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Beiträge  zur  etymologischen  erläuterung  der 

armenischen  spräche. 

azazem. 

azazeyn  arefacio,  aza^anam  aresco,  azaztm  tenuis,  aridus. 
Dieser  reduplicirte  wortstamm  gehört  offenbar  zu  derselben 
Wurzel  wie  gi\  «C«  dörre,  trockne.  Nach  Osthoff  (Paul-Braune 
Beitr.  XIII,  396  f.)  und  Kern  (Taalk.  en  Letterk.  IX,  193) 
ist  «Co)  aus  *azdö  entstanden ;  vgl.  cech.  apoln.  ozd  malzdarre, 
lat.  areo.  Dabei  macht  das  z  des  arm.  azazem  Schwierigkeit, 
denn  idg.  zd  ist  im  ann.  sonst  durch  st  vertreten:  ost  zweig 
aus  *ozdO'S,  gr.  ol^og,  deutsch  ast;  nist  läge,  sitz  aus  ^nizdo-s, 
aind.  nula-,  deutsch  nest.  Ward  idg.  zd  nur  unmittelbar  nach 
dem  haupttonigen  vocale  zu  st,  dagegen  vor  dem  haupttonigen 
vocale  zu  z?  Auch  in  arm.  imiz  —  gr.  f.ivt,u(o  entspricht 
armen,  z  dem  gr.  C- 

Ist  awar.  azun   „mager",   äzine  „mager  werden",   sowie 

tschetschenz.  äznv^)  „mager"  aus  arm.  azaziin  „dürre,  mager" 

entlehnt  ? 

akatiuL 

aXauni,  vulg.  ayv^ni  taube.  Die  wurzelform  aXav-,  alv- 
ist  aus  dlhh'  entstanden.  Das  wort  geholt  zu  lat.  alhtiSy  osk. 
dlafo-j  umbr.  dlfo-  weiss,  gr.  «Ayog  weisser  fleck,  aXtoq^oix;' 
Xsvxovg  Hesych.  Dies  wird  einerseits  dadurch  bestätigt,  dass 
zu  albho'  „weiss"  ein  slavisch-germanischer  name  des  schwans 
gehört:  ksl.  lehedJ,  woneben  VabadX  nach  poln.  lah§d£  und 
andern  neuslav.  foimen  zu  vermuten  ist;  ahd.  alhiz,  ags. 
ylfetii,  aisl.  älft.  Denn  Vorstellungen  von  schwanen  gehen  in 
Vorstellungen  von  tauben  über  und  umgekehrt;  siehe  meine 
Studien  über  die  entstehung  d.  nord.  götter-  und  heldensagen, 
s.  438.  Lit.  gulh^  „schwan"  scheint  mit  ksl.  golqbl  „taube" 
zusammen  zu  gehören.  Andererseits  wird  die  Verbindung  von 
arm.  aXaimi  taube  mit  alhus  dadurch  bestätigt,  dass  lit.  baländis 
taube,  lett.  balüd,  osset.  balon,  balan  taube  zu  lit.  balii  bdlti 
weiss  werden,  lett.  bals  bleich,  gr.  (päkog  licht,  hell,  weiss, 
u.  s.  w.  gehören. 


1)  „Der  leichte  nasal  v  ist  flüchtiger  als  das  französische  nasale  n' 
(Schiefner). 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XU.  1.  J 
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Die  endung  -i  ist  in  aXaiini  femininsuflix  wie  in  mari 
henne  (aus  *margia\  hani  grossmutter  u.  a.  m. ;  ich  vergleiche 
dies  -i  mit  gr.  -£«.  Ob  das  n  des  arm.  aXaimi  mit  dem  nd 
des  lit.  baländis  zusammengestellt  werden  darf,  kann  ich  nicht 
entscheiden,  da  ich  nicht  weiss,  wie  das  idg.  vortonige  }id  im 
arm.  vertreten  ist.  Das  zweite  a  von  aXauni  ist  svarabhakti- 
vocal,  vgl.  z.  b.  orovain  „bauch,  gebärmutter"  neben  aind. 
gärbha-s  (verf.  Arm.  Beitr.  s.  26). 

andranik, 

andranik  „primogenito ,  il  primo,  primario"  ist  nach 
meiner  Vermutung  durch  das  doppelsuffix  -afi-ik  von  einem 
grundstamme  "^ante^-o-,  "^antro-  gebildet.  Zu  demselben  stamme 
gehört  lat.  anter-ior  „der  vordere".  Das  suflBx  -tero  erscheint 
auch  im  arm.  ^nderU  a'vreQu,  Im  ann.  treten  die  sufiixe  -ak 
und  -ik  an  das  sufRx  -an;  vgl.  z.  b.  ^mpauak  trinkbecher. 
Durch  das  sufiix  -mt  können  adjective  von  andern  adjectiven 
gebildet  werden,  z.  b.  ahekan  „link"  von  dem  synonymen 
aheak, 

ankanim. 

ankanbn  (aor.  ankay)  „falle"  in  vielen  verscliiedenen  an- 
wendungen,  u.  a.  „komme  um";  ank  „appartenente,  con- 
veniente;  scaduto,  impoverito".  Zu  derselben  wurzel  gehört 
corn.  und  breton.  ancmi  „tod",  cymr.  angeu,  air.  ec. 

Ebenso  lässt  sich  arm.  ankanem  (aor.  anki)  „tessere, 
connettere"  mit  cymr.  aiigen  „notwendigkeit,  zwang",  air. 
ecen  vermitteln,  indem  wir  von  der  bedeutung  „fest  knüpfen" 
ausgehen.  Eine  reduplicirte  form,  welche  zu  derselben  wurzel 
gehört,  ist  gi\  uvayxrj. 

anut\ 

amtf  „achselgrube"  ist  vielleicht  aus  *amitf  entstanden, 
vgl.  z-gemim  aus  *ivesnu7rL  Das  wort  scheint  mir  durch  ein 
Suffix  -uf  von  einem  idg.  stamme  ^ak'sön-  =  gr.  a'icov  „achse" 
abgeleitet  zu  sein;  vgl.  aind.  dk^a-s,  lat.  axis,  ksl.  05T,  ahd. 
ahsa.  Wegen  der  bedeutung  vgl.  lat.  axilla,  ahd.  uohsana 
„achselgrube".  Dasselbe  suffix  erscheint  in  aganuf  „vaso, 
tazza";  vgl.  amauf  „schäm"  von  amaöem  „ich  schäme  mich", 
anatif  „gelEass,  gerät"  u.  ähnl. 
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a  n  xi  r. 

amir  „collare,  giogo,  anello,  cercliio",  z.  b.  ef^  kapices 
anur  i  kHfs  nora  Job  40,  21.  Vgl.  lat.  änns,  ämdus  (anmdus), 
womit  Stokes  (Bezz.  Beitr.  IX,  80)  air.  ahme  (gl.  anelhis), 
später  fähiney  aus  *äniä,  zusammenstellt.  Wegen  der  endung 
vgl.  lianur  „unlverso",  aar  =  iif^uQ.  Lat.  amis,  anulus  kann 
„fusssclielle"  bezeichnen;  annhis  ist  auch  der  ring  einer  kette. 

araj. 

araj  (gen.  arajoy)  „la  parte  d'avanti,  principio,  primordio" 
ist  gewiss  nicht,  wie  Fr.  Müller  meinte,  aus  dem  aramäischen 
entlehnt.  Ich  vergleiche  vielmehr  gi\  «p//J,  das  wie  arm. 
araj  „anfangt  bedeutet.  Matth.  5,  21  wird  Totg  dg/a/oig 
inrdi  arajnoni  wiedergegeben;  arm.  arajav or  hedentet  unuQxri. 
[Con\-note.  Anders  Meillet  M^m.  de  la  soc.  de  ling.  VII,  165.] 

Das  zweite  a  von  ataj  ist  svarabhakti-vocal.  Gleichartig 
ist  die  lautentwicklung  u.  a.  im  arm.  parak  „parco  di  pecore", 
das  aus  dem  mlat.  parcus  entlehnt  ist.  Arm.  J  kann  aus 
idgerm.  gh  vor  e  und  i  entstanden  sein;  vgl.  jer,  jerm  neben 
gr.  &€Qog,  &sQin6g,  aind.  haras^  gliarma-.  In  den  ableitungen 
araji  und  arajin  „primo"  ist  das  J  also  lautgesetzlich  entstanden. 

ard, 

ard  (gen.  ard?f)  „struttura,  costruzione,  omamento";  davon 
ardein  „aggiustare,  costruire".  Mit  dem  präfixe  z:  zard  (gen. 
zardii)  „apparatus,  ornatus".  Man  hat  mit  unrecht  aind. 
iddha-  verglichen.  Arm.  ard  ist  vielmehr  =  gr.  aQxvg'  avv- 
ra^ig  Hesych. ;  davon  d^rvo)  richte  her,  setze  in  den  gehörigen 
stand.  Das  stammverbum  ist  arm.  arnem,  aor.  arari  „mache", 
gr.  dgagiaxco  „füge  an,  passe  an".  Dazu  gehört  auch  arm. 
ard  Jetzt",  vgl.  gr.  uqti  „soeben",  lit.  arti  „nahe". 

ardevk\ 

ardev¥  (z.  b.  Genes.  3,  11),  später  ardeök%  auch  ardeavk% 
bedeutet  „certamente,  veramente",  auch  „forse"  „dunque"; 
wird  häufig  in  fragen  angewendet.  Das  wort  ist  nach  seiner 
form,  wie  dr.  A.  Torp  bemerkt,  ein  instrum.  pl.  von  ard, 
vgl.  mevk%  jevU  (Hübschmann,  Grundz.  s.  85).  Dies  ard,  von 
dem  ardevU  gebildet  ist,  muss  von  dem  Substantive  ard,  gen. 
ardu  „apparatus,  ornatus",  wie  die  form  und  die  bedeutung 
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zeigen,  verschieden  sein.  Synonym  mit  ardevJc^  ist  ardarev 
,,certamente,  veramente",  instrum.  sg.  von  ardar  „gerecht". 
Dies  ardar  ist  eine  erweiterung  von  *ard  =  aind.  lid-s  „ge- 
hörig, recht,  wahr",  avest.  a^a-.  Der  instrum.  pl.  dieses  *ard 
ist  in  ardevU  bewahrt. 

hay. 

hay  (gen.  sg.  hayi)  „verbo,  vocabolo,  ^fj/na^.  Aus  einem 
grundstamme  bJiati-]  vgl.  gr.  (pdrig  "sage,  rede".  Hierher 
gehört  erkbay  „dubbioso,  dubbio".  Das  zweite  glied  desselben 
ist  mit  dem  von  di(paaiog  (aus  -(punog)  nahe  verwandt.  Die 
behandlung  des  idg.  t  im  arm.  bay  setzt  nach  meiner  Ver- 
mutung voraus,  dass  der  hauptton  in  der  urform  bhati-  nicht 
auf  dem  dem  t  unmittelbar  vorausgehenden  vocale  lag.  Vgl. 
unten. 

b  a  i\ 

bat  (gen.  sg.  batiy  gen.  pl.  baiic)  „vocabolo,  parola;  lin- 
guaggio;  aria,  tuono"  ist  nach  meiner  Vermutung  aus  einem 
ursprachlichen  brü-  (aus  mrü-)  entstanden  und  gehört  zum 
aind.  brü-  sprechen.  Die  lautbehandlung  ist  in  bar  wesentlich 
dieselbe  wie  in  cat  „bäum"  =  gr.  6Qvq.  Das  Substantiv  *&?77- 
ist  eine  bildung  wie  aind.  hhl-.  Auch  im  arm.  hamr  finde 
ich  eine  spur  der  wurzel  brü-.  Von  bar  reduplicirt  ist  barbar 
„parola,  voce;  linguaggio;  grido,  strepito",  davon  barbar  im 
„parlare,  gridare". 

bern, 

betn  (gen.  betin)  „bürde"  stimmt  dem  sinne  nach  nicht 
mit  gr.  (psQvriy  dagegen  mit  alban.  bafs  „last",  aus  Harne 
(G.  Meyer,  Bezz.  Beitr.  XTV,  52)  überein.  Sowol  das  alb. 
als  das  arm.  wort  ist  durch  ein  ?i-suflix  gebildet.  Alb.  ar 
vertritt  ein  idg.  y,  vgl.  alb.  ari  „bär"  neben  aind.  fk^a-.  Auch 
im  arm.  wird  idg.  x  durch  ar  vertreten.  Allein  vor  r  wechselt 
arm.  a  mit  e,  z.  b.  erag  =  arag,  und  arm.  e  vor  r  kann  aus 
a  entstanden  sein;  vgl.  arm.  Erasx  ^C«§'7?-  Also  kann  arm. 
betn  auch  in  betreff  des  vocales  mit  alb.  bafs  auf  dieselbe 
grundform  zurückgehn. 

beran, 

beran  „mund"  ist  mit  air.  bej-na,  accus,  bernaid  „kluft, 
öfl&iung"  nahe  verwandt. 


Beiträge  zur  etymolog.  erläuterung  der  armenischen  spräche.         5 

bun  „stamm  (eines  baumes),  Stengel,  schaft,  natur". 
Hübschmann  Grundz.  nr.  61  bezweifelt  die  richtigkeit  der 
Zusammenstellung  mit  neupers.  hm  „fundament,  ende,  radix 
arboris",  avest.  hina-  „grund,  boden"  wegen  der  Verschieden- 
heit der  bedeutung.  Allein  das  arm.  wort  bedeutet  nach 
Ciakciak  zugleich  „fondamento,  radice",  und  ktirin.  pun  (jp  ist 
„bedeutend  härter'^  als  p) ,  das  wol  aus  dem  arm.  hun  ent- 
lehnt ist  (vgl.  kürin.  pei'  „hacke"  neben  arm.  bah  „hacke"  aus 
barh)^  bedeutet  „der  untere  teil,  wurzel  (eines  baumes), 
fiindament,  grundlage".  Vgl.  zugleich  aii\  bun  „wurzelstock,  das 
untere  ende",  bunad  „Ursprung,  stamm,  familie". 

gari. 

gari  (gen.  garvoy)  „gerste"  hat  man  längst  mit  gleich- 
bedeutenden Wörtern  in  den  verwandten  sprachen  zusammen- 
gestellt, allein  die  lautform  des  arm,  Wortes  hat  man  nicht 
erklärt.  Das  wort  setzt,  wenn  dasselbe  indogermanisch  ist, 
nach  meiner  Vermutung  eine  consonantische  Stammform  ^ghrid- 
voraus;  vgl.  gr.  xQt  (aus  *xgi:&),  gen.  pl.  xqi&üov.  Die  arm. 
form  des  nominativs  gari  ist  aus  *ghrid  entstanden.  Die 
auslautenden  idg.  t,  d,  dh  mussten  im  arm.  ausfallen;  vgl. 
i  „was"?  Das  a  von  gari  ist  svarabhakti-vocal ;  vgl.  arm. 
car  =  gr.  d^v^y  kokoput  zu  gr.  xkonr}.  Von  der  nominativform 
gari  ist  die  flexion  ausgegangen,  gen.  garvoy  u.  s.  w.  nach 
der  analogie  der  wie  hogi,  gen.  hogvoy  flectirten  Wörter.  In 
dieser  flexion  sind  io-stämme  nach  meiner  Vermutung  mit  vo- 
Stämmen  verschmolzen.  Das  arm.  gari  stimmt  darin  mit  dem 
griech.  speziell  überein,  dass  es  auf  eine  einsilbige  form  mit 
dem  vocale  l,  wie  x^r,  hinweist.  Thurneysen  (Kuhns  Z.  30, 
352)  hat  scharfsinnig  angenommen,  dass  das  l  von  yiQi&rj,  xqZ 
aus  sonantischem  ^  entstanden  ist.  Hiemach  war  das  l  in 
einer  schwach  betonten  silbe  ursprünglich  zu  hause.  Die  haupt- 
tonige  silbe  hatte  ursprünglich  er2\  vgl.  nhd.  gerste,  Ist  georg. 
ke7'i  „gerste"  aus  dem  arm.  gari  entlehnt?  oder  aber  ist  das 
arm.  gari  nicht  indogermanisch  und  mit  gerste  unverwandt? 

gekj  hat  mehrere  unter  sich  wesentlich  verschiedene  be- 
deutungen.    In  der  bedeutung  „glans,  glandula,  tonsilla"  kann 
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es  mit  ksl.  ^ie^a  „glandula"  zusammengehören,  wenn  dies  auf 

eine  grundform  ghel(jha  mit  anlautendem  velarem  gli  zurückgeht. 

J.  Schmidt  (Verwandtschaftsverhältnisse  s.  43)  vergleicht  mit 

ksl.  RC^za  ahd.   chelcli   „Struma" ,   wovon  arm.   ge7.j  abweicht. 

Ahd.  chelcli  wird  von  R.  Hildebrand  in  Grimms  Deutsch.  Wtb. 

V,  504  erläutert.    Es  findet  sich  noch  in  nhd.  mundarten  als 

kelch  „unterkinn",  entspricht  in  der  form  wesentlich  dem  aisl. 

kjälki  „kinnbacken"   und  ist  von  ahd.  chela.  kehle  abgeleitet. 

Arm.  gelj  bedeutet  zugleich  „desiderio,  brama,   ardente  desi- 

derio,    commozione,    Tintenerirsi" ,    davon   geXjam    „bramare 

ardentemente,  commuoversi",  wovon  wieder  das  subst.  geXjitmn, 

In  dieser  bedeutung  ist  arm.  gekj  wol  mit  ksl.  Meti  „cupere, 

lugere"  verwandt. 

g  0  m, 

gom  „ich  bin,  existire"  wird  von  Hübschmann  nach  Ascoli 
aus  *wesmi  oder  *wesö  erklärt  und  mit  aind.  vas-  vasati  „ver- 
weilen", got.  wisan  „bleiben,  verweilen,  sein"  zusammengestellt. 
Dem  kann  ich  nicht  beistimmen.  Diese  Zusammenstellung 
scheint  mir  von  der  seite  der  bedeutung  nicht  ohne  bedenken 
und  in  betreff  der  form  unstatthaft  zu  sein.  Die  wurzel  wes- 
hat  in  der  Ursprache  kaum  die  bedeutung  „sein,  existiren" 
gehabt;  diese  bedeutung  hat  sich,  wie  es  scheint,  verhältnis- 
mässig spät  in  den  germanischen  sprachen  (wo  auch  die 
ursprünglichere  bedeutung  „verweilen"  vorKegt)  entwickelt. 
In  arm.  zgeymm  „ziehe  mich  an",  zgest  „kleid"  erscheint  wes- 
„kleiden"  mit  einem  andern  vocale  als  wes-  „verweilen"  nach 
der  genannten  Zusammenstellung  in  gom.  Bei  dieser  bleibt 
es  unerklärt,  warum  das  arm.  verbum  gom,  nicht  *gem,  lautet. 
Dass  idg.  we  im  arm.  nicht  lautgesetzlich  zu  go-  wird,  be- 
weisen viele  Wörter  {get  „fluss",  gim'  „nacht",  zgest  „kleid" 
u.  m.);  gorc  „werk"  steht  zu  eQyov  im  ablautsverhältnis.  Bei 
der  genannten  Zusammenstellung  müssen  die  meisten  formen 
von  gom  als  analogiebildungen  erklärt  werden;  so  z.  b.  präs. 
3.  sg.  goy,  2.  pl.  goiU ,  impf,  goyir,  golr,  goyin,  pcp.  goyoK, 
Dies  kommt  mir  höchst  bedenklich  vor.  Endlich  wird  die 
Zusammenstellung  des  arm.  gom  mit  idg.  wes-,  wie  mir  scheint, 
durch  die  conjunctivform  3.  ps.  sg.  gxic£  völlig  widerlegt. 

Diese  conjunctivform  gucB  beweist  wol,  dass  gom  auf  eine 
idg.  form  mit  dem  diphthonge  eii  (dem  arm.  oy  entspricht) 
zuriickgeht.    gom,  gos,  gon  kann  aus  *goim,  *gois,  *goin  ent- 
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standen  sein.  Vgl.  dal  aus  clail,  tagr  aus  taigr.  Ebenso  wird 
arog  statt  aroig  ^frisch,  ginlnend,  jugendlich"  geschrieben; 
häufiger  mit  o  die  davon  abgeleiteten  Wörter  afoganam,  aro- 
guf'mn. 

Dem  sinne  nach  steht  keine  idg.  wurzel  dem  arm.  gom 
so  nahe  wie  die,  zu  welcher  aind.  him-  gehört.  Wenn  ich 
recht  habe,  dass  gom  aus  *goim  entstanden  ist  und  auf  eine 
Urform  -eumi  hinweist,  führt  auch  dies  zu  der  Vermutung, 
dass  arm.  gom  mit  aind.  hhü'  (woran  bereits  Petermann 
gedacht  hat)  zu  verbinden  ist,  wenn  sich  nur  das  g  er- 
klären lässt. 

Armen,  v  geht  sowol  im  inlaute  als  im  anlaute  in  g  über. 
Also  kann  das  g  von  gom  zunächst  aus  v  entstanden  sein. 
Nun  kommt  es  aber  mehrfach  vor,  dass  von  mehreren  unter 
sich  verwandten  wortformen  die  eine  v,  die  andere  g  hat.  So 
z.  b.  ger  „über"  neben  i  ver  von  *?y)er-;  gef  neben  evef 
„solo";  areg  neben  arev;  kogi  neben  kov.  Das  inlautende  idg. 
hh  geht  nach  vocalen  im  Arm.  in  v  über.  Das  hli  einer  idg. 
form  *bheumi  musste  also  im  inlaute  nach  vocalen  zunächst 
zu  arm.  v  werden.  Es  scheint  mir  aber  möglich,  dass  der 
Übergang  des  idg.  bh  in  arm.  v  früher  als  der  Übergang  des 
idg.  w  in  arm.  g  eintrat,  und  dass  somit  das  aus  idg.  bh  ent- 
standene arm.  i;,  wie  das  dem  idg.  iv  entsprechende  arm.  v, 
weiter  zu  g  werden  konnte.  Dies  wird  durch  ger  gestützt. 
Das  V  von  i  ver  ist  aus  it  erst,  nachdem  das  p  von  uper- 
geschwunden  war,  entstanden.  Gleichwol  ist  dies  v  in  ger  zu 
g  geworden.  [Anders  Meillet  Mem.  VII,  165.]  Ob  das  v  im 
Arm.  stehen  bleibt,  oder  in  g  übergegangen  ist,  beruht  gewiss 
auf  verschiedener  betonung  der  Urformen. 

Hiemach  vermute  ich,  dass  gom^  aus  älterem  *gom,  eine 
Urform  *b}ieumi  voraussetzt.  Das  bh  dieser  form  wurde  im 
arm.  zuerst  zu  v,  später  zu  g.  Diese  Übergänge  fanden  im 
inlaute  nach  vocalen  statt.  Die  form  gom  ist  also  gewiss  aus 
compositis  oder  aus  dem  satzzusammenhange  auf  das  für  sich 
stehende  simplex  übertragen  worden.  Auch  das  v  des  arm. 
vamlem  ist  nach  meiner  Vermutung  lautgesetzlich  in  compositis 
entstanden  und  durch  analogie  auf  das  simplex  übertragen 
worden.  Vgl.  das  g  des  mhd.  ginnen  „beginnen"  (verf.  Paul- 
Braune  Beitr.  XII,  405  f.). 
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ir. 

ir  (gen.  iri)  ^cosa,  ente,  fatto,  negozio".  In  -r  sehe  ich  liier 
dasselbe  sufltx  wie  in  Utr  (gen.  Iroy)  „das  hören",  lir  (gen.  Iri) 
„fülle*^,  dir  (gen.  dri)  &€aLg,  tur  (gen.  troy)  „gäbe",  ir  ist 
aus  es-r  entstanden  und  gehört  zu  der  wurzel  es-,  arm.  em 
„ich  bin".  Auch  in  gariin  „frtthling"  (vgl.  gr.  iag)  und  in 
ariim  „blut"  (vgl.  gi\  ta())  ist  s  vor  r  ausgefallen. 

Die  durch  das  suffix  -r  gebildeten  Wörter,  welche  den 
vocal  u  haben,  werden  wie  o-stämme,  die  Wörter  auf  -r  mit 
dem  vocale  i  wie  i-stämme  flectirt.  Dies  hat  vielleicht  darin 
seinen  grund,  dass  tur  =  gr.  dcoQov  und  lir  =  gr.  nXrjQsq  die 
muster  abgaben.  Die  endung  des  gen.  sg.  -esos  wurde  zu 
arm.  -i.  Mehrere  alte  s-stämme  bilden  im  arm.  den  gen.  sg. 
auf  i;  z.  b.  ait,  gen.  aiti  „wange",  oiSoq\  barj  gen.  barß,  vgl. 
aind.  barhi^-;  ein  gen.  c/u,  yevog. 

Die  flexion  von  ir  weicht  jedoch  darin  von  dir,  Vir  (gen. 
pl.  dric,  Iric)  ab,  dass  es  den  gen.  pl.  ircKj  bildet. 

Dass  ir  den  vocal  i,  nicht  e,  hat,  ist  wol  aus  dem  einfluss 
von  lir,  wonach  ir  gebildet  ist,  zu  erklären.  Dabei  wirkte 
das  i  von  i^*em  vielleicht  mit. 

irav  Jure"  ist  der  Instrumentalis  sg.  von  ir,  geht  dann 
in  die  bedeutung  „justus"  Justum"  „jus"  über.  Davon  sind 
mehrere  Wörter  (z.  b.  iravunU  „recht")  abgeleitet, 

lue, 

Dass  arm.  lue  Joch"  (wovon  Icein  „spanne  an")  dasselbe 
wort  ist  wie  aind.  yuga-m,  gr.  i^vyov  u.  s.  w. ,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  denn  nicht  nur  stimmen  die  bedeutungen 
überein,  sondern  lue  entspricht  auch  formell,  wenn  wir  von 
dem  anlautenden  consonanten  absehen,  dem  aind.  yuga-m, 
dem  gr.  %vy6v.  Unmittelbar  neben  u  hat  nämlich  das  arme- 
nische auch  sonst  consonanten  der  f -reihe,  wo  das  arische 
und  baltisch -slavische  consonanten  der  A:-reihe  zeigt.  Siehe 
hierüber  Meillet,  Mömoires  de  la  Soc.  de  Ling.  VII,  57  flf. 
und  verf.  Etr.  u.  Arm.  I,  79  f.,  162  f.;  man  vergleiche  bei- 
spiele  wie  arm.  hoie  „nahrung"  neben  aind.  hhoga-,  arm.  dustr 
=  lit.  duktd,  arm.  usanim  „lerne"  neben  ksl.  ukü  „doctrina". 
Allein  das  l  von  Ute  ist  bisher  nicht  erklärt  worden. 

Freilich  ist  das  Verhältnis  des  arm.  leard  „leber"  zum 
aind.  yak^i  scheinbar  mit  dem  von  arm.  lue  zu  aind.  ynga-m 
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analog;  allein  das  l  von  leard  wird  durch  deutsch  leber  als 
ursprünglich  erwiesen.  Dagegen  sehe  ich  nichts,  das  es  wahr- 
scheinlich machen  sollte,  dass  das  l  von  lue  ursprünglicli  wäre. 
Auch  einen  phonetischen  Übergang  von  dem  idg.  Spiranten  j 
in  arm.  l  kann  ich  nicht  stützen.  Ich  versuche  eine  andere 
erklärung. 

Lautlich  steht  dem  arm.  hic  das  verbum  hicanem  (aor. 
Jnci^  3.  ps.  eloic)  „löse"  sehr  nahe.  Auch  dem  sinne  nach 
gehören  sie  natürlich  zusammen.  Ausdrücke  wie  „das  joch 
lösen",  „vom  joche  losspannen"  mussten  die  Wörter  lue  und 
hicanem  häufig  verbinden.  So  z.  b.  Gen.  27,  40:  liicces  dne 
nora.  Als  gegensätze  konnten  leel  „anspannen"  und  lueanel 
„lösen"  neben  einander  genannt  werden.  Nun  kommt  es  aber 
mehrfach  vor,  dass  der  eine  von  zwei  dem  sinne  nach  ent- 
gegengesetzten ausdrücken,  welche  oft  zusammen  genannt 
werden,  den  andern  lautlich  beeinflusst.  So  verdankt  z.  b. 
ital.  grf^ve  „schwer"  sein  e  dem  entgegengesetzten  lieve  „leicht". 
Hiemach  vermute  ich,   dass  lue   Joch"   sein  l  dem  lueanmn 

„löse"  verdankt. 

l  XI  r, 

Inr  (gen.  Ifi)  „schweigend,  schweigsam".  Dr.  A.  Torp 
und  ich  haben  imabhängig  von  einander  vermutet,  dass  dies 
adjectiv  ursprünglich  „hörend,  lauschend"  bedeutet  hat  und 
mit  Itiay  „ich  hörte",  aind.  gm-,  gr.  xXmo  u.  s.  w.  zusammen 
gehört.  Ebenso  bedeutete  altnorw.  hljödr  „schweigend,  schweig- 
sam" ursprünglich  „hörend"  und  ist  wie  hljöd  „das  hören", 
„das  schweigen"  von  derselben  wurzel  abgeleitet.  Arm.  Ent- 
setzt vielleicht  eine  grundform  ^Vlüs-ri-s  voraus;  vgl.  wegen 
der  bildung  gr.  Idgig,    Auch  in  tnamut  ist  t  aus  sr  entstanden. 

xari, 

/ari  „penis"  habe  ich  nur  bei  Calfa,  dagegen  weder  bei 
Ciakciak  noch  in  dem  Wtb.  d.  Akad.  gefunden.  Das  wort 
findet  sich  wieder  im  alban.  kär,  auch  kare  „penis"  (6.  Meyer, 
Bezz.  Beitr.  XIV,  54  nr.  28;  Alb.  St.  I,  346).  G.  Meyer 
vergleicht  damit  zigeun.  kar  „penis"  bei  Miklosich  (Mundarten 
u.  Wand.  d.  Zig.  VII,  73)  und  neupers.  khar  „dorn".  Arm. 
xari  ist  ein  lehnwort,  wahrscheinlich  aus  dem  Persischen. 
Calfa  „Dict.  Armönien-FrauQais"  hat  auch  ein  anderes  lehn- 
wort aus  dem  Eranischen,  das  bei  Ciakciak  und  in  dem  Wtb, 
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d.  Akad.  fehlt,  nämlich  niuM  „faiistschläge",  das  als  vulgär 
bezeichnet  wird,  -  npers.  liuzv.  must,  avest.  musti-  „faust*^. 
Auch  ud.  muML 

yorisx  „favo  di  mele;  farina  impastata  col  mele"  enthält 
dasselbe  suffix  wie  x^'^^^X  „base".  Dieses  suffix  setzt  vielleicht 
eine  idg.  form  -ishho  voraus  und  hat  vielleicht  wie  gi*.  -/oxo, 
-ixo  deminutive  bedeutung  gehabt.  Formell  verhält  sich  arm. 
'isx  (aus  -iskliö)  zum  gr.  -ixo  wie  gr.  -lozo  zu  -ixo.  Das 
gr.  deminutivsuffix  -mxo  ist  nach  meiner  ansieht  von  dem 
präsensbildenden  -axo  verschieden.  Der  stamm  von  x^^^X 
gehört  mit  lit.  koris  „honigscheibe ,  der  noch  mit  dem  wachse 
verbundene  honig",  lett.  kärites  „wachsschichten  der  bienen, 
namentlich,  wenn  honig  darin  ist",  xtjQog  „wachs",  xrjgi'ov  „wachs- 
kuchen  der  bienen,  wabe",  lat.  cera  zusammen.  yo'^^X  kann 
durch  assimilation  aus  *korisx  entstanden  sein;  vgl.  arm. 
Xß/ank''  neben  gr.  xuxd^(o.  Arm.  x^^^^X  hat  im  gegensatz  zu 
den  verwandten  formen  der  andern  idg.  sprachen  in  der  ersten 
Silbe  einen  kurzen  vocal,  weil  der  hauptton  auf  dem  suffixe 
'iskho  lag.  Arm.  x^'^^^X  ™  Verhältnis  zum  gr.  xjypo^  zeigt 
denselben  ablaut  wie  z.  b.  gi*.  Uxog:  got.  Isgitm  „wir  lagen", 
lat.  töga:  tegiäüj  gr.  7iü66q\  lit.  pedä  u.  s.  w. 

Das    kappadokisch-gr.     xoqoxxo'    fxsh'xrjQOVy     o    diaxog    Tov 

/LidXiTog  aus  Farasch  bei  de  Lagarde,  Neugriech.  s.  54  nach 
Karolides  zeigt  denselben  stamm  wie  arm.  x^'^i^X  ^^^  einem 
andern  suffixe,  das  öfter  vorkommt. 

Zu  den  von  Karolides,  de  Lagarde  und  Tomaschek  hervor- 
gehobenen berührungen  des  merkwürdigen  kappadokisch- 
griechischen  wortvorrates  mit  dem  armenischen  füge  ich  noch 
das  folgende. 

dßovxa'  nannog,  Vgl.  arm.  hav  „grossvater"  mit  dem 
suffixe  'tiJc. 

yovTia*  Xuxxog,  ßoS-Qog,  xovna'  Auxxog,   (pQsaQ  Vgl.  arm.  gub 

(gitp")  "kuxxog,  ßo&Qog,  (fgeag,  das  aus  dem  syr.  entlehnt  ist 
(de  Lagarde  Stud.  §  520). 

xaXaxovt'  t€Q€tqov,  tqvtiuvov  Farasch,  Vgl.  arm.  gailikon 
„lesina,  succhio". 

xdxs*  nXevQov ,    tu    n^ayia    /Liegt],    rd    nigi'^    Farasch,    Vgl. 

arm.  koX  „costa,  fianco,  lato".  Wie  arm.  l  jetzt  als  y  oder  x 
ausgesprochen   wird,   so   finden  wir  in   Farasch  öfter  x  ^ 
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arm.  k:  nsiadxi'  onkr^v  =  arm.  paicakn.  Im  gr.-kapp.  auch 
X  neben  gr.  X:  /novxovco'  /liovXovco,  Das  -s  von  xaxe  ist  wol 
die  arm.  endung  -f,  -n. 

jnuQovxia'  aiayovsq  bei  den  Misthiern  und  anderswo  in 
Kappadokien,  vgl.  arm.  möriiU ,  nioruk%  nmrak\  vulg.  miruU 
„bart".  Die  bedeutung  „kinnbacken"  scheint  uralt  zu  sein; 
vgl.  gr.  ysvnov  „das  kinn,  der  bart  am  kinne,  die  kinnlade*^, 
und  lit.  sniakrä  „das  kinn". 

Farasch,  vgl.  arm.  ^no^i  Junger  stier,  junge  kuh". 

nanaiSi'  xoQrj  ocpdak^ov  Farasch ,  Vgl.  arm.  hib,  gen.  pl. 
bbac  „pupille"?  Wegen  des  anlauts  vgl.  nayugx^i'  a%v^ov  = 
arm.  baXarj.    -aldi  ist  griechische  deminutivendung. 

aiag'  f]kog  fiixQoq  avyxQurcov  ifjv  aiStj^av  ai/jn^v  tov  nekexsiog 

fisTüL  rijg  lvXn'f]g  kaßijg  Farasch,  Vgl.  arm.  cic  „cariglio,  chiodo". 

axoxxo'  vaXivov  noxriQiov  Farasch,  Vgl.  arm.  ski  und  skah 
„bicchiere,  coppa";  dasselbe  sufl^  wie  in  xoqoxxo. 

Diese  Zusammenstellungen  liessen  sich  leicht  vermehren. 
Die  griechisch-kappadokischen  dialekte  verdienten  eine  erneuerte, 
umfassende  Untersuchung,  welche  das  alter  des  armenischen 
elements  zu  bestimmen  suchte.  Sogar  mit  den  kaukasischen 
sprachen  zeigen  die  griechischen  dialekte  in  Kappadokien  be- 

rührungen.      So    ist    xaQyav,    xaQx^*^»    ^^Q/J^»    xQsyevi'    dyyecov 

nrjkivov   xoikov   wol   nicht   vou  dem  kürin.  karkün   „tönernes 

gefass"  verschieden. 

camem, 

camem  (aor.  canieri)  „masticare",  cameliU  „mascelle, 
ganasce".  Ich  vergleiche  zunächst  gr.  ya^fffi,  ya/iKpfjXij  „kinn- 
backen,  rächen".  Hierher  gehören  femer  aind.  jänibha-s  „ge- 
biss,  mund,  zahn,  kinnbacken,  rächen",  jahhate  und  jamhhatB 
„schnappt  nach  — ,  packt  mit  dem  maule";  ksl.  zeha  „dila- 
cero",  zqhU  „zahn";  lit.  zamha  „maul";  gr.  yo/tKfog  „zahn"; 
alb.  demp  „zahn"  u.  a.  In  arm.  camem  y  cameliU  ist  »?  aus 
mh  entstanden  wie  in  amoly  kmmtrj  (verf.  Arm.  Beitr.  s.  22). 
cameliU  bedeutet  zugleich  „tempia".  Ist  diese  bedeutung  unter 
dem  einfluss  von  cam  „chioma,  capello  inanellato"  entstanden? 
Im  Awarischen  heisst  ö^amize  präter.  ä'^ämuna  „kauen"  {c^^  ist 
d  mit  einer  tiefen  Senkung  der  zunge,  so  dass  der  laut  dem 
cä  nahe  kommt).  Ob  dies  wort  aus  dem  Armen,  entlehnt  ist, 
weiss  ich  nicht. 
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cnnkU, 
cimr  „knie"  (vgl.  gi\  yow  u.  s.  w.)  bildet  die  pluralform 
nom.  ciuikU  oder  ctingk%  instr.  cnkovk\  Der  hier  vorkommende 
stamm  cnko-,  aus  vorai'men.  ^yongo-,  verhält  sich  zum  gr. 
yovv,  wie  aind.  gpiga-  „hörn"  zum  lat.  cornu.  Vgl.  hierüber 
Kluge  in  „Festgruss  an  Otto  v.  Böhtlingk".  Daselbst  werden 
auch  dän.  nmnke  (air.  mong  „haar,  mahne")  neben  ahd.  niana 
„mahne",  ahd.  scinco  neben  ahd.  scina  „schiene"  verglichen. 

kir, 

kir  (gen.  kri)  „passione".  Besonders  pl.  kirk'^  (g^n.  kri(^ 
„passioni,  aflfezione,  afflizione,  proprietä,  costume".  i  kir  acel, 
atnul,  arkanel  „usare,  adoprare".  Die  ursprünglichere  be- 
deutung  des  Wortes  geht  wol  aus  der  anwendung  desselben 
als  zweites  glied  von  compositis  hervor:  hetnakir  „lastträger". 
jrkir  „Wasserträger".  Von  kir  ist  krem  „portare,  mettersi 
sulle  spalle,  patire"  abgeleitet.  Wie  ir  aus  *e5-r  von  der 
Wurzel  es-  stammt,  so  ist  kir  aus  "^kes-r  von  einer  wurzel 
kes-,  lat.  ges'tare,  gebildet.  Dass  das  g  von  gestare  in  der 
Ursprache  ein  velares  g  war,  wird  durch  gr.  ßaaral^a}  erwiesen. 

kork. 

kork  „sucidume,  lordura"   vergleiche  ich  mit  gr.  ßogßogag 

„schlämm,  schmutz,  kot,  mist".    Des  anlauts  wegen  vergleiche 

man  arm.  kov:  gr.  ßoijg;  arm.  ker,  kur:  gr.  ßo^d  u.  s.  w.   Im 

arm.  kork  kann  von  *  korkor  die  zweite  silbe  abgestumpft  sein, 

wie  im  altn.  kverk  neben  gr.   yegyeQogy  lat.  balbus  neben  gr. 

ßaoßuQog   u.  ähnl.     Siehe    Noreen,   Urgerm.    Ijudlära   s.  132 

bis  136.    Ich  vermute,  dass  arm.   kork  weder  mit  kurd.  qiir 

„schmutz"   noch  mit  kürin.  qar,   qurüs   „schmutz"    etwas   zu 

tun  hat. 

haeiv, 

haziv  „kaum",  auch  haziv  haz,  Imziv  ist  wol  der  instrum. 
sg.  von  einem  subst.  Viaz,  und  dies  *haz  kann  =  gr.  a/oq 
„schmerz,  verdruss"  sein. 

haka-, 

haka-  als  erstes  glied  von  compositis  „contra-",  hakem 
„piegare  ad  una  parte,  inclinare".  Das  h  dieses  Wortes  ist  gewiss 
aus  idg.  p  entstanden.  Vgl.  ksl.  pade  „contra,  potius",  paky 
„iterum",  opako,  opaky,  opaöe  „retrorsum,  contrarium".    Diese 
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gehören  ferner  mit  aind.  äpaka-s  „abseits  oder  hinten  liegend, 
entfernt",  apakä  „abseits",  ahd.  abuh,  abah  „abgewendet,  ver- 
kehrt" zusammen.  Ich  habe  hiermit  auch  altnord.  hak  „rücken, 
hinterSeite"  verbunden  (Paul-Braune  Beitr.  XIII,  185—187). 
Das  k  des  arm.  huka-  entspricht  dem  aind.  k,  vgl.  arm.  akn 
„äuge".  Ist  das  a  von  hakem  =  idg.  ö?  Über  die  bildung 
des  aind.  apaka-s  sind  verschiedene  auflfassungen  von  Brugmann 
Grundriss  II,  241  f.  und  von  J.  Schmidt  Pluralbild.  392  be- 
gründet worden. 

Arm.  haka-  hat  mit  thusch.  haf^  ^vor,  entgegen"  wol 
nichts  zu  tun. 

hambak, 

hambak  „bambino,  fanciullo"  bedeutet  wol  sicher  ursprüng- 
lich „infans"  und  ist  aus  *am'bak  entstanden.  Das  erste  glied 
ist  das  negative  an-;  siehe  meine  bemerkungen  zu  hamr.  Das 
zweite  ist  eine  ableitung  von  der  wurzel  bhä-  „sprechen", 
wovon  ban,  bay,  hambav.  Die  ableitungsweise  ist  weniger 
sicher.  Eine  grundform  *ambhäko'S  scheint  nach  aind.  piva- 
sphakä'S  „von  fett  strotzend",  gr.  &ijxtj  u.  ähnl.  möglich.  Erst 
nachdem  man  das  bewusstsein  von  der  Zusammensetzung  ver- 
loren hatte,  wurde  das  h  vom  angefügt. 

hambav, 

hambav  „fama,  nuova,  awiso"  vielleicht  aus  einer  grund- 
form *s7pbhäma,  vgl.  lat.  fama,  gr.  (pjjintj.  v  vielleicht  aus  m 
wie  in  hivand  (siehe  unten)  und  in  avur,  gen.  von  aur  ^/naQ. 
Jedenfalls  ist  das  stammverbum  bha-  „sagen".  Aus  arm. 
hambav  ist  das  gleichbedeutende  georg.  ambaim,  thusch.  anibui 
„erzählung,  gespräch"  entlehnt. 

hamr, 

hamr  (gen.  hamer)  „stumm".  Ich  vermute  eine  grundform 
*ambrä-f  *an'h'ä'  „der  nicht  spricht",  von  brü-  wie  im  Aind. 
„sprechen",  ursprüngKcher  mrü-,  mit  dem  negativen  an-  zu- 
sammengesetzt. Vgl.  wegen  des  prosthetischen  h  hasa7iem, 
hum,  hoty  hoviv,  haravuyiU  u.  s.  w.  hamr  aus  *hambr,  vgl. 
amol  aus  *amJ)ol,  kamurj  aus  *kambnrj  (verf.  Arm.  Beitr.  s.  22), 
camem  aus  *camhem.  Das  ü  musste  lautgesetzlich  schwinden. 
Das  vorausgesetzte  *ambrti'  ist  eine  bildung  wie  aind.  puröbhü- 
„voran  seiend"  (Brugmann   Grundriss  II,  s.  462).    Die  flexion 
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(gen.  harne)')  ist  eine  neubildung  nach  anderen  Wörtern,  deren 
nominativ  auf  r  nach  einem  consonanten  endet,  z.  b.  diistr, 
gen.  duster.  In  bat  finde  ich  eine  andere  arm.  spur  der  wurzel 
bril'.  Mit  hamr  aus  ^am-hrü-  ist  namentlich  avest.  fra-mrti 
„sprechend"  (woran  mich  dr.  A.  Torp  erinnert)  analog. 

hasanem, 

iKisanem,  aor.  3.  ps.  sg.  ehas  „arrivare,  pervenire;  invadere, 
assalire;  toccare,  avere  in  sorte;  ottenere,  conseguire".  hasa- 
nim  „maturarsi".  Hierzu  hos  (gen.  hasi)  „maturamento,  arrivo, 
censo,  taglia,  offerta",  hasak  „etä,  etä  virile".  Zu  aind.  af-, 
aqnötiy  aor.  agat,  pf.  aga  „eiTcichen,  anlangen,  erlangen";  vi 
-\-  ag-  „zufallen,  zu  teil  werden".  Das  h  ist  in  hasanem 
prosthetisch  wie  in  hot  —  o^/<^,  htim  —  cifxoQy  haravunV  — 
aramentum  u.  a.    Über  gr.  ^xco  vgl.  Osthoff  Perfect. 

ha7'avunk\ 

haravunU  „aratura,  seme,  campi"  setzt  eine  grundform 
aram&n-  voraus.  Diese  wui'zelform  ara-  erscheint  im  arm. 
araur,  arör  „pflüg",  wofür  in  der  vulgärsprache  harär  gesagt 
wird.  Das  h  ist  in  haravuuU  prosthetisch  wie  in  hot,  htim 
und  in  vielen  andern  Wörtern.  Arm.  haravunU  ist  also  mit 
lat.  aramentum  nahe  verwandt. 

hav, 

hav  (gen.  hamc)  „vogel,  hahn,  henne"  ist  der  bedeutung 
wegen  nicht  mit  lat.  paviis  zusammenzustellen.  Auch  kann 
das  p  von  pavtis  nicht  ein  idg.  p  sein  und  nicht  einem  arm.  h 
entsprechen,  weil  pavtis ^  pavo  ein  fremdwort  sein  und  mit 
gr.  radg  zusammengehören  muss.  Vielmehr  hat  Petermann 
arm.  hav  richtig  mit  lat.  avis  zusammengestellt.  Das  pros- 
thetische Ä  ist  im  arm.  ganz  gewöhnlich.  Mit  dem  gen.  havu 
vgl.  navu  von  7iav,  arevu  von  arev,  kovii  von  kov  u.  a. 

Ebenso  ist  arm.  hav  „grossvater"  mit  Petermann  zu  lat. 
avtiSy  nicht  zu  gr.  ndnnog  zu  stellen. 

haci. 

ha^i  „esche"  gehört  zu  aJtn.  askr,  in  Zusammensetzungen 
eski'y  ahd.  asc  „esche"  u.  s.  w. ;  alban.  ah  „buche"  aus  "^ask 
(G.  Meyer,  Bezz.  Beitr.  VTEI,  186);  gr.  oivrj,  das  nach  den 
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Wörterbüchern  „buche"  bedeutet  und  wofür  eine  spätere  form 
o^da  angeführt  wird.  Das  h  von  haci  ist  prosthetisch;  vgl. 
hot,  hum,  hasanem,  haravunU,  hoviv  u.  a.  Arm.  c  entspricht 
auch  sonst  germanischem  sk:  harc  quaestio,  ahd.  forsca\  air 
„Untersuchung",  ahd.  eisca  „forderung" ;  vgl.  celem  „zerspalte", 
lit.  skeliü  (verf.  Arm.  Beitr.  s.  18).  Wegen  des  g  von  o^vrj 
vgl.  i^og  —  lat.  viscum.  Ob  der  grundstamm  des  arm.  haci 
im  auslaute  -io  (-ijo),  -ejo  oder  -wo  hatte,  lässt  sich  schwer 
entscheiden. 

heX  117)1,  yelc. 

hel\im  (aor.  helij  3.  ps.  eheX)  „versare,  eflfondere;  infon- 
dere,  empire;  diffondere,  dispergere,  distruggere"  ist  aus  einer 
älteren  wurzelform  *pel'  entstanden  und  gehört  zu  lit.  pilti 
„giessen,  schütten,  einfiillen,  füllen",  gr.  n/junltjiLii  u.  s.  w. 
Mit  dem  präfixe  ^'  zehim  „versare,  empire,  dare  largamente", 
wozu  zeXun  „colmo,  pieno,  zeppo,  ridondante,  abbondante". 
Dies  adjectiv  kann  vorarmen,  ^pelöno-  voraussetzen.  Wenn 
die  wurzelform  *pelö-  aus  *p/ö-  durch  den  einfluss  der  wurzel- 
forra  pel'  entstanden  ist,  kann  arm.  zelnn  „voll",  vorarm. 
*pelö7i6'S  auf  ursprachliches  ^plönö-s  zurückweisen.  Dies  ^plö- 
no'S  würde  sich  zum  aind.  imrnä-s  wie  gr.  ß^(o-[TrjQ)  zum 
aind.  gir'(na-)  verhalten;  vgl.  gr.  ßXtaf^Qoq  neben  aind.  mür' 
dhän-  u.  ähnl. 

Zu  derselben  wurzelform  *pel'  gehört  arm.  yeXc  und  mit 
dem  präfixe  z-  zeX^  „voll".  Dies  ist  wie  yec  „appoggiato" 
(vgl.  yenum  „appoggiarsi")  gebildet;  nur  hat  yec  einen  r-aorist 
(yeci)  neben  sich,  was  mit  yeXc  nicht  der  fall  ist. 

liixfa  n  d, 

hivand  „infermo,  ammalato,  morboso" ;  davon  lüvandakan 
„morbifero,  pestifero,  nocivo".  Ich  stelle  das  wort  zum  gr. 
nrjfia  „leid,  unglück,  Unheil,  verderben".  Dies  gr.  wort  ist 
nach  Fröhde  (Bezz.  Beitr.  I,  197)  und  Wackemagel  (Kuhns 
Z.  30,  293  f.)  nicht  von  naayoy  abgeleitet,  sondern  entspricht 
dem  aind.  papmdn-  m.  „unheil,  schaden,  schlimme  läge,  unglück, 
leiden".  Arm.  hivand  setzt  zunächst  eine  grundform  ^peman- 
tO'S  voraus.    Dies  ist  von  '^'pBmi}  (gr.  urj/^ia)  durch  das  sufl^ 

'to,    wie    ^uvfxaxoq    VOn    &avfjia,    abgeleitet.     Vgl.    dxst'/Liavrog 

neben  x^'^M-^-  Arm.  anhivand  „sano"  entspricht  wol  dem 
homer.  anrifiavToq  „unbeschädigt". 
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hoviv. 

hoviv  (gen.  hovui)  bezeichnet  zunächst  „Schafhirt"  (und 
ist  dafür  das  gewöhnliche  wort  in  der  bibelübersetzung),  dann 
hirt  im  allgemeinen ;  „schweinhirten"  Luc.  8,  34  werden  durch 
ein  anderes  wort  bezeichnet.  Arm.  hoviv  führe  ich  auf  einen 
idgerm.  stamm  ^oivi-pä-  „Schafhirt"  zurück.  Das  wort  ist  wie 
aind.  gö-pä-  gebildet;  das  zweite  glied  findet  sich  im  lat. 
pascoy  pavi  wieder.  Wegen  des  anlautenden  h  vergleiche  man 
meine  bemerkungen  zu  hasanemj  haravu)iJc\  Wegen  des  aus- 
lautenden v  vergleiche  man  arciv  (neben  ainii)  =  aind.  iji- 
pya-s,  ev  -  gr,  im.  Von  hoviv  ist  hoviiem  „pascere,  gover- 
nare"  abgeleitet. 

ju, 

ju  (gen.  jiioy)  „ei".  Man  hat  hiermit  gi\  (p6v,  lat.  övuni 
zusammengestellt,  allein  Hübschmann  (Grundz.  nr.  179)  be- 
merkt mit  recht,  dass  das  anlautende  ./  (d.  h.  d^)  hierbei 
unerklärt  bleibt.  Sowol  eine  grundform  *övom  als  '^'öivom  mit 
diphthongischem  öi  sollte  im  arm.  lautgesetzlich  *u,  nicht 
jii  geben. 

Arm.  ju  wird,  wie  gr.  (o6v,  zugleich  von  den  eiern  der 
fische  angewendet  (kif  loXakac  Wtb.  der  Akad.),  so  z.  b.  an 
einer  stelle  bei  Lasar  von  P'arp.  Daher  vermute  ich,  dass  ju 
aus  einem  compositum  *ju'U  „fischei"  entstanden  ist.  Das 
erste  w  fiel  lautgesetzlich  aus.  In  dem  vordergliede  dieses 
compositums  ju-  sehe  ich  das  mit  gr.  ixdvg  identische  Stamm- 
wort des  arm.  jtikn  „fisch".  Das  w  des  zweiten  gliedes  ist 
lautgesetzlich  aus  ö  entstanden. 

Wie  hier  ein  wort,  das  ursprünglich  „fischei"  bedeutete, 
die  generelle  bedeutung  „ei"  erhalten  hat,  so  ist  ein  bedeutungs- 
übergang  vom  spezielleren  zum  generelleren  in  der  sprachen- 
geschichte  überhaupt  gewöhnlich.  Ich  nenne  einige  beispiele: 
aind.  göpa-  „kuhhirt",  dann  „hüter,  Wächter"  überhaupt;  fr. 
berge)'  wie  arm.  hoviv  „hirt",  frülier  nur  „Schafhirt";  fr.  foie 
„leber",  eig.  „die  mit  feigen  gemästete  gänseleber";  nhd.  adler, 
früher  adel-aar\  nhd.  pferd  aus  spätlat.  paraveredus  „neben- 
pferd".  Dass  *u  yon  ju  verdrängt  wurde,  hat  darin  seinen 
speziellen  grund,  dass  *u  zu  wenig  lautstofl^  enthielt,  denn 
ausserhalb  der  endsilbe  sollte  das  u  lautgesetzlich  schwinden. 
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rnamiir, 

mamut  (gen.  sg.  mamfoy)  „fticus,  alga,  muscus,  Situs". 
Wird  auch  mamtir  geschrieben.  Das  wort  ist  reduplicirt.  Ich 
vergleiche  ksl.  müchu  „moos'^,  lit.  müsai  „schimmel,  kahm", 
ahd.  nws  „moos",  anord.  mosi  (daneben  ahd.  mios,  mhd.  mies, 
ags.  meos  ^moos"),  lat.  mmais,  womit  Kluge  auch  gi\  fxvui 
„miesmuschel"  verbindet. 

mamut  ist  also  aus  *mamtisr  entstanden.  Vgl.  ganm 
„fiiihling"  aus  wasr-;  ariun  „bluf^  für  *asriun  zu  sag,  aind. 
dsfj'  (verf.  Arm.  Beitr.  nr.  50,  so  schon  früher  Karolides 
2HMEIii2EIS);  ir  und  Jdr  siehe  oben. 

Vielleicht  ward  sr  unmittelbar  nach  einem  in  der  Ursprache 
haupttonigen  vocale  zu  t,  sonst  zu  r.    Vgl.  lut  oben. 

Reduplication  wird  bei  der  Wortbildung  im  arm.  wol 
häufiger  als  in  den  meisten  andern  idg.  sprachen  angewendet. 
Auch  in  mehreren  kaukasischen  sprachen  (z.  b.  im  Abchasischen) 
ist  reduplication  ein  vielfach  angewendetes  bildungselement. 

mair. 

Fr.  Müller  (Armen.  VI,  nr.  37)  führt  mairi  auf:  „bau- 
holz,  holz  überhaupt,  gehölz,  lat.  materia^  Dies  sieht  an- 
sprechend aus,  allein  bei  näherer  Untersuchung  wird  man  es 
unstatthaft  finden,  mairi  bedeutet,  wie  Ciakciak  richtig  an- 
giebt,  zuerst  „bosco  di  abeti,  bosco  di  cedri",  dann  „bos- 
caglia''.  Ebenso  wird  mairi  in  dem  Wtb.  d.  Akad.  als  „wald 
von  mair-bäumen  und  von  irgend  welchen  nicht  frucht- 
tragenden bäumen"  erklärt.  Das  wort  ist  natürlich  eine  ab- 
leitung  von  mair  „cedro,  pino,  abete"  und  kann  daher  nicht 
das  lat.  materia  sein. 

Dagegen  verdient  eine  von  Pictet  herrührende  Zusammen- 
stellung des  arm.  mair  „cedro,  pino,  abete"  mit  einem  gleich- 
bedeutenden slav.  Worte  volle  beachtung:  ksl.  smreöl,  smrUcPl 
„wachholder",  smreöa  „ceder",  .bulgar.  siniröa  „tanne",  kroat. 
smraka  „fichte".  Ich  vermute,  dass  arm.  majr  aus  einer  Ur- 
form *smxk\'S  (ßmjrki-s)  entstanden  ist.  Das  anlautende  idg. 
s  ist  vor  m  auch  u.  a.  in  mi  „eins"  geschwunden.  Arm.  mair 
ist  zunächst  aus  *mary,  dies  aus  *margi-s  entstanden.  Vgl. 
ail  aus  idg.  *aljo'S;  p^ail  „glänz"  neben  aind.  phalgii-s  „röt- 
lieh schimmernd"  (verf.  Arm.  Beitr.  nr.  32).  Arm.  gail  „wolf" 
(gen.  gailoy)  setzt  wol   dieselbe  urbetonung  wie  aind.  vxM-s 

Zeitschrift  für  vergl.  Hprachf.  N.  F.  XU.  1.  9 
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^Wölfin"   voraus  (verf.  ang.  st.).    (Stokes  vergleicht  dagegen 
arm.  gail  mit  air.  foel  {fael?)  „M^olf".) 

m  a  n  r, 

manr  (gen.  manu)  „klein",  mamik  „knabe"  hat  Fr.  Müller 
früher  mit  aind.  manak  „ein  wenig",  neuerdings  (Armen.  VI, 
nr.  38)  mit  lat.  minor  ^  got.  mins  verglichen.  Für  fiaw 
nixQov,  ^Ad^afiäveg  Hesych.  vermutet  0.  Weise  (Bezz.  Beitr. 
VI,  233)  fiaw  /uixQov,  Diesem  /naw  steht  arm.  manr  (stamm 
manu-)  so  nahe  wie  möglich.  Auch  osk.  menvnm  (minuere) 
setzt  wol  idgerm.  rnymi-  voraus. 

m  a  r  m  aj  e  m, 

marmajem  und  marmanjem  „pizzicare,  aver  prurito". 
In  dem  Wtb.  d.  Akad.  heisst  es:  aisinVn  erat  marmnoy  i 
je7'mtifanB  i(stek\  Ich  erkläre  jedoch  marmanjem  nicht  aus 
*marmna'jeri7n  „glühe  am  körper",  sondern  vermute  viel- 
mehr, dass  das  wort  mit  gr.  f^vQ^ri^  „ameise"  verwandt  ist. 
Der  bedeutung  wegen  vgl.  gr.  /iivQinf]Xi%€iv  „eine  juckende 
empfindung  haben";  (xvQfit^üiuv  „jucken  oder  schmerzen  von 
Warzen  empfinden";  lat.  formicare  „jucken"  von  formica; 
norweg.  dial.  matira  „jucken"  von  manr  „ameise".  Hiemach 
scheint  arm.  mrjimny  mrjmn  „ameise"  aus  "^mrmjimn,  ^mrm- 
jitin  und  dies  wieder  aus  *murmij'  entstanden  zu  sein.  Wegen 
des  wechseis  der  vocale  in  der  ersten  silbe  vgl.  /atn  „ge- 
mischt" neben  /iirn  „menge,  gewühl".  Der  endung  wegen 
vergleiche  man  marmajem^  marmanjem  mit  papajem,  papanje^n 
(neben  papafem)  „belare". 

mel. 

mel  „Sünde,  vergehen,  unrecht";  melanfem  aor.  meXay 
„fehle,  sündige".  Hübschmann  vergleicht  gr.  ujuaQTdvco;  andere, 
wie  mir  scheint,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  lat.  malm. 
Allein  das  e  von  meX  kann  ein  idgerm.  e  sein,  vgl.  gr.  iiidXsog 
„vergeblich,  unglücklich",  und  kann  im  ablautsverhältnisse  zum 
e  des  Kt.  melas  „lüge"  stehen.  Ciakciak  übersetzt  meXk"^  u.  a. 
durch  „testimonj  falsi",  was  der  bedeutung  des  lit.  melas  sehr 
nahe  liegt,  mekmex  „malizioso,  fraudolente"  wird  auch  meXmeX 
(oder  nach  der  späteren  ausspräche  meymey)  und  mexwiex 
geschrieben.  Die  älteste  form  ist  wol  meXmeX,  von  meX 
reduplicii't. 
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Vi  e  rj, 

merj  adv.  nahe;  als  präpos.  mit  dat.:  in  der  nähe  von; 
zuweilen  als  adj.  angewendet.  Davon  merjmam  ich  nähere 
mich.  In  einem  von  Ciakciak  an^fiihrten  beispiele  ist  merj  i 
vor  einem  infinitive  in  der  bedeutung  von  „bis  zu"  an- 
gewendet. Ich  vergleiche  gr.  /nixQ'^  ^is  (fisxQt  eig  u.  s.  w.), 
bis  zu.    [So  auch  Meillet  Mem.  s.  1.  VII,  165.] 

Arm.  j  ist  lautgesetzlich  aus  idg.  palatalem  gh  entstanden 
und  entspricht  griechischem  x'^  z.  b.  jeim  hand  —  gr.  x^'Q'^ 
orj-  hode  —  gr.  ogxtg  u.  s.  w. ,  siehe  Hübschmann  Grundz. 
s.  67.  merj  ist  aus  *mejr  umgestellt.  Wegen  dieser  Umstellung 
vgl.  arm.  stirb  rein  aus  *subr,  Uirtn  schweiss  aus  *kHtrfL 
Andere  beispiele  verf.  Arm.  Beitr.  s.  35. 

mimiam. 

mtmf-amy  mrmiam  oder  mrmrem,  mrmretii  „murmuro, 
fi-emo,  rugio".  Zwischen  m  und  f  ist  ein  u  lautgesetzlich 
ausgefallen.  Das  wort  gehört  zu  gr.  /hoq/hvqco  (das  durch 
dissimilation  aus  *ilivqilivq(o  entstanden  ist),  lat.  miirmuro  (wo- 
mit es  bereits  in  dem  Wtb.  d.  Akad.  zusammengestellt  worden 
ist)  u.  s.  w. 

tn?«^,  mzem, 

mm  spremuto,  colato;  succo  spremuto;  emulsione;  mzem 
spremere,  colare;  estraiTe  il  sugo.  Gehört  oflFenbar  zu  gr. 
fivl^d(o  sauge  aus,  drücke  aus;  bereits  in  der  Ilias  4,  218: 
aJfi'  ix/nv^i^aag.  Allein  wie  das  ^  von  mm  etymologisch 
erklärt  werden  soll,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  Nach 
Fick  (Bezz.  Beitr.  I,  63)  ist  /uvI^oko  aus  */Äv6jd(o  entstanden 
und  mit  /nvSog  „nässe"  verwandt.  Ich  kann  nicht  nachweisen, 
dass  idg.  d;  im  arm.  zu  z  werden  kann,  und  dies  ist  wenig 
wahrscheinlich,  da  idg.  d  im  arm.  zu  t  wird  und  da  dies  t 
(wahrscheinlich  vor  e,  i)  weiter  zu  c  werden  kann.  Auch  im 
arm.  azaeem  entspricht  arm.  z  dem  gr.  ?. 

Ist  gr.  /Livl^do}  vielmehr  aus  "^f^vadaco  entstanden  und  mit 
fial^og  dor.  ^aadog  verwandt?  Vgl.  fiuarui,  dor.  fiiarui  und 
fia6d(o  neben  /nväog. 

miit%  mVar. 

muf  „tenebre,  nebbia",  auch  adj.  „oscuro";  miifn  subst. 

s.  V.  a.  muf;  mfar  „oscuro,  fosco";   mfer  „caligine".    Dem 

2* 
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ann.  mt\ir  entspricht  air.  mothar  i  dorcha  O'Davoren  (d.  h. 
dunkel,  subst.  und  adj.).  Im  ann.  heisst  es  ^nd  mnf  giserow 
„al  bujo  della  notte";  im  air.  mothar  n-aidchi  „das  dunkel 
der  nacht".  Air.  mothar  ist  regelrecht  aus  ^mufhar  entstanden. 

muxy  ^n/em, 

myem  (aor.  m^eci)  „cacciar  dentro,  far  entrare,  inserire, 
ficcare,  intrudere,  intingere,  bagnare"  ist  aus  *muxem  ent- 
standen. Dasselbe  bedeutet  zugleich  „temprare,  dar  la  tem- 
pera  al  ferro."  Das  Stammwort  ist  mit/  „tinctura",  aucli 
„tempra".  Als  Stammwort  des  verbums  m/em  „stecke  liinein, 
schicke  hinein"  muss  mu^  eine  mehr  umfassende  bedeutung 
gehabt  haben,  was  durch  das  mit  arm.  mux  identische  gr. 
inv/og  erläuteit  wird.  Dies  bezeichnet  alles  innere,  den 
innersten  räum;  auch  einen  meerbusen,  der  sich  tief  land- 
einwärts zieht.  Im  arm.  mu/  „tinctura"  (wovon  myem)  =  gr. 
/nv/og,  wie  im  arm.  mux  „rauch"  =  air.  müch  (verf.  Arm. 
Beitr.  s.  18),  ist  arm.  x  aus  idgerm.  kh  entstanden.  Formell 
stimmt  mit  /Livxog,  pl.  t«  /tivxd,  aind.  miikha-m  „mund"  wesent- 
lich überein.  Dieses  wort  hat  sowol  „eingang,  der  in  das  innere 
führt"  als  „das  innere"  bezeichnet.  Vgl.  Ascoli  Kuhns  Z. 
13,  451  f. 

Neben  arm.  miix  „rauch"  finden  sich  in  den  verwandten 
sprachen  formen  mit  anlautendem  sm:  gr.  auvx(o  (wo  das  / 
ein  idg.  kh  vertritt),  vgl.  ags.  smpocan,  mhd.  smonrh  „raucli" 
(verf.  Arm.  Beitr.  s.  18).  So  auch  bei  mxem.  Arm.  m/lm 
bedeutet  „entrare,  insinuarsi,  ingolfarsi."  Zu  demselben  wort- 
stamnie  gehören  altn.  smjnga  hinein  oder  liindurch  kiiechen, 
schlüpfen,  ags.  smrtgan,  mhd.  smiegen ,  nhd.  schmiegen:  lit. 
smttnkh  smiikti  „gleiten" ,  ksl.  smykati  se  „kriechen".  Fick 
(Kuhns  Z.  20,  365  f.)  hat  bereits  diese  Wörter  mit  gr.  /uvxog 
verglichen.  Die  anwendung  des  wortstammes  im  Arm.  stimmt 
mit  der  der  europ.  sprachen,  nicht  mit  der  des  Indischen 
überein.  Im  arm.  sagt  man  m/el  zsurn  i  marmin  „das 
Schwert  in  den  körper  hineinstecken".  Ebenso  wird  im  altisl. 
smjnga  von  dem  eindringen  des  Schwertes  in  den  körper 
angewendet. 

m  u  )u 

mun  „Culex,  pediculus",  gen.  mnoy  und  munl  Ich  ver- 
gleiche   am    liebsten   lat.    mus-ca    fliege;    ksl.    mucha   musca, 
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musica  ciilex;  lit.  mtis^  fliege;  auf  der  schwed.  insel  Gotiand 
mausa  {eins  *müsa)  fliege;  gr.  [.ivta  (aus  *iHzma).  Bei  dieser 
auffassung  ist  arm.  miin  aus  mus-ti  entstanden;  vgl.  z.  b. 
2-genum  „ich  ziehe  mich  an"  aus  "^wesnum-.  -n  ist  ein  ge- 
wöhnliches arm.  suflSx,  wodurch  nominalstämme  erweitert 
werden.  In  muu,  das  den  gen.  nmoy  bildet,  scheint  mir  das 
suffix  -n  mit  dem  enklitischen  pron.  dem.  (dem  bestimmten 
artikel)  -n  identisch.  Jedoch  ist  eine  andere  aufikssung  von 
muH  möglich.  Dasselbe  kann  mit  deutsch,  miicke  aus  *mugjöy 
*mHivjö  zusammen  gehören  und  von  einer  wurzelform  mu- 
gebildet  sein. 

m  u  Hj. 

mtinj  „stumm"  von  derselben  wurzel  nm-  wie  die  gleich- 
bedeutenden Wörter  gr.  /tivv^og,  /nvSog,  /nvrig,  /Livxog,  lat.  miitus, 
aind.  müka-s.  Arm.  munj  setzt  vielleicht  eine  grundform 
*nmnjo'S  voraus  und  steht,  wenn  dies  richtig  ist,  dem  gr. 
jiivvfxgog'  atcDTifjXog  Hesych.  am  nächsten. 

Eine  andere  arm.  bildung  von  der  wurzel  mit-  findet  sich 
in  der  Verbindung  Inf  nmr  s.  v.  a.  htr  hct  „ganz  still". 

y(ig  „satt"  und  „Sättigung" ,  davon  yagim  „werde  ge- 
sättigt". Vielleicht  zu  aind.  av-,  ävati  „fördern",  nach  Böhtl. 
u.  Roth:  jemand  woltun,  gütlich  tun,  sättigen.  Das  arm.  g 
kann  aus  idg.  w  entstanden  sein;  das  y  kann  vorgeschoben 
sein,  vgl.  ymnem,  yargem  u.  m. 

yar,  yarmar, 

yarmar  „conveniente,  convenevole,  accomodato,  consen- 
taneo,  accordato,  armonioso,  decente."  Vgl.  gi\  ug/nog  „fuge", 
wozu  ciQfio^co  „füge  zusammen,  passe  zusammen",  intrans. 
„stimme  zusammen,  bin  angemessen",  ägfiovia  u.  s.  w.  Das 
suffix  -ar  kommt  im  arm.  häufig  vor;  vgl.  Hübschmann  Grimdz. 
unter  ardar.  Zu  derselben  wurzel  gehört  wol  arm.  yar  „con- 
sent^neo,  congiunto,  contiguo,  appresso",  wovon  yareni  (aor. 
yareci)  „aggiungere,  congiungere."  Diese  schliessen  sich  dem 
sinne  nach  treffich  an  gr.  doaQiaxs  „fligte  an",  äg/Litvog  „ge- 
fttge,  passend",  aQfjQoreg  „nah  an  einander"  und  sind  wol 
eher  mit  gr.  dg-  als  mit  gr.  Tiagd  zu  verbinden. 
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yolov, 

yolov  adj.  und  adv.  „molto"  scheint  mir  mit  gr.  noXvq, 
noXv  wesentlich  identisch.  Ich  vermute,  dass  yolov  durch 
vocalassimilation  aus  *yolev  (vgl.  olorn  =  oletn  ,,pisello,  cece, 
grano")  entstanden  ist,  und  dass  dies  in  betreff  des  Stammes 
dem  gr.  stamme  noUf-  von  noUoq  entspricht.  Ebenso  setzt 
arm.  kov  „kuh"  denselben  stamm  wie  gr.  ßo6q  (ßo/-)  voraus. 
Vgl.  wegen  des  anlautes  arm.  yis^iin  nevri^xopra,  yatiray  „Stief- 
vater" von  Jiair  najrjQ,  yet  hinter:  gr.  neöu, 

yordor. 

yordor  „pronto" ;  davon  yordorem  „esortare,  commuovere, 
svegliare,  eccitare"  gehört  zu  gi\  6qo9^vv(o  „errege,  reize, 
ermuntere".  Das  zweite  o  von  oqoSvvco  ist  svarabhakti-vocal. 
Wegen  des  suflSxes  vgl.  u.  a.  molor  „sedotto". 

yaitd, 

yaiid,  yöd  (gen.  yaiidi),  „legame,  legamento,  compagine, 
giuntura";  j^GvvSea/nog,  uq/lioq,^  Aus  einer  grundform  *jauti'S 
=  avest.  yaoiti'  „Verbindung" ;  steht  im  ablautsverhältnis  zum 
aind.  ynti-s  „Verbindung,  lett.  jütis  pl.  tant.  gelenksteUen,  wo 
zwei  knochen  sich  berühren;  Scheideweg.  Aus  diesem  worte 
erhellt  es,  dass  arm.  d  nicht  nur  nach  n  und  r,  sondern  auch 
nach  au  einem  idgerm.  antetonischen  t  entspricht.  Wegen  des 
anlautenden  y  vgl.  yam  „tardanza",  yamem  „tardare,  dimo- 
rare",  das  bereits  de  Lagarde  und  Fr.  Müller  mit  aind.  yam- 
„zusammenhalten,  anhalten,  zurückhalten",  yäma-s  „zügel",  in 
der  späteren  spräche  „das  hemmen"  verglichen  haben.  Das 
mit  arm.  yavd  synonyme  zaiid,  zöd  enthält  das  präfix  z-. 
Durch  die  obigen  belege  werden  die  bemerkungen  Brugmann's 
(Grundriss  I,  s.  118)  über  die  Vertretung  des  idg.  i  im  armen, 
ergänzt.  Hiernach  kann  das  j  (d.  h.  dz)  von  z  jez  acc.  „euch", 
gen.  jer,  abl.  i  jBnj,  instr.  jevk""  wol  ebenso  wenig  wie  das  d 
des  nomin.  diik*^   „ihr"  dem  y  des  aind.  yti^nia-  entsprechen. 

0  r  m, 

orm  gen.  ormoy  paries,  murus;  auch  ormn  nom.  pl. 
ormunJc\  orm  entspricht,  wie  es  scheint,  dem  ksl.  chramU  m. 
haus.  Dies  ist  aus  *chormU  und  dies  wieder  aus  einem  idg. 
*sormo'S  entstanden.  Im  slav.  ist  s  vor  einem  idg.  o  hier, 
wie  öfter,  zu  ch  geworden.    Slav.  chramü  bedeutet   „haus". 
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Dies  kann  der  bedeutung  wegen  mit  dem  arm.  worte,  das 
„mauer"  bedeutet,  identisch  sein,  wie  lat.  nioenia  nicht  nur 
die  mauer  der  Stadt,  sondern  auch  die  gebäude  der  Stadt 
bezeichnet. 

Im  arm.  orm  ist  das  anlautende  idg.  s  geschwunden  wie 
in  aX,  am,  amafn,  arbenam,  evfn,  inj  u.  m.  Dasselbe  idg. 
wort  findet  sich  im  gr.  oQ/nog  mit  der  wesentlich  verschiedenen 
bedeutung  „halsband".  Hiernach  scheint  *sormo-s,  das  im  arm. 
orm  „mauer,  wand"  und  im  ksl.  chramU  „haus"  vorliegt,  von 
ser-  gr.  fi'oo),  lat.  sero  abgeleitet  zu  sein.  Das  wort  bedeutete 
ursprünglich  wol  „der  zusammengeflochtene",  „der  zusammen- 
gefügte". 

tirjiL 

urju  (gen.  pl.  p'jiiac)  „Stiefkind"  ist  durch  zwei  stellen 
in  dem  Wtb.  d.  Akad.  belegt.  Wie  haiiru  „Stiefvater"  von 
hair  „vater",  maiiru  „Stiefmutter"  von  mah'  „mutter"  stammt, 
so  muss  tirßi  „Stiefsohn"  aus  *ordyu  entstanden  und  von  ordi 
„söhn"  durch  das  suflSx  -ti  gebildet  sein,  urjtt  ist  also  mit 
spätlat.  filiaster  analog.  In  betreff  des  J  vergleiche  man  arm. 
mej  aus  idg.  *medhyo-s,  wo  idg.  dhy  zu  j  überging,  indem  das 
vorhergehende  ^  zu  g  ward.  In  urju  ist  dy  zu  J  geworden, 
indem  das  vorhergehende  o  in  ii  geändert  worden  ist;  vgl. 
urd  neben  ord  „canalis".  Historisch  ist  die  änderung  vielleicht 
so  aufisufassen,  dass  *ördyu  zu  *örjic  und  dies  zu  urju  wurde. 

(Jar, 

Car  „malus"  enthält  offenbar,  wie  in  dem  Wtb.  d.  Akad. 
und  bei  de  Lagarde  bemerkt  wird,  das  negative  ()-  =  o(J.  Das 
zweite  glied  ist  nach  dem  Wtb.  ann.  ari  „mannhaft",  nach 
de  Lagarde  aind.  arya-.  Allein  das  suflSx  -i  kann  nicht 
schwinden.  Das  *ar  von  &ar  scheint  mir  der  positiv  des 
gr.  agiGTog  ZU  sein. 

parar, 

parar  „ingrassamento",  wovon  j^amrf  „pingue,  ubertoso" 
abgeleitet  ist,  enthält  dasselbe  suflSx  wie  ardar,  mfar,  molar 
u.  a.  m.  In  meinen  Beitr.  z.  etym.  erl.  d.  arm.  spr.  s.  33  f. 
habe  ich  nachgewiesen,  dass  das  anlautende  arm.  p  öfter  mit 
p'  wechselt  und  dem  anlautenden  sph  oder  sp  der  verwandten 
sprachen  entspricht.  So  ist  arm.  parar  nach  meiner  Vermutung 
von  einem  idg.   *sphdr6'S  gebildet;  vgl.  aind.  ^phird-s  „feist, 
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reichlich",  ksl.  sporn  „über",  von  aiiid.  sphä-yämi  „gedeihe", 
ksl.  speja  „habe  erfolg".  Hier  ist  also  das  anlautende  idg. 
sjph  in  einer  wortform,  die  auf  der  zweiten  silbe  den  hauptton 
hatte,  im  arm.  zu  p  geworden. 

sah 

sal  (gen.  sg.  sali)  „ancudine,  tavola  di  lapide,  lapide"; 
dazu  sdUumm  „inpetrire".  Arm.  sal  ist  mit  aind.  gilä  „stein, 
fels",  wovon  güeya-  „steinhart",  nahe  verwandt.  Aind.  gilä 
gehört  gewiss  zu  der  wurzel  gu-  „wetzen,  schärfen",  wovon 
das  pcp.  gitä-s  „gewetzt".  Aind.  gitä-s  geht  auf  eine  idg.  form 
lidto-s  (lat.  cätii's)  zurück.  Ebenso  setze  ich  flir  aind.  gilä 
eine  idg.  form  k'dlä  voraus.  Dem  idg.  a  entspricht  im  ann. 
wie  in  den  europäischen  sprachen  a,  wo  die  arischen  sprachen 
i  haben,  z.  b.  arm.  hair  dem  aind.  pitä  gegenüber.  Daher 
entspricht  arm.  sal  in  betreif  des  vocales  a  lautgesetzlich  dem 
aind.  gilä.  Dagegen  war  der  stammauslaut  verschieden,  w^enn 
die  flexion  (gen.  sg.  sali,  gen.  pl.  salic)  alte  Voraussetzungen 
hat.  Warum  die  arm.  form  sal,  nicht  *saX  ist,  weiss  ich 
nicht  sicher  zu  sagen.  Vielleicht  ist  l  durch  den  einfluss  des 
folgenden  i  entstanden.  Wegen  der  bedeutung  vergleiche  man 
gr.  äxfj,(ov  „amboss"  =  aind.  ägmä  „stein",  lit.  akmü,  ksl.  kamy. 
Dies  gehört  wie  aind.  gila,  arm.  sal  zu  aind.  ga-  (präs.  gigati) 
„wetzen,  schärfen";  vgl.  Bechtel  Nachrichten  d.  kgl.  Gesellsch. 
d.  Wiss.  zu  Gott.,  nr.  16,  1888. 

samik^. 

samiV  „legni  curvi  uniti  al  giogo,  che  si  pongono  intorno 
al  coUo  di  bue;  il  manico  del  timone  della  nave".  Nahe  ver- 
wandt ist  avest.  sima-  „krumm";  fem.  der  teil  des  Joches, 
welcher  um  den  hals  des  tieres  geht.  Das  avest.  sima-  hat 
Justi  im  neupers.  slm  „lignum  in  jugo  quod  Collum  stringit" 
wiedergefunden.  In  betreif  des  arm.  a  neben  dem  avest.  i 
vgl.  arm.  hair  neben  avest.  pita,  sal  neben  aind.  gilä.  Vom 
avest.  sima-  weicht  in  betreff  des  vocales  ein  aind.  verwandtes 
wort  ab :  gämya  f.  the  pin  of  a  yoke  (Benfey) ;  stock,  insbes. 
zapfen,  holznagel,  keil,  stütze  (B.  u.  E.),  wozu  yiigagamyä-m 
joch  sammt  zapfen.  Das  ind.  wort  stimmt  in  betreff  des 
suflSxes  mit  arm.  samik"  überein.  Fick  stellt  aind.  ganiya  mit 
xfj/ti6g  „maulkorb"  zusammen.    Allein  x^/tiog,  womit  Petermann 
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arm.  samiU  verglichen  hat,  liegt  sowol  in  beti'eff  des  sinnes 
als  formeU  ferner. 

Zum  arm.  samiU  gehört  arm.  sameti,  -eüU ,  -ets  oder 
-etpk^  „coreggia  del  giogo".  Dies  ist  wol  ein  compositum.  In 
dem  ersten  gliede  same-  statt  samea-  steckt  der  stamm  von 
samik\  Das  zweite  glied  ist  vieUeicht  von  einem  dem  gr. 
dsco  „binde"  entsprechenden  verbum  gebildet.  Die  von  Ciak- 
ciak  angeführten  formen  des  nom.  sg.  samet  oder  samet  sind 
in  dem  Wtb.  d.  Akad.  unbelegt. 

s  e  r, 

.ve^r  (gen.  siroy)  „liebe" ,  wovon  sirem  „ich  liebe" ,  kann 
regelrecht  aus  einer  idgerm.  form  k'eiro-  oder  k'eirä  hervor- 
gegangen sein.  Ich  vergleiche  am  liebsten  aind.  gtla-m  „ge- 
wohnheit.  angeborene  oder  angezogene  art  und  weise  zu  sein", 
in  der  späteren  spräche  „edler  Charakter",  wovon  gllayaü 
„pflegt  zu  tun".  In  betreff  der  form  weisen  die  verschiedenen 
wortstämme  auf  eine  urform  k'eiro-  neben  kile-  hin.  Der  idg. 
diphthong  ei  wird  durch  arm.  ß  vertreten. 

Die  gewöhnliche  aind.  betonung  ist  gila-,  allein  Uijädis. 
4,  38  wird  das  wort  als  oxytonirt  angeflihrt  (Böhtl.  u.  Roth). 

In  betreif  des  bedeutungsverhältnisses  zwischen  dem  arm. 
und  dem  ind.  worte  vergleiche  ich  lat.  amare  und  gr.  (piUtv, 
welche  sowol  „lieben"  als  „zu  tun  gewohnt  sein"  bedeuten; 
altnorw.  tidr  bedeutet  „gewöhnlich",  allein  auch  „lieb". 

In  aind.  glla-,  arm.  sBr  finde  ich  eine  ableitung  von  aind. 
gi'  xstjuai  „liege".  Wegen  der  bedeutung  „liebe"  vergleiche 
man  uvaxsiuuL  und  TtQoaxeL^ai  {jivi)  „bin  jemandem  ergeben". 
Weniger  wahrscheinlich  kommt  es  mir  der  bedeutung  wegen 
vor,  dass  arm.  s^-  „liebe"  mit  gr.  xijQ  „herz"  identisch  sein 
sollte;  vgl.  ved.  härdi,  apreuss.  seyr  (J.  Schmidt  Plural- 
bildungen s.  224).    Das  arm.  hat  sirt  „herz". 

Sllt, 

smt  (gen.  stoy)  „falso,  falsato,  mendace;  falsita,  mendacio"; 
davon  stem  „ich  lüge".  Ist  mit  xjjsv^ofiai  „ich  lüge",  xpev^og, 
xltsvStjq  verwandt.  Das  gr.  xjjevSo-  wird  durch  arm.  siit  über- 
setzt; z.  b.  std  margareicn  yjsvdonQocprjTwv  Matth.  7,  15.  Das 
H  von  stit  steht  zu  dem  sv  von  xpevdoq  im  ablautsverhältnisse; 
vgl.  z.  b.  gr.  Tfvx(o:  irvxd^fjv,  Tsjvxh&ai,  Idg.  sp  wird  vor 
einem  haupttonigen  vocale  im  arm.  zu  s]  anlautendes  idg.  pt 
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wird  im  arm.  zu  t\  Daher  ist  es  natürlich,  dass  das  anlautende 

arm.  s  dem   gi\   rp  entspricht.    Einen  anderen   beleg  hierfür 

kenne  ich  nicht. 

stanam. 

stanam  (aor.  stacay)  „possedere,  acquistare,  avere  in  sua 
podestä,  comprare,  guadagnare".  Das  verbum  bezeichnet 
„kaufen"  in  Verbindungen  wie  „ich  kaufe  den  sieg  teuer". 
Durch  diese  anwendung  nähert  es  sich  (z.  t.  wol  nur  zußlllig) 
dem  lat.  *stanare  in  praestinare  „kaufen"  (bei  Plautus),  desti- 
nare  d.  h.  „zu  kaufen  bestimmen"  (emptione  facta  arrhabonem 
dare,  caeterum  pretium  in  diem  differre  Gronov.)  bei  Plautus. 
Lat.  verba  auf  -nare  wie  desünare,  consternare  entsprechen 
den  aind.  verben  der  neunten  classe  (Johansson,  Akademiske 
Afhandlinger  til  S.  Bugge,  s.  29);  das  -na  war  eigentlich 
präsensmerkmal.  Lat.  *stana'(re)  entspricht  also  formell  dem 
arm.  präsens  stana-ß).  Dasselbe  präsensmerkmal  findet  sich 
bei  diesem  verbalstamme  im  ksl. :  stanq  „ich  bleibe  stehen", 
inf.  stati.    Dagegen  ist  gr.  iaravco  spät. 

Die  grundbedeutung  des  lat.  *stanare  ergiebt  sich  aus 
destinare  „festmachen".  Dagegen  hat  wol  die  transitive  be- 
deutung  des  arm.  stanam  sich  aus  „ich  erwerbe  durch  stehen" 
entwickelt;  vgl.  nhd.  erstehen  s.  v.  a.  „erwerben,  erkaufen". 

stelcane  m, 

steXcanem  (aor.  steXciy  3.  ps.  esteXc)  „creare,  fabbricare, 
formare,  inventare,  fingere".  In  dem  c  dieses  verbums,  das 
ich  in  den  verwandten  sprachen  nicht  wiedergefunden  habe, 
vermute  ich  ein  nicht  wurzelhaftes  dement.  Der  form  wegen 
vergleiche  ich  arm.  mucanem.  Dies  ist  aus  *mtuganem  ent- 
standen; durch  den  einfluss  des  unaspirirten  t  hat  c  die  aspi- 
ration  verloren.  Ebenso  ist  stelcanem,  esteXc  nach  meiner 
Vermutung  aus  *8teXca7iem,  *esteXc  entstanden.  Das  präsens 
stelcanem  scheint  mir  eine  neubildung.  Die  flexion  des  ver- 
bums ist  vom  aoriste  ausgegangen.  Ebenso  sind  die  präsens- 
formen har^anem,  awanem,  ciicane^n  und  überhaupt  die  formen 
auf  -uQanem  neubildungen  zu  den  respectiven  aoristen.  Der 
aorist  steXci,  esteXc,  der  aus  *steXci,  esteXc  entstand,  ist  wie 
harciy  an^i,  ctici  durch  das  element  c  gebildet.  steXci,  esteXc, 
aus  *steXci,  *esteXc,  verhält  sich  also  zum  stamme  steX-  (nach 
dessen  X  ein  consonant  geschwunden  sein  kann),  wie  der  aor. 
aXa^,  aXa(;  zum.  stamme  aXa-, 
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Hiernach  finde  ich  es  nicht  mehr,  wie  früher  (Etr.  u. 
Arm.  I,  66),  wahrscheinlich,  dass  atalj  „mateiia  da  fabbricare, 
materiali,  legno"  mit  steXcanem  verwandt  sei.  Arm.  atalj 
kann  mit  anord.  telgja  „zuschneiden,  zuhauen  (holz  oder  stein)" 
(vgl.  lat.  dolare)  zusammengehören. 

V  a  n  dem. 

vandem  (aor.  vandeci)  „sterminare,  guastare,  distruggere, 
costringere,  cingere,  assediare,  debellare,  deprimere,  uccidere." 
Die  grundbedeutung  ist  „binde",  daher  „bezwinge".  Dies  er- 
heUt  aus  vandak  „cancelli,  graticola,  rete".  vandak  erscheint 
auch  in  der  Zusammensetzung  apavandak  „corda,  fune,  gomena". 
Dies  verbindet  de  Lagarde  (Ai'm.  St.)  mit  aind.  handh-  „binden, 
was  für  das  compositum  lautlich  und  begiifflich  treffich  passt. 
Allein  von  apavandak  lassen  sich  vandak,  vandem  nicht  trennen. 
Ich  nehme  daher  an,  dass  auch  diese  zu  aind.  bandh-,  germ. 
hindan  gehören.  Das  v  derselben  ist  aus  idg.  hh  in  compositis 
entstanden.  Arm.  vandem  ist  ein  denominativ  und  setzt  ein 
Stammnomen  *vand  =  idg.  Hlindho-,  mhd.  h\mt  „fessel, 
band"  voraus.  Das  v,  welches  in  compositis  lautgesetzlich 
entstand,  ist  auf  das  Simplex  übeilragen  worden.  Wenn  das 
verbum  früher  mit  dem  präfixe  ni-  (vgl.  arm.  nist,  nstim)  zu- 
sammengesetzt war,  konnte  *nvandem  leicht  durch  dissimilation 
zu  vandem  werden. 

vrnjem. 

vrnjem  „wiehere".  Wol  aus  *vrinj-,  vriny-.  Vgl.  schwed. 
dial.  trrlna  „wiehern";  altschwed.  vrBn  „wiehernd,  wie  ein 
hengst"  (stamm  wrainja-) ;  altnorw.  reini  „hengst" ;  ags.  ivrcene 
„libidinosus" ;  andd.  tvrenjo  „hengst";  ahd.  reineo  und  aus  dem 
german.  mlat.  waranio,  ital.  guaragno  u.  s.  w. 

taL 

tal  (gen.  tali)  „la  soreUa  di  sposo".  Fr.  Müller  (Arme- 
niaca  VI,  nr.  62)  sieht  darin  ein  dem  masc.  taigr,  tagr  „bruder 
des  gatten"  entsprechendes  femininum,  das  im  aind.  *devrl 
lauten  sollte.  Dies  kommt  mir  nicht  wahrscheinlich  vor. 
Erstens  weil  die  idg.  Wörter  ^daivBr,  *pat(^r,  *bhratör  über- 
haupt nicht  ein  entsprechendes  femininum  neben  sich  haben. 
Zweitens  der  form  wegen.  Dem  aind.  mj^gl-  entspricht  arm. 
mari,  nicht  *marg  oder  *mar.    Ferner  geht  idg.  r  im  arm. 
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zwar  in  X,  dagegen  regelmässig  niclit  in  l  über,  obgleich  das 
fremdwort  giirpay  „calza"  im  neuarm.  zu  gtdpay  wird.  End- 
lich erweckt  der  umstand,  dass  idg.  w  in  tal  geschwunden 
sein  soll,  während  es  in  taigr  zu  g  geworden  ist,  zweifei 
gegen  die  genannte  Zusammenstellung. 

Arm.  tal  stimmt  dem  sinne  nach  mit  gi\  yaXooyg,  ydAwi;, 
lat.  glosj  ksl.  zlüva  überein.  Dem  yaX-  von  yuXcog  würde 
arm.  *cal  lautgesetzlich  entsprechen.  Ich  vermute,  dass  der 
einfluss  von  taigr^  tagr  ein  älteres  *cal  in  tal  umgeändert  hat. 
Diese  änderung  konnte  um  so  leichter  statt  finden,  als  c  sonst 
mit  t  wechselt,  z.  b.  merkatit  neben  cic.  Ist  der  umstand, 
dass  das  wort  taly  nicht  Hak,  lautet,  aus  dem  einfluss  eines 
folgenden  i  zu  erklären? 

tasn. 

tasn  „zehn"  hat  im  gegensatz  zu  den  entsprechenden 
formen  der  europ.  sprachen  statt  eines  e  ein  a,  das  bisher 
nicht  erklärt  worden  ist.  Ich  veimute,  dass  das  a  zuerst  in 
formen,  die  in  der  zweiten  silbe  a  hatten,  entstanden  ist  und 
dass  dasselbe  aus  vocalassimilation  zu  erklären  ist.  Durch 
vocalassimilation  entstand  also  nach  meiner  Vermutung  das 
erste  a  in  tasatu;  gen.,  i  tasane  abl.,  tasanord  decima,  metasan 
11  und  in  vielen  andern  formen.  Durch  analogie  wurde  so- 
dann das  a  auf  tasn,  tasiu,  tasiink'^  u.  s.  w.  übertragen. 
Wegen  der  vocalassimilation  vergleiche  man  arm.  tatrak 
„turteltaube"  neben  gr.  tiiQui  „eine  art  huhn";  patagros 
lehnwort  aus  gr.  noday^og;  aharhi  und  aj^arpi  lehnwort  aus 
gr.  svifiOQßiop  (de  Lagarde  Stud.);  poln.-arm.  a/pär  =  class.- 
arm.  eXba'vr.  Diese  vocalassimilation  muss  erst  nach  dem 
eintreten  der  arm.  Schlussbetonung  entstanden  sein.  Oft  ist 
der  vocal  der  zweiten  silbe  dem  der  ersten  assimilirt  worden. 

Dr.  A.  Torp  vermutet  dagegen,  dass  das  a  von  tasn 
wie  das  a  von  vatsiin  60  ein  minimaler  vocal  ist,  der  aus  e 
in  den  schwach  betonten  silben  entstand.  [Ebenso  Bartho- 
lomae  Bezz.  Beitr.  XVII,  118.]  Diese  erklärung  passt  weniger 
flir  tatrak,  wo  das  t  darauf  deutet,  dass  die  erste  silbe  in 
der  Urform  den  hauptton  trug. 

p'id  „il  rovinare",  p^lanim  (aor.  p'^lay)  „cadere,  rovinare". 
Zu  lit.  pUlu  piilti  fallen,  germ.  fallan.    Die  idg.  grundfonn 
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hatte  aulaiitendes  ph.  Kluge  vermutet,  dass  aind.  phala-  „die 
reife  abfaUende  frucht"  hierher  gehört.  Das  arm.  wort  hat  l, 
nicht  X.  Dies  l  entspricht  vielleicht  dem  germ.  II  (aus  In), 
Vgl.  arm.  syalem:  gr.  ac^aAXco;  arm.  el,  elanem:  gr.  rslko}, 

aud. 

audy  öd  (gen.  axidij  später,  wie  es  scheint,  -doy)  „schuh'^. 
Schon  längst  hat  man  avest.  aothra-  schuh  damit  verglichen. 
Htibschmann  (Grundztige  s.  15)  weist  dies  ab,  da  die  laut- 
gesetze  widersprechen  sollen.  Allein  yaud  zeigt,  dass  arm.  d 
nach  au  ein  idg.  antetonisches  t  vertreten  kann.  Daher  geht 
arm.  aud  auf  einen  urstamm  miti-  zurück.  Vgl.  lit.  autas 
„ftisslappen",  ksL  oh-tdije  „beschuhung,  fussbekleidung". 

aurhnem. 

aurhnem  „ich  segne''  setzt  ein  adjectiv  *aur'hin  in  dem- 
selben sinne  wie  hin  avnrc  „hochbetagf*,  eig.  „alt  von  tagen'' 
voraus,  aurkne^n  örhnem  bedeutet  also  etymologisch  „wünsche, 
dass  jemand  von  tagen  alt  werde'',  „wünsche  jemandem  ein 
langes  leben." 

Arm.  0  aus  au. 

1.  sosk  „solo,  puro;  privo,  vuoto,  vacuo;  bisognoso, 
povero;  nudo;  vano;  inutile;  semplice;  sottile,  tenue".  Dies 
wort  scheint  mir  mit  aind.  gü^ka-s  „trocken",  avest.  huska-j 
apers.  uska-  wesentlich  identisch  und  aus  einer  grundform 
*säu^qO'S  entstanden  zu  sein.  Es  gehört  zu  der  wurzel  saus-, 
wovon  u.  a.  gr.  uvaXeog,  lit.  saüsas,  ksl.  siwhü,  ags.  spar.  In 
betreflF  der  bedeutung  kann  folgendes  hervorgehoben  werden : 
aind.  gu-^ka-  bezeichnet  in  der  späteren  spräche  auch:  „trocken 
s.  V.  a.  ohne  die  gewöhnliche  begleitung:  gäna-  einfacher 
gesang  (ohne  tanz)"  und  „trocken  s.  v.  a.  leer,  eitel,  un- 
begründet; zwecklos,  unnütz."  Lat.  asstis  „trocken"  wird  in 
mehreren  ausdrücken  für  „blos^"  angewendet,  z.  b.  assa  vox 
vocalmusik  ohne  Instrumente  und  ähnl.  Im  mhd.  bezeichnet 
trnckene^  gelt  blosses  geld  (ohne  naturalien). 

Wie  g  im  aind.  gu§ka-  aus  s  durch  den  einfluss  des 
folgenden  ?  entstanden  ist,  so  ist  das  anlautende  s  im  arm. 
sosk  durch  den  assimilirenden  einfluss  des  folgenden  s  erhalten 
worden.  Analog  ist  skesur,  vgl.  aind.  gvogrü-  (aus  *svag7'ü-), 
Schwiegermutter. 
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Der  diphthong  au  ist  vor  der  cousonantenverbindung  sk 
zu  0  erleichtert  worden.  Als  die  endung  des  pcp.  präs.  findet 
sich  'OX  neben  -ök,  das  bis  zum  13.  Jahrhundert  -auk  ge- 
schrieben wurde  (de  Lagarde  Stud.  §  986).  Ich  weiss  nicht, 
ob  dies  analog  ist.  In  den  lehnwörtem  gohar,  gom^s  ist  o  aus 
ö  entstanden.  Analog  wird  ax  zu  a  erleichtert:  dal  „biestmilch" 
aus  dail,  tagr  jüngere  form  für  iaigr  du/jg  u.  a.  m. 

Arm.  sosk  schliesst  sich  durch  seinen  vocal  (o  aus  au) 
den  formen  der  europäischen  idg.  sprachen,  nicht  denen  der 
arischen  an.  Hübschmann  (Grundz.  s.  76)  und  Brugmann 
(Grundriss  I,  s.  418  f.)  lehren,  dass  s  zwischen  vocal  und  k 
(idg.  q)  im  arm.  schwand.  Dies  wird  durch  oskr  knochen, 
vgl.  cymr.  asgivrn^  und  noch  sicherer  durch  sosk  =  ind.  gu^ka-s 
widerlegt.  Arm.  mnkn  „maus,  muskel'^  setzt  nicht  eine  mit 
aind.  mn?kä-  „hode"  übereinstimmende  urfomi  voraus,  sondeni 
eine  form,  in  welcher  ein  vocal  zwischen  s  und  k  stand,  wie 
zwischen  $  und  k  in  aind.  mii^aka-s,  mimka  ratte,  maus. 
Auch  ist  arm.  hok  „barfuss"  nicht  aus  ^bhos-qo-s  entstanden, 
sondern  aus  einer  form,  in  welcher  s  und  q  durch  einen  vocal 
getrennt  waren. 

2.  ostin  „aridus,  deseitus,  ten*estris"  ist  wol  aus  *austiny 
wie  sosk  aus  *sai(sk,  entstanden  und  gehört  wie  gr.  avaraXio^, 
avajfjQog  ZU  der  Wurzel  saus-,  wozu  auch  ann.  sosk,  aind. 
gfi^ka-s  gehört.  Der  umstand,  dass  das  anlautende  idg.  s  in 
ostin  geschwunden  ist,  während  es  in  sosk  als  s  erhalten 
blieb,  kann  daraus  erkläi-t  werden,  dass  die  urform  von  sosk 
(*sausqo's)  den  hauptton  auf  der  ersten  silbe  hatte,  während 
die  Urform  von  ostin  (* saust ino-s?)  auf  dem  suflixe  betont 
war.  Des  vocales  o  wegen  verbinde  ich  arm.  ostin  nicht  mit 
der  idg.  wurzel  eus-,  lat.  uro,  ustns.  Obgleich  Ciakciak  arm. 
ostin  u.  a.  durch  „adusto^  übersetzt,  steht  dasselbe  dem  sinne 
nach  ableitungen  von  der  wurzel  sau^s-  näher. 

3.  bor  (gen.  bocoy)  „fiamma,  fuoco  acceso,  splendore,  luce". 
Ich  vergleiche  den  stamm  des  gr.  7iiq)avax(o  „lasse  leuchten"; 
(fXoya  n,  IL  2,  333,  lasse  erscheinen,  bor  ist  aus  *bau{^  ent- 
standen. Das  arm.  c  entspricht  hier  dem  europ.  sk  wie  in 
air,  harcj  ang  (vgl.  gr.  ßdaxo)),  und  in  boc  wie  in  aic,  am, 
liarQ  ist   das  element  c  bei   der  nominalbildung  angewendet. 

4.  o(  „nicht"  ist  schon  längst  mit  gr.  ovx  gleichgestellt 
worden,  und  de  Lagarde  Stud.  s.  181  führt  diese  combination 
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als  „richtig  oder  doch  üi  hohem  grade  wahrscheinlich"  auf. 
Die  lanüichen  Schwierigkeiten  hat  man  jedoch  nicht  entfernt, 
und  Hübschmann  Grundz.  s.  13  sagt,  dass  es  aus  lautlichen 
gründen  im  höchsten  masse  bedenklich  ist,  o^=  gr.  ovx  zu  setzen. 

Was  den  vocal  betrifft,  kann  arm.  o^  aus  *öd,  an^,  wie 
sosk  aus  *8atisk,  bo^  aus  *batiCf  entstanden  sein.  Das  au  von 
*au(  (woraus  of)  steht  wol  im  ablautsverhältnisse  zu  dem 
gr.  ov  von  ovx;  vgl.  lat.  atiris  neben  gr.  ovg  und  lat.  hand, 
wenn  dies  aus  *at4d  entstanden  ist,  neben  gr,  ov. 

Das  f  von  o^  ist  durch  den  einfluss  eines  später  ge- 
schwundenen i  entstanden  und  kann  dem  gr.  -xl  von  ovxt 
entsprechen;  vgl.  arm.  a^fc'  neben  gr.  oaos  aus  *oxjs. 

5.  p^ok^'r,  gen.  /o/c'm  „klein"  hat  Windischmann  mit  lat. 
paiicU'S  zusammengestellt.  Das  arm.  wort  kann  mit  dem  lat. 
verwandt  sein,  denn  p^okW  kann  aus  *p^auk^7'  entstanden  sein 
und  einen  urstamm  *phaukti'  oder  *phmiqii-  voraussetzen. 
Das  V  von  p^ok^r  ist  vielleicht  aus  k  durch  assimilation  an  p' 
entstanden.  Jedoch  entspricht  arm.  A:'  auch  in  elik''  =  gi\ 
skins  einem  idg.  q. 

b  im  inlaute  und  auslaute. 

Für  das  arm.  b  im  inlaute  und  auslaute  gilt  die  folgende 
regel,  welche  mit  der  für  d  geltenden  regel  analog  ist.  In 
echtarm.  unzusammengesetzten  und  unreduplicirten  Wörtern 
findet  sich  b  nicht  nach  ursprünglichen  vocalen. 

Nach  ai  findet  sich  b  in  aib,  dem  namen  des  buchstabens  a. 
Augmentirte  formen  wie  eber  sind  als  zusammengesetzt  nicht 
ausnahmen  von  der  gegebenen  regel.  bibem  „pigolare"  ist 
reduplicirt.  Das  wort  stimmt  in  betreff  des  b  mit  alb.  bibe 
Junger  wasservogel"  (G.  Meyer  Alb.  St.  I,  341)  überein. 
Die  der  bedeutung  nach  entsprechenden  Wörter  anderer  idg. 
sprachen  haben  p,  nicht  b:  ntnog  „junger  pipender  vogel", 
ninrnZfo  oder  ntm%(a  „pipe" ;  lat.  pipio  s.  v.  a.  ntnog,  pipare, 
später  pipire  und  pipiare  „pipen" ;  apreuss.  pippalins  „vögel", 
vgl.  Fick  Vgl.  Wtb.^  n,  606.  Ciakciak  nennt  auch  die  form 
bbem,  worin  i  ausserhalb  der  Schlusssilbe  regelrecht  ge- 
sdiwunden  ist.  Dass  hier  b ,  nicht  p  erscheint ,  erklärt  sich 
wol  als  eine  verschiedene  lautnachahmung,  kaum  durch  das  von 
mir  in  Arm.  Beitr.  s.  39 — 49  angefahrte.  Ich  halte  die  dort 
gegebene  deutung  von  bhir,  bolor  nicht  aufrecht.    Auch  bbiun, 
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b^biun  „strepito,  fracasso^  ist  jedenfalls  reduplicirt ;  vgl.  lit. 
bubauju  „brülle  dumpf"  u.  mehr,  bei  Fick  Vgl.  Wtb.^  11, 
620.  Reduplicirt  ist  femer  bib  (gen.  sg.  bbi,  gen.  pl.  bbac) 
„pupilla".  Dies  wort  scheint  mit  bibern  „ich  pipe"  zusammen 
zu  gehören.  Wegen  des  bedeutungswechsels  vgl.  engl,  to  peep 
„to  look  out  (or  in)  through  a  narrow  aperture"  neben  to  peep 
„pipen";  niedd.  j)yp^*  guck!  (Kuhns  Z.  11,  479).  Vgl.  jedoch 
Gesenius  Hebr.  Wtb.  njp;  Meyer  Alb.  Wtb.  bebe.  —  ihr  „wie", 

fragend  und  unterordnend,  muss  nach  der  gegebenen  regel  zu- 
sammengesetzt sein.  Dasselbe  ist  nach  meiner  Vermutung  aus 
*ibar  entstanden  und  enthält  das  fragende  i  mit  -bar,  das 
mit  der  bedeutung  „in  der  art  von  — "  am  ende  von  Zu- 
sammensetzungen vorkommt  und  von  bark"  „sitte,  art"  stammt 
(Hübschm.  Grundz.  s.  17).  In  *ibar  hatte  das  fragende  i 
den  hauptton,  wie  07^  in  ork^an  „quanto"  (Cirbied  Gramm.  673). 
Daher  fiel  das  schwachbetonte  a  aus,  wie  in  aiim  „jetzt"  aus 
*äiszam. 

Das  intervocalische  idg.  bh  wurde  im  arm.  v.  Das  inter- 
vocalische  idg.  bhr  wurde  im  arm.  rb  oder  Xb:  stirb  =  aind. 
giibhrä-s;  alb  =  gr.  aifgoq  (verf.  Armen.  Beitr.  nr.  82). 

Das  b  kommt  nach  vocalen  in  vielen  arm.  fremdwörtem 
vor,  und  in  der  für  b  oben  gegebenen  regel  haben  wir  ein 
merkmal,  wodurch  manche  fremdwörter  als  solche  erkennbar 
werden.  Fremdwörter  sind  z.  b.  gitb  ^Xaxxog,  ßo&Qog,  (pQcaQ^ 
aus  dem  semitischen  (de  Lagarde  Stud.  §  520),  x^^f  abet\ 
abeXay,  ahouy  und  viele  andere  Wörter,  welche  de  Lagarde 
erläutert  hat.  Fremdwörter  vermute  ich  auch  in  gah  „reo- 
barbaro",  gab  (vulgär)  „muso,  uncino  di  legno",  gaheken  „veste 
di  lino,  mantello",  fobpk  „sorta  di  flera  Carnivora"  und  in 
vielen  andern  Wörtern,  in  denen  b  nach  einem  vocale  folgt. 
Auf  den  Ursprung  dieser  Wörter  gehe  ich  nicht  näher  ein. 

Der  Schwund  des  idg.  velaren  g  im  anlaute. 

In  meinen  Beiträgen  zur  etymolog.  erläuterung  der  armen, 
spräche  (Christiania  1889)  habe  ich  den  nachweis  versucht, 
dass  das  anlautende  idg.  velare  g,  wo  es  vor  einem  schwach 
betonten  vocale  stand,  im  arm.  geschwunden  ist.  Unter  den 
von  mir  liierfür  angeflihilen  beispielen  nenne  ich  hier  die 
folgenden:  1.  arko7'  „kehle",  vgl.  gr.  yo^jyvQfjy  yegyeQog,  aind. 
gärgara-s  u.  s.  w.     2.   orogaW  schlinge,  aus  *grogh-,  vgl.  gr. 
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ßgoxog.  3.  orovain  „bauch",  vgl.  avest.  garewa-,  4.  ogem 
spreche  aus  *gowe-,  vgl.  gr.  ßoi^.  5.  oi-f  „weinstock",  vgl. 
gr.  ßojgvg?  6.  erka7i  „mtihlstein"  zu  aind.  grävan-.  7.  erk 
„besch werde",  erkn  „geburtsschmerzen",  et-kitiX  „furcht",  zu 
aind.  g^iru-s,  lat.  gravis.  8.  eXan  „gabel"  vgl.  gi\  ßelovtj, 
9.  eXanim  „werde,  entstehe",  vgl.  gr.  ßdXXo),  10.  eXeamn 
„reiflfrost",  vgl.  lit.  gehima  „strenge  kälte",  osk.  ydXa  „reif", 
lat.  geht.  11.  eXern  „Unglück",  vgl.  ags.  cwelan  „sterben". 
12.  erast  „Versammlung",  vgl.  gr.  uyetQO}.  13.  aröt  „weide", 
vgl.  gr.  ypaco.    Zu  diesen  beispielen  füge  ich  hier: 

14.  anQmiem  (aor.  anci)  „passare,  andare;  precedere, 
avanzare;  partirsi;  penetrare,  entrare;  awicinarsi,  venire; 
distruggersi".  ayic  „transito,  passaggio,  via".  Zu  aind.  gac- 
chämi  „gehe,  gehe  hin,  gehe  fort,  verfliesse,  vergehe";  gr. 
ßaantm  „gehe,  gehe  weg,  gehe  fort,  vergehe  (von  der  zeit)"; 
avest.  jasami.  Brugmann  und  Osthoflf  nehmen  als  grundform 
*gtgLsk'6  an,  und  die  arm.  form  setzt  voraus,  dass  die  erste 
silbe  den  hauptton  nicht  trug.  Wegen  des  arm.  c  vgl.  arm. 
harcanem  (aor.  Imr^i)  „ich  frage",  wovon  harc  quaestio,  neben 
aind. p^cchämi;  arm.  aic  „Untersuchung":  aind.  icchä  „wünsch". 
Das  element  ^  wird  bei  anci  wie  bei  harci  im  aorist  an- 
gewendet, und  das  nomen  anc  ist  mit  harc,  aic  analog.  Das 
Arm.  hat,  wie  das  Indische,  in  ancanem:  gacchami  eine  aspi- 
rata;  ich  setze  daher  nach  Bartholomae  *g)psk'h6  als  grund- 
form voraus.  Endlich  bemerke  ich  hier,  dass  meine  erklärung 
des  arm.  orkor  „kehle"  als  aus  gorgor-  entstanden  durch 
yovQyovQi'  Xagvyi  fj  cpaQvy^,  XaijLiog  in  dem  griech.  dialekt 
von  Farasch  in  Kappadokien  bestätigt  wird. 

Anlautendes  g  dem  idg.   velaren  g  entsprechend. 

1.  Das  präsens  gam  „ich  komme",  gay  „er  kommt"  ent- 
spricht der  bedeutung  nach  dem  aoriste  eki  „ich  kam",  ekn 
„er  kam",  ekn  ist  =  aind.  agan  (Hübschm.  Grundz.  nr.  90) 
aus  einer  urform  *eg}ß  für  *egtiit  In  dieser  arm.  aoristform 
ist  das  idg.  unmittelbar  nach  dem  haupttonigen  vocale  folgende 
velare  g  lautgesetzlich  zu  k  geworden. 

Zu  derselben  wurzel  gehört,  wie  ich  oben  nachgewiesen 
habe,  armen,  ancanem  „ich  gehe,  gehe  fort",  das  auf  die  idg. 
präsensform  '^griisUho  zurückweist.  Das  idg.  velare  g  schwand 
hier  in  dem  arm.  anlaute,  weil  der  vocal  der  ersten  silbe  in  der 
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urt'orm  schwach  betont  war.  Dagegen  ist  da«  idg.  velare  g 
in  arm.  gam  „ich  komme'^,  gamU  „wir  kommen^  u.  s.  w.  als  ^ 
beibehalten  worden.  Arm.  gamU  fllhre  ich  auf  eine  vorarm. 
form  *gigämesj  ursprünglicher  *gig)iifnes  zurück.  Vgl.  die  gr. 
präsensbildung  lakon.  ß/ßün,  aind.  jigäü.  Die  arm.  singular- 
form gam  verdankt  der  entsprechenden  pluralform  ihr  g,  wie 
tarn  „ich  gebe*^  der  entsprechenden  pluralform  sein  a  verdankt. 

2.  gog  „sage"!  wird  nur  im  imperativ  aor.  2  und  fut.  2 
flectirt:  pl.  gogek""  „saget"!;  fut.  2.  ps.  sg.  gogjir  und  gog^es 
u.  s.  w.  Dies  gog  ist  formell  aor.  imperat.  zu  ogem  „ich 
spreche",  gog  verhält  sich  zu  ogem  wesentlich,  wie  aor.  imp. 
han  zu  hanefn.  Arm.  ogeni  habe  ich  (Arm.  Beitr.  nr.  57)  aus 
einer  grundform  goive-  erklärt  und  mit  gr.  ßoi]  ^ruf",  ßoam 
„rufe",  aind.  joguve  „lasse  ertönen,  spreche"  zusammengestellt 

Warum  ist  nun  das  g  in  gamU  und  in  gog  geblieben, 
während  dasselbe  in  ancanem  und  in  ogem  geschwunden  ist? 
Ich  erkläre  die  erhaltung  des  g  in  gamU  und  gog  nicht  aus 
älteren  reduplicirten  formen  *gigaines,  *gugotve.  Denn  eine 
solche  erkläning  würde  voraussetzen,  dass  das  gesetz,  wonach 
das  i  und  das  u  ausserhalb  der  endsilbe  ausfielen,  älter  wäre 
als  der  Schwund  des  anlautenden  g  in  ancanem,  ogetn  und 
analogen  formen.  Allein  eine  solche  annähme  wäre  bedenklich. 
Ich  erkläre  die  erhaltung  des  g  in  gamk\  gog  vielmehr  aus 
der  einsilbigkeit  dieser  formen.  Ich  setze  also  voraus,  dass 
zweisilbige  formen  wie  gai(^eni  und  gogek""  verwandten  ein- 
silbigen formen  wie  gam  und  gog  das  anlautende  g  verdanken, 
und  dass  umgekehrt  der  vocalische  anlaut  von  anc,  erk  u. 
ähnl.  aus  verwandten  mehrsilbigen  formen  wie  ancanemy  erki 
übertragen  worden  ist. 

Prosthetisches  g? 

In  nicht  wenigen  Wörtern  scheint  ein  ^  im  anlaute  einem 
vocale  auffallend  genug  vorgeschoben  zu  sein. 

1.  gazaX  (gen.  sg.  -i,  gen.  pl.  -ac)  „cenere,  cenere  calda, 
polvere".  Wenn  gazaX  aus  "^azaX  entstanden  sein  kann,  darf 
das  wort  mit  gr.  al'&aXog  und  ai&dkf]  „russ,  asche,  die  mit 
dem  rauch  in  die  höhe  geht" ,  wovon  ai&uXoeaaa  xovig 
„schwarzer  staub",  zusammengestellt  werden.  Das  inter- 
vocalische  idg.  dh  wird  im  arm.  lautgesetzlich  zu  z.  Ann.  a 
ist  oft  aus  ay  entstanden:    dal   aus   dail;   tagr   aus   älterem 
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taigr;  ast  „hier"  wol  aus  aisL  In  einer  nicht  haupttonigen 
Silbe  konnte  dieser  lautübergang  um  so  leichter  stattfinden. 
So  ist  nanir  „vano,  vuoto,  inutile",  das  in  dem  Wtb.  d.  Akad. 
mit  lat.  inanis  zusammengestellt  wird,  nach  meiner  Vermutung 
vielmehr  aus  *tuiain-ir  entstanden.  Das  erste  glied  ist  das 
synonyme  unain  „voto.  vacuo,  vano,  inutile",  das  zweite  ir 
„cosa,  roba,  ente".  Der  schwund  des  anlautenden  u  und  der 
Übergang  von  ai  in  a  ist  durch  die  Verschiebung  des  haupt- 
tons  in  *unainir  im  gegensatz  zu  unäin  bewirkt  worden. 
7ianir,  aus  ^unain-ir,  ist  ein  possessives  compositum,  wie  z.  b. 
hw>iaha£nik  „starken  arm  habend". 

2.  gazan  (gen.  pl.  -ac;)  „wildes  tier";  auch  übertragen, 
von  menschen.  Wenn  dies  aus  *a^a7l  entstanden  sein  kann, 
darf  es  mit  gr.  ai'dwv  (gen.  -covog),  bei  Homer  von  rossen, 
löwen,  stieren,  adlem  zusammengestellt  werden,  wenn  dies 
„feurig,  hitzig"  bedeutet  (nach  andern  „brandfarbig",  was  vom 
adler  kaum  passt).  Nur  so  kann  man  gazan  mit  gazaly  das 
formell  verwandt  scheint,  verbinden.  Das  suffix  -an  von  gazan 
ist  vielleicht  aus  -ano,  -nno  entstanden;  jedoch  ist  es  möglich, 
dass  dies  -an  zu  -äri  im  ablautsverhältnisse  steht. 

3.  gars  „detestabile,  sporco".  Es  liegt  nahe,  nhd.  garstig 
zu  vergleichen.  Allein  bereits  der  umstand,  dass  das  deutsche 
und  das  armenische  einander  so  fem  stehen,  muss  uns  vor- 
sichtig machen.  Das  arm.  ar  ist  dem  deutschen  ar  nicht 
etymologisch  gleich.  Namentlich  hebe  ich  hervor,  dass  das  rs 
von  gars  kaum  aus  idg.  7's  entstanden  sein  kann.  (Arm.  far- 
samim  gehört  nicht  zu  gr.  rsgao/uai.)  Wenn  dagegen  gars 
aus  *ars  entstanden  sein  kann ,  darf  gr.  aiaxQog  verglichen 
werden.  *ars  kann  aus  "^asr  entstanden  sein.  Arm.  s  setzt 
auch  sonst  idg.  skh  voraus  und  entspricht  dem  gr.  ax-  sert 
vgl.  (Tx^^dpiov]  sex  vgl.  (T/sX/g,  siehe  unten.  In  dem  Wtb.  d. 
Akad.  wird  z.  b.  garsagoin  durch  uiayQOTSQog  übersetzt. 

4.  gerpem  „ra vager,  piller,  saccer"  (Calfa)  kann,  wenn 
aus  ^erpem  entstanden,  mit  gr.  aQnut,(o  zusammengestellt 
werden.  Wegen  des  e  vgl.  erag  =  arag,  eXtiiir  =  aXtiur  u.  ähnl. 
Wegen  des  p"  vgl.  erp^n:  aind.  rüpä-m,  siehe  unten.  Wenn 
das  anlautende  g  dagegen  aus  idg.  gh  entstanden  ist,  kann 
man  ksl.  grabiti  „rauben,  plündern"  vergleichen. 

5.  getin  (gen.  getnoy)  „erdboden"  wird  namentlich  oft  in 
Verbindung  mit   präpositionen  angewendet.    Wenn  getin   aus 

3* 
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*etm  entstanden  sein  kann,  darf  man  es  mit  gr.  eSaq^og 
„grund,  erdboden"  (z.  b.  ig  aöacfoq  xa&sUtv)  zusammenstellen. 
aöacpoq  aus  ^Uacpog,  *sedn-bhos.  Das  anlautende  idg.  s  schwindet 
vor  vocalen  lautgesetzlich  im  armenischen,  gethi  ist  ^^de  z.  b. 
kaXi7i  ßulavog  gebildet. 

G.  geri  „der  gefangene,  der  knecht"  kann,  wenn  aus  *eri 
entstanden,  mit  gr.  siQSQog  Od.  8,  529  „gefangenschaft,  knecht- 
schaft"  (wol  zu  siQco,  lat.  sefv,  servus)  verwandt  sein. 

7.  gum  arnel  „radunare  l'esercito"  einmal  bei  Johannes 
Katholikos  im  10.  jahrh.  belegt,  gunmr  „stuolo,  radunanza, 
falange".  Wenn  diese  aus  *um,  *umar  entstanden  sind,  dürfen 
wir  gr.  6^6g  „gemeinschaftlich",  o/nov  „zusammen"  vergleichen, 
wozu  o/uoct)  „vereinige",  S/naSog  „lärmende  menge,  getümmel", 
o/nikog  „Versammlung,  kriegsschaar".  Idg.  o  wird  im  arm.  vor 
nasalen  zu  u. 

8.  gupar  (gen.  sg.  -i,  gen.  pl.  -ac  und  -i^)  „lotta,  combatti- 
mento,  guerra"  kann,  wenn  aus  *tipar  entstanden,  eine  urform 
*86fnpar-,  mit  einem  folgenden  vocale  *s6mpiT-  voraussetzen. 
Diese  von  mir  vorausgesetzte  form  enthält  als  das  erste  glied 
som-  „zusammen",  vgl.  gum,  gumar.  Das  zweite  glied  enthält 
eine  ableitung  von  der  wurzel  pei^-y  welche  im  arm.  in  har- 
kanem,  aor.  hart  „battere"  vorliegt.  Vgl.  verf.  Etr.  u.  Arm. 
I,  101.  Hierzu  wol  nicht  nur  ksl.  pe7'q  prati  „sclüagen", 
sondern  auch  ksl.  j;Tr;q  s^  contendo,  sqpirja  \mi  stiporü  streit; 
avest.  paitipei^ene  „bekämpfe".  Wegen  des  p  von  gupar  siehe 
meine  bemerkungen  unter  p.  Das  n  ist  in  gumar  (vgl.  gum) 
und  in  gupar  ausserhalb  der  endsilbe  beibehalten  worden  wie 
in  Vwnem  von  Uun  und  öfter  im  anlaute:  ustiy  usteU  neben 
ust;  utem  vgl.  i^cod/^  (Bartholomae) ;  uranam,  urast  vgl.  aQvio- 
l^uvy  tikeX  „geliirn",  vgl.  aind.  sara-,  uXik  „gerade",  vgl.  aind. 
sarald-s  (verf.  Arm.  Beitr.  s.  38  f.).  Die  beibehaltung  des  u 
in  Uunem  ist  wol  daraus  zu  erklären,  dass  k\in  aus  *k^ovn 
entstanden  ist.  Hiernach  bestätigt  das  u  von  gumar,  gupar 
vielleicht  die  Vermutung,  dass  das  g  dieser  formen  ein  späterer 
Zusatz  ist.  Die  form  soyn-  „zusammen"  (für  sem-)  ist  durch 
analogie  auf  eine  haupttonige  silbe  übertragen  worden. 

9.  gov  (gen.  govi)  „lode,  elogio,  gloria",  davon  govem 
„lodare,  glorificare,  dire  alcuno  beato".  Kann,  wenn  aus  *ov 
entstanden,  vielleicht  mit  lat.  ovare  „frohlocken"  verwandt  sein. 
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Wenn  die  obigen  Zusammenstellungen  richtig  sind,  muss 
das  prosthetische  g  jünger  als  der  abfall  des  anlautenden  idg. 
s  sein.  Diese  prosthese  des  g  ist  schwer  zu  erklären,  weil 
das  arm.  g  nicht  spirant  ist,  wie  neugr.  y,  das  oft  einem 
anlautenden  vocale  vorgeschlagen  wird;  z.  b.  yat^ia  (jema)  = 
aljua.  Vielleicht  wird  die  prosthese  des  arm.  g  durch  eine 
irische  lauterscheinung  erläutert.  Das  anlautende  altirische  f 
schwindet  in  gewissen  Verbindungen,  so  dass  dasselbe  wort 
bald  mit  ehiem  f  im  anlaute,  bald  ohne  dasselbe  ausgesprochen 
wird.  Dadurch  ist  es  bewirkt  worden,  dass  ein  unursprüng- 
liches f  in  mehreren  Wörtern  der  späteren  spräche  dem  an- 
lautenden vocale  vorgesetzt  worden  ist;  z.  b.  mittelir.  füacht 
„kälte '^,  air.  üacht,  vgl.  lit.  ä^is^ti  „kalt  werden"  (Windisch, 
Ir.  Gr.  §  108).  Nun  habe  ich  nachgewiesen,  dass  ein  g  im 
anlaute  vieler  arm.  Wörter  geschwunden  ist.  Zuweilen  finden 
sich  von  einem  und  demselben  wortstamme  formen  mit  er- 
haltenem g  und  formen  ohne  dasselbe:  gog  neben  ogem,  gam 
neben  ancanem.  Es  darf  vermutet  werden,  dass  ein  anlautendes 
g  früher  auch  in  andern  Wörtern  bei  wechselnder  betonung 
mit  vocalischem  anlaute  wechselte.  Dies  mag  veranlasst 
haben,  dass  ein  unursprüngliches  g  dem  vocalischen  anlaute 
mehrerer  Wörter  vorgeschlagen  wurde. 

^  aus  idg.  dh, 

Hübschmann  nennt  arm.  d  als  den  einzigen  Vertreter  des 
idg.  dh;  er  giebt  aber  nur  belege  für  anlautendes  arm.  d  = 
idg.  dh.  Auch  nach  r  und  n  geht  idg.  dh  in  arm.  d  über; 
siehe  oben  bei  yordor,  vandem.  Hiemach  kann  das  d  von  ayid 
„dort"  =  gr.  -&i  sein. 

Dagegen  kann  postvocalisches  idg.  dh  nicht  durch  post- 
vocalisches  arm.  d  vertreten  sein.  Es  gilt  nämlich  die  folgende 
lautregel,  welche  ich  nirgends  ausgesprochen  finde:  in  echt- 
armenischen unzusammengesetzten  und  unreduplicirten  Wörtern 
findet  sich  d  nicht  nach  ursprünglichen  vocalen.  Dagegen 
findet  sich  d  nach  ö  aus  an  (z.  b.  öd,  atid)  und  nach  ay 
(z.  b.  aid,  das  jedoch  zusammengesetzt  ist).  Auch  findet  sich 
d  nach  vocalen  in  echtarm.  reduplicirten  Wörtern.  So  z.  b. 
in  dadarem  „höre  auf".  Ebenso  in  dedevim  „barcoUare,  vacil- 
lare,  esitare",  dedevecxiQanem  „far  vacillare,  commuovere"; 
andedev  „che  non  vacilla,  immobile".    Diese  gehören,  wie  de 
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Lagarde  Stud.  §  118  gesehen  hat,  zu  aind.  d/iii-  dhunoti 
„schütteln*^,  intens,  dödhavltiy  davidhii-,  davidhava--.  Als  zu- 
sammengesetzt stimmen  augmentirte  formen  wie  edi  mit  meiner 
regel  überein. 

Das  augment  von  edi,  ed  ist  durch  analogie  auf  ver- 
wandte formen  übertragen  worden:  edeal  priit  pcp.  von  dnem; 
edac  „la  cosa  posta";  edtiac  „positura".  Ganz  ebenso  ist  das 
augment  von  ekn  ^er  kam"  auf  verwandte  formen  übertragen 
worden  (Hübschmann  Grundz.  s.  28). 

In  fremdwörtem  findet  sich  nicht  selten  postvocalisches 
d.  Viele  solche  sind  bei  de  Lagarde  erläutert  worden;  z.  b. 
bad,  gadis  u.  s.  w.  Andere  sind  als  fremdwörter  eben  durch 
das  postvocalische  d  erkennbar,  so  z.  b.  /ad  „sorta  di  spada 
da  due  tagli",  hadaXak  „barletta"  u.  s.  w.  Der  Ursprung  von 
godi  „aussätzig"  mit  der  nebenform  gofi  ist  mir  unbekannt. 

Eine  scheinbare  ausnähme  von  der  gegebenen  regel  bildet 
sadrem  „eccitare,  instigare,  esortare".  Ich  erkläre  diese  aus- 
nähme dadurch,  dass  ich  in  sadrem  eine  ableitung  von  sairadir 
„filo,  taglio",  y^aTo/Lioo/Lia^  {sair  „filo  tagliente"  +  ^^0  sehe. 
sadreni  ist  aus  *saidrem,  *sairdrem  entstanden.  Wegen  des  a 
vgl.  7ia7iir  aus  imain  -|-  ir. 

Da  das  postvocalische  idg.  dh  im  Arm.  nicht  als  post- 
vocalisches  d  erscheint,  fragt  es  sich,  wie  es  denn  vertreten 
ist.  Intervocalisches  idg.  dhr  wird  im  Ann.  zu  rd.  So  z.  b. 
in  den  suflixen  -ord,  -urd  aus  -ödhro,  -ödhro:  ^olovurd  „Ver- 
sammlung" vgl.  gr.  fivXia^Qov  „mühle"  (verf.  Etr.  u.  Arm.  I,  114). 

Dagegen  wird  intervocalisches  idg.  dh  nach  meiner  ansieht 
im  Arm.  zu  z.  Während  arm.  t  nur  vor  e  und  i  zu  c  (d.  h. 
ts)  assibilirt  wurde,  trat  arm.  z  statt  des  postvocalischen  idg. 
dh  vor  jedem  ursprachlichen  vocale  ein.  Analog  ist  m^j 
„medius"  wol  zunächst  aus  *m^^i/  entstanden. 

1.  avaz  (gen.  sg.  -oy,  instr.  sg.  -av  und  -ov)  „sand"  ver- 
gleiche ich  mit  dem  gleichbedeutenden  gr.  a/na&og  fem.  (pl.  -ot), 
aus  einer  grundform  ^samadho-s,  vgl.  ndh.  sand.  Arm.  avdzut 
sandig  ist  =  gr.  d/Lia&wS^jg, 

2.  soiz  „immersione,  sommersione,  fossa" ;  suzanem  „sommer- 
gere,  seppellire,  nascondere"  zu  gi*.  xsv&co,  xsvdog.  Das 
Armenische  zeigt  hier  neben  u  einen  consonanten  (s),  der 
einen  idg.  palatalen  verschlusslaut  (nach  der  auflfassung  Brug- 
manns)  voraussetzt,  wie  z.  b.  in  hic  im  gegensatz  zum  aind. 
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ytiga-m  und  in  iisanim  ^lerne"  im  gegensatz  zum  ksl.  vyknqti 
lernen.    Siehe  hierüber  Etr.  u.  Arm.  I,  79  f.;  162  f. 

3.  eras:  „träum"  verbinde  ich  mit  gr.  dag^avco,  aor.  iSQa- 
&0V  „schlafe".  Das  anlautende  dr  ist  in  ercus:  anders  als  in 
arm.  car  =  gr.  Sgvg  und  arm.  catay  „diener"  aus  *dräti'S 
(Etr.  u.  Arm.  I,  85  f.)  behandelt  worden.  Dies  beruht  darauf, 
dass  dr  in  der  grundform  von  e7'a^  vor  einem  nicht  haupt- 
tonigen  vocale  stand.  Die  grundform  hatte  wie  gi\  sSqu&ov 
die  lautfolge  m.  Analog  ist  das  ra  von  erast  „trockenheit" 
aus  *tfst-^  (Arm.  Beitr.  s.  13). 

In  betrefi  des  anlauts  ist  mit  eraz  aus  *dradh-t.  arm. 
eres  „gesicht"  analog.  Dies  vergleiche  ich  mit  air.  drech 
„gesicht",  cymr.  drych  „aspectus,  visus",  aind.  d^p-  (in  Id^g- 
u.  a.  m.)   „sehen,  aussehen".    Allein  warum  eres,  nicht  eras? 

Der  bedeutung  wegen  kann  arm.  eraz  „träum"  zu  gr. 
SuQ&dvo),  iSga^ov  „Schlafe"  gehören,  denn  aind.  svapna-  be- 
deutet, wie  entsprechende  Wörter  in  den  verwandten  sprachen, 
sowol  „träum"  als  „schlaf". 

4.  gaeaX  „cenere  calda"  vgl.  gr.  al&akog  „russ"?  Siehe 
unter  dem  prosthetischen  g, 

5.  gazan  „wildes  tier"  vgl.  gr.  ai'&cov  „feurig,  hitzig"? 
Siehe  unter  dem  prosthetischen  g. 

Das  anlautende  f  slms  pt. 

Das  anlautende  vorarmeiiische  pt  ist  im  Armen,  laut- 
gesetzlich zu  f  geworden.  Hübschmann  giebt  hierfür  nur  ein 
einziges  beispiel. 

1.  fk^anem  (aor.  3.  ps.  et\iU)  „speie,  spucke",  fi*A:* 
„Speichel",  gr.  njvfa. 

Dieser  lautübergang  lässt  sich  ferner  durch  die  folgenden 
beispiele  belegen. 

2.  (^eXi  „ulme",  gr.  nrelia.  Aus  dem  armen,  worte  sind 
georg.  fela,  thusch.  fei  „ulme"  entlehnt. 

3.  fak^^im  oder  fagöim  (aor.  faUeay)  „ich  verberge  mich" ; 
z.  b.  faVean  Gen.  3,  8  von  Adam  und  Eva,  die  sich  scheu 
im  garten  verbargen.  Im  präsens  auch  faUnum  oder  fagmtm. 
Hierher  femer  taUiui  „verborgen";  fak'iist  „das  verbergen". 
Ich  vergleiche  gr.  nri^aaco  (aor.  pcp.  xarunräxciv  Aeschyl. 
Eum.  252,  pf.  enrrjxa)  trans.  „setze  in  fiircht",  intrans.  „gerate 
in  furcht,  ducke  mich  nieder",  nru^  „scheu".    Der  Ursprung- 
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liehe  endconsonant  in  diesem  gv,  wortstamme  ist  nach  OsthoflF 
Perfect.  812  f.  /,  wie  in  nrwxog.  Dem  gr.  x  entspricht  regel- 
recht das  arm.  g  von  fag^im.  Durch  assimilation  an  das 
anlautende  f  ist  wol  dies  g  in  U  übergegangen;  vgl.  (ok^ay 
=  (Jogay,  farUnianem  =  targmanem. 

Das  arm.  t^aUfim  widerlegt  die  von  Fröhde  (Bezz.  Beitr. 
I,  330  f.)  versuchte  combination  von  nTr^aooa  mit  lat.  conqni- 
nisco,  nhd.  hucken  und  die  zurückflihrung  desselben  auf  eine 
Wurzel  kak-, 

4.  fifeln  (gen.  fit'Xan)  gehört  mit  dem  gleichbedeutenden 
gr.  nexalov  zusammen.  Das  arm.  wort  setzt  eine  grundform 
*ptal6-  voraus.  Das  -7i  von  fifeXn  ist  gewöhnliche  ann.  Weiter- 
bildung; vgl.  z.  b.  aseXn  „nadel".  Vor  X  wechselt  a  im  Arm. 
mit  e,  z.  b.  eXüur  =  aXtiiir.  fi-  ist  reduplicationssilbe ;  vgl. 
z.  b.  fifei'H  „farfalla",  cicalim  „lache"  neben  caXr  „gelächter". 

5.  Zum  gr.  nerofxui  „ich  fliege"  gehören  titbqov  „feder, 
flügel",  zuweilen  „blatt,  rüder"  und  nraQv^,  Dem  gr.  nn- 
von  TITBQOV  entspricht  arm.  f  e-.   Dies  liegt  vor  in  tev  „flügel". 

6.  Feriier  im  vulgär-arm.  fepur  „feder",  woraus  dass.- 
arm.  petur  durch  Umstellung  entstanden  ist;  vgl.  de  Lagarde 
Stud.  §  2293. 

7.  In  fit  „volo".  Davon  ist  abgeleitet  ftanim  „ich  fliege" 
(aor.  freay).  Andererseits  tH^  „volante",  ttiök'^  ^volo",  wovon 
tr^hn  „ich  fliege"  (wie  die  verba  auf  -^im  überhaupt  von 
nominibus  auf  -iä  ausgehen). 

8.  Zu  pte-  „fliegen"  gehört  auch  fitetn  „farfalla". 

9.  Zugleich  wahrscheinlich  ferf  „foglia,  fronda".  Auf  die 

bildung  von  fev,  tepur,  fir,  fitetn,  ferf  gehe  ich  hier  nicht 

näher  ein. 

l  in  lehnwörtern  =  gr.  X. 

Hübschmann  bemerkt  Grundz.  s.  17:  y^cUeur  „mehl"  ist 
wegen  seines  l  von  ala-m  „mahle"  zu  trennen.  Es  stimmt 
so  gut  zu  griech.  aXsvgov,  dass  man  es  für  ein  griechisches 
lehnwort  gehalten  hat.  Aber  griech.  k  wird  so  regelmässig 
(wenn  auch  nicht  ausnahmslos)  in  lehnwörtern  durch  arm. 
X  wiedergegeben,  dass  man  als  lehnwort  aXeur  (welches 
sich  doch  auch  unmittelbar  an  aXa-m  angelehnt  hätte)  er- 
warten müsste". 

Mir  scheint  arm.  aletir  sicher  ein  lehnwort  aus  gr.  aXsvgov. 
Das  gr.  X  wird  in  lehnwörtern  so  oft  durch  arm.  l  wieder- 
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gegeben,  dass  das  l  von  aleitr  der  genannten  annähme  nicht 
widersprechen  kann.  Bei  Moses  von  Chorene  nach  der  aus- 
gäbe Florivals  finde  ich  zahlreiche  eigennamen,  in  denen  das 
gr.  ;i  durch  l  wiedergegeben  ist;  z.  b.  Äliiis  "Alvq;  Adrianu- 
pölis;  Basüios;  P^ilippos  u.  s.  w.  Am  öftesten  neben  i.  Allein 
auch  in  manchen  appellativen  findet  sich  das  gi\  k  durch  l 
wiedergegeben. 

sloros  x^^Q^^'  Ebenso  ist  x  durch  s  wiedergegeben  in 
molos  „die  maJve",  aus  gr.  ^loloxn-  ^^^^  „tinte"  aus  gr. 
/niXav,  jedoch  auch  meXan,  p  alang  neben  p^aXang  rpuXay^, 
palat  neben  paXat,  lat.  palatium,  allein  zunächst  aus  dem  Gr. 
entlehnt.    Mehr  beispiele  anzuführen  scheint  unnötig. 

Anlautendes  x  ^^^  idg.  s. 

Das  anlautende  idgerm.  s  ist  vor  vocalen  in  vielen  ai^m. 
Wörtern  geschwunden.  In  andern  wird  es  durch  arm.  h  ver- 
treten: A-  (aus  hu-)  =  avest.  /m-,  aind.  sxi-\  hanapaz  immer: 
aind.  sana  „von  jeher";  hin  „alt"  =  aind.  sana-s;  hae  „brod" 
=  aind.  sasya-.  Ferner  ist  es  sicher,  dass  das  arm.  h  oft  mit 
X  wechselt,  wobei  es  gleichgültig  sein  dürfte,  wie  das  h 
historisch  entstanden  ist.  Dieser  Wechsel  ist  z.  t.  dialektisch: 
XßXhU  und  ImXhV^  „schlinge,  strick";  ;fawi*f  und  hamii^  „bot- 
tega,  fondaco";  x^asax  und  hrasax  „lega",  lehnwort  aus  dem 
Persischen;  x^iX  und  hiuX  „hütte";  x^'^^  „spada"  durch  das 
Semitische  aus  dem  gr.  ägn?]  entlehnt  (de  Lagarde  Stud. 
§  975).  Viele  andere  beispiele  des  wechseis  von  x  ^^i^d  h 
Uessen  sich  namentlich  aus  den  dialekten  anftlhren. 

Da  nun  das  anlautende  idg.  s  im  Arm.  als  h  auftreten 
kann,  müssen  wir  erwarten,  das  anlautende  idg.  s  vor  vocalen 
im  Arm.  auch  durch  x  vertreten  zu  finden.  Dass  diese  Ver- 
tretung wirklich  statt  findet,  scheint  mir  aus  den  folgenden 
beispielen  hervorzugehn. 

1.  /aA.  „ludus" ;  x^^^^  „ludo,  salto,  desilio,  exsilio,  insilio, 
insulto"  vergleiche  ich  jetzt  mit  dem  gr.  aXXo/uai ,  lat.  salio, 
das,  wie  man  sieht,  dem  sinne  nach  dem  arm.  worte  sehr 
nahe  steht.  Wie  ;^aXam  „palpitare"  bezeichnet,  so  wird  aXXo- 
fiai,  äX^a  von  dem  zucken  des  auges,  dem  schlagen  des 
herzens  angewendet,  lat.  sagt  man  venae  salitmt  Lat.  salio 
und  xß^^^^  können  beide  das  hervorspringen  des  wassers 
bezeichnen.    Auch  hat  ;f«Xam  die  bedeutung  des  lat.  exsulto. 
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Noch  umfassender  ist  die  anwendung  dieses  wortstammes  im 
arm.  x^^^  „corrente,  fluido",  x'^'^^M  „moto,  movimento;  marea, 
liusso  e  liflusso",  x^^^(^^'(^*^^'*^^  „trasportare,  menare;  far  scatu- 
rire".  Hiermit  vergleiche  man  aind.  «/•-,  särati  „rasch  laufen, 
gleiten,  fliessen";  caus.  in  der  späteren  spräche  z.  b.  mit  sam 
„bringen,  führen".^) 

2.  ;^aA  (gen.  pl.  /a^^^ic)  „palude,  prato  indguo,  stagno, 
rada"  verbinde  ich  mit  aind.  sdras  n.  „Wasserbecken,  teich, 
see",  wie  /a^  „ludus",  ;^aAa>H  „salto"  mit  äkXo^ai,  aind.  sarami. 

3.  x^^^^  „ardente  brama,  desiderio  intenso,  passione  vee- 
mente,  compassione".  Vgl.  poln.  chf6  „lust"  (zu  etwas),  6ech. 
chiW  „lust,  appetit,  neigung".  In  diesen  slavischen  Wörtern 
findet  Miklosich  (Etym.  Wb.  s.  88)  eine  wurzelform  chont-, 
die  mit  der  in  ksl.  choteti  „wollen",  chotü  „desiderium,  mere- 
trix,  sQuöTriq^  vorkommenden  unnasalirten  form  verwandt  sein 
soll.  Vor  idg.  o  geht  das  anlautende  idg.  s  im  Slav.  unter 
gewissen  bedingungen  in  ch  über.  Arm.  ;fa/id  setzt  vielleicht 
*59^i-  voraus. 

4.  ;faw;  „abbruciamento ,  abbronzamento ,  odore  di  fiimo, 
odore  di  qualche  cosa  abbruciata" ;  ;fa?ym  „abbronzare**.  Wenn 
X  hier  aus  idg.  s  entstanden  ist,  darf  man  nhd.  mhd.  sengen, 
engl,  to  singe  (aus  *sangjan)  vergleichen.  Man  fasst  das 
deutsche  wort  als  „singen  machen,  knistern  machen"  auf; 
allein  dem  widerspricht  neuisl.  sangur  neutr.  sangt  „adustus" 
(oft  von  der  grütze),  und  noch  mehr  norweg.  dial.  verb.  sengra 
vom  verbrennen  oder  sengen  riechen,  subst.  sengra  geruch 
von  verbrannten,  versengten  gegenständen.  Die  bedeutung 
des  german.  wortes  stimmt  also  mit  der  des  armenischen 
trefflich  überein.  Vielleicht  ist  es  auch  nicht  zufällig,  dass 
sowol  das  Armenische  als  das  Norwegische  eine  durch  ein 
r-suffix  gebildete  ableitung  anwendet:  x^^j^^  „abbruciato", 
xanjraJiam  „che  ha  il  sapore  di  abbruciaticcio",  jfaw^oÄof  „che 
ha  il  odore  di  abbruciaticcio".  Wenn  die  hier  versuchte  Zu- 
sammenstellung richtig  ist,  weist  das  germ.  wort  vielleicht  auf 
eine  wurzelform  son^h-,  das  arm.  auf  sii^h-  zurück. 


1)  Meine  frühere  zusammenstellang  des  arm.  x^^  i^i^  @>r*  oxalQui  habe 
ich  aufgegeben.  Fr,  MüUer  (Armen.  VI  nr.  18)  vergleicht  ;faJUwn  „ich 
marschire"  mit  gr.  xiXtjg  „renner",  xiXtv&og  „weg",  lit.  kelias  „weg". 
Arm.  x^ka7n  kann  zwar  „ich  marschire"  bezeichnen;  dadurch  aUein  ist 
die  bedeutung  des  wortes  jedoch  höchst  ungenügend  angegeben. 
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c  aus  si  und  q  aus  sih. 

Arm.  c  (d.  h.  ti)  kann  ein  ursprachliches  si  vertreten, 
und  ebenso  kann  arm.  c  (d.  h.  fs)  statt  eines  ursprachlichen 
sth  eingetreten  sein. 

1.  cel.  (gen.  cXi)  „gambo,  fusto,  stelo,  stoppia".  Auch 
cixCky  wo  M  ebenso,  wie  in  vielen  analogen  formen,  aus  dem 
einfluss  des  "k  zu  erklären  ist.  cel  ist  gewiss  aus  einer  Stamm- 
form *stelei'  entstanden;  vgl.  gr.  oxsU/oq  „stammende",  ags. 
stela,  steola  „stiel",  ahd.  stil  „handhabe,  pflanzenstiel,  Stengel", 
altnord.  stjglr  (aus  ^stelti-s)  „wurzelende"  (so  jetzt  in  norweg. 
dialekten),  „sterze".  Daneben  arm.  stein  „ramo,  pollone, 
tronco,  stelo". 

Zu  ceX  gehört  cköt  (gen.  cXöti)  „gambo  di  frumento,  fusto, 
stelo,  canna".  Dasselbe  suflSx  erscheint  in  cnöt,  cnaut  gen. 
cnauti  „kinnbacke",  statt  ^cinmit,  vgl.  gr.  ydvvg. 

Zu  ceX  gehört  auch  cXi  „la  parte  superiore  del  braccio, 
carpo  della  mano". 

2.  Aus  st  ist  arm.  c  ferner  entstanden  in  cag  (gen.  sg. 
cagi,  gen.  pl.  cagac)  „punta,  cima,  estremitä,  colmo,  altezza", 
wozu  coffim  „levarsi,  nascere,  spuntare,  alzarsi".  Aus  einer 
gnmdform  stagh-;  vgl.  gr.  araxvg  „ähre,  sprössling,  kind". 
Die  ursprüngliche  bedeutung  von  ardxvg  (wie  von  nhd.  ähre 
und  von  lat.  spica)  ist  „etwas  spitzes". 

Verwandt  mit  cag  ist  arm.  cair  (gen.  cairi)  „punta, 
estremitä,  sommiti,  fine".  Ich  führe  dies  auf  eine  gi'undform 
*staghri-s  zurück.  Der  Übergang  von  aghr  in  air  ist  daraus 
zu  erklären,  dass  der  hauptton  folgte. 

3.  In  Beitr.  z.  etym.  erl.  d.  arm.  spr.  s.  31  habe  ich  aröt 
„weide,  futter",  arac  „aussatzmal,  wundmal,  ansteckung", 
aracem  „fresse  ab,  zerfresse"  mit  aind.  gräsati  „verschlingt", 
gr.  YQuca  (aus  *grasö)  „nage"  zusammengestellt.  Da  c  aus  st 
entstanden  sein  kann,  scheint  es  mir  jetzt  klar,  dass  arac 
(gen.  araci)^  das  früher  s.  v.  a.  yayyQmva  bedeutet  haben 
muss  und  das  formell  das  Stammwort  von  aracem  „depascor" 
ist,  mit  gr.  yQuang  „grünes  futter"  etymologisch  identisch  ist. 
Das  denominativ  aracem  schliesst  sich  dem  sinne  nach  näher 

an  ygaartg. 

Das  suffix  -ac  ist  also  aus  -as-ti-s  entstanden.  In  den- 
jenigen Wörtern,  welche  die  muster  für  die  anwendung  dieses 
Suffixes  abgaben,  war  nur  -ti  das  suffix,  und  -as-  gehörte  dem 
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stammverbum  an.  Später  wurde  -ac  als  suflSx  bei  ableitungen 
von  andern  stammen  angewendet,  z.  b.  kotorac  „strage**  neben 
kotorem  „spezzare";  arac  „oracolo^  eig.  Xrj/n^a,  von  atnum 
(de  Lagarde  Stud.  §  179). 

Das  suflSx  -ac  bildet  zugleich  adjective,  z.  b.  erkiuXac 
„furchtsam",  sahmanac  „begrenzt".  Auch  in  diesen  bildungen 
ist  c  sicher  aus  st  entstanden;  allein  welcher  vocal  hier  nach 
c  geschwunden  ist,  lässt  sich  kaum  sicher  bestimmen.  erkiuXac 
bildet  den  gen.  pl.  auf  -cac  und  -cif .  Stämme  auf  -asto  können 
mit  Stämmen  auf  -asti  in  diesen  bildungen  zusammengefallen 
sein;  vgl.  zugleich  gr.  bildungen  wie  sQuoTi^g. 

4.  prcanem  (pcp.  prät.  prceal)  „liberare,  salvare  dal  peri- 
colo" ;  prcanim  (aor.  prcay  oder  prceay)  „liberarsi,  scampare" 
ist  von  apriist  „befreiung,  lebensunterhalt"  abgeleitet,  und 
apnist  gehört  wieder  zu  aprim  „salvarsi,  scampare,  vivere". 
prcanem  ist  also  aus  *prstanem  entstanden.  Ein  anlautendes 
a  fällt  in  den  arm.  dialekten  nicht  selten  ab,  wenn  der  haupt- 
ton durch  die  anfügung  eines  Suffixes  davon  weit  entfernt 
worden  ist.  So  wird  in  dem  dialekte  von  Agulis  vom  infini- 
tive  arel  (class.-arm.  aiiiel)  „machen"  das  pcp.  fiit.  relac  ge- 
bildet. Siehe  Patkanow  Untersuch,  über  die  dialekte  d.  arm. 
spr.  (in  russ.  spräche)  s.  50. 

5.  kaic  (gen.  kaici)  „favilla,  scintilla;  brace;  carbonchio". 
Wahrscheinlich  aus  einer  grundform  *kaisti-s.  Ich  betrachte 
das  wort  als  ein  parallelwort  zum  apreuss.  knuisti-s  „brand, 
angebranntes  scheit".  Ähnliche  parallelformen  sind  gr.  yya/i- 
7iTö>  „ki'timme":  ya^i//oc  „gekrümmt";  c^vo^^og  „finstemis":  l^6q>og 
„finstemis";  aind.  k^im-  kßiiaiäi  „reiben,  schärfen,  wetzen": 
k^urä-s  schermesser,  gr.  Ivqov,  Ivw  (aus  *|vcja))  „schabe, 
reibe  ab,  glätte";  gr.  HvaSaXlsrar  xvi^&sTai  Hesych.:  norweg. 
dial.  Mira  Jucken";  dän.  knippe  „bündel":  anorw.  kippt 
dasselbe;  schwed.  dial.  fnyka  „stöbern":  altnorw.  fjuka  das- 
selbe. Diese  beispiele  könnten  vervielfältigt  werden.  Auf  die 
erklärung  der  erscheinung  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

In  betreff  der  wurzelform  (dagegen  nicht  in  betreff  des 
Suffixes  und  der  bedeutung)  steht  arm.  kaic  dem  folgenden 
lit.  Worte  näher:  kaXstu,  kaitaüj  kaisti  „heiss  werden". 

6.  cid  (gen.  gewöhnlich  clii)  „stier".  Ich  vergleiche  mit 
Fr.  Müller  got.  stiur,  ind.  sthüläs  und  sthürd-s  „grob,  dick, 
gi'oss,  feist",  wozu  sthürin-  imd  stliauriH'  „lastpferd,  lastochs"; 
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filr  sthürä-s  wird  die  bedeutung  „stier"  angegeben.  Ferner 
ist  mit  arm.  cul  avest.  staora-  „grossvieh,  lasttier"  zu  ver- 
gleichen. Das  c  (d.  h.  ths)  von  cul  ist  durch  Umstellung  aus 
sth  entstanden.  Got.  stiur  ist  mit  Schulze  (Kuhns  Z.  19,  271) 
auf  *stheivdro-s  zurückzuführen;  aind.  sthülä-s  dagegen  wol 
auf  *sthüle'SJo;  arm.  cul  vielleicht  auf  einen  gen.  *sthülewos. 
Der  Wechsel  der  betonung  bedingt  nicht  nur  den  ablaut,  sondern 
zugleich,  wie  es  scheint,  den  Wechsel  von  r  mit  l 

7.  Das  suflSx  -oc  bildet  nomina  loci  und  instrumenti,  z.  b. 
€2)wc  „ochsenstall",  akboc  „misthaufen",  ktroc  „messer".  Ich 
vermute,  dass  c  (d.  h.  fs)  hier  durch  Umstellung  aus  sf  ent- 
standen ist,  und  vergleiche  mit  dem  -c  von  ez^toc,  aXboc  das 
aind.  -stha,  z.  b.  in  gö^thä-s,  später  gö^ha-m  „kuhstall".  Das 
0  der  arm.  endung  -o^  ist  eigentlich  der  auslautende  vocal 
des  Stammwortes,  z.  b.  in  aXboc  von  aXb  gen.  aXboy  =  gr. 
dq'Qog  (verf.  Arm.  Beitr.  s.  35).  Durch  analogie  ist  dies  o 
verallgemeinert  worden. 

8.  corean  „weizen"  ist  von  Pictet  vielleicht  richtig  mit 
dem  gleichbedeutenden  air.  tuirenriy  Uiirend  zusammengestellt 
worden.  Sowol  arm.  c  als  air.  t  kann  aus  idg.  sth  entstanden 
sein.  Das  ir.  tu  kann  aus  o  durch  den  einfluss  eines  folgenden 
i  umgelautet  sein  (vgl.  muir  „meer"  aus  *mori).  Das  arm. 
ea  kann  älteres  ia  voraussetzen.  Wegen  des  nn  von  tnirmn 
vgl.  z.  b.  air.  anmann  nom.  pl.  von  ahwt  „name". 


Das  idg.  st  ist  in  einigen  arm.  formen  beibehalten  worden 
(z.  b.  arm.  sterj  =  gr.  arstQu),  in  andern  zu  c  (d.  h.  ts)  ge- 
worden. Wie  ist  nun  diese  verschiedene  behandlung  zu  er- 
klären? Das  Verhältnis  zwischen  aprust  und  p^'caneni  zeigt 
deutlich,  dass  der  Übergang  von  st  in  ts  mit  der  Verschiebung 
der  betonung  in  Zusammenhang  steht.  Ich  vermute  daher, 
dass  die  folgenden  regeln  für  die  lautbehandlung  gelten:  Das 
inlautende  idg.  st  blieb  im  Arm.  ungeändert,  wenn  der  un- 
mittelbar vorhergehende  vocal  in  der  Ursprache  den  hauptton 
trug;  ging  dagegen  im  Arm.  in  ts  vor  dem  hauptton  über. 
Das  anlautende  idg.  st  blieb  im  Arm.  ungeändert,  wenn  der 
erste  vocal  des  wortes  in  der  Ursprache  den  hauptton  trug; 
ging  dagegen  in  ts  über,  wenn  der  hauptton  nicht  auf  der 
ersten  silbe  lag. 
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Arm.  arac  setzt  eine  grundform  ^grasti-s  voraus,  die  im 
gegensatz  zum  gr.  y()dGTig  auf  dem  suffixe  betont  war.  Darauf 
weist  nicht  nur  c  (flir  st)  hin,  sondern  auch  der  umstand,  dass 
das  anlautende  idg.  g  in  arac  geschwunden  ist. 

Die  behandlung  des  idg.  sth  war  mit  der  des  idg.  st 
analog.  Die  urform  auf  -ostho-,  aus  welcher  arm.  -oq  ent- 
standen ist,  hatte,  wie  aind.  gö^liä-Sf  den  hauptton  auf  der 
endsübe.  Dass  arm.  cul  eine  grundform  mit  dem  hauptton  auf 
der  endsübe  voraussetzt,  wird  auch  durch  den  vocal  u  im 
gegensatz  zu  dem  iu  des  got.  stiur  wahrscheinlich  gemacht. 
Den  umstand,  dass  das  wort  cid,  nicht  *ci(k,  lautet,  weiss  ich 

nicht  zu  erklären. 

c  aus  t. 

In  mehreren  arm.  Wörtern  ist  c  (d.  h.  ts)  aus  arm.  t 
(idg.  d  oder  t)  entstanden. 

1.  ansck*^  (gen.  anicic)  „fluch";  anicanem  (aor.  3.  ps.  sg. 
anec)  „ich  fluche".  Ich  vergleiche  gr.  ovsiSog  „schimpf,  be- 
sonders Schimpfwort".  Arm.  s  entspricht  lautgesetzUch  dem 
gr.  €1.  Wegen  des  anlautenden  a  neben  dem  gr.  o  vgl.  anun, 
gr.  ovoiLia.  Das  c  (d.  h.  ts)  von  a^iscV  ist  aus  t,  idgerm.  d 
entstanden  und  entspricht  dem  S  von  ovnSog. 

2.  ;fa<?awem  (aor.  x^^f  ^/ß^)  „niordeo,  pungo".  Vgl.  aind. 
khad-,  khadati  „kauen,  zerbeissen,  essen,  fressen";  norweg. 
dial.  hatra  Jucken,  die  haut  reizen,  stechen"  (von  mucken 
und  fliegen),  siehe  verf.  Bezz.  Beitr.  III,  103.  Arm.  x  ^^^t- 
spricht  hier  dem  aind.  kh  wie  in  sxalem  —  aind.  skhal-. 

3.  anic  (gen.  ancmj ;  nach  Ciakciak  zugleich  anci)  „lendine" 
entspricht  wol  dem  gr.  xoviSsg  „nisse".  Siehe  hierüber  näheres, 
wo  ich  den  ausfall  des  anlautenden  k  bespreche. 

4.  karcr  (nom.  pl.  karcunU)  „duro,  sodo,  fermo,  che  non 
cede;  veemente".  Stamm  karcu-,  aus  einer  grundform  *kdrtu-. 
Vgl.  got.  hardU'S  „hart",  gr.  xQarvg  „stark,  gewaltig",  wo- 
neben UQ  in  xagra,  xuQTiaxog,  xagrog  erscheint. 

5.  x^'^^'^^^  „viticcio,  germoglio,  vermena".  Dass  das  c 
(d.  h.  ts)  desselben  aus  t  entstanden  ist,  folgere  ich  aus 
xavaH  „ortaggio,  erbaggio". 

6.  kurcU  (gen.  krcic)  „brüst",  poln.-armen.  grncU  (Hanusz 
in  der  Wiener  z.  f.  d.  künde  d.  morg.  I,  293).  Vgl.  lit. 
krfdi-s   „brüst"    (des   weibes),    krntme   „pectus",    lett.   kmts 
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„brüst".     Aind.  krö(}d-  „brüst",  walirscheiulicli  aus  *kran-2:da-, 
ist  nicht  unmittelbar  verwandt. 

7.  hecanim  (aor.  hecay)  „cavalcare,  montare  (a  cavallo)". 
Kann  nach  den  lautregebi  weder  mit  osset.  ;^l^u  „sie  steigt" 
noch  mit  npers.  x^^^^  „erhebt  sich"  (Hübschmann  Etjrm.  u. 
lautl.  d.  osset.  spr.  s.  69)  etwas  zu  tun  haben.  Dr.  A.  Torp 
vermutet,  dass  arm.  hec-  aus  ursprachlichem  sed-  entstanden 
ist  und  dass  hecanim  mit  gr.  e^o/uai  „ich  setze  mich",  lat. 
sedeo  u.  s.  w.  zusammenzustellen  ist.  Der  bedeutung  wegen 
vergleiche  man  nhd.  aufsitz&ii, 

8.  Dass  das  c  von  x^i^^^  ^^^  /aicim  „varior",  ;faico< 
„variegatus"  aus  t  entstanden  ist,  folgere  ich  aus  /ati  „varius". 
Arm.  x^^^  weist  auf  eine  urform  mit  khoid-  hin,  von  der 
Wurzel  skheid-. 


Es  folgt  wol  aus  der  eigentümlichkeit  der  laute,  dass  t 
in  den  oben  angeführten  Wörtern  ursprünglich  vor  i,  e  oder  j 
in  ts  überging.  Später  fiel  in  vielen  fallen  der  vocal,  vor 
welchem  t  in  ts  übergegangen  war,  aus,  oder  das  ts  wurde 
durch  analogie  auf  verwandte  formen  übertragen.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  x^'^^^  ^^^  ;fat;am  zeigt  uns  deutlich  das 
ursprüngliche  Verhältnis.  Auch  in  x^^'^  neben  ya^^  kann 
das  c  lautgesetzlich  entstanden  sein,  während  das  c  von  ya^^^^ 
aus  verwandten  formen  übertragen  worden  ist.  anecU  war 
ursprünglich  ein  s-stamm  *aneidos  =  gr.  ovsidog,  gen.  *aneidesos; 
die  endung  -esos  wurde  im  arm.  zu  i,  und  vor  diesem  i  ging 
das  aus  idg.  d  entstandene  ^  in  c  über,  kiirck"  war  ein  i- 
stamm;  vor  dem  i  ist  das  c  desselben  lautgesetzlich  aus  t 
entstanden.  Das  arm.  karcr  aus  *karciir  verdankt  sein  e  ver- 
wandten formen.  Von  dem  adjectiv  *kartii-  bildete  man 
früher  einen  comparativ  und  einen  Superlativ,  in  welchen  t 
vor  i  stand.  Femer  hatte  der  nom.  fem.  einst  wol  die  form 
*kartjä  statt  *karttvi(j)a.  In  solchen  formen,  wo  t  vor  i  oder 
;  stand,  wurde  dasselbe  lautgesetzlich  in  ts  geändert. 

Unter  verschiedenen  bedingungen  hat  sich  das  c  aus  f, 
idg.  d  im  anlaute  entwickelt:  cat  „bäum"  =  gr.  Sgvg;  catay 
„diener,  leibeigener",  aus  einer  grundform  *drati'S,  vgl.  verf. 
Etr.  u.  Arm.  I,  85  f. 
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Das  anlautende  arm.  k  =  idg.  Xr. 

Hübschmann  nennt  nur  ein  einziges  vielleicht  echt  arm. 
wort,  in  welchem  das  anlautende  k  dem  idgerm.  k  entspricht, 
nämlich  kamU  (wozu  kamim),  und  er  vermutet  mit  Wahrschein- 
lichkeit, dass  dies  aus  dem  Eranischen  entlehnt  ist.  Brugmann 
(Grundriss)  hat  nichts  davon,  dass  das  anlautende  arm.  k  in 
nicht  entlehnten  Wörtern  ein  idg.  k  (oder  ein  idg.  q)  vertreten 
kann.  [Vgl.  Meillet  M6m.  ^^EI,  162.]  Fr.  Müller  (Armeniaea 
VI)  nimmt  dagegen  dies  an.  Ich  nenne  hier  eine  reihe  echt 
armenischer  Wörter,  in  denen  das  anlautende  k  ein  idg.  k 
vertritt. 

1.  ket^kerim  „inaridirsi  le  fauci,  arrocare".  Vgl.  aind. 
karkaras  „hart".  Dies  ind.  wort  kommt  nicht  in  der  ältesten 
litteratur  vor,  allein  ist  noch  in  Hindüküs-dialekten  lebendig, 
siehe  E.  Kuhn  zeitschr.  30,  354.  Der  bedeutung  wegen  vgl. 
karkaga-s  „rauh,  hart"  (auch  von  der  rede).  Femer  ver- 
gleiche ich  gr.  ycuQxuQor  TQa/jtg  Hesych.  Verwandt  ist  xif)- 
yuQoq  „scharf,  beissig".  Etwas  femer  liegt  der  form  nach 
xaQX(Jt>^eo<;  „rauh".  H.  21,  541  Sixpri  xuQxaUov  (von  durst 
rauh  im  halse)  stimmt  die  anwendung  von  xag^aXioq  mit  der 
des  arm.  kerketim  nahe  überein.  Vor  r  wechselt  im  Arm.  e 
oft  mit  a.  Arm.  kerkerim  klingt  an  awar.  qirqiri  „knarren" 
(subst.)  an. 

2.  kapuQanem  „serrare,  chiudere";  kap*^iun  „il  chiudere 
gli  occhi" ;  kap\inin  dasselbe ;  kap'^'id  „trappola,  chiostro,  ritiro, 
serraglio".  Hier  erscheint  also  der  stamm  kap^-  mit  der  be- 
deutung „schliessen".  op'  ist  in  mehreren  arm.  Wörtern  aus 
aXv  entstanden.  Ich  erkläre  kap^-  aus  *kaXV',  vorarm.  käläv- 
und  vergleiche  lat.  clüvis,  gr.  xXtjig  (aus  *xXäfi'g),  xXrjio}.  Arm. 
kap^fim  „attacarsi,  appigliarsi"  schliesst  sich  dem  sinne  nach 
am  besten  an  das  verwandte  lit  kliüwü  kliüti  „anhaken  oder 
hängen  bleiben". 

3.  kap*^  „mazza,  maglio,  martello"  (nicht  in  dem  Wtb.  der 
Akad.)  aus  *kaXv,  ursprachlichem  *käläva  =  lat.  cläva. 

4.  kaiap^'n  (gen.  -ap^in)  „la  testa  d'uomo,  cranio".  De 
Lagarde  vergleicht  richtig  aind.  (in  der  späteren  spräche) 
karpara-s  „schale,  topf,  scherbe,  hiraschale",  und  erinnert 
wegen  der  bedeutung  an  franz.  tete  =  lat.  testa.  Das  zweite 
a  von  katap'^n  ist  svarabhakti-vocal;  vgl.  meine  bemerkung  zu 
afaj.    Wegen   des  p'   vgl.    erpn  unten.    Das   suflix   -ra   des 


lumi"-  ■■•,\:-\.  ' 
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werden"   verwandt.    Siehe  hierüber  meine  bemerkungen  zu  c 
aus  st  nr.  5.     Hiernach  wii'd  das  k  von  kaic  ein  idg.  k  sein. 

10.  kaX  (woraus  ud.  kala  „lahm")  kann  mit  dem  gleich- 
bedeutenden got.  halts  „claudus"  vielleicht  verwandt  sein, 
denn  das  t  von  got.  haUs  (aus  idg.  d)  kann  ein  weiterbilden- 
des wurzeldeterminativ  sein;  vgl.  got.  waltjan  „wälzen"  neben 
walwjan.  Jedoch  ist  es  nicht  sicher,  dass  das  al  des  arm. 
kal  mit  dem  al  des  got.  halts  etymologisch  übereinstimmt, 
denn  das  arm.  ak  kann  aus  /,  das  got.  al  aus  ol  entstanden 
sein.    Bei  got.  halts  sind  auch  andere  combinationen  möglich. 

11.  kax  „hangend",  ka/em  trans.  „hänge  auf",  kayim 
intrans.  „hange"  vergleicht  Fr.  Müller  (Amieniaca  VI  nr.  23) 
mit  got.  hahan  „hangen"  und  „hängen".  Er  scheint  nicht  zu 
bedenken,  dass  got.  hahan  aus  Vianhan  entstanden  ist.  Gleich- 
wol  kann  das  wort  mit  dem  armen,  verwandt  sein;  dies 
erinnert  wol  nur  zufiülig  auch  an  bulgar.  kadja  „hängen" 
(Miklosich  Etym.  Wtb.  108  a). 

12.  qnkXmem  „immergere,  sterminare"  ist  kaum  mit  dem 
synonymen  ^nklmanem  und  mit  ^nkhmm  „immergersi"  ver- 
wandt. Ich  möchte  gr.  yoXvjußäco  „tauche",  xoXv/ußog  „taucher" 
vergleichen.  x6Xv/nßog  kann  aus  *xvXv/nßog  entstanden  sein, 
vgl.  gr.  okoXvg  neben  aind.  tdüln-  (Fick  Bezz.  Beitr.  I,  63  f.). 
Arm.  -kkmem  kann  aus  *kuhimb-  entstanden  sein;  vgl.  wegen 
des  m  aus  mb  arm.  aniol  (lehnwort)  =  osset.  ämbal  (verf. 
Arm.  Beitr.  s.  22),  camem  und  hamr  oben  und  kam  unten. 

13.  kopem  „tagliare  pietre,  scalpellare,  scolpire,  battere 
col  martello,  dar  dalle  busse".  Zwischen  einem  vocale  und 
p^  ist  X  im  Arm.  oft  ausgefallen;  siehe  unten.  Daher  ver- 
gleiche ich  gr.  xoXunxHv  „aufschlagen,  meisseln",  }i6la(pog  „ohr- 
feige".   Andere  combinationen  bei  de  Lagarde  Stud.  §  1190. 

14.  kelt  „sporcizia,  macchia,  sordido"  wol  zu  derselben 
Wurzel  wie  gr.  xelaivog  „schwarz". 

15.  kelt  (gen.  sg.  -i  und  -oy)  „moggio,  canestro"  vgl.  gr. 
xaXu^og  „korb".  Die  bedeutung  „modius"  spricht  wol  daflir, 
dass  das  wort  nicht  aus  dem  Griech.  entlehnt  ist.  Ann.  t 
wechselt  mit  d.  In  dem  Wtb.  d.  Akad.  wird  eine  nicht  be- 
legte nebenform  kalt  genannt.  Arm.  eX  kann  aus  al  ent- 
standen sein.  Das  vulgär-armenische  Wörterbuch  (Venedig 
1869)  hat  kayaf  „kleiner  korb".  Dies  ist  wol  sicher  ein  lehn- 
wort aus  dem  Griechischen. 
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16.  kam  in  kamakor  „perversus,  tortuosus"  (kor  „curvus**) 
und  vielleicht  in  karkam  „krumm''.  Vgl.  air.  camm  „krumm" 
(aus  *cambO's),  cymr.  cam  „crooked,  wry,  wrong",  gr.  axa/ußog. 

17.  Vulgär-arm.  /cö  „et,  encore"  (Cirbied  Grammaire, 
p.  780)  verhält  sich  vielleicht  zum  gi\  xa/  wie  gr.  st  zum 
homer.  ai, 

18.  kur  (gen.  kri)  „boot".  Vgl.  air.  curach  „boot"  (wo- 
rüber vgl.  Stokes  Remarks  to  Curtius  p.  8). 

19.  kelck""  und  keXdk''  „finzione,  ipocrisia";  keXcavor  „ipo- 
crita,  impostore,  fallace".  Vgl.  air.  celg  „list,  verrat".  Neu- 
gael.  cealg  wird  durch  „hypocrisy"  übersetzt. 

20.  Dass  die  vulgär-arm.  verbalpartikel  kti,  k^  aus  einer 
gi'undform  *kom  entstanden  ist,  habe  ich  Etr.  u.  Arm.  I,  106 
— 108  vermutet. 

21.  krak  „fuoco,  carbone  acceso,  rogo"  kann  wol,  wie 
Fr.  Müller  (Anneniaca  VI  nr.  27)  vermutet,  aus  *knrak  ent- 
standen sein  und  mit  got.  hauri  „kohle",  pl.  haiirja  „kohlen- 
feuer",  altn.  hyrr  „feuer",  ksl.  kuriti  „fiimare",  kleinruss. 
kuraöyty  „kohlen  brennen",  lit.  kurti  „einfeuern,  heizen"  zu- 
sammen gehören.  Zufallig  ist  vielleicht  der  anklang  an  thusch. 
kur  „rauch",  tschetschenz.  kur]  vgl.  ud.  kuin]  awar.  kun 
„verbrennen". 

22.  kojp  oder  kop  ,  pl.  koj^k''  „palpebre,  le  ciglie  dell' 
occhio".  Nach  meiner  Vermutung  statt  *koXp'  (vgl.  kap^). 
Dem  sinne  nach  am  nächsten  steht  slav.  klep-  „claudere", 
ksl.  poklopU  "operculum",  bulg.  klepka,  klepaö  „augenlid". 
Formell  ist  arm.  kop,  kop""  mit  gr.  xoXnog  „busen"  (urspr. 
„Wölbung"),  altnord.  hvalf  „Wölbung"  identisch. 

23.  kap  „band,  fessel"  vgl.  lat.  capio,  nhd.  haft  Siehe 
unten  bei  der  besprechung  des  p, 

24.  kapiit  „praeda"  zu  lat.  capio.    Siehe  unten  bei  p. 

25.  kokopiit  „furtum,  latrocinium,  praeda"  zu  gr.  xUnTto, 
xXontj.    Siehe  unten  bei  p, 

26.  karas  „giarra  grande  come  botte,  orcio  grande"  kann 
mit  gr.  xQiaaaoq  „eimer,  krug"  (tiir  *xQ(axj6q)  verwandt  sein. 
Das  Q(o  von  xQtoaooq  muss  wie  das  qio  von  ßißQciaxto,  nQdl^ 
u.  8.  w.  aufgefasst  werden ;  vgl.  Brugmann  Grundriss  I  s.  243 
—246.  Ähnlich  habe  ich  (Arm.  Beitr.  nr.  10)  arm.  erastanU 
„steiss"  mit  gr.  nQtoxTog  „steiss"  zusammengestellt.   Das  s-  von 

karas  kann  lautgesetzlich  einem  gr.  x,  einem  aind.  g  entsprechen. 

4* 
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Jedoch  ist  andererseits  zu  beachten,  dass  karas  mit  karasi 
„i  mobili  di  casa,  bagagli.  strumento,  roba'*  verwandt  zu  sein 
scheint. 

27.  karkar  ^mucchio  di  pietre,  monticello;  gragnuola  de' 
sassi,  sassata'',  davon  karkatein  „ammonticchiare,  nasconder 
sotto  un  mucchio  di  pietre'^.  Vgl.  air.  carric  „fels,  stein", 
cymr.  careg\  air.  cymr.  carn  „ein  Steinhaufen'^. 

28.  karkaf  und  karkaj  „pigolamento,  monnorio  delle  acque, 
strepito.  romore"^;  karkatein  „strepitare,  ridere  smoderata- 
mente,  strillare,  mormorare,  pigolare,  gracchiare,  chiocchiare**. 
Vgl.  u.  a.  lit.  karkin  karkti  „schnarren,  schreien,  krächzen, 
gackeln".  

In  den  hier  behandelten  mit  k  anlautenden  arm.  Wörtern 
folgt  nach  k  meistens  ein  vocal.  Die  einzigen  ausnahmen  sind 
^ikXmem  und  krak;  allein  in  diesen  ist  nach  k  ein  u  aus- 
gefallen. Die  vocale,  welche  nach  k  folgen,  sind  in  den  hier 
besprochenen  Wörtern  a,  e,  o,  u,  ai,  nicht  i.  Arm.  knrck\ 
poln.-arm.  gritcU  entspricht  dem  lit.  krüti-s  mit  anlautendem 
kr.  Die  den  arm.  Wörtern  kap^'ucanetn ,  kap^  entsprechenden 
Wörter  in  den  verwandten  sprachen  haben  kl-  im  anlaute. 
Im  Arm.  ist  hier  zunächst  X  vor  p"^  ausgefallen. 

Der  Schwund  eines  vorarm.  k  (q). 

1.  leard  „leber".  Nach  der  Untersuchung  J.  Schmidt's 
(Pluralbild.  s.  198  f.)  war  der  idg.  nominativ  Ißqii.  Arm.  leard 
beruht  hiernach  wahrscheinlich  auf  einer  Stammform  IjBqart-^ 
oder  IjSqart-^  mit  einem  nach  t  folgenden  haupttonigen  vocale. 
Dies  wort  beweist,  dass  ein  inlautendes  idg.  q,  welches  vor 
dem  hauptton,  allein  nicht  unmittelbar  vor  demselben  stand, 
im  Armen,  geschwunden  ist.  Derselbe  schwund  des  q  lässt 
sich  bei  andern  Wörtern  im  anlaute  vermuten. 

2.  0,  vor  vocalen  ov  „wer"  (fragend,  relativ  und  indefinit) 
ist  aus  nicht  haupttonigem  *qom  entstanden  (was  ich  Arm. 
Beitr.  s.  28  noch  nicht  anzunehmen  wagte),  i  „was?"  ist 
ebenso  aus  nicht  haupttonigem  *qit  entstanden;  tir  „wo"  aus 
*qtir  =  lit.  kür.  In  vielen  andern  arm.  pronominalformen,  die 
auf  den  stamm  qo-  oder  auf  den  stamm  qi-  zurückgehen,  ist 
ebenfalls  das  anlautende  q  vor  einem  nicht  haupttonigen 
vocale  abgefallen. 


Beiträge  zur  etymolog.  erläuterang  der  armenischen  spräche.       53 

3.  elanem  (aor.  eli)  „gehe  hinaus,  gehe  hinauf";  eW  gen. 
eli{!  „ausgang,  aufgang".  Dies  erkläre  ich  aus  dem  idg.  qel-, 
wozu  gr.  TfXAo)  gehört  (J.  Schmidt  Kuhn's  z.  25,  138).  eW 
bezeichnet  „aufgang  der  sonne",  „ost",  wie  rekkeiv,  TilUadai 
,.vom  aufgang  der  gestime",  «vwtoXiJ  u.  s.  w.  elanel  kann 
„aufsprossen"  bedeuten,  wie  ävari'k'kHv.  Mit  elwiel  „geboren 
werden"  vergleiche  man  dvireiXag  Jiowaov  Pind.,  „du  liessest 
den  D.  geboren  werden." 

Auch  gr.  xiloq  stammt  von  der  wurzel  qeh]  vgl.  Fick 
Bezz.  Beitr.  XVI,  282.  Wie  TiXoq,  heisst  arm.  eW  „ende, 
ausgang".  Mit  lilri  hat  arm.  elU  femer  die  bedeutung  „auf- 
wand, kosten"  gemein. 

Arm.  el-  ist  wol  aus  idg.  qel-  da,  wo  die  erste  silbe  den 
hauptton  nicht  trug,  lautgesetzlich  entstanden. 

4.  anic  (gen.  anci  oder  ancoy)  „lendine".  Ist  kaum  aus 
dem  ud.  nee  „laus"  entlehnt;  denn  dies  ner  gehört  mit  awar. 
nac,  kürin.  netj  kasikümük.  na(;,  thusch.  mac,  tschetschenz. 
weei  „laus"  zusammen,  und  aus  thusch.  ma/-  oder  dem  ent- 
sprechenden Worte  einer  andern  kaukasischen  spräche  ist  viüg.- 
arm.  mafil  „pidocchietto"  entlehnt.  Für  anic  sagt  man  in 
dem  dialekt  von  Nachitschevan  anec  (Wiener  z.  f.  d.  künde 
d.  morg.  II,  124);  diese  form  ist  vielleicht  vom  ud.  nee  beein- 
flusst  worden.  Pictet  hat  arm.  anic  mit  dem  gleichbedeutenden 
gr.  xovideq  zusammengestellt,  was  de  Lagarde  Stud.  §  125  als 
falsch  bezeichnet.  Diese  Zusammenstellung  lässt  sich  jedoch 
vielleicht  verteidigen.  Arm  c  kann  griechischem  6  entsprechen ; 
vgl.  u.  a.  a/iöc/c'  —  gr.  oveidoq.  Das  anlautende  &-  ist  in  anic 
im  gegensatz  zu  iiovi'dsq  nach  meiner  Vermutung  geschwunden, 
weil  dasselbe  in  der  urform  vor  einem  schwach  betonten 
vocale  stand.  Wegen  des  a  von  anic  vgl.  anun  opoiliu,  anitrj 
ovHQoq  (kret.  avaiQoq  Hesych ).  [Vgl.  jedoch  G.  Meyer  Wtb. 
d.  alb.  spr.  &Bni,'\ 

Das  anlautende  idg.  k  blieb  im  Arm.  als  k  nicht  nur, 
wo  der  erste  vocal  des  wortes  den  hauptton  trug,  sondern 
zugleich,  wie  es  scheint,  wo  der  zweite  vocal  der  urform 
den  hauptton  trug.  So  scheint  z.  b.  arm.  kaic  eine  urform 
kaisti'8  vorauszusetzen.  Daher  nehme  ich  an,  dass  aim. 
anic  aus  einer  urform  mit  anlautendem  k  und  dem  haupt- 
ton auf  der  dritten  silbe  entstanden  ist.  In  Paul-Braune 
Beitr.   XII,  412  f.   habe   ich   die   annähme  begi*ündet,   dass 
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Jedoch  ist  andererseits  zu  beachten,  dass  karas  mit  karasi 
„i  mobili  di  casa,  bagagli,  strumento,  roba"  verwandt  zu  sein 
scheint. 

27.  karkar  „mucchio  di  pietre,  monticello;  gragnuola  de' 
sassi,  sassata",  davon  karkatein  „ammonticchiare,  nasconder 
sotto  un  mucchio  di  pietre'^.  Vgl.  air.  carric  „fels,  stein", 
cymr.  careg\  air.  cymr.  carn  „ein  Steinhaufen". 

28.  karkaC  und  karkaj  „pigolamento,  mormorio  delle  acque, 
strepito.  romore";  karka^ein  „strepitare,  ridere  smoderata- 
mente,  strillare,  mormorare,  pigolare,  gracchiare,  chiocchiare". 
Vgl.  u.  a.  lit.  karkm  karkti  „schnarren,  schreien,  krächzen, 
gackeln".  

In  den  hier  behandelten  mit  k  anlautenden  arm.  Wörtern 
folgt  nach  k  meistens  ein  vocal.  Die  einzigen  ausnahmen  sind 
^ikXmem  und  Armi;  allein  in  diesen  ist  nach  k  ein  u  aus- 
gefallen. Die  vocale,  welche  nach  k  folgen,  sind  in  den  hier 
besprochenen  Wörtern  a,  e,  o,  u,  ai,  nicht  i.  Arm.  kurck% 
poln.-arm.  grxicU  entspricht  dem  lit.  krüti-s  mit  anlautendem 
kr.  Die  den  arm.  Wörtern  kap^^icaneirij  kap  entsprechenden 
Wörter  in  den  verwandten  sprachen  haben  kl-  im  anlaute. 
Im  Arm.  ist  hier  zunächst  X  vor  p^  ausgefallen. 

Der  Schwund  eines  vorarm.  k  (q). 

1.  leard  „leber".  Nach  der  Untersuchung  J.  Schmidt's 
(Pluralbild.  s.  198  f )  war  der  idg.  nominativ  Ißqi't.  Arm.  leard 
beruht  hiernach  wahrscheinlich  auf  einer  Stammform  IjBqart-^ 
oder  Ij^qart-^  mit  einem  nach  t  folgenden  haupttonigen  vocale. 
Dies  wort  beweist,  dass  ein  inlautendes  idg.  q,  welches  vor 
dem  hauptton,  allein  nicht  unmittelbar  vor  demselben  stand, 
im  Armen,  geschwunden  ist.  Derselbe  schwund  des  q  lässt 
sich  bei  andern  Wörtern  im  anlaute  vermuten. 

2.  0,  vor  vocalen  ov  „wer"  (fragend,  relativ  und  indefinit) 
ist  aus  nicht  haupttonigem  *qom  entstanden  (was  ich  Arm. 
Beitr.  s.  28  noch  nicht  anzunehmen  wagte),  i  „was?"  ist 
ebenso  aus  nicht  haupttonigem  *qit  entstanden;  tir  „wo"  aus 
*qtir  =  lit.  kür.  In  vielen  andern  arm.  pronominalformen,  die 
auf  den  stamm  qo-  oder  auf  den  stamm  qi-  zurückgehen,  ist 
ebenfalls  das  anlautende  q  vor  einem  nicht  haupttonigen 
vocale  abgefallen. 
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3.  elanem  (aor.  eli)  „gehe  hinaus,  gehe  hinauf";  eW  gen. 
eli(:  „ausgang,  aufgang".  Dies  erkläre  ich  aus  dem  idg.  qel-, 
wozu  gr.  TsXXü)  gehört  (J.  Schmidt  Kuhn's  z.  25,  138).  eW 
bezeichnet  ^^aufgang  der  sonne",  „ost",  wie  reUeiv,  Tilleadui 
„vom  aufgang  der  gestime" ,  dvoroAiJ  u.  s.  w.  elanel  kann 
„aufsprossen"  bedeuten,  wie  avaTiXleiv,  Mit  elanel  „geboren 
werden"  vergleiche  man  dvheiXag  Jiowaov  Pind.,  „du  liessest 
den  D.  geboren  werden." 

Auch  gl',  xiloq  stammt  von  der  wurzel  qel'\  vgl.  Fick 
Bezz.  Beitr.  XVI,  282.  Wie  rilog,  heisst  arm.  eW  „ende, 
ausgang".  Mit  Tslrj  hat  arm.  elV  femer  die  bedeutung  „auf- 
wand, kosten"  gemein. 

Arm.  el'  ist  wol  aus  idg.  qel-  da,  wo  die  erste  silbe  den 
hauptton  nicht  trug,  lautgesetzlich  entstanden. 

4.  anic  (gen.  anci  oder  ancoy)  „lendine".  Ist  kaum  aus 
dem  ud.  nee  „laus"  entlehnt;  denn  dies  nee  gehört  mit  awar. 
nac,  kürin.  net,  kasikümük.  nat;,  thusch.  ma/^  tschetschenz. 
weei  „laus"  zusammen,  und  aus  thusch.  mar  oder  dem  ent- 
sprechenden Worte  einer  andern  kaukasischen  spräche  ist  vulg.- 
arm.  mafil  „pidocchietto"  entlehnt.  Für  anic  sagt  man  in 
dem  dialekt  von  Nachitschevan  anee  (Wiener  z.  f.  d.  künde 
d.  morg.  II,  124);  diese  form  ist  vielleicht  vom  ud.  nee  beein- 
flusst  worden.  Pictet  hat  arm.  anic  mit  dem  gleichbedeutenden 
gr.  xovi'Seg  zusammengestellt,  was  de  Lagarde  Stud.  §  125  als 
falsch  bezeichnet.  Diese  Zusammenstellung  lässt  sich  jedoch 
vielleicht  verteidigen.  Arm  e  kann  griechischem  d  entsprechen ; 
vgl.  u.  a.  anücJi  —  gr.  oveidog.  Das  anlautende  k-  ist  in  anic 
im  gegensatz  zu  xov/Seg  nach  meiner  Vermutung  geschwunden, 
weil  dasselbe  in  der  urform  vor  einem  schwach  betonten 
vocale  stand.  Wegen  des  a  von  anic  vgl.  anun  opo^iu,  anarj 
ovfigog  (kret.  avuigog  Hesych ).  [Vgl.  jedoch  G.  Meyer  Wtb. 
d.  alb.  spr.  &ent.] 

Das  anlautende  idg.  k  blieb  im  Arm.  als  k  nicht  nur, 
wo  der  erste  vocal  des  wortes  den  hauptton  trug,  sondern 
zugleich,  wie  es  scheint,  wo  der  zweite  vocal  der  urform 
den  hauptton  trug.  So  scheint  z.  b.  arm.  kaic  eine  urform 
kaisti'S  vorauszusetzen.  Daher  nehme  ich  an,  dass  arm. 
anic  aus  einer  urform  mit  anlautendem  k  und  dem  haupt- 
ton auf  der  dritten  silbe  entstanden  ist.  In  Paul-Braune 
Beitr.  XII,  412  f.   habe   ich   die   annähme  begründet,   dass 
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auch  das  dem  gr.  xav/Seg  entsprechende  nord.  gnit  eine 
Urform  mit  dem  hauptton  auf  der  dritten  silbe  voraussetzt, 
gen.  pl.  *k9nid6m  (wobei  die  bestimmung  des  vocales  der 
dritten  silbe  uns  gleichgültig  sein  kann).  Bei  el  und  elanem 
nehme  ich  ebenfalls  an,  dass  das  anlautende  idg.  q  (k)  in 
Urformen,  welche  den  hauptton  auf  der  dritten  silbe  hatten, 
lautgesetzlich  geschwunden  ist.  Die  vocalisch  anlautenden 
formen  wurden  später  durch  analogie  anderswohin  verschleppt. 
Ebenso  können  die  idg.  formen  qo-  und  qi-  zu  arm.  o-  und  i- 
dort  geworden  sein,  wo  der  hauptton  auf  einem  nicht  un- 
mittelbar folgenden  vocale  lag. 

Es  folgt,  wie  es  scheint,  aus  der  eigentümlichkeit  der 
laute,  dass  k  nicht  unmittelbar  schwand,  sondern  zuerst  in  g 
tiberging. 

Das  anlautende  k  aus  idg.  tv. 

Das  anlautende  arm.  sk  kann  einem  aind.  gv  entsprechen: 
skesur  „Schwiegermutter"  neben  RinA.gvapü-  „Schwiegermutter", 
gvägura-  „Schwiegervater",  wo  das  anlautende  g  aus  5  durch 
assimilation  an  das  folgende  g  entstanden  ist.  Arm.  skund 
„cagnolino"  vgl.  aind.  gvä.  Arm.  suti,  gen.  San  „hund"  ist 
vielleicht  durch  uniformirung  aus  *ski(n  (urform  *k'won),  gen. 
sau  (urform  *k'wan6s,  *k'wnn6s)  entstanden. 

Auch  sonst  kann  arm.  k  ein  idg.  tv  vertreten.  In  meinen 
Beitr.  z.  etym.  erl.  d.  arm.  spr.  s.  14 — 16  habe  ich  den  nach- 
weis  versucht,  dass  arm.  k  nach  r  in  mehreren  Wörtern^)  aus 
idgerm.  w  entstanden  ist,  und  ich  habe  vermutet,  dass  dieser 
lautübergang  in  wortformen,  die  in  der  Ursprache  den  haupt- 
ton auf  der  dritten  silbe  hatten,  eingetreten  ist.  Idg.  w  muss 
zuerst  g  geworden  sein,  und  zwar  zu  einer  zeit,  wo  idg.  g  im 
Arm.  noch  erhalten  war.  Später  wurde  das  aus  w  entstandene 
g  wie  das  aus  der  Ursprache  erhaltene  g  in  k  verschoben. 
Auch  in  den  germanischen  sprachen  kommt  ein  aus  idg.  tv 
entstandenes  k  vor;  z.  b.  altnord.  ktnkr  -  aind.  jiva-s. 

Mehrere  arm.  Wörter  sprechen  dafiir,  dass  auch  das  an- 
lautende idgerm.  w  vor  einem  vocale  im  Arm.  durch  k  ver- 
treten sein  kann. 

1.  koM  ^nennen"  setzt  Hübschmann  in  Kuhn's  z.  23,  29 
=  lat.  vocare]   allein  Grundz.   s.    12  bemerkt  er,   dass  ködern 


»)  Von  den  hierfür  angeführten  Wörtern  ist  ivkat  „eisen**  zu  streichen. 
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wegen  seines  k  (für  g)  nicht  zu  aind.  vac-,  lat.  vocare  passt. 
Bei  der  genannten  Zusammenstellung  macht  nur  das  k  Schwierig- 
keit. Die  bedeutung  des  arm.  wortes' stimmt  mit  der  des  lat. 
vocare  trefflich  überein.  Dasselbe  bedeutet:  „rufen,  zu  sich 
rufen,  einladen"  (wie  vocare  ad  cenam)^  invocare,  convocare 
(vgl.  vocare  ad  consiliiim)^  „nennen"  (wie  vocare).  Arm.  ^ 
vertritt,  wie  man  annimmt,  in  ar^k"  „äugen"  und  ('ork''  „vier" 
ein  idg.  g.  Wie  die  aspiration  zu  erklären  ist,  lasse  ich  hier 
unentschieden. 

Wegen  des  e  von  kofJem  vgl.  apreuss.  enwacke  „sie  rufen 
an",  enwackemai  „wir  rufen  an",  ko^em  ist  von  ko^  „il  chia- 
mare,  invito"  abgeleitet,  ungefähr  wie  vocare  von  vöXy  allein 
to(*  setzt  im  gegensatz  zum  lat.  vox  einen  kurzen  vocal  vor- 
aus.   Von  ködern  trenne  ich  goöem  „schreie". 

2.  kardani  (aor.  kardaci)  „alzar  la  voce,  chiamare,  in- 
vocare,  nominare,  leggere  ad  alta  voce,  recitare".  Fr.  Müller 
hat  aind.  gard-y  avest.  gared-  verglichen.  Allein  das  selten 
vorkommende  aind.  gard-  bedeutet  nach  Whitney  vielleicht 
„frohlocken"  und  stimmt  wegen  seines  d  mit  dem  arm.  kardam 
kaum  überein.  Avest.  gared-  wird  von  Justi  durch  „heulen" 
tibersetzt.  Wenn  das  anlautende  arm.  k  aus  idg.  iv  entstanden 
sein  kann,  passt  kardam  trefflich  zu  lit.  wardas  „name",  apreuss. 
wirds  „wort";  got.  waurdy  nhd.  wort,  mhd.  wort  auch  in  der 
bedeutung  „name",  worten  „worte  machen,  sprechen";  lat. 
verbinn.  Das  arm.  ar  ist  wie  das  germ.  or  von  waiird  und 
das  apreuss.  ir  von  tmrds  aus  idg.  ^*  entstanden. 

3.  keam  und  kern  (gen.  kemoy)  „stramba,  fune  fatta  d'  erba, 
tessitura  di  gionchi,  stuoja".  Vielleicht  aus  einer  urform  *we- 
jamo-,  zu  aind.  väyati  „webt,  flechtet",  lit.  ivyjü  (seltener 
wejn),  wyti  (einen  strick)  „drehen,  flechten",  ksl.  vija  viti 
„dasselbe",  lat.  vimen  u.  s.  w.  Arm.  keam  ist  nach  dieser 
deutung  von  dem  präsensstamme  *weje',  wie  lit.  smvyjimas 
„Schnörkel",  gebildet. 

4.  kag  „rissa,  lite,  tumulto".  Wenn  das  anlautende  k  aus 
w  entstanden  sein  kann,  passt  kag  gut  zu  gr.  fjx^iy  dor.  d/a 
„geräusch,  lärmen",  bei  Homer  von  dem  verworrenen  geräusch 
einer  durcheinander  schreienden  und  lärmenden  Volksmenge; 
auch  vom  kämpfe.  Dass  /jx^i  aus  /«;^a  entstanden  ist,  wird 
durch  das  reduplicirte  fifaxrj  und  durch  lat.  vagio  bewiesen 
(Schulze  in  Kuhn's  Z.  29,  230). 
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f).  korzrm  „staccare,  staccar  coii  violenza;  sradicare,  svel- 
lere;  estrarre";  tibersetzt  das  gr.  t/Aaco  (Matth.  12,  1).  Ich 
vergleiche  aind.  varh-,  vi'häti  „ausreissen".  Die  Schreibung 
des  ind.  wertes  mit  h  scheint  weniger  ursprünglich  zu  sein 
und  ist  vielleicht  durch  Verwechselung  mit  barh-^  hxh-  „ver- 
stärken, fordern"  bewirkt. 

(>.  kalum  (sior.  ekal)  „prendere,  aflferrare,  chiudere";  kalaj/ 
aor.  zu  unim  „teuere,  pigliare,  prendere;  avere";  halanU  „il 
arrestare,  carcere".  Ich  vergleiche  gr.  äh'axofiai  „werde  ge- 
fangen, ergriffen",  bei  Homer  aor.  conj.  aXdw  aus  /aXdw, 
pf.  äol.  svuAcoxev  (vgl.  Knös  De  digammo  Hom.  I,  73 — 75), 
wozu  (fliaaiq,  äXioroq.  Idg.  ö  wird  im  Ann.  lautgesetzlich  m; 
daher  kann  das  u  von  kaliim,  kabimn  „il  prendere"  dem  w 
des  gr.  aor.  inf.  äkci/nevai  entsprechen. 

7.  kori  „fossa  per  condurre  acqua,  canale"  kann,  wenn 
k  aus  idg.  w  entstanden  ist,  von  einem  worte,  das  dem  aind. 
var  „Wasser"  entsprach,  abgeleitet  sein.  Steht  gr.  ovQog  H.  2, 
153  „graben  oder  kanal,  durch  welchen  die  schiffe  ins  meer 
gezogen  wurden"  mit  ovqov  (urspr.  wasser  überhaupt)  in 
Verbindung  ? 

Das  anlautende  idg.  iv  ist  im  Arm.  gewöhnlich  durch  g 
vertreten;  in  einigen  arm.  Wörtern  dagegen,  wie  es  scheint, 
durch  V.  Die  verschiedenen  bedingungen,  welche  für  die  ver- 
schiedene behandlung  des  anlautenden  idg.  w  im  Arm.  be- 
stimmend gewesen  sind,  habe  ich  nicht  gefunden. 

Die  meisten  von  den  belegen,  welche  Htibschmann  dafür 
anführt,  dass  ein  anlautendes  v  vor  vocalen  in  ursprünglich 
arm.  Wörtern  ein  idg.  iv  vertritt,  kommen  mir  zweifelhaft  vor. 
i  ver  „hinauf",  das  Hübschmann  mit  aind.  var^lyas-  zusammen- 
stellt, habe  ich  aus  *iiper-  erklärt. 

vasn  „wegen"  ist  wol  aus  dem  Eranischen  entlehnt.  Da- 
für spricht  das  a. 

Bei  der  Zusammenstellung  von  arm.  var  mit  ksl.  vtrjq, 
varU  erweckt  die  Verschiedenheit  der  bedeutungen  bedenken. 
var  ist  „ardente,  acceso,  lucido,  splendente";  der  slav.  wort- 
stamm bezeichnet  dagegen  „vor  hitze  wallen,  sieden".  Mit 
diesem  slav.  wortstamme  gehört  nach  meiner  Vermutung  arm. 
ei'  zusammen;  siehe  unten. 
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Anlautendes^  aus  idg.  skh  oder  sk. 

Das  anlautende  aim.  s  ist  zuweilen  aus  ursprachlichem 
skh  oder  sk  entstanden,  wahrscheinlich  wo  der  hauptton  in  der 
Ursprache  nicht  auf  der  ersten  silbe  lag. 

1.  sert  (gen.  serti)  „assula,  segmentum  e  ligno  scisso'*. 
Das  wort  ist  aus  *setr  umgestellt,  wie  k'irtn  aus  *k'itr)i,  und 
gehört  mit  *(jx^^^  (woraus  lat.  scheda),  axf^cifuov  „tafel,  blatt'', 
axeddvvvjui  „zerstreue,  zersprenge"  (vgl.  Curtius  Grundz.^  246) 
zusammen. 

2.  sand  (gen.  sandi)  oder  sanf  (gen.  ßanfi)^  auch  sandi 
santi  „ferro  rovente,  ferro  infocato,  scintilla,  favilla,  fulmine" 
gehört  zu  gr.  xav6aoo<;  „kohle"  Hesych.,  aind.  gcand-  in  gcan- 
drä-s,  candrä'S  „schimmernd",  cymr.  cann  „albus,  candidus", 
und  dem  sinne  nach  noch  näher  zu  lat.  candeo  „schimmere" 
„bin  glühend  heiss".  Arm.  f  wechselt  auch  sonst  mit  d:  /ff" 
und  xed  „guercio";  caif  und  caid  „di  poca  fede".  Das  f  des 
arm.  sanf  verhält  sich  zu  dem  d  des  aind.  gcand-  wie  p'^oif 
zum  gr.  onovSrj,  niaXfem  „bete"  zum  lit.  nmldyti.  Es  kommt 
mir  unwahrscheinlich  vor,  dass  das  arm.  wort  eine  urform 
skandh'j  welche  zugleich  für  gr.  'S,av^6q  anzunehmen  wäre, 
voraussetzen  sollte. 

3.  sei  obliquo,  storto"  gehört  gewiss  zu  gr.  axoKiog 
„krumm,  verkehrt",  oxiloq  „Schenkel",  oiceh'g  att.  axsh'q  „der 
hinterfiiss  und  die  hüfte  eines  tieres".  Lat.  scelus  „vergehen" 
ist  formell  dasselbe  wort  wie  gr.  axiloq  „Schenkel".  Die 
ursprüngliche  bedeutung  des  lat.  scehis  war  wol  „etwas  ver- 
kehrtes". Vgl.  axoXioTfjg  „Unredlichkeit";  arm.  sekim  „tor- 
cersi",  das  von  seX  abgeleitet  ist,  kann  auch  „trasgredire,  pre- 
varicare"  bezeichnen.  Hiemach  scheint  arm.  seX  auf  eine 
idg.  form  mit  anlautendem  skh  zurückzugehen. 

4.  5MÄ'  (gen.  sk^'oy)  „schatten"  kann  nach  dem  vorher- 
gehenden mit  ahd.  salwo,  ags.  scüa  „schatten"  verwandt  sein. 
Arm.  suk"^  (gen.  sk'oy)  ist  wie  fuk"^  (gen.  fkoy)  „Speichel" 
gebildet. 

Wie  das  anlautende  s  in  den  hier  besprochenen  Wörtern 
aus  sk  oder  skh  entstanden  scheint,  so  ist  das  inlautende  s 
von  gisei-  „nacht"  (vgl.  gr.  ioniQa)  wol  aus  sk,  sq  entstanden. 
Über  gars  vgl.  oben  bei  g. 
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f).  korzem  ^staccare,  staccar  con  violenza;  sradicare,  svel- 
lere;  estrarre";  übersetzt  das  gr.  t/XAco  (Matth.  12,  1).  Ich 
vergleiche  aind.  varh-,  vfhäti  „ausreissen".  Die  Schreibung 
des  ind.  wortes  mit  h  scheint  weniger  ursprünglich  zu  sein 
und  ist  vielleicht  durch  Verwechselung  mit  barh-,  bj^h-  „ver- 
stärken, fördern"  bewirkt. 

().  kalum  (siOY,  ekaT)  „prendere,  aflferrare,  chiudere";  kalay 
aor.  zu  unim  „teuere,  pigliare,  prendere;  avere";  kalunU  „il 
arrestare,  carcere".  Ich  vergleiche  gi\  ah'ayofiai  „werde  ge- 
fangen, ergriffen",  bei  Homer  aor.  conj.  aktata  aus  /akdco, 
pf.  äol.  svuXcoxsp  (vgl.  Knös  De  digammo  Hom.  I,  73—75), 
wozu  (ilcjGig,  äkcoTog,  Mg.  ö  wird  im  Arm.  lautgesetzlich  u; 
daher  kann  das  u  von  kahim,  kalumn  „il  prendere"  dem  a> 
des  gr.  aor.  inf.  akc6/ii£vai  entsprechen. 

7.  kori  „fossa  per  condurre  acqua,  canale"  kann,  wenn 
k  aus  idg.  w  entstanden  ist,  von  einem  worte,  das  dem  aind. 
var  „Wasser"  entsprach,  abgeleitet  sein.  Steht  gr.  ovgog  H.  2, 
153  „graben  oder  kanal,  durch  welchen  die  schiffe  ins  meer 
gezogen  wurden"  mit  ovqov  (urspr.  wasser  überhaupt)  in 
Verbindung  ? 

Das  anlautende  idg.  tv  ist  im  Arm.  gewöhnlich  durch  g 
vertreten;  in  einigen  arm.  wörteni  dagegen,  wie  es  scheint, 
durch  V.  Die  verschiedenen  bedingungen,  welche  für  die  ver- 
schiedene behandlung  des  anlautenden  idg.  w  im  Arm.  be- 
stimmend gewesen  sind,  habe  ich  nicht  gefunden. 

Die  meisten  von  den  belegen,  welche  Hübschmann  dafür 
anführt,  dass  ehi  anlautendes  v  vor  vocalen  in  ursprünglich 
arm.  Wörtern  ein  idg.  w  vertritt,  kommen  mir  zweifelhaft  vor. 
i  ver  „hinauf",  das  Htibschmann  mit  aind.  var^lyas-  zusammen- 
stellt, habe  ich  aus  *uper-  erklärt. 

vasn  „wegen"  ist  wol  aus  dem  Eranischen  entlehnt.  Da- 
für spricht  das  a. 

Bei  der  Zusammenstellung  von  arm.  vat  mit  ksl.  vXrjq^ 
varti  erweckt  die  Verschiedenheit  der  bedeutungen  bedenken. 
var  ist  „ardente,  acceso,  lucido,  splendente";  der  slav.  wort- 
stamm bezeichnet  dagegen  „vor  hitze  wallen,  sieden".  Mit 
diesem  slav.  woiistamme  geholt  nach  meiner  Vermutung  arm. 
ei'  zusammen;  siehe  unten. 
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Anlautendes^  aus  idg.  skh  oder  sk. 

Das  anlautende  arm.  s  ist  zuweilen  aus  ursprachlicheni 
skh  oder  sk  entstanden,  wahrscheinlich  wo  der  hauptton  in  der 
Ursprache  nicht  auf  der  ersten  silbe  lag. 

1.  se^'t  (gen.  serti)  „assula,  segmentum  e  ligno  scisso'*. 
Das  wort  ist  aus  *set7'  umgestellt,  wie  k'irtn  aus  *kHtrn,  und 
gehört  mit  *oxsSf]  (woraus  lat.  scheda\  (JxsddoLov  „tafel,  blatt", 
axfddvvv/Lii  „zerstreue,  zersprenge"  (vgl.  Curtius  Grundz.-^  246) 
zusammen. 

2.  sand  (gen.  sandi)  oder  sauf  (gen.  mnfi),  auch  sandi 
sanfi  „ferro  rovente,  ferro  infocato,  scintilla,  favilla,  fulmine" 
gehört  zu  gr.  xdpSaoog  „kohle"  Hesych.,  aind.  gcand-  in  gcan- 
drä'S,  candrd-s  „schimmernd",  cymr.  cann  „albus,  candidus", 
imd  dem  sinne  nach  noch  näher  zu  lat.  candeo  „schimmere" 
„bin  glühend  heiss".  Arm.  f  wechselt  auch  sonst  mit  d:  /ff 
und  x^^  „guercio";  caif  und  caid  „di  poca  fede".  Das  f  des 
arm.  sanf  verhält  sich  zu  dem  d  des  aind.  gcand-  wie  2^*^oif 
zum  gr.  nnov^ri,  nmlfem  „bete"  zum  lit.  7)ialdtjtL  Es  kommt 
mir  unwahrscheinlich  vor,  dass  das  arm.  wort  eine  urform 
skandh-,  welche  zugleich  flir  gr.  lav^og  anzunehmen  wäre, 
voraussetzen  sollte. 

3.  sei  obliquo,  storto"  gehört  gewiss  zu  gr.  a^iolioq 
„krumm,  verkehrt",  oxiloq  „Schenkel",  ax^X/V  att.  ay^h'Q  „der 
hinterfiiss  und  die  htifte  eines  tieres".  Lat.  scelns  „vergehen" 
ist  formell  dasselbe  wort  wie  gr.  oKsloq  „Schenkel".  Die 
ursprüngliche  bedeutung  des  lat.  scelxis  war  wol  „etwas  ver- 
kehrtes". Vgl.  axoXioTfjg  „Unredlichkeit";  arm.  sekhn  „tor- 
cersi",  das  von  sek  abgeleitet  ist,  kann  auch  „trasgredire,  pre- 
varicare"  bezeichnen.  Hiemach  scheint  arm.  seX  auf  eine 
idg.  form  mit  anlautendem  skh  zurückzugehen. 

4.  snk''  (gen.  sk'^oy)  „schatten"  kann  nach  dem  vorher- 
gehenden mit  ahd.  scitwo,  ags.  sciia  „schatten"  verwandt  sein. 
Arm.  mk""  (gen.  sk'^oy)  ist  wie  fuk'  (gen.  fkoy)  „Speichel" 
gebildet. 

Wie  das  anlautende  s  in  den  hier  besprochenen  Wörtern 
aus  sk  oder  skh  entstanden  scheint,  so  ist  das  inlautende  s 
von  gisei'  „nacht"  (vgl.  gr.  icrndga)  wol  aus  sk,  sq  entstanden. 
Über  gars  vgl.  oben  bei  g. 
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Das  indogerm.  p  im  Armenischen. 

Hübschmann  bemerkt  mit  recht  in  seinen  streng  metho- 
dischen „Grundzügen"  s.  i;^:  „Da  für  anl.  p  im  Armenischen 
der  regel  nach  h  erscheint,  so  entsteht  der  verdacht,  dass  alle 
mit  p  =  idg.  p  anlautenden  Wörter  im  Armenischen  entlehnt 
sind".  Ich  füge  hinzu,  dass  arm.  h  dem  idg.  anlautenden  p 
nicht  nur,  wo  der  erste  vocal  in  der  Ursprache  schwach  be- 
tont war,  entspricht,  sondern  auch,  wo  derselbe  den  hauptton 
trug,  z.  b.  hing  nevxe. 

Es  scheint  mir  daher  bedenklich,  wenn  Fr.  Müller  (Ar- 
meniaca  VI)  annimmt,  dass  das  anlautende  p  in  mehreren 
Wörtern,  welche  nach  ihm  ursprünglich  armenisch  sind,  aus 
dem  p  der  Ursprache  ererbt  sei.  MiUler  stellt  nicht  einmal 
die  frage  auf,  warum  das  p  der  Ursprache  in  diesen  Wörtern 
nicht  zu  h  geworden  oder  geschwunden  ist.  Die  von  Müller 
vorgeschlagenen  Zusammenstellungen,  durch  welche  er  die 
erhaltung  ehies  ursprünglichen  p  im  anlaute  echt  armenischer 
Wörter  belegen  will,  sind  auch  sonst  bedenklich,  pasuk'^ 
„grosser  durst",  pasUim  „ich  leide  durst",  papak  „grosser 
durst"  sollen  zu  aind.  pipas-  „zu  trinken  wünschen"  gehören. 
Allein  das  intervokalische  n  von  pasnU  kann  nach  den  laut- 
regeln nicht  einem  aind.  s  entsprechen.  Ausserdem  hat  papak 
die  nebenformen  pai^acj  und  p'^afaU ,  welche  auch  durch 
„desiderio,  amore"  übersetzt  werden. 

Dass  patani  „Jüngling"  mit  gi\  naraofiai  „ich  esse" ,  wie 
Fr.  Müller  meint,  zusammen  gehören  soll,  hat  auch  von  der 
Seite  der  bedeutung  keine  Wahrscheinlichkeit,  poit  „topf  aus 
erde  oder  metalP'  vergleicht  Müller  mit  lit.  pudas  „topf. 
Allein  arm.  oi  kann  dem  lit.  i%  nicht  entsprechen.  Endlich 
vergleicht  Fr.  Müller  po(  „schweif,  männliches  glied,  vorbaut" 
mit  gi\  nocT^rj,  aind.  pttccJm-  und  nimmt  einen  sonst  nicht 
erwiesenen  urstamm  posko-  an.  Allein  von  po^  weicht  (wenn 
das  wort  echt  arm.  ist)  nocr&rj  durch  a&,  aind.  pucclia-  durch 
u  ab.  Auch  würde  dem  aind.  cch  eher  ein  arm.  c  entsprechen, 
vgl.  aif\  harr,  anc. 

Ich  nehme  daher  mit  Hübschmann  an,  dass  das  anlautende 
p  in  ursprünglich  arm.  Wörtern  nicht  einem  idg.  p  entspricht. 

Während  das  anlautende  idg.  p  im  Arm.  zu  h  wii'd  oder 
schwindet,  wird  das  inlautende  idg.  p  im  Arm.  ganz  anders 
behandelt.    Es  ist  erwiesen  worden,  dagg  ein  inlautendes  idg. 
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/;  uach  vocalen  im  Arm.  zu  v  wird.  Allein  ich  halte  es  nicht 
für  ermeseu,  dass  das  idg.  p  sowol  nach  einem  haupttonigen 
als  nach  einem  schwach  betonten  vocale  im  Arm.  zu  v  wird. 

In  arcuij  arciv  „adler",  vgl.  aind.  ijipyä-,  war  der  nächste 
vorausgehende  vocal  in  der  Ursprache  schwach  betont.  Ebenso 
in  hoviv  „Schafhirt,  hirt**  aus  "^owipä-,  vgl.  aind.  [löpä-.  Das 
dem  arm.  aXu^s  „fiichs"  entsprechende  gr.  wort  lautet  zwar 
uKfanfjij  allein  das  Verhältnis  zwischen  alti^s  mit  e  und  dem 
gen.  aXxtesu  mit  e  deutet  darauf,  dass  ames  eine  urform  mit 
betontem  (?  voraussetzt,  ev  „und,  auch",  vgl.  gr.  am,  setzt 
in  der  bedeutung  „und"  eine  proklitische  urform,  worin  beide 
vocale  schwach  betont  waren,  voraus.  aXavak  „verwüstet,  ge- 
ring, schwach"  habe  ich  (Arm.  Beitr.  nr.  42)  mit  gr.  dXunul^to 
zusammengestellt,  i  ver  „hinauf,  oben,  über",  i  vet^ay,  i  veroy, 
i  veriist  habe  ich  (Arm.  Beitr.  nr.  49)  aus  ^uver-,  ^uper- 
erklärt.  Aind.  üpara-y  gr.  vneQoq  haben  zwar  den  hauptton 
auf  der  ersten  silbe,  nicht  dagegen  aind.  iqmri,  gr.  vnso-^ 
auch  nhd.  iibei',  ober,  umord.  xibaR  setzen  Urformen  voraus, 
in  welchen  das  w  schwach  betont  war.  In  der  urform  von 
evfn  folgte  nach  p  ein  verschlusslaut.  In  dieser  urform  ruhte 
der  hauptton  auf  der  zweiten  silbe,  wie  aus  ved.  saptä,  gr. 
tmuj  nhd.  sieben  zu  folgern  ist. 

Es  ist  also  erwiesen,  dass  ein  idg.  postvocalisches  p  im 
Arm.  zu  v  wurde,  wenn  der  nächste  vorhergehende  vocal  in 
der  Ursprache  schwach  betont  war.  Dagegen  ist  es  nicht 
erwiesen,  dass  derselbe  Übergang  da  statt  gefunden  habe,  wo 
der  nächste  vorhergehende  vocal  den  hauptton  trug. 

Durch  den  einfluss  des  vorhergehenden  r  erscheint  p'  in 
erpyiy  aus  einer  grundform  wipo-,  vgl.  aind.  rwpa-  (siehe  unten), 
während  das  verwandte  erevim  nach  einem  vocale  v  hat.  Auch 
in  der  urform  von  karap'^n,  vgl.  aind.  karpara- ,  folgte  wol, 
wie  ich  nach  dem  ar  vermute,  der  hauptton  nach  p.  Vgl. 
meine  bemerkungen  zu  gerp^em  unter  g. 

Wie  ist  nun  das  inlautende  idg.  p  im  Arm.  vertreten, 
wenn  der  nächste  vorhergehende  vocal  in  der  Ursprache  den 
hauptton  trug?  Ich  nehme  an,  dass  das  idg.  p  in  diesem 
falle  ungeändert  als  p  blieb. 

Auch  Fr.  Müller  (Armeniaca  VI)  nimmt  an,  dass  ein 
postvocalisches  arm.  p  einem  idg.  p  entsprechen  kann;  allein 
er   scheint   anzunehmen,    dass    das   idg.  p   im   inlaute   nach 
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vocalen  im  Arm.   willkürlich   bald   zu   v   wurde,   bald  als  p 
ungeändert  blieb. 

Dass  das  idg.  inlautende  p  im  Arm.  ungeändert  als  p 
geblieben  ist,  wenn  der  nächste  vorhergehende  vocal  in  der 
Ursprache  den  hauptton  trug,  suche  ich  durch  die  folgenden 
belege  zu  erweisen. 

1.  kap  (gen.  kapoy)  „band,  fessel"  hat  man  längst  mit 
lat.  capio  zusammengestellt.  Hübschmann  (Grundztige  s.  12) 
findet  diese  Zusammenstellung  bedenklich.  Erstens  wegen  der 
bedeutung,  me  auch  de  Lagarde  (Stud.  §  1102)  hervorhebt, 
dass  die  bedeutung  von  capet-e,  vgl.  xcojirj,  nicht  zu  kap  stimmt. 
Allein  die  bedeutung  des  arm.  kap,  wovon  kapern  „binde"  und 
kapank''  „band,  fessel"  abgeleitet  sind,  stimmt  ja  mit  der  des 
deutsch,  haft  tiberein,  und  liaft  ist  von  got.  liafja  =  lat.  capio 
abgeleitet.  Für  diese  an  wen  düng  vergleiche  man  femer  mlat. 
jxapulum:  funis,  a  capiendo"  Isid.,  ital.  cappio  „schleife,  knoten". 
Im  ablautsverhältnis  hierzu  steht  wol  lett.  kept  „haften,  mit 
den  klauen  anpacken",  ksl.  c^ept  „kette".  Zweitens  findet 
Htibschmann  die  Zusammenstellung  des  arm.  kap  mit  lat.  capio 
der  laute  wegen  bedenklich,  und  er  beruft  sich  dabei  auf 
Möller  Paul-Braune  Beitr.  VII,  483.  Möller  meint,  dass  got. 
hafja  =  lat.  capio  „ursprünglich  palatales  Zf"  haben  müsse. 
Allein  dies  ist  unstatthaft,  wie  u.  a.  lett.  kampju  „fasse,  greife" 
erweist. 

In  der  Ursprache  sind  drei  reihen  der  k-  und  (/-laute  zu 
unterscheiden,  wie  dies  von  Osthoff  (Morph.  Unt.  V,  64  anm.) 
und  von  mir  (Etr.  u.  Arm.  108  anm.)  kurz  ausgesprochen  und 
von  Bezzenberger  (Beitr.  XVI,  234—260)  ausftthrlich  begründet 
worden  ist.  Lat.  capio,  got.  hafja  setzt  eine  urform  mit 
mediopalatalem  k  (nach  meiner  bezeichnung)  voraus,  oder 
nach  der  bezeichnung  Bezzenberger's  eine  urform  weder  mit  g 
noch  mit  q^  sondern  mit  k,  Dass  ein  ursprachliches  anlauten- 
des k  im  Arm.  vor  a  erhalten  blieb,  wenn  der  hauptton  in 
der  Urform  auf  der  ersten  oder  zweiten  silbe  ruhte,  habe  ich 
oben  erwiesen.  Ahd.  heffan  weist  auf  eine  urform,  welche 
den  hauptton  auf  der  ersten  silbe  hatte,  hin. 

2.  Dass  kap  „band,  fessel"  mit  lat.  capio  zusanmien 
gehört,  wird  durch  kapiä,  auch  kaput  kokopiä  „spolium,  praeda" 
bestätigt.  Denn  dies  stimmt  zu  lat.  capio  in  der  bedeutung 
„erbeute";  vgl.  capio  praedam,  capta  ex  hostihtis  pectinia.    In 


Beiträge  zur  ctymolog.  erläutenmg  der  armenischen  spräche.       61 

dem  Wtb.  d.  Akad.  ist  kapict  bereits  mit  lat.  captura  zu- 
sammengestellt worden,  kaput  ist  wol  zunächst  von  einem 
nomen,  nicht  von  einem  verbum  abgeleitet;  denn  durch  das 
suffix  'Ht  werden  gewöhnlich  nomina  von  andern  nominibus 
abgeleitet,  z.  b.  fp'^ut  ,.pieno  di  arbusti",  fputlc  „boscaglia" 
von  fwp"  „boscaglia''. 

3.  hup  adv.  „prope";  auch  adj.  (gen.  hpi)  „proximus, 
finitimus".  Nach  meiner  Vermutung  aus  idg.  *?(^o;  aind.  üpa, 
das  als  präp.  mit  loc.  „in  der  nähe  von"  bezeichnen  kann. 
Vgl.  aind.  vpaka-s  „nahe  zusammengerückt,  verbunden,  be- 
nachbart". Lat.  est  ager  sub  urbe.  hup  e^n  „propinquus  sum 
vel  fio"  ist  wesentlich  s.  v.  a.  gr,  vnsifii  „ich  bin  in  der  nähe, 
zur  band",  hup  war  nach  meiner  Vermutung  ursprünglich 
adverbium  und  wurde  erst  später  als  ein  adjectiv  angewendet, 
wozu  Verbindungen  wie  hup  linim  u.  ähnl.  den  anlass  gaben. 
Als  adjectiv  wurde  das  wort  natürlich  auch  flectirt.  Ebenso 
ist  bei  dem  dän.  ncer  (nah,  nahe)  die  adjectivische  anwendung 
später  als  die  adverbiale;  so  auch  bei  franz.  proche  (vom  lat. 
propius).  Vgl.  oben  meine  erklärung  von  irav.  Das  h  von 
hup  wie  von  vielen  anderen  arm.  Wörtern  ist  prosthetisch. 

4.  stsp  „forza,  costringimento ;  frequente";  davon  stipem 
forzare,  astringere".  De  Lagarde  (Stud.  §  2063)  hat  bereits 
lat.  stlpare  „dicht  machen,  zusammen  pressen"  verglichen. 
Die  unter  sich  stark  abweichenden  anwendungen  des  arm. 
und  des  lat.  Wortes  werden  leicht  vermittelt,  wenn  man  die 
grundbedeutung  „zusammen  drängen",  „zusammen  pressen" 
annimmt.  Analog  ist  die  bedeutungsentwicklung  des  gr* 
nvxvog.  Dies  bedeutet  u.  a.  „dicht  zusammengedrängt",  s.  v.  a. 
lat.  stipatus,  aber  auch  „häufig",  s.  v.  a.  arm.  st&p. 

5.  tapast  „Stratum"  vgl.  gr.  runfjg,  raneivog  (Fr.  Müller 
Arm.  VI  nr.  63).  Hierher  auch  tapdak  „tapes,  Stratum". 
tapast  ankanim  bedeutet  „prostratus  jaceo".  Eine  andere  ge- 
wiss nicht  richtige  etymologie  hat  Schrader  vorgeschlagen 
(Kuhn's  z.  30,  484).  Jedoch  vermutet  G.  Meyer  wegen  der 
späteren  form  Samq,  dass  ranrig  ein  fremdwort  ist.  Kann 
aber  die  form  6amq  nicht  durch  den  einfluss  von  SantSov  ent- 
standen sein? 

6.  napastak  „hase".  Das  wort  hat  in  modernen  dialekten 
anlautendes  l:  lamp^stak  (Ciakciak)  (daneben  namp^stak); 
türk.-arm.  lapstak  (ßiggs  Vocabulary,  Smyrna  1847,  und  Vulg.- 
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Ann.  \Vtb. ,  Venedig  1860);  poln.-arm.  labestak  (Hannsz); 
TilliH-arni.  lajmstrak  (Tomson  Grammaire  bist,  St.  Petersb. 
IHOO.  §  174);  kilik.-arin.  la^fstok  (Allahvertean  „Ulnia  kam 
Zeit'un",  Konstant.  1885).  Das  Verhältnis  des  Wortes  zu  dem 
in  dem  Wtb.  d.  Akad.  verglichenen  lat.  leptis  ist  rätselhaft. 
Dies  ist  vielleicht  unverwandt,  sowie  äol.  Unogig  „hase"  (?), 
massaliot.  UßrjQi'q  „kaninchen"  (Hehn  *  530),  fr.  lapin  „kanin- 
cheii'',  lapereau. 

7.  apa  oder  ajjuy  „futunis";  y  apa  „in  futurum";  y  apa 
und  a2)a  „deinde,  postea";  hierzu  yapakem  „diflfero".  Dem 
sinne  nach  liegen  aind.  dpara-s  „der  hintere,  der  spätere,  der 
folgende",  dparam  „in  der  folge,  künftighin,  femer,  überdies", 
apanhn  „künftig"  nahe.  Daher  vermute  ich,  dass  arm.  apay, 
apa  vom  idg.  *itpo  durch  dasselbe  suffix  wie  i  veray  „über, 
oben"  gebildet  ist  und  eine  urform  voraussetzt,  welche  im 
anlaute  np-  mit  betontem  a  hatte.  Arm.  apa  ist  gewiss  nicht 
ein  lehn  wort.  Arm.  hap  „poscia,  dopo,  e  poi;  ora,  subito"  ist 
geradezu  idg.  *dpOy  wie  hup  idg.  *i'(po. 

8.  Hübschmann  Grundz.  nr.  27  nimmt  an,  dass  die  Par- 
tikel ap-,  apa-  als  erstes  güed  von  compositis  nicht  echt- 
armenisch ist.  Er  glaubt  vielmehi',  dass  sie  durch  composita 
aus  dem  Pei*sischen  ins  Armenische  eingedrungen  ist,  und 
dass  man  danach  in  späterer  zeit  neubüdungen  aus  apa  und 
einem  echt  armenischem  worte  gemacht  hat.  Ich  finde  diese 
aufirtssung  ttlr  die  meisten  composita  mit  ap-,  apa-  unzweifel- 
haft richtig.  Ich  meine  jedoch,  dass  mehrere  echt  armenische 
Wörter,  welche  mit  «/>-,  apa-  anfangen,  das  idg.  äpo  enthalten 
und  eine  urform  mit  dp-  voraussetzen.  Ein  solches  wort  ist 
apHf\  das  in  den  compositis  a^jn-apur  „salvarsi"  und  mard- 
apio\  uut  dei*sell)en  bedeutuug,  enthalten  ist.  Zu  diesem  apur 
gehöivu  aprt^m,  apre{^H{'anem  „salvare.  liberare,  riservare", 
aprim  „salvai'si,  vivere,  oouseiTai-si,  restare'\  aprank"^  ,41  vivere, 
liberazioue,  scampo,  sostauze,  roba",  appust.  wovon  prcanem, 
wie  ich  im  vorhergehenden  nachgewiesen  habe,  abgeleitet  ist 
I>a;>s  dies  apar  ein  echtarmen,  wort  ist,  kann  hiemach  nicht 
bezweifelt  werden.  Allein  apur  „das  entkommen,  das  ent- 
gehen*' scheint  nach  seiner  bedeutung  dpo  zu  enthalten;  vgl. 
z.  b.  gr.  u.io«ffi7<Fii'  I»  „einer  sache  entgehen";  unodid^aaxitv] 
a:irou  Tifiouiroiu  ,ioh  entging  dem  autersachungsgerichte" 
Eur.   Iph.   T.    ^4.    Das   -itr   von   apar   wage   ich   nicht   zu 
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deuten  und  ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  dasselbe  mit  uioco 
(worüber  vgl.  Brugmann  Kuhn's  z.  27,  197  f.)  zusammen  gehöre. 

9.  hokoput  „ftirtum,  latrocinium,  spolium,  praeda"  ist  wie 
das  synonyme  Icapiit,  womit  es  verbunden  wird,  durch  das 
suflSx  'tit  gebildet.  Das  wort  wird  in  dem  Wtb.  d.  Akad. 
und  von  Fr.  Müller  (Armen.  VI  nr.  25)  mit  gi\  xUmco  zu- 
asammengestellt.  Wenn  dies  richtig  ist,  muss  das  wort  zunächst 
von  einem  dem  gr.  xkoni^  entsprechenden  substantivum  abge- 
leitet sein.  Das  dem  x  des  gr.  xXinjco  ein  arm.  A:,  nicht  ein 
arm.  s,  entsprechen  muss,  wird  durch  apreuss.  axihlipts  „ver- 
borgen'^ erwiesen.  Wegen  des  ersten  o  von  koXoput  vgl.  kap' 
aus  *kakp%  *kalatva  =  lat.  dava,  Dass  die  urform  des  arm. 
koXoput  den  hauptton  auf  der  ersten  silbe  hatte,  scheint  mög- 
lich; vgl.  gr.  xkoTii/Liog,  xXoniog.  Der  anklang  an  türk.  k'elepir 
„beute"  ist  wol  zufällig. 

10.  Aus  kap,  pl.  kopk""  „palpebre,  le  ciglie  dell'  occhio", 
selten  kap\  folgere  ich,  dass  idg.  Ip  nach  einem  haupttonigen 
vocale  im  Ann.  als  p  erscheint,  denn  arm.  kop  entspricht  dem 
gr.  xoXnog  „buseu",  eig.  „Wölbung".    Vgl.  unter  k  und  p\ 

11.  Auch  das  idg.  mp  nach  einem  haupttonigen  vocale 
ist  vielleicht  im  Arm.  durch  p  vertreten.  Arm.  cup  „stab" 
(oißdog)  vergleicht  de  Lagarde  (Stud.  §  2269)  mit  aind.  k^mpa-s 
„Staude",  pers.  döb.  Allein  k^iipa-  ist  eine  spätere  indische 
form.  Bereits  im  Rigveda  kommt  k^iimpa-s  „Staude"  vor.  Mit 
diesem  ist  arm.  cup  vielleicht  zu  vergleichen. 

12.  Wenn  arm.  mp  dem  aind.  k^itmpas  entspricht,  kann 
arm.  triip  „infimo,  inferiore,  minimo,  basso,  tenue,  vile,  frivolo" 
mit  lit.  trutTipa-s  „kurz"  zusammengestellt  werden.  Siehe  über 
das  lit.  wort  Fick  Vgl.  Wtb.^  n,  575;  Miklosich  Etym.  Wtb. 
363b.  Wegen  des  Verhältnisses  der  bedeutungen  vgl.  ß^ti/vq 
„kurz,  dann  gering,  von  personen  niedrig",  ßQu^su  „seichte 
stellen  im  wasser";  lat.  hrev^is  „kurz,  niedrig"  Qiomo  corpore 
brevis)^  hrevia  s.  v.  a.  ß^axfa',  oxokv&Qog  „niedrig",  das  mit 
axoXvnTio  „küTze"  verwandt  ist. 

Wenn  die  vergleichung  des  arm.  tmp  mit  lit.  trurlipas 
richtig  ist,  muss  der  anlaut  von  arm.  erefc'  =  gr.  rgeTg,  aind. 
trdyas  aus  verwandten  formen,  in  welchen  die  erste  silbe 
schwach  betont  war,  übertragen  sein.  Vgl.  aind.  tribhis,  tri- 
bhyäs,  traymjiäm,  trmi,  t^Üya-s;  gr.  tqkov,  rgia/  u.  s.  w. 

13.  Über  gupar  siehe  meine  bemerkungen  bei  y. 
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Anlautendes  s  aus  sp. 

1.  se)'nw  (gen.  serman)  „seme,  biada,  grano,  seme  degli 
animali,  sperma,  stii-pe"  ist  ofifenbar  mit  gr.  ansQfia  identisch 
und  aus  ^spermn  entstanden.  Mit  dem  arm.  worte  stimmt 
das  griechische  der  bedeutung  nach  völlig  überein:  „das  ge- 
säete,  saat,  die  zum  saamen  gereifte  frucht,  der  animalische 
saame,  stamm,  geschlecht".  Anlautendes  idgerm.  p  vor  vocalen 
wird  im  Arm.  //  oder  fallt  weg.  Übereinstimmend  hiermit  ist 
die  Vertretung  des  anlautenden  idg.  sp  durch  arm.  s.  Man 
vergleiche  die  lautänderungen  im  Irischen :  hier  fallt  anlauten- 
des idg.  p  aus  und  anlautendes  idg.  sp  \^ird  .<?. 

Hübschmann  hat  arm.  p^oif  mit  dem  gleichbedeutenden 
gi\  (jjiovöri  zusammengestellt.  Ann.  Beitr.  s.  20  habe  ich  arm. 
yarat  „zerstreut"  mit  gi\  anoQug,  gen.  anoQudoq  zusammen- 
gestellt, parat  muss  aus  dem  accusativ  oder  einer  obliquen 
casusform  hervorgegangen  sein,  wenn  nicht  vielleicht  eine 
erweiterte  Stammform  auf  -ado  für  das  arm.  wort  voraus- 
zusetzen ist. 

Aus  dem  vorhergehenden  folgere  ich:  Das  idgerm.  an- 
lautende sp  vor  einem  haupttonigen  vocale  wird  im  Arm.  s, 
z.  b.  arm.  sermn  =  gr.  ansQ/uu.  Das  idg.  anlautende  sp  vor 
einem  nicht  haupttonigen  vocale  wird  dagegen  im  Arm.  p' : 

arm.  p'^oif  vgl.  gr.  annvdrj ;  arm.  p'^arat  vgl.  gr.  onoQag  anoQaöog, 

Aus  dem  vorhergehenden  folgere  ich  femer,  dass  arm. 
spasem  „warte  auf  etwas,  erwarte,  diene",  spas  „dienst"  nicht, 
wie  Hübschmann  (Grundz.  nr.  257)  zweifelnd  annimmt,  echt 
armenisch  und  mit  lat.  con-spicio,  sind,  pagyami  u.  s.  w.  ur- 
verwandt ist.  Vielmehr  ist  das  armen,  wort  aus  dem  Eran. 
entlehnt  (avest.  spas-  „späher",  spasymti  „ei'späht"). 

2.  Zu  derselben  wurzel  wie  arm.  sermn,  gr.  aneigco,  önaQfia 
gehört  femer  arm.  ser  (gen.  sg.  -i,  gen.  pl.  -icy  auch  gen.  sg. 
'ox/y  gen.  pl.  -of)  „schiatta,  stirpe",  wovon  serem  „propagare, 
generare".  Der  ursprüngliche  Stammauslaut  des  arm.  ser 
lässt  sich  kaum  sicher  bestimmen.  Vielleicht  war  das  wort 
ein  -.9-stamm  wie  gr.  yivoq  gebüdet,  aus  einer  grundform 
*spf'ros.  Zu  derselben  wurzel  gehört  endlich  arm.  set  (gen.  sg. 
Hei'i,  gen.  pl.  seri{)  „genere,  stirpe,  progenie,  schiatta".  Ob 
der  grundstamm  *spersi'  lautete  und  von  *speroS'  abgeleitet 
war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Auch  in  andern  wörtem 
ist  arm.  anlautendes  .<?  aus  anlautendem  idg.  sp  entstanden. 
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3.  smi  „Zögling";  siin  „genährt"  in  compositis  (z.  b. 
kafnasun  „milchgenährt"),  wovon  snanim  aor.  snay  „ich  er- 
nähre mich",  habe  ich  (Etrusk.  u.  Ai-m.  I,  55)  aus  den  grund- 
formen  ^span-  (fipnn-),  *spö7i-  erklärt  und  mit  ahd.  spiinni 
„mutterbrust" ,  mhd.  spen  und  spime  „brüst",  niedl.  speen 
„euter",  altn.  speyii  „zitze  des  euters",  Ut.  spenys  „zitze  des 
euters",  air.  sine  „zitze",  gr.  anaio  „ziehe,  sauge"  (aus  *sp^s6 
mit  Solmsen?)  zusammengestellt.  Fr.  Müller  (Armeniaca  VI 
nr.  59)  hat  dagegen  mn  mit  aind.  pn-,  gavas  „kraft,  stärke", 
avest.  savah-,  sava-  „nutzen"  verglichen.  Allein  dies  wird 
durch  arm.  san  widerlegt.  Arm.  siin  steht  zu  mn  im  ablauts- 
verhältnisse  wie  jiun  zum  gen.  jean,  nom.  pl.  ahink'  zum 
gen.  pl.  akanc.  Daher  kann  das  u  von  sun  nicht  ein  idgerm. 
u  sein. 

4.  sariU  nom.  pl.  (gen.  pl.  mreac)  „vincolo,  legame, 
legaccio,  ftme"  erkläre  ich  aus  einem  grundstamme  ^sjmrio- 
{*sppnjo-),  der  mit  gv.  (suuqtov  „seil,  tau"  verwandt  ist. 

5.  sasanefti  und  sasanecucanem  „agitare ,  commuovere, 
scuotere,  far  tremare";  zluc  y-usoc  i  barj  saiianeruranel  „scuo- 
tere  U  giogo".  Ist  nach  meiner  Vermutung  aus  *sars'  ent- 
standen, vgl.  tesanem,  und  dies  wieder  aus  *spars'y  *spi'k''. 
Ich  vergleiche  gr.  anuQuaao)  (aus  anaQoxjco)  „zerre  hin  und 
her",  z.  b.  von  dem  pferde,  das  am  ztigel  zerrt,  vom  heftigen 
krampfe.  sasaneni  passt  formell  zum  aind.  spi'Q-  „berühren, 
streicheln",  allein  dies  weicht  dem  sinne  nach  stark  ab.  Ob- 
gleich sasaneni  in  der  modernen  spräche  auch  „spaventare, 
atterrire"  bezeichnet,  ist  es  mit  sarsem  „tremare  di  paura, 
scuotersi,  agitarsi  di  spavento"  („horreo,  .  .  .  contrahor,  in- 
curvor"  nach  dem  Wtb.  d.  Akad.)  vielleicht  nicht  verwandt; 
auch  nicht  mit  sarsap'eni  „inorridirsi ,  tremare  di  paura,  tre- 
mare dal  freddo,  agitarsi",  sarsut  „tremore,  gran  freddo". 

Arm.  simk  oder  simg  „schwamm"  =  gr.  onoyyoc;  ist  in 
betreff  des  anlauts  mit  sermn,  san,  sarik%  sasanem  nicht  gleich- 
artig, denn  gr.  a(p6yyog  und  lat.  ftmgiis  beweisen,  dass  eine 
tenois  aspirata  in  der  Ursprache  nach  dem  anlautenden  s  folgte. 
Vgl.  verf.  Arm.  Beitr.  nr.  43. 

Schwund  des  anlautenden  idg.  iv. 

1.  Dass  arm.  v  nach  r  in  j?"  übergeht,  erhellt  aus  e^^w 
„färbe"  neben  erevim  „erscheine"  und  aus  arp''  „licht",  arpU 
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„le  stelle*^  wovon  nri^i  „etera,  cielo",   neben  arev   „sonne". 
Ähnlich  geht  Iv  m  p   über. 

Arm.  eiyn  colore,  splendore  de  colori",  erevim  „appa- 
rere"  (wovon  ercveli  ,,^isibile,  insigne,  splendido,  lucidissimo") 
vergleiche  ich  mit  aind.  räpa-m  „äussere  erscheinung,  färbe, 
gestalt,  Schönheit"'.  Die  idg.  grundform  ist  wipo-m,  und  das 
wort  ist  mit  aind.  vh-pas  „scheinbild,  bild'*  verwandt. 

2.  ei'  „boUiraento,  boUente";  davon  eiam  „bollire,  fervere, 
abbruciare,  folgorare,  ardere,  bulicare  (di  vermi)".  Es  ist  der 
bedeutung  wegen  unstatthaft,  diese  Wörter,  wie  Fr.  Müller 
(Armeniaca  VI  nr.  9)  tut,  mit  aind.  «n*?-,  gi\  Ugafjv  zu  ver- 
binden. Ich  vergleiche  arm.  ei-  vielmehr  mit  aind.  rurä-s 
„hitzig"  (vom  fieber),  wie  arm.  etp'^n  mit  aind.  riipä-m.  Der 
bedeutung  wegen  hebe  ich  hervor,  dass  poln.-arm.  erväili 
„fieber"  heisst  (Wiener  z.  f.  d.  künde  d.  morg.  I,  281).  Aind. 
rürä'S  ist  aus  vp-d-s  entstanden  und  gehört  mit  lit.  vhii 
„kochen",  ksl.  vrcti  „fervere"  zusammen  (verf.  Kuhns  Z.  XX,  3). 

Die  Vertretung  des  inlautenden  idg.  21;  im  Armenischen. 

Das  inlautende  idg.  w  erscheint  nach  vocalen  im  Arm. 
teils  als  v,  teils  als  y.  Die  bedingungen  für  diese  verschiedene 
behandlung  sind  bisher  nicht  nachgewiesen  worden.  Wenn 
ein  inlautender  consonant  nach  vocalen  teils  wesentlich  unge- 
ändert  geblieben,  teils  verschoben  worden  ist,  muss  man  nach 
der  allgemeinen  lautgeschichte  (vgl.  z.  b.  das  Vernersche  ge- 
setz)  vermuten,  dass  der  nächste  vorhergehende  vocal  da,  wo 
der  consonant  ungeändert  blieb,  den  hauptton  trug;  dass 
dagegen  da,  wo  der  consonant  verschoben  wurde,  der  nächste 
vorhergehende  vocal  schwach  betont  war.  Hiernach  vermute 
ich,  dass  das  inlautende  idg.  2v  nach  vocalen  im  Arm.  durch 
V  vertreten  ist,  wo  der  nächste  vorhergehende  vocal  in  der 
Ursprache  den  hauptton  trug;  wo  dagegen  derselbe  schwach 
betont  war,  ist  das  inlautende  idg.  w  nach  vocalen  im  Arm. 
durch  g  vertreten.  So  erklärt  sich  taigr  aus  *daiw6r,  vgl. 
aind.  drm,  gr.  J«iJ^.  logauarn  „bade  mich"  aus  Howä-,  vgl. 
lat.  lavari  ^ogny  „ich  ging"  neben  öu  „aufbruch".  kov  (nicht 
*kog)  neben  kogi  (nicht  ^kovi)  deutet  darauf  hin,  dass  der 
Übergang  des  v  von  kov  „kuh"  in  das  g  von  kogi  „butter" 
von  einer  mit  der  anfligung  des  suffixes  -i  folgenden  Ver- 
schiebung, der  beton ung  bedingt  war.    Die  urform  von  kogi 
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war  also  nicht  wie  aind.  gärya-  betont,  sondern  hatte  wie 
aind.  divyd-  den  hauptton  auf  dem  suffixe.  Arm.  arevakn  ist 
seltener  als  aregakn  „sonne".  Nach  meiner  Vermutung  ist 
arevakn  eine  analogiebildung  nach  arev  und  umgekehrt  areg 
eine  analogiebildung  nach  aregakn.  Für  meine  regel  spricht 
ferner  aganim  „kleide  mich,  binde  schuhe  an  die  füsse"  aus 
*awä-f  zu  avest.  aothra-  u.  s.  w.  (verf.  Arm.  Beitr.  nr.  13). 
nav  (wenn  das  wort  echt  arm.  ist)  vavg.  Das  aind.  gyäva-y 
womit  arm.  seav  „schwarz"  zusammengestellt  wird,  ist  oxy- 
tonirt ;  allein  diese  betonung  gehörte  kaum  der  Ursprache,  denn 
lit.  szyva-s  „weiss,  schimmelig",  ksl.  sivTi  „grau",  norw.  dial. 
hy  „Schimmel"  (aus  Viiwa-)  zeigen  einen  reducirten  vocal  in 
der  ersten  silbe. 

Auch  ist  es  fraglich,  ob  arm.  seav  nicht  vielmehr  dem 
aind.  gyämd-s  entspricht. 

Dass  arm.  agrav  „rabe,  krähe"  zum  aind.  kärava-  gehören 
sollte,  ist  mir  jetzt  zweifelhaft  geworden. 

Anlautendes  t  =  idg.  t 

Nach  meiner  begrtindung  blieb  das  anlautende  idg.  k  vor 
vocalen  (jedoch  nicht  vor  i)  im  Arm.  ungeändert,  wenn  der 
hauptton  in  der  urform  auf  der  ersten  oder  zweiten  silbe  lag. 
Man  muss  hiemach  erwarten,  dass  das  idg.  t  in  derselben 
lautstellung  im  Arm.  als  t  erscheint.  So  verhält  es  sich,  wie 
ich  meine,  auch  wirklich.  Hierfür  sind  bereits  früher  die 
folgenden  belege  angeführt: 

1.  tar  {a^^arh)  fremdes  (land),  als  erstes  glied  von  compo- 
sitis  tara-  im  sinne  von  „trans",  vgl.  avest.  tarö,  aind.  Hras 
(Hübschmann  Grundz.  nr.  271),  air.  tar  trans. 

2.  tatrak  „turteltaube",  vgl.  gr.  tstqu^,  gen.  rh^ayog  „eine 
art  huhn"  (de  Lagarde). 

3.  tarm  „schwärm  von  vögeln",  vgl.  lat.  turma  (verf. 
Arm.  Beitr.  nr.  70). 

4.  ta^'tayn  „tardus,  segnis,  lentus",  vgl.  lat.  tardiis  (verf. 
ang.  st.  nr.  71). 

Hierzu  füge  ich  jetzt  die  folgenden  belege. 

5.  tiXm  (gen.  tXmoy  und  tXmi)  mit  der  nebenform  tekm 
„fango,  limo,  loto".  Ich  vergleiche  gi\  raXina  (gen.  -arog) 
„stehendes  wasser,  pfütze",  auch:  „lehm."  Das  gr.  wort  ist 
eine    bildung   auf  -^«,    -mn.    Diesen    bildungen    entsprechen 

5* 
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regelrecht  arm.  Wörter  auf  -jnn;  allein  diese  können  neben- 
formen  auf  -m  haben,  z.  b.  orm  neben  ormn,  sakm  neben 
sahnn.  Das  r  des  gr.  leX^u  ist  also  nicht  aus  q  entstanden, 
wie  Fick  (Bezz.  Beitr.  XVI,  282)  voraussetzt.  Vom  arm.  Ulm 
ist  thmd  „fangoso,  linioso"  abgeleitet.  Durch  dasselbe  suffix 
ist  gr.  Ts\fxaT(odriq  „sumpfartig,  schlammig,  matschig"  gebildet. 

6.  tanm,  aor.  taray,  „portare,  menare,  trasferire,  traspor- 
tare;  contenere,  capire,  teuere  in  se;  sopportare,  soflferire". 
Die  aoiistform  zeigt,  dass  tanhn  aus  *tarmm  entstanden  ist; 
vgl.  vulg.-arm.  anel  =  class.-arm.  atnel.  Formell  reiht  sich 
taray  natürlich  an  arm.  tar  (as/arh)  „fremdes  (land)",  tara- 
„trans",  avest.  tarö  „über  —  hin",  aind.  tiras  „über  —  hin". 
Dass  auch  die  bedeutung  des  arm.  tanim  nicht  verhindert, 
dasselbe  mit  tar,  tara-  zu  verbinden,  geht  daraus  hervor,  dass 
es  u.  a.  „trasportare ,  trasferire"  heisst;  vgl.  aind.  täraya- 
„hinübertllhren".  Die  idg.  stamme  tcro-  und  pero-  sind  logisch 
und  fonnell  parallel.  Ann.  tanim  (aus  *ta7'Nim)  ist  (w^enn 
wir  von  der  medialen  form  absehen)  eine  präsensbildung  wie 
gi\  nsQvrj^u,  air.  renim  „verkaufe".  Auch  in  betreff  des  redu- 
cirten  vocales  stimmt  arm.  tanim  aus  idg.  ^tx-na-mi  mit  ah\ 
renim  aus  idg.  *2)i'-na'mi  überein.  Der  gegensatz  zwischen 
tanim  aus  *tarnim  und  gai'n  u.  s.  w.  erklärt  sich  aus  ver- 
schiedener betonung;  vgl.  gr.  uQvsg. 

7.  tapa.^t  ..teppich"  vgl.  run^-;  (Fr.  Müller);  taprak  mit 
tapast  synonym.     Vgl.  unter  p. 

8.  trup  „infimo,  basso"  vgl.  lit.  trunipas  „kurz"?  Siehe 
unter  p, 

Brugmann  (Grundriss  I,  s.  278)  nennt  das  anlautende 
arm.  t  gar  nicht  als  Vertreter  des  idg.  f;  dagegen  nennt  er 
nach  Hübschmann  zwei  wortstämme,  worin  das  anlautende 
arm.  f  dem  idg,  t  entsprechen  soll.  Arm.  f atamim  und  tar- 
samim  ,.welke",  anfaiam  und  an-farsam  „unverwelklich"  stellt 
man  zu  gr.  rfono/iat  „trockne".  Allein  zu  diesem  gehört 
vielmehr  arm.  eraM  „trockenheit,  dürre"  (verf.  Arm.  Beitr. 
nr.  12).  Ich  vermute  jetzt  in  faramimf  farkimim  eine  wurzel 
fVr-,  die  durch  verschiedene  Zusätze  erweitert  worden  ist. 
Diese  entspricht  dem  gr.  (f&ei'^co  „verderbe";  vgl.  wegen  der 
bedeutung  <jp»Vra),  aor.  i\f&iGa  „schwinde  hin,  welke  hin,  trans. 
verderbe,  vernichte":  d<f&aQai'a  „unvergänglichkeit'\ 

Arm.  fanjr  (pl.  fanjvnk')  „dicht"  hat  man  mit  lit  tänktu; 
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„dicht"  verglichen.  Allein  hierbei  macht  nicht  nur  das  an- 
lautende f ;  sondern  zugleich  (wie  von  Hübschmann  bemerkt) 
das  inlautende  j  Schwierigkeit.  Arm.  an  ist  mit  lit.  an  nicht 
etymologisch  gleichzustellen.  Ich  halte  daher  diese  Zusammen- 
stellung flu'  nicht  richtig. 

Inlautendes  t  aus  idg.  t. 

Hübschmann  lehrt,  dass  idgerm.  t  zwischen  vocalen  im 
Armen,  zu  y  wird  und  ausfallt,  und  dass  ein  idgerm.  t  nach 
//  und  r  im  Armen,  zu  d  wird.  Ich  habe  oben  nachgewiesen, 
dass  ein  armen,  d  auch  nach  au  (o)  ein  idgerm.  t  vertreten 
kann.  Allein  aus  mehreren  vergleichungen  scheint  es  liervor- 
zugehen,  dass  ein  idgerm.  t  nach  einem  vocale  oder  nach  r 
im  Armen,  als  t  ungeändert  oder  als  c  (d.  h.  ts)^  das  ein 
früheres  t  voraussetzt,  bestehen  kann. 

1.  kotor  (gen.  kotoroy)  „frammento,  pezzo;  strage,  ucci- 
sione**  vgl.  kslav.  kotora  „streit",  ahd.  hadara  f.  „läppe, 
lumpen",  mhd.  hader  „läppe",  später  auch  „zank,  streit", 
nhd.  hadei\ 

2.  yot  „erba,  ortaggio"  (gen.  x^toy)  vergleiche  ich  nach 
Petermann  mit  gr.  x^Q'^^^  „ftitterpflanze ,  gras,  heu".  Matth. 
\T[,  .30  wird  x^qtov  durch  zyotn  übersetzt.  Zu  xo^rog  gehört 
lat.  hortus;  femer  air.  gort  „seges",  luh-yort  „gemüsegarten". 
Der  anlautende  consonant  war  in  der  Ursprache  wahrscheinlich 
kh.  Armen,  x  entspricht  öfter  dem  aind.  kh:  syalem  —  aind. 
skhal']  m/em  vgl.  aind.  rnnkha-.  Wegen  des  ir.  g  vgl.  ir. 
inga  —  aind.  nakhd-s.  Armen,  x^^  ist,  wenn  ich  yogrog  mit 
recht  vergleiche,  aus  *xort  entstanden,  r  schwindet  vor  einem 
andern  consonanten  in  der  classischen  arm.  spräche  nicht 
selten  und  in  den  dialekten  noch  viel  häufiger.  So  schwindet 
z.  b.  r  gewöhnlich  vor  h:  nmh  neben  dem  älteren  )narh\ 
tesanem  ist  aus  *tersanem  entstanden. 

3.  karcr  (nom.  pl.  karcunU)  „hart,  fest",  stamm  karcu-, 
setzt  älteres  *kaHn'  voraus.  Dies  gehört  zu  got.  hardu-s 
„hart",  gr.  xgarvg  „stark,  gewaltig".  Das  arm.  wort  setzt 
in  *kärtu'  dieselbe  betonung  wie  gr.  xa^ru,  xa^riarog,  xu^rog 
voraus. 

4.  mart  (gen.  niarti)  „kämpf";  davon  ntartn^itn  (aor.  mar- 
teay)  „kämpfe".  Das  arm.  wort,  das  mit  /naQva/nai  verwandt 
ist,    setzt   nach   Hübschmann   eine   ursprachliche   wurzelform 
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mi'd'  voraus.  Dies  ist  formell  möglich,  jedoch  nach  meiner 
Vermutung  nicht  notwendig.  Ir.  inartad  „killing"  (Stokes 
Bezz.  Beitr.  IX,  00)  spricht  datVir,  dass  das  t  des  arm.  mart 
ein  idg.  t  ist.  Allein  das  arm.  ar  (=  idg.  x)  ist  von  dem  ir. 
ar  (wahrscheinlich  =  idg.  or)  verschieden. 

0.  tatnik  „turteltaube"  (gen.  sg.  -i,  gen.  pl.  -oq)  ist  offen- 
bar reduplicirt.  Das  wort  gehört,  wie  de  Lagarde  gesehen 
hat,  mit  gi\  rfro«?,  gen.  r&TQayo;  (eine  art  huhn)  zusammen, 
kann  aber  aus  demselben,  der  verschiedenen  bedeutung  wegen, 
nicht  entlehnt  sein.  Da  das  c  des  gr.  TfVjicel  durch  air.  tethra, 
gen.  iethrach  „a  scallcraw",  lit.  teterwa,  lett.  tetteris,  ksl.  tetrevl 
u.  a.  gestützt  wird,  ist  arm.  tatrak  vielleicht  durch  assimilation 
aus  *tetrdk  entstanden. 

Nach  dem  vorhergehenden  ist  das  idg.  inlautende  t 
im  Arm.  zuweilen  beibehalten  worden,  andererseits  ist  es 
zwischen  vocalen  in  y  übergegangen  und  dann  zum  teil 
geschwunden,  nach  r,  u  und  au  zu  d  geworden.  Dies  er- 
kläre ich  folgendermassen :  1 .  Wenn  der  nächste  vorher- 
gehende vocal  den  hauptton  trug,  wurde  idg.  t  im  Arm.  als 
t  beibehalten  (vgl.  jedoch  unten  bei  dem  suflixe  -iit-)  oder 
später  zu  v  (d.  h.  ts)  assibilirt.  2.  Wenn  das  inlautende  idg. 
t  dagegen  nach  einem  unbetonten  vocale  stand,  ^^nlrde  das- 
selbe im  Arm.  zu  «/,  welches  später  zum  teil  schwand. 
3.  Wenn  das  inlautende  idg.  t  nach  n,  r,  an,  ai  (vgl.  arm.  aid) 
vor  dem  haupttonigen  vocale  stand,  wurde  das  t  im  Arm.  zu 
</.*)  So  setzen  arm.  ardar  und  ardevk"^  idg.  lio-s  =  aind.  lids 
voraus.  Die  grundform  von  ard  wie  von  lit.  ardi  war  arti, 
die  grundform  von  mard  wie  ßgorog  betont.  Das  d  von  leard 
„leber'\  m^ard  „nerv'  ist  aus  f  entstanden,  und  dies  t  war 
antetonisch  wie  das  r  von  fTx«ioc.  hair  ist  aus  path\  nmir 
aus  math'  entstanden.  Ebenso  setzt  eXhair  ein  *bhrat^r  vor- 
aus. Dass  der  einfluss  von  jmth\  mättr  idg.  *hhrätör  zu 
hhräUr  umgeändert  hat,  linde  ich  wahrscheinlich.  Vgl.  die 
gr.  formen  (foaxrjQ,  (foarrjQ  (Oollitz  Bezz.  Beitr.  X,  34). 
Dr.  A.  Torp  vermutet,  dass  die  Ursprache  zwei  formen 
*hhriitor  und  *hhrättr  hatte,  welche  auf  eine  flexion  *hhrdtory 
gen.  hhrntt'ros  zurückweisen:  vgl.  seine  schrift  •,Den  grseske 
Nominalflexion''  s.  TJS.   Dagegen  war  die  grundform  von  arm. 

^>  Auch  in  der  Verbindung  ntr  vor  einem   hanpttonigen  vocale  wurde 
das  ursprachliche  /  zu  arm.  J. 
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kotor^  wie  die  grundform  des  ahd.  hadara,  auf  der  ersten  silbe 
betont.  In  der  grundform  von  x^^  ^^^S  ebenfalls,  wie  in 
XOQxoq,  die  erste  silbe  den  liauptton,  und  kartii-,  der  grund- 
stamm  des  arm.  karcry  kann  wie  xa^za,  xuQTog  betont  gewesen 
sein.  Arm.  tatraJc  setzt  eine  grundform  voraus,  die  wie  T*T(;a| 
betont  war. 

Schwund  des  idg.  t  nach  n. 

Arm.  k'san  20  entspricht  dem  boeot.  f/xan.,  arm.  eresim 
30  dem  gr.  jQidxovTa;  die  personalendung  des  präs.  indic. 
3.  ps.  pl.  -n  ist  aus  idg.  -nti  entstanden.  In  diesen  formen 
ist  idg.  t  also  nach  n  im  Arm.  geschwunden.  Dagegen  ent- 
spricht das  and  von  drand  „pfosten,  schwelle"  dem  aisl.  ond, 
lat.  antae  aus  einer  grundform  antä.  Arm.  hivand  „ki*ank" 
habe  ich  aus  einer  grundform  *pemant6'S ^  vgl.  gr.  dntjiuavTog, 
erklärt.  In  diesen  formen  und  mehreren  analogen  ist  also 
das  idg.  t  nach  n  zu  arm.  d  geworden.  Wie  ist  diese  ver- 
schiedene behandlung  zu  erklären  ?  Ich  finde  hier  die  folgenden 
regeln  beobachtet.  Das  t  des  idg.  intervocalischen  nt  schwand 
im  Arm.,  wenn  die  umgebenden  vocale  beide  in  der  Ursprache 
schwach  betont  waren  und  wenn  der  nachfolgende  vocal  der 
endvocal  war.  Die  urform  des  arm.  k'saH  war  also  wie  boeot. 
f/xari  und  nicht  wie  aind.  vii'igati  betont.  Die  urform  von 
prestin  war  wie  gr.  tqiuxovtu  betont.  Arm.  en,  d.  h.  sunty 
setzt  eine  grundform  *senü  voraus.  Allein  diese  war  nicht 
wie  att.  daiy  dor.  svri  betont.  Das  e  des  arm.  en  (nicht  i) 
ist  wol  durch  den  einfluss  von  em  „ich  bin'* ,  es  „du  bist** 
u.  s.  w.  beibehalten  worden.  Allein  ich  kann  die  annähme 
nicht  stützen,  dass  arm.  eu  aus  einer  urform  *smti  entstanden 
sein  sollte.  Vielmehr  weist  arm.  en  auf  eine  urform  '^'senti 
hin,  in  welcher  beide  vocale  schwach  betont  waren,  indem 
diese  form  sich  in  dem  satzzusammenhange  an  das  voraus- 
gehende wort  tieftonig  anlehnte.  Wo  dagegen  in  der  urform  nt 
vor  einem  haupttonigen  endvocale  stand,  wurde  dasselbe  im 
Arm.  zu  nd.  So  erklären  sich  drand  aus  *antä,  hivand  aus 
*pemant6'S. 

Wo  das  nt  der  urform  im  auslaute  stand,  fiel  das  t  im 
Arm.  immer  weg. 

Arm.  Imn  diaßaaiq  hat  Osthoff  mit  aind.  pantha-s,  lat. 
pans  u.  s.  w.  zusammengestellt.    Ich  vermute,  dass  hun  auf 
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mi'd-  voraus.  Dies  ist  formell  möglich,  jedoch  nach  meiner 
Vermutung  nicht  notwendig.  Ir.  martad  „killing"  (Stokes 
Bezz.  Beitr.  IX,  90)  spricht  dafür,  dass  das  t  des  arm.  mart 
ein  idg.  t  ist.  Allein  das  arm.  ar  (=  idg.  ^)  ist  von  dem  ir. 
ar  (wahrscheinlich  =  idg.  or)  verschieden. 

5.  tatrak  „turteltaube"  (gen.  sg.  -i,  gen.  pl.  -ök?)  ist  offen- 
bar reduplicirt.  Das  wort  gehört,  wie  de  Lagarde  gesehen 
hat,  mit  gr.  rhofx'e,  gen.  rsroayog  (eine  art  huhn)  zusammen, 
kann  aber  aus  demselben,  der  verschiedenen  bedeutung  wegen, 
nicht  entlehnt  sein.  Da  das  e  des  gr.  Ter{m%  durch  air.  tethra, 
gen.  tethrach  „a  scallcraw",  lit.  teterwa,  lett.  tetteris,  ksl.  tetrevl 
u.  a.  gestützt  wird,  ist  arm.  tatrak  vielleicht  durch  assimilation 
aus  Hetrak  entstanden. 

Nach  dem  vorhergehenden  ist  das  idg.  inlautende  t 
im  Arm.  zuweilen  beibehalten  worden,  andererseits  ist  es 
zwischen  vocalen  in  y  tibergegangen  und  dann  zum  teü 
geschwunden,  nach  r,  u  und  an  zu  d  geworden.  Dies  er- 
kläre ich  folgendermassen :  1.  Wenn  der  nächste  vorher- 
gehende vocal  den  hauptton  trug,  wurde  idg.  t  im  Arm.  als 
t  beibehalten  (vgl.  jedoch  unten  bei  dem  suflSxe  -iif)  oder 
später  zu  c  (d.  h.  ts)  assibilirt.  2.  Wenn  das  inlautende  idg. 
t  dagegen  nach  einem  unbetonten  vocale  stand,  wurde  das- 
selbe im  Arm.  zu  y,  welches  später  zum  teü  schwand. 
3.  Wenn  das  inlautende  idg.  t  nach  n,  r,  an,  ai  (vgl.  arm.  aid) 
vor  dem  haupttonigen  vocale  stand,  wurde  das  t  im  Arm.  zu 
d,^)  So  setzen  arm.  ardur  und  ardevU  idg.  lio-s  =  aind.  x^ä-s 
voraus.  Die  grundform  von  ard  wie  von  lit.  ardi  war  arti, 
die  grundform  von  mard  wie  ßgorog  betont.  Das  d  von  leard 
„leber",  neard  „nerv"  ist  aus  t  entstanden,  und  dies  t  war 
antetonisch  wie  das  r  von  axarog,  liair  ist  aus  path-,  tnair 
aus  math-  entstanden.  Ebenso  setzt  eXbair  ein  "^hJiratir  vor- 
aus. Dass  der  einfluss  von  pat^r,  mätSr  idg.  *bhrätör  zu 
hhräth'  umgeändert  hat,  finde  ich  wahrscheinlich.  Vgl.  die 
gr.  formen  (fQur^Q,  (pQaTtig  (Collitz  Bezz.  Beitr.  X,  34). 
Dr.  A.  Torp  vermutet,  dass  die  Ursprache  zwei  formen 
*bhrätör  und  *bhräter  hatte,  welche  auf  eine  flexion  *bhrätör, 
gen.  bhrateros  zurückweisen;  vgl.  seine  schritt  „Den  graeske 
Nominalflexion"  s.  128.   Dagegen  war  die  grundform  von  arm. 

0  Auch  in  der  Verbindung  ntr  vor  einem   haupttonigen  vocale  wurde 
das  ursprachliche  t  zu  arm.  ä. 
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kotor^  wie  die  gruiidform  des  ahd.  hadara,  auf  der  ersten  silbe 
betont.  In  der  grundform  von  ;fof  trug  ebenfalls,  wie  in 
XOQTog,  die  erste  silbe  den  hauptton,  und  kartu-,  der  grund- 
stamm  des  arm.  karcr,  kann  wie  x«(>t«,  xuqto^  betont  gewesen 
sein.  Arm.  tatrak  setzt  eine  grundform  voraus,  die  wie  xerijui 
betont  war. 

Schwund  des  idg.  t  nach  n. 

Arm.  k'san  20  entspricht  dem  boeot.  fi'xari;  arm.  eyesiin 
30  dem  gr.  jQtdxovra;  die  personalendung  des  präs.  indic. 
3.  ps.  pl.  -w  ist  aus  idg.  -^di  entstanden.  In  diesen  formen 
ist  idg.  t  also  nach  n  im  Arm.  geschwunden.  Dagegen  ent- 
spricht das  and  von  drand  „pfosten,  schwelle*^  dem  aisl.  gud, 
lat.  antae  aus  einer  grundform  antä.  Arm.  hivand  „kiank" 
habe  ich  aus  einer  grundform  *pei}iant6-s^  vgl.  gi*.  an tn^iuv joq, 
erklärt.  In  diesen  formen  und  mehreren  analogen  ist  also 
das  idg.  t  nach  n  zu  arm.  d  geworden.  Wie  ist  diese  ver- 
schiedene behandlung  zu  erklären  ?  Ich  finde  hier  die  folgenden 
regeln  beobaclitet.  Das  t  des  idg.  intervocalischen  ni  schwand 
im  Arm.,  wenn  die  umgebenden  vocale  beide  in  der  Ursprache 
schwach  betont  waren  und  wenn  der  nachfolgende  vocal  der 
endvocal  war.  Die  urform  des  arm.  Ufian  war  also  wie  boeot. 
jt'xari  und  nicht  wie  aind.  vingati  betont.  Die  urform  von 
eresun  war  wie  gr.  t^jicixoptu  betont.  Arm.  en,  d.  h.  stinfy 
setzt  eine  gi*undform  *senti  voraus.  Allein  diese  war  nicht 
wie  att.  fiai,  dor.  ivrt'  betont.  Das  e  des  arm.  en  (nicht  i) 
ist  wol  durch  den  einfluss  von  em  „ich  bin^%  es  „du  bist'' 
u.  s.  w.  beibehalten  worden.  Allein  ich  kann  die  annähme 
nicht  stützen,  dass  arm.  en  aus  einer  urform  *senti  entstanden 
sein  sollte.  Vielmehr  weist  arm.  en  auf  ehie  urform  *senti 
hin,  in  welcher  beide  vocale  schwach  betont  waren,  indem 
diese  form  sich  in  dem  satzzusammenhange  an  das  voraus- 
gehende wort  tieftonig  anlehnte.  Wo  dagegen  in  der  urform  nt 
vor  einem  haupttonigen  endvocale  stand,  wurde  dasselbe  im 
Ann.  zu  nd.  So  erklären  sich  drand  aus  *antä,  Jiivand  aus 
*pe))iant6'S. 

Wo  das  nt  der  urform  im  auslaute  stand,  fiel  das  t  im 
Arm.  immer  weg. 

Arm.  hun  6iußa(ng  hat  Osthoff  mit  aind.  pantha-s,  lat. 
poYis  u.  s.  w.  zusammengestellt.    Ich  vermute,   dass  hun  auf 
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m^'-d'  voraus.  Dies  ist  formell  möglich,  jedoch  nach  meiner 
Vermutung  nicht  notwendig.  Ir.  martad  „killing"  (Stokes 
Bezz.  Beitr.  IX,  90)  spricht  dafür,  dass  das  t  des  arm.  mart 
ein  idg.  t  ist.  Allein  das  arm.  ar  (=  idg.  ^)  ist  von  dem  ir. 
ar  (wahrscheinlich  =  idg.  or)  verschieden. 

5.  tatrak  „turteltaube"  (gen.  sg.  -i,  gen.  pl.  -a^)  ist  offen- 
bar reduplicirt.  Das  wort  gehört,  wie  de  Lagarde  gesehen 
hat,  mit  gi\  rhoae,  gen.  rerouyoq  (eine  art  huhn)  zusammen, 
kann  aber  aus  demselben,  der  verschiedenen  bedeutung  wegen, 
nicht  entlehnt  sein.  Da  das  e  des  gr.  TfT(>ce|  durch  air.  tethra, 
gen.  tethrach  „a  scallcraw",  lit.  teteriva,  lett.  tetteriSf  ksl.  tetrevl 
u.  a.  gestützt  wird,  ist  arm.  tatrak  vielleicht  durch  assimilation 
aus  Hetrak  entstanden. 

Nach  dem  vorhergehenden  ist  das  idg.  inlautende  t 
im  Arm.  zuweilen  beibehalten  worden,  andererseits  ist  es 
zwischen  vocalen  in  y  tibergegangen  und  dann  zum  teil 
geschwunden,  nach  r,  n  und  an  zu  d  geworden.  Dies  er- 
kläre ich  folgendermassen :  1.  Wenn  der  nächste  vorher- 
gehende vocal  den  hauptton  trug,  wurde  idg.  t  im  Arm.  als 
t  beibehalten  (vgl.  jedoch  unten  bei  dem  suflSxe  -uf)  oder 
später  zu  c  (d.  h.  ts)  assibilirt.  2.  Wenn  das  inlautende  idg. 
t  dagegen  nach  einem  unbetonten  vocale  stand,  wurde  das- 
selbe im  Arm.  zu  y,  welches  später  zum  teil  schwand. 
3.  Wenn  das  inlautende  idg.  t  nach  n,  r,  an,  ai  (vgl.  arm.  aid) 
vor  dem  haupttonigen  vocale  stand,  wurde  das  t  im  Arm.  zu 
d.^)  So  setzen  arm.  ardar  und  ardevU  idg.  i'to-s  =  aind.  x^ä-s 
voraus.  Die  grundform  von  ard  wie  von  lit.  ardi  war  arti, 
die  grundform  von  niard  wie  ßgorog  betont.  Das  d  von  leard 
„leber",  neard  „nerv"  ist  aus  t  entstanden,  und  dies  t  war 
antetoniscli  wie  das  r  von  axaro,;.  Mir  ist  aus  path-,  fnair 
aus  math'  entstanden.  Ebenso  setzt  eXbair  ein  *bhratSr  vor- 
aus. Dass  der  einfluss  von  path',  mdter  idg.  *bhrätör  zu 
hhräter  umgeändert  hat,  finde  ich  wahrscheinlich.  Vgl.  die 
gr.  formen  (pQurrjQy  (p^artiQ  (CoUitz  Bezz.  Beitr.  X,  34). 
Dr.  A.  Torp  vermutet,  dass  die  Ursprache  zwei  formen 
*bhrätor  und  *bhräter  hatte,  welche  auf  eine  flexion  *bhrätör, 
gen.  bhrateros  zurückweisen;  vgl.  seine  schritt  „Den  graeske 
Nominalflexion"  s.  128.    Dagegen  war  die  grundform  von  arm. 

0  Auch  in  der  Verbindung  ntr  vor  einem   haupttonigen  vocale  wurde 
das  ursprachliche  t  zu  arm.  ä. 
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kotor,  wie  die  grundform  des  ahd.  hadara,  auf  der  ersten  silbe 
betont.  In  der  grundform  von  x^^  ^^S  ebenfalls,  wie  in 
XOQiog,  die  erste  silbe  den  hauptton,  und  kartu-,  der  grund- 
stamm  des  arm.  karcry  kann  wie  xd^za,  xuqto,;  betont  gewesen 
sein.  Arm.  tatrak  setzt  eine  grundform  voraus,  die  wie  t*Vo«§ 
betont  war. 

Schwund  des  idg.  t  nach  n. 

Arm.  k'san  20  entspricht  dem  boeot.  //xart;  arm.  eresun 
30  dem  gr.  jQiaxovja]  die  personalendung  des  präs.  indic. 
3.  ps.  pl.  -n  ist  aus  idg.  -uti  entstanden.  In  diesen  formen 
ist  idg.  t  also  nach  n  im  Arm.  geschwunden.  Dagegen  ent- 
spricht das  and  von  drand  „pfosten,  schwelle"  dem  aisl.  oud, 
lat.  antae  aus  einer  grundform  antd.  Arm.  hivand  „ki^ank" 
habe  ich  aus  einer  grundform  *pemant6-Sj  vgl.  gi*.  dntj/navTog, 
erklärt.  In  diesen  formen  und  mehreren  analogen  ist  also 
das  idg.  t  nach  n  zu  arm.  d  geworden.  Wie  ist  diese  ver- 
schiedene behandlung  zu  erklären  ?  Ich  finde  hier  die  folgenden 
regeln  beobachtet.  Das  t  des  idg.  intervocalischen  )it  schwand 
im  Arm.,  wenn  die  umgebenden  vocale  beide  in  der  Ursprache 
schwach  betont  waren  und  wenn  der  nachfolgende  vocal  der 
endvocal  war.  Die  urfomi  des  arm.  k\san  war  also  wie  boeot. 
ß'xaji  und  nicht  wie  aind.  vingati  betont.  Die  urform  von 
erestin  war  wie  gr.  rijiuxovxu  betont.  Arm.  en,  d.  h.  suntj 
setzt  eine  gi'undform  "^senti  voraus.  Allein  diese  war  nicht 
wie  att.  staiy  dor.  evrt  betont.  Das  e  des  arm.  en  (nicht  i) 
ist  wol  durch  den  einfluss  von  em  „ich  bin",  es  „du  bist" 
u.  s.  w.  beibehalten  worden.  Allein  ich  kann  die  annähme 
nicht  stützen,  dass  arm.  en  aus  einer  urform  "^senti  entstanden 
sein  sollte.  Vielmehr  weist  arm.  en  auf  eine  urform  *senti 
hin,  in  welcher  beide  vocale  schwach  betont  waren,  indem 
diese  form  sich  in  dem  satzzusammenhange  an  das  voraus- 
gehende wort  tieftonig  anlehnte.  Wo  dagegen  hi  der  urform  nt 
vor  einem  haupttonigen  endvocale  stand,  wurde  dasselbe  im 
Arm.  zu  nd.  So  erklären  sich  drand  aus  *antä,  hivand  aus 
*peniant6'S. 

Wo  das  nt  der  urform  im  auslaute  stand,  fiel  das  t  im 
Arm.  immer  weg. 

Arm.  hun  diußamg  hat  Osthoff  mit  aind.  paniha-s,  lat. 
pons  u.  s.  w.  zusammengestellt.    Ich  vermute,  dass  hun  auf 
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eine  uomiiiati\^orm  *p6ntli  ohne  die  nominativendung  i?  zurück- 
weist. Die  arm.  flexion  (gen.  hni)  ging  von  der  nominativ- 
form aus.  Ebenso  habe  ich  (Paul-Braune  Beitr.  Xni,  174) 
nhd.  hahn  aus  einer  ursprachlichen  nominativform  j^nth  er- 
klärt, jedoch  so,  dass  das  h  aus  anderen  casusformen  über- 
tragen worden  ist.  Die  flexion  des  deutschen  Wortes  ging, 
wie  die  des  arm.,  von  der  nominativform  aus.  Wie  das  inter- 
vocalische  idg.  nt  nach  einem  oxytonirten  vocale  im  Arm. 
vertreten  ist,  kann  ich  nicht  durch  sichere  belege  erweisen. 
{'nderU  oder  ^nterk""  „einge weide" ,  vgl.  gr.  evrega,  giebt  nicht 
ein  sicheres  beispiel.  Denn  einerseits  fragt  Hübschmann,  ob 
das  arm.  wort  aus  dem  Griech.  entlehnt  ist;  andererseits  hat 
das  Aind.  antrd-m  „einge weide'*  neben  äntara-s  „der  innere". 
Nach  dem,  was  ich  im  vorhergehenden  entwickelt  habe,  sollte 
man  erwarten,  dass  das  t  in  der  Verbindung  nt  nach  einem 
hochtonigen  vocale  im  Arm.  ungeändert  geblieben  wäre. 

Arm.  ('  =  westeurop.  sk. 

Arm.  c  (d.  h.  fs)  entspricht  sowol  einem  westeurop.  sk 
(z.  b.  harr  =  ahd.  forsca)  als  einem  westeurop.  ks  (z.  b.  vec  = 
=  gl',  ei).  Wo  das  inlautende  und  auslautende  arm.  ^  einem 
westeurop.  sk,  einem  aind.  cch  entspricht,  hat  eine  Umstellung 
im  Arm.  stattgefunden.  Ich  habe  oben  die  annähme  begründet, 
dass  inlautendes  idg.  st,  wenn  es  vor  dem  haupttone  stand,  im 
Arm.  zu  ts  wurde.  Analog  nehme  ich  an,  dass  das  inlautende 
idg.  sk'h,  wenn  es  im  Arm.  zu  g  geworden  ist,  in  der  Ursprache 
vor  dem  haupttone  stand.  Dazu  passt  harg,  harcaneni-^  vgl. 
aind.  pfcdiäti  Hier  spricht  auch  das  ar  daflir,  dass  der  haupt- 
ton in  der  urform  nicht  auf  der  ersten  silbe  lag.  Für  die 
angeführte  regel  spricht  ferner  anc,  anganem  aus  einer  urform 
*g)psk'h6.  Denn  hier  deutet  sowol  der  Schwund  des  anlauten- 
den ff  als  das  an  darauf  hin,  dass  der  hanptton  in  der  urform 
auf  der  zweiten  silbe  ruhte.  Mit  arm.  aic  vergleiche  man  das 
aind.  oxytonirte  icchn. 

Mit  arm.  eelem  „zerspalte",  celum  „werde  zerspaltet" 
hal)e  ich  (Arm.  Beitr.  nr.  25)  lit.  skeliü  skelti  „spalten"  zu- 
Haniinengestellt.  Allein  die  lit.  form  setzt  wol  velares  k  voraus. 

rrak  (gen.  (tki  und  (rkoy,  instr.  crkav  und  (i-kov)  „muso 
delle  bestie,  ceffo,  grugno,  grifo,  niffolo"  erinnert  an  lit.  krukis 
„rllssel"  (Schleicher),  kruke  f.  Schweineschnauze  (Bagnit)  bei 
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Nesselmann.  Dies  gehört  zu  krukm  „grunze''  (Ness.),  kruksiu 
kruksM\  vgl.  Fick  Vgl.  Wtb.^  II,  542  f.  Wenn  das  arm.  wort 
mit  dem  litauischen  zusammengehört,  setzt  es  wol  eine  grund- 
form  voraus,  die  im  Lit.  *skruk'  lauten  würde.  Daraus  ent- 
stand mit  vocalanaptyxe  *^utuky  ctuk.  Wegen  des  k  vgl. 
jxikn  „fisch",  apreuss.  acc.  pl.  suckans  (d.  h.  zukam), 

p   aus  idg.  Iw,  Im,  Ip,  Iph, 

Im  folgenden  werde  ich  den  nachweis  versuchen,  dass 
arm.  /?'  nach  vocalen  idg.  Itv,  Im,  Ip,  Iph  und  wahrscheinlich 
Jhh  vertreten  kann.  In  diesen  fällen  ist  \  vor  j?'  ausgefallen, 
wie  K  vor  x  schwinden  kann,  z.  b.  ja^em  =  jaX/em  „schiacciare, 
spezzare,  spaccare",  a/  =  (t^^x  jjfoba,  bagagUo".  Wenigstens 
da,  wo  arm.  ^  ein  idg.  liv  oder  Im  vertritt,  ist  p\  *A/  aus 
*kv  entstanden;  vgl.  arp'  neben  arev,  erp^n  neben  erevim, 

1.  Äa/-  „schliessen"  in  kap^ti^anem,  kapHun,  kap^iimn 
u.  a.  m.  aus  ^kalv-,  älterem  *kälätv-  zu  lat.  clavis,  gr.  xktjig 
(aus  xXä/i'g),  xX?ji(o.  Hierher  gehört  auch  arm.  kap'^äim  „attac- 
carsi",  das  dem  sinne  nach  dem  lit.  klitcti  „haken  oder  hängen 
bleiben"  am  nächsten  steht. 

2.  fcap'  „keule"  aus  *kakv,  und  dies  wieder  aus  vorarm. 
*käläwä  =  lat.  clava, 

3.  «y  (gen.  ap^oy)  „il  concavo  della  mano,  la  palma  della 
mano".  Ich  vergleiche  gr.  naXdftf]  „flache  hand",  lat.  pahna, 
air.  tom  „hand",  cymr.  llav,  ags.  folm  „flache  hand".  Arm. 
ap*^  ist  zunächst  aus  *aAi;  und  dies  aus  einer  Urform  *päläma 
entstanden.  Das  anlautende  idg.  p  ist  in  op'  geschwunden 
wie  in  otn  „ftiss",  orf  „kalb",  alik'  „greises  haar,  welle"  u.  s.  w. 

4.  kop\  gewöhnlicher  kop,  pl.  kopk"  „palpebre,  le  ciglie 
dell'  occhio",  eig.  „Wölbung"  =  gr.  xoXnog,  altn.  hvalf.  Siehe 
oben  unter  p, 

5.  kop^em  „tagliare  pietre,  scalpellare,  scolpire,  battere 
col  martello,  dar  delle  busse"  zu  xoXanTw,  xokacpog. 

6.  sösap'^em  „toccare,  tastare,  andar  a  tastone"  ist  wahr- 
scheinlich aus  *SösaXp^em  entstanden.  Dies  reduplicirte  verbum 
gehört  wahrscheinlich  mit  den  synonymen  gr.  xpfjXacfdo),  lat. 
palpo  zusammen.  Im  arm.  siit  entspricht  das  anlautende  s 
dem  \p  des  gr.  if/evSog,  Warum  in  ^ösap^em  ein  s,  nicht  ein 
s,  erscheint,  darf  ich  nicht  entscheiden.  Ich  vermute,  dass 
das  zweite  s  durch  den  einfluss  des  vorhergehenden  u  (von 
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au,  6)  entstanden  ist.  Das  erste  5  richtete  sich  nach  dem 
zweiten.  Das  ö  der  reduplicationssilbe  ist  vielleicht  aus  au, 
an  entstanden;  vgl.  aiwanem,  öcanem  „salbe"  neben  aind. 
af}j-,  lat.  unguo;  anj  „schlänge"  neben  lat.  angiiis.  Wenn  dies 
richtig  ist,  haben  wir  in  sösapem  dieselbe  reduplication  wie 
in  aind.  jailjapyats  von  jap-   „hermurmeln" ,   gr.    ßa/ußaXvl^a}, 

7iaf.t(faXuü)  U.   a. 

7.  op'/i  (gen.  apan)  „lido,  sponda,  riviera;  fine,  termine, 
capo,  cima,  orlo";  apap^^ay  „scosceso,  ripido,  alpestre".  Viel- 
leicht für  öÄy/-.  Ich  vergleiche  den  celtischen  stamm  alb-, 
der  in  "A'KßiUy  A'atiiu,  'Alnfiq,  lat.  Alpes  erscheint  und  womit 
der  irische  name  Schottlands  ATba,  Älpa  wahrscheinlich  zu- 
sammengehört ;  vgl.  Thurneysen  Keltoromanisches  s.  {\  MüUen- 
hoff  Deutsche  Altertumsk.  ü,  242— 24G. 

8.  (5a/  (gen.  rapoy)  „misura,  simmetria,  proporzione, 
regola,  norma,  modo";  auch  postposition  mit  instrum.  „bis 
zu".  Eine  ursprünglichere  bedeutung  ist  wahi'scheinlich :  „cubito, 
canna,  pertica."  Ich  vermute,  dass  (^a/  (d.  h.  chaph)  durch 
assimilation  aus  *i^ap'  entstanden  ist  und  dass  c  sich  hier  aus 
ursprünglichem  k  entwickelt  hat,  wie  z.  b.  in  (^arMem 
„krache"  neben  xofxo?  (verf.  Arm.  Beitr.  s.  16).  Jedoch  ist 
es  nicht  klar,  warum  das  k  hier  nicht  ungeändert  blieb.  Ich 
vergleiche  (ap,  statt  *cap\  *fJaAV,  mit  gi\  xdkaf,iog.  Dies  be- 
zeichnet u.  a.  die  messrute,  wozu  man  röhr  gebrauchte,  auch 
ein  bestimmtes  mass.  Aus  arm.  fjap"^  ist  udisch  cap""  „mass" 
entlehnt. 

In  allen  hier  angefülirten  Wörtern,  worin  ein  X  vor  y 
ausgefallen  ist,  geht  a  oder  0,  nii^gends  e,  i,  u,  voraus. 

Die  locativendung  -oj. 

Die  io-stämme  bilden  den  loc.  sg.  auf  -oj,  z.  b.  teXi,  loc. 
sg.  /  teXvoj]  siehe  Hübschmann  ZDMG.  36,  122.  Diese  endung 
-OJ  kann  aus  idg.  -oi,  dem  locativ  der  o-stämme,  +  der  locativ- 
endung -i  (die  mit  dem  demonstrativen  i  identisch  ist)  ent- 
standen sein.  Ursprachliches  -oi  -f-  i  konnte  zu  '*oiyi  und 
nach  dem  eintreten  des  arm.  auslautsgesetzes  zu  -oj  werden. 
Vgl.  sterj  aus  *sterya.  Ich  habe  früher  vermutet  (Etrusk.  u. 
Arm.  I,  64),  dass  die  idg.  locativendung  der  o-stämme  -oi  mit 
einem  zusatz  in  der  arm.  endung  des  gen.  sg.  bei  den  0- 
stämmen  -oy  enthalten  ist. 
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Die  ablativendung  -5. 

Hübschmann  Grundz.  s.  89  vermutet,  dass  die  arm. 
ablativendung  -B  aus  idg.  -etos  entstanden  ist.  Dies  ist  nach 
meiner  ansieht  wenig  wahrscheinlich,  weil  das  -e  an  die  form 
des  dativs  angefiigt  wird;  z.  b.  ahn,  gen.-dat.  akai} ,  abl.  y 
akane :  or,  dat.  ontm,  abl.  y  orm^.  Dies  deutet  vielmehr  darauf, 
dass  ^  ursprünglich  ein  eigenes  wort  war.  Formell  kann  arm. 
-?  dem  aind.  ati  „über  das  mass*',  als  präp.  mit  dem  acc. 
.aiber  —  hinaus'',  mit  dem  gen.  „über"  entsprechen.  Dass 
die  idg.  fonn  von  ati  *eti  war,   wird   durch  gr.  in  bewiesen. 

Die  endungen  -i,  -in  im  aorist. 

Sowol  der  einfache  als  der  zusammengesetzte  active  aorist 
endet  in  der  1.  pers.  sg.  auf  -/,  in  der  8.  ps.  pl.  auf  -in. 
Die  einzige  ausnähme  ist  1.  sg.  etttj  3.  pl.  et^m  von  tarn  „ich 
gebe".  Die  formen  efUj  etnn  verdanken  ihr  u  nichtaugmen- 
tirten  nebenformen  *tu,  ^tun,  die  lautgesetzlich  aus  idg.  *dö^>?, 
*ddnt  (oder  "^clöni)  entstanden  sind;  vgl.  gr.  *t$o}v,  idov.  Die 
formen  ed'i  1.  sg. ,  edin  3.  pl.  von  dnem  „setze"  verdanken 
ebenso  ihr  i  nichtaugmentirten  nebenformen  *rfi,  "^din,  welche 
lautgesetzlich  aus  idg.  *dhem,  *dh^it  (oder  *dhcnf)  entstanden 
sind;  vgl.  gr.  *6&rjv,  (dvji&ev.  Dagegen  kann  das  i  von  eki 
„ich  kam",  ekin  „sie  kamen"  nicht  bei  diesem  verbum  laut- 
gesetzlich entstanden  sein  (vgl.  gr.  ißav),  sondern  muss  aus 
ediy  edin  übertragen  sein.  Ähnlich  verdankt  sßrjv  nach  Osthoff 
dem  i'rfT9]v  sein  rj.  Die  endungen  -i  (1.  sg.),  -in  (3.  sg.)  wurden 
von  edif  edin  aus  auch  auf  alle  anderen  aoriste  (ausser  etu^ 
etun)  übertragen,  denn  nur  in  dem  aoriste  des  verbums  dnem 
lassen  sich  diese  endungen  lautgesetzlich  erklären. 

Der  arm.  aorist  enthält  sowol  ursprüngliche  imperfecta 
als  ursprüngliche  aoriste.  Ursprüngliche  imperfecta  sind  z.  b. 
die  folgenden  aoristformen:  heri,  3.  ps.  eher  =  gr.  i'cpegs,  ted, 
3.  ps.  etes  aus  *edey'k'et,  das  durch  den  vocal  e  als  ein  ur- 
sprüngliches imperfect  gekennzeichnet  ist.  harri  vgl.  aind. 
präs.  pi'ccliAmi.  anci  vgl.  aind.  präs.  gäcchaniL  Femer  die 
sogenannten  aoristi  I,  z.  b.  3.  ps.  sg.  aXa^,  womit  griech. 
formen  wie  yrjQaoxs  übereinstimmen.  Endlich  die  aoriste  auf 
'HCl,  3.  ps.  oicj  siehe  unten. 

Das  arm.  imperfect  ist  eine  neubildung  nach  ^i  „war". 
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der  Vermutung,  dass  die  gr.  nomiiia  auf  -eog  sich  mit  den 
aind.  auf  -ayu-s  vergleichen,  nicht  günstig.  Arm.  ^nklu^anem 
lässt  sich  in  betreff  der  bildung  von  ehi^auem,  p^lu^anetn  nicht 
trennen.  Allein  {nikluzanem  schliesst  sich  an  lat.  ghitio,  in- 
gluvies]  elmanem  dagegen  an  rekev-ri^,  pltieaneni  an  nalsv(a. 
Daher  kann  die  bildung  von  xflsv-  und  von  nuXevo}  nicht  von 
der  bildung  des  lat.  gln-y  in-glTiv-  getrennt  werden. 

Das  Suffix  -all, 

Adjective  auf  -a/i,  z.  b.  amöfali  „vergognoso"  von  amöf 
„vergogna",  snorliali  „grazioso"  von  hwrh  „grazia",  ent- 
sprechen wol  den  gi\  adjectiven  auf  -also  (aus  -ulsjo),  z.  b. 

3^aQ(7a'kio(;  „kühn",  xsQSaUoq    „vorteilhaft",  QiOjuaUog  „Stark". 

Ann.  banali  „Schlüssel"  (womit  man  öflftiet)  von  banam 
„öfl&ie"  ist  logisch  vei^schieden  und  eher  mit  gr.  bildimgen  wie 
xgoTuXiu  zu  vergleichen. 

Substantive  auf  -est 

Substantive  auf  -est^  z.  b.  govest  (gen.  -sti)  „lob"  von 
govetn  „ich  lobe",  utest  „nahrung"  von  titem  „ich  esse",  pahest 
„zur  Verwahrung  anvertrautes  gut"  von  paheni  „ich  ver- 
wahre", vergleichen  sich  in  betreff  der  bildung  mit  lit.  kalbestis 
„rede"  von  kalhn  kalbeti  „reden"  mökesHs  „Zahlung"  von  mokti 
moMti  „zahlen"  u.  .s.  w.   (Brugmann  Grundriss  II,   s.  289  f.). 

Das  Suffix  -i/. 

Im  Arm.  erscheint  ein  secundärsuffix  -il:  kafil  (gen.  kaf- 
loy)  „goccia,  gocciola,  stilla",  von  kaf  (gen.  kafi\  das  durch 
dieselben  Wörter  übersetzt  wird;  orjU,  ojil  „laus"  zu  aind. 
lik,^ä  „ei  einer  laus"  (verf.  Arm.  Beitr.  nr.  23);  vulg.-arm. 
mafil  „kleine  laus"  von  thusch.  mar  „laus".  Das  suffix  hat, 
wie  es  scheint,  deminuirende  function  und  entspricht  wol  dem 
gl'.  Suffixe  -iXo,  z.  b.  in  den  vogelnamen  oQ/tlog,  t(>o//Ao^,  in 
kosenamen  Xoioilog,  Icaikog. 

Das  suffix  'im. 

Von  HS,  gen.  uH  (stamm  im-)  „gedächtnis,  verstand,  acht" 
(das  nach  Hübschmann  Grundz.  nr.  237  aus  dem  Eran.  ent- 
lehnt ist)  wird  imm  „ingegnoso,  saggio,  prudente"  gebildet 
Häufiger  findet  sich   dies  suffix  nach  -ar  und  -ei'.    So  z.  b. 
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havatar'nn  „fedele"  neben  havai  ,.fede",  havatmn  „credere"; 
o/vr\m  .jCorruccioso,  infesto"  (auch  substantivisch)  neben  o/ 
„rancore,  corruccio".  Das  suffix  -im  entspricht  dem  gr.  suffixe 
-i/<o;,  wodurch  adjective  von  Substantiven  auf  -i  gebildet 
werden:  /i^am^^o- ..gangbar"  von  ßumq  ..gang";  dann  aucli  von 
andein  stammen,  z.  b.  uXxf^to-,  vo/ui/nog.  In  neuarm.  dialekten 
wird  das  participialsufRx  -/7  oft  zu  -ir  geändert.  Ebenso  ist 
vielleicht  havatarim  aus  *havatalhn  entstanden  und  vom  Verbal- 
substantive havafal  „glaube"  abgeleitet.  Im  Griech.  konmien 
bildungen  auf  -uXi/nog  häufig  vor;  diese  sind  mit  den  arm.  auf 
-arim  wol  nicht  völlig  identisch. 

Die  suffixe  -nf  und  oif. 

Dem  aoriste  caneay  „ich  kannte"  entspricht  das  präs. 
canafem  „ich  kenne".  Dr.  A.  Torp  vermutet,  dass  f^ami^ein 
aus  *cauaCem  dadurch  entstanden  ist,  dass  das  anlautende  c 
dem  folgenden  C  unvollständig  assimilirt  wurde,  indem  der 
consonant  unaspiriit  blieb. 

Zu  cana^em,  aor.  caneay  gehört  cauauf  „bekannt".  Dies 
verhält  sich  zu  der  vorausgesetzten  präsensform  *ra)ia{!em, 
wie  amauf  „schäm"  zu  amaCem  „ich  schäme  mich",  alanfU 
„gebet"  zu  akof^em  „ich  bete". 

Wie  ist  nun  dies  suflix  -nf  zu  erklären?  Arm.  ancanauf 
„ungekannt"  und  „unkundig"  ist  kaum  von  dem  gleich- 
bedeutenden gr.  dyi^cog  acc.  uyvcoTu  ZU  trennen.  Die  dem  nom. 
sg.  und  dem  acc.  sg.  gemeinschaftliche  arm.  form  ist  dem 
Ursprung  nach  oft  die  form  des  accusativs  oder  aus  einer 
form,  die  ursprünglich  nicht  dem  nominativ  angehörte,  zu 
erklären;  z.  b.  arm.  jp^arat  „zerstreut"  neben  gr.  ano^ag, 
ottOQudoQ.  Ich  vermute  daher,  dass  rauaitf,  avcaumif  ältere 
formen  *cniit%  *ancmif'  (=  gr.  ayvcoiu)  voraussetzen  und  dass 
diese  durch  den  einfluss  der  präsensform  *cana(em  in  canant% 
mcanaut  geändert  wurden.  Arm.  -ut  entspricht  also  hier 
dem  gr.  -cor«  und  ist  aus  idg.  -öttii  entstanden.  In  -?/f  ist 
das  idg.  t  anders  als  im  präs.  ind.  3.  ps.  sg.  (ler)P,  (ak)ay, 
(kal)u  aus  -Sti,  -äti,  -öti  behandelt  worden.  Noch  eine  andere 
ndiandlung  des  idg.  t  erscheint  in  arm.  hotoVj  tetrak  u.  a.  m.; 
liehe  oben.  Dies  erkläre  ich  folgendermassen.  Das  inter- 
«ocalische  idg.  t  wurde  im  Ann.  zu  y  (das  später  z.  t.  schwand), 
r  ^1111    dftr    dftm    t   vorausgehende    vocal    unbetont    war.    Das 
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der  Vermutung,  dass  die  gr.  nomiua  auf  -sog  sich  mit  den 
aind.  auf  -ayii-s  vergleichen,  nicht  günstig.  Arm.  ^nkluzanem 
lässt  sich  in  betreff  der  bildung  von  eln^anem,  p^lmanem  nicht 
trennen.  Allein  Qnklnzanem  schliesst  sich  an  lat.  glidio,  in- 
gliivies]  eluzanem  dagegen  an  rfAfu-r^y,  p^luzanern  an  7ralev(o. 
Daher  kann  die  bildung  von  rsXev-  und  von  naXevo)  nicht  von 
der  bildung  des  lat.  ghi-,  in-glUv-  getrennt  werden. 

Das  Suffix  -ali 

Adjective  auf  -aliy  z.  b.  amöfali  „vergognoso"  von  aniöf 
„vergogna",  snorhali  „grazioso"  von  hioy^h  „grazia",  ent- 
sprechen wol  den  gr.  adjectiven  auf  -uXdo  (aus  -aXejo),  z.  b. 
^agiTttUnq  „kühu",  xsQÖaliog  „vorteilhaft",  Qcü/LiaUog  „stark". 

Ai'm.  banali  „Schlüssel"  (womit  man  öflftiet)  von  banam 
„öfl&ie"  ist  logisch  verschieden  und  eher  mit  gr.  bildungen  wie 
xgoTuXia  ZU  vergleichen. 

Substantive  auf  -est 

Substantive  auf  -est^  z.  b.  govest  (gen.  'Sti)  „lob"  von 
govetn  „ich  lobe",  ufest  „nahrung"  von  läefn  „ich  esse",  pahest 
„zur  Verwahrung  anvertrautes  gut"  von  pahem  „ich  ver- 
wahre", vergleichen  sich  in  betreff  der  bildung  mit  lit.  kalbest is 
„rede"  von  kalbu  kalbeti  „reden"  nidkesüs  „Zahlung"  von  moku 
mokäi  „zahlen"  u.  .s.  w.   (Brugmann  Grundriss  II,  s.  289  f.). 

Das  Suffix  'iL 

Im  Arm.  erscheint  ein  secundärsufRx  -i/:  kafü  (gen.  kaf- 
loy)  „goccia,  gocciola,  stilla",  von  kaf  (gen.  kafi\  das  durch 
dieselben  Wörter  übersetzt  wird;  orjily  ojil  „laus"  zu  aind. 
lik^^ä  „ei  einer  laus"  (verf.  Arm.  Beitr.  nr.  23);  vulg.-arm. 
niafil  „kleine  laus"  von  thusch.  mar  „laus".  Das  suffix  hat, 
wie  es  scheint,  deminuirende  function  und  entspricht  wol  dem 
gr.  Suffixe  -iXo,  z.  b.  in  den  vogelnamen  oQX''^og,  TQoxt'Xog,  in 
kosenamen  Xotgilog,  2(o'iXog, 

Das  suffix  'im. 

Von  US,  gen.  itsi  (stamm  mi-)  „gedächtnis,  verstand,  acht" 
(das  nach  Hübschmann  Grundz.  nr.  237  aus  dem  Eran.  ent- 
lehnt ist)  wird  usim  „ingegnoso,  saggio,  prudente"  gebildet. 
Häufiger  findet  sich  dies  suffix  nach  -ar  und  -^\    So  z.  b. 
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havatarim  „fedele"  neben  havat  ,.fede",  havatam  „credere"; 
oxerim  „corruccioso,  infesto"  (auch  substantivisch)  neben  o/ 
„rancore,  corruccio".  Das  suflSx  -im  entspricht  dem  gr.  suffixe 
-//Mo;,  wodurch  adjective  von  Substantiven  auf  -i  gebildet 
werden:  /Jam^og  ,. gangbar"  von  ßdaig  ,,gang";  daim  auch  von 
andern  stammen,  z.  b.  uAxt/tio;,  v6/ni/nog.  In  neuarm.  dialekten 
wird  das  participialsuffix  -il  oft  zu  -ir  geändert.  Ebenso  ist 
vielleicht  havatarim  aus  Viavatalim  entstanden  und  vom  Verbal- 
substantive havatal  „glaube"  abgeleitet.  Im  Griech.  kommen 
bildungen  auf  -uli/nog  häufig  vor;  diese  sind  mit  den  arm.  auf 
-arim  wol  nicht  völlig  identisch. 

Die  suffixe  -uf  und  oit\ 

Dem  aoriste  caneay  „ich  kannte"  entspricht  das  präs. 
canaöem  „ich  kenne".  Dr.  A.  Torp  vermutet,  dass  ^anaäem 
aus  *canaöem  dadurch  entstanden  ist,  dass  das  anlautende  c 
dem  folgenden  ö  unvollständig  assimilirt  wurde,  indem  der 
consonant  unaspirirt  blieb. 

Zu  cmia^ein,  aor.  caneay  gehört  canauf  „bekannt".  Dies 
verhält  sich  zu  der  vorausgesetzten  präsensform  *canafem, 
wie  amaiif  „schäm"  zu  amafem  „ich  schäme  mich",  alanfU 
„gebet"  zu  aka/^em  „ich  bete". 

Wie  ist  nun  dies  suflSx  -^if  zu  erklären?  Arm.  ancanmif 
„ungekannt"  und  „unkundig"  ist  kaum  von  dem  gleich- 
bedeutenden gr.  uyvwg  acc.  dyvcora  ZU  trennen.  Die  dem  nom. 
sg.  und  dem  acc.  sg.  gemeinschaftliche  arm.  form  ist  dem 
Ursprung  nach  oft  die  form  des  accusativs  oder  aus  einer 
form,  die  ursprünglich  nicht  dem  nominativ  angehörte,  zu 
erklären;  z.  b.  ann.  p^'arat  „zerstreut"  neben  gr.  cno^dg, 
onoQudog.  Ich  vermute  daher,  dass  cananf,  ancanaitf  ältere 
formen  *cmä%  *a}icnuf  (=  gr.  uyvMTu)  voraussetzen  und  dass 
diese  durch  den  einfluss  der  präsensform  *caiia^em  in  canauf, 
ancauauf  geändert  wurden.  Arm.  -uf  entspricht  also  hier 
dem  gr.  -mra  und  ist  aus  idg.  -öttii  entstanden.  In  -uf  ist 
das  idg.  t  anders  als  im  präs.  ind.  3.  ps.  sg.  (her)P,  (ak)ay, 
(kal)xi  aus  -^ü,  -ati,  -öfi  behandelt  worden.  Noch  eine  andere 
behandlung  des  idg.  t  erscheint  in  arm.  kotor,  tetrak  u.  a.  m.; 
siehe  oben.  Dies  erkläre  ich  folgendermassen.  Das  inter- 
vocalische  idg.  t  wurde  im  Arm.  zu  y  (das  später  z.  t.  schwand), 
wenn    der   dem   t   vorausgehende   vocal    unbetont   war.    Das 
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intervocaliiNthe  uUs.  ^  blieb  im  Ann.  ab  t.  wenn  der  dem  i 
Vorausgehende  vocal  oxyT^»nirt  war.  Eniilich  folgere  ich  ans 
dem  vertialtiUHHe  zwi»f;hen  arm.  ancaaauf  und  gr.  ayrtixu: 
<laH  inrervor,ali9€he  idg.  ^  wnrde  im  Arm.  zn  f.  wenn  der 
dein  t  voraoHgehende  vocai  (nrcnmflectirt  war.  Es  ist  bereits 
trüber  nat^hge wiesen  worden,  dass  der  gegensatz  zwischen 
4:ircamtlex  und  acut  nicht  erst  in  der  gr.  spräche  entstanden 
Lst;  siehe  Bezzenberger  Beitr.  VIT,  66  fc,  Hanssen  Enhns  Z. 
27.  s.  612—617.  Bmgrmann  Grundriss  I.  s.  539. 

Aueh  ?^)QSt  entspricht  arm.  f  anter  analogen  bedingnngen 
dem  idg.  K  Abstracte  snbstantiye  werden  durch  das  bisher 
unerklärte  snffix  -oif  gebildet.  So  z.  b.  erevoif  (gen.  erevttfi) 
..erscheinung"  von  ^r^r/w  „erscheine-;  janjraif  ,,fastidio"  von 
jaujrumim  „infastidirsi".  Noch  gewöhnlicher  werden  abstracta 
durch  das  suffix  -ufhm  gebildet,  welches  von  -oif  +  -tun 
gebildet  ist. 

Nach  meiner  Vermutung  ist  das  arm.  snffix  -aif  aus  einer 
Urform  -enti-s  entstanden.  Die  arm.  Substantive  auf  -oif  ent- 
sprechen den  griech.  auf  -Bvai-g,  jedoch  so,  dass  die  arm. 
Wörter  auf  -oif  dieselbe  betonung  wie  im  gr.  nvfvaig  voraus- 
setzen. Dass  das  Vorarmenische  verben,  welche  den  gr.  verben 
auf  -ev(o  entsprachen,  besass,  geht  auch  aus  den  aoristen  der 
causativa  auf  -fui  (1.  ps.),  -aic  (3.  ps.)  hervor. 

Hiemach  vermute  ich,  dass  arm.  arcaf  „silber"  formell 
nicht  dem  aind.  rajatd-,  avest.  erezata-,  lat.  argeiitxim  ent- 
spricht, sondern  vielmehr  eine  accusativfoim  *argättii  voraus- 
setzt, vgl.  gr.  ufjyi^s;,  a^yrJTa.  Die  verschiedene  betonung  er- 
klärt, warum  der  auslaut  hier  ganz  anders  behandelt  worden 
ist  als  in  Vsau,  boeot.  fUaTi^  eresun  TQiuxovxa. 

Dass  das  idg.  t  nach  einem  circumäectirten  vocale  im 
Ann.  geändert  wui'de,  während  dasselbe  nach  einem  oxy- 
toiiirten  vocale  ungeändert  blieb,  steht  gewiss  damit  in  Ver- 
bindung, dass  der  zweite  gipfel  des  circumflexes  fallend  war. 

Das  Suffix  'iit. 

Durch  das  snffix  -ut  werden  im  Arm.  a^jecttre  von  snb- 
st4intiven  aligeleitet;  z.  b.  erkekut  ,iürchtsam*%  x^tarHt  ^^nster^S 
InvHfit  „feurig",  fput  „voller  Sträuche  und  gebüsclie^.  Dies 
niljortivHuffix  entspricht  dem  gr.  suffixe  -«mI^>>  das  man  nn- 
rlrbti^  mit   der  adjectivendung  -onär^^  zu$auiiiieiigi^WQ«ftn  hat 
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(Brugmann  Grundriss  11,  s.  383).  Man  vergleiche  wegen  der 
anwendung  hranut  mit  nv^dörjg  „feurig",  avazut  „sandig"  mit 
afififoSriq  „sandartig,  sandig",  /^'^^'^^^^  ™^  axorcoöfjg  „finster 
von  ansehn".  Arm.  hnit  „ignito"  ist  mit  gr.  nvQwdfjg  ety- 
mologisch identisch;  ava^ut  mit  dfiadxoSrjg,  Arm.  tXrmd  „fan- 
goso,  limoso"  ist  von  gr.  TBXfjturdSrig  „sumpfartig,  schlammig" 
nicht  wesentlich  verschieden. 

^A  Xvg. 
Ein  beitrag  zur  arm.  Sprachgeschichte. 

Hübschmann  (Grundztige  s.  95)  bemerkt,  dass  uns  die 
geschichte  der  alten  armenischen  spräche  gänzlich  unbekannt 
ist.  Einzelne  tatsachen  der  altarmenischen  Sprachgeschichte 
lassen  sich  jedoch  vermittelst  der  altarm.,  in  den  Schriften 
anderer  Völker  vorkommenden  orts-  und  personennamen  nach- 
weisen. Einen  beleg  hierfür  werde  ich  hoffentlich  im  folgen- 
den geben. 

Den  flussnamen  "AXvg  erklären  bereits  alte  griechische 
Schriftsteller  aus  den  bei  dem  flusse  befindlichen  salzlagem. 
Strabo  12,  3,  39  =  561   (von  de  Lagarde  Stud.  §  27  citirt) 

nennt    oXat    oQvxrai    äXdok ,    a(p     cov    eixd^ovoLV    siQrja&ai  ^AXvv 

Toy    nora/iiov.    Eustathios  ZU  Dion.   Perieg.   784  sagt:  No/ni- 

^erat  Ss  xXijd-^vai  ^'AXvg  dno  ronov  rov  xutu  ttjV  Si'fi^vrjv,  avS^a 
oQvxxai  aXsg  evQiaxovrut.  xai  ei  rovro  dXiji^hg,  axonfjrsov, 
fzi^noTs  daavvBad-ui.  o  ^'AXvg  oq)€/Xsi,  (og  dno  rwv  toiovtojv  dX(üV. 

Hiemach  hat  Spiegel  (Eran.  Alt.  I,  183)  ""AXvg  fiir  grie- 
chische entstellung  eines  auf  arm.  aX  „salz"  zurückgehenden 
namens  angesehen.  Kiepert  (Lehrbuch  d.  alt.  geogr.,  1878, 
s.  89)  sagt:  „steinsalzlager  in  rotem  thonboden  am  obem 
Halys,  der  davon  geschmack  und  färbe  annimmt  und  diesen 
seine  verschiedenen  namen  verdankt:  die  gräcisirung  aus  ein- 
heim.  ^AXig  (nach  Eustath.)  von  armen.  aX  „salz",  und  die 
türkischen  namen  Adji-su  „bitterwasser"  und  Kyzyl-Yrmak 
„roter  fluss"." 

Bei  Eustathios  findet  sich  nicht  eine  form  ''AXig,  die 
Kiepert  anfuhrt,  nur  die  angäbe,  dass  der  flussname  z.  t.  mit 
dem  Spiritus  lenis  geschrieben  wurde.  Diese  Schreibung  findet 
sich  auch  sonst  öfter,  siehe  Stephani  Thesaurus  und  Pape's 
Namenwörterbuch.   Jedoch  finde  ich  es  in  hohem  grade  wahr- 

ZeitMlirift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XU.  1.  g 
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scheinlich,  dass  der  flussname  "AXvg  eine  griechische  ambildang 
des  ann.  aXi  „salzig"  ist.^) 

Wenn  diese  etymologie  richtig  ist,  sind  daraus  wichtige 
folgerungen  zu  ziehen. 

Die  armenische  nationalität  reicht  nach  den  uns  erhaltenen 
berichten  nur  bis  zu  den  Halysquellen  (Herod.  I,  72).  Dass 
die  Griechen  den  fluss  nur  mit  dem  armenischen  namen  be- 
nennen, deutet  vielleicht  darauf,  dass  man  früher  weiter  west- 
lich Armenisch  oder  einen  nahe  verwandten  dialekt  sprach. 
Dies  wird  durch  den  Ortsnamen  Äliassum  Itin.  Anton,  p.  575 
Wess.  bestätigt.  Dieser  ort  lag  in  Galatia,  nach  Kiepert  bei 
dem  heutigen  Karaketscheli  am  Halys,  im  SO,  von  Ancyxa. 
Aliass^um,  das  den  flussnamen  "l^ilvg  enthält,  lag  von  den 
grenzen  Klein- Armeniens  weit  entfernt.  Jedoch  ist  aus  diesem 
spät  vorkommenden  Ortsnamen  für  frühere  Verhältnisse  nichts 
sicheres  zu  folgern. 

Eine  andere  folgerung  scheint  mir  sicher.  Die  Ver- 
flüchtigung des  anlautenden  s  muss  im  Armenischen  oder  in 
dem  damit  nahe  verwandten  dialekte,  dem  der  flussname 
"^AXvg  angehörte,  älter  als  Herodot  sein.  Jedoch  ist  es  möglich, 
dass  ein  anlautendes  ha-,  nicht  a-,  als  die  Griechen  den  namen 
zuerst  aufiiahmen,  in  demselben  gehört  wurde. 

Die  endung  -i  des  arm.  aki  „salzig"  ist  aus  nom.  -ios, 
acc.  'iom  entstanden  Nach  dem  arm.  auslautsgesetze  sind 
nämlich  die  vocale  der  idg.  endsilben  ausgefallen.  Wenn  das 
i;  des  gr.  ''AXvg  das  i  des  arm.  aki  wiedergiebt,  muss  sowol 
dies  arm.  auslautsgesetz  als  das  gesetz  der  arm.  schluss- 
betonung  älter  als  Herodot  sein. 

Lehnwörter  aus  nicht  indogerm.  kaukasischen 

sprachen. 

Das  Armenische  hat  zahlreiche  Wörter  mit  den  nicht  idg. 
kaukasischen  sprachen  gemein.  Viele  solche  Wörter  sind  in 
beiden  sprachfamilien  fremd,  aus  dem  Persischen  oder  Ara- 
bischen oder  andern  sprachen  entlehnt.  Bei  nicht  wenigen 
Wörtern,  welche  das  Armenische  mit  den  nicht  idg.  kaukas. 
sprachen  gemein  hat,  ist  es  bis  jetzt  nicht  sicher  nachgewiesen 


>)  Karolides  (ZHMEIO^EIS ,  Athen   1886,  s.  78)  verbindet  dagegen 
\4lvg  mit  arm.  hüem  „schmelze^  (trans.).  Dem  kann  ich  nicht  beistimmen. 
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worden,  wo  dieselben  ursprünglich  zu  hause  sind.  Manche 
sind  ursprünglich  armenisch.  Allein  auch  das  Armenische  hat 
umgekehrt  nicht  wenige  Wörter  aus  den  kaukasischen  nachbar- 
sprachen aufgenommen,  wie  dies  namentlich  von  Schiefiier  und 
von  Tomaschek  nachgewiesen  worden  ist.  Zu  einer  gründ- 
lichen Untersuchung  dieses  Verhältnisses  fehlen  mir  die  nötigen 
kenntnisse.  Allein  da  die  frage  bisher  so  wenig  behandelt 
worden  ist,  hebe  ich  in  dem  folgenden  einige  Wörter  hervor, 
welche  für  die  behandlung  dieser  frage  beachtenswert  sind. 

gini. 

Arm.  gini  „wein"  hat  Tomaschek  (Deutsche  Literaturz. 
1883,  s.  1254)  mit  georg.  g'^tvino  „wein"  verglichen.  Ein  ähn- 
liches wort  für  „wein"  findet  sich  in  mehreren  nichtidg. 
kaukas.  sprachen:  thusch.  we  (stamm  wen)-,  ud.  fi,  gen.  finei. 
Mit  georg.  g\mno  vergleicht  Schiefiier.  abchas.  ag^y  (ungefähr 
wie  agf^y  ausgesprochen),  dessen  a  sicher  prosthetisch  ist. 
Jedoch  glaube  ich  nicht,  dass  arm.  gini  ursprünglich  kau- 
kasisch sei. 

e^n. 

ezn  „ochs";  daneben  ezol  „bifolco"  vom  stamme  ez-. 
Tomaschek  (Deutsche  Literaturz.  1883,  s.  1254)  hat  ezn  als 
ein  fremdwort  bezeichnet  und  nach  Schiefiier  ud.  tis  „ochs'' 
(gen.  iisnai\  Tabarseran  tmza,  awar.  ots  verglichen.  Das  wort 
ist  in  den  nicht  idg.  kaukas.  sprachen  weit  verbreitet:  kürin. 
jatSy  kasiküm.  nits,  hürkan.  tmts, 

erkaf, 

erkaf  „eisen",  das  ich  früher  irrig  erklärt  habe,  ist  aus 
einer  nicht  idg.  kaukas.  spräche  entlehnt  und  nach  arm.  arcat 
„Silber"  umgebildet,  wie  Schrader  (Sprachvergl.  u.  Urgesch.^ 
294)  und  Tomaschek  (Deutsche  Literaturz.  1890,  s.  197) 
richtig  bemerken.  Dieselben  vergleichen  mit  erkaf  georg. 
rJdna  „eisen",  laz.  erkina  „eisen",  rUina  „messer".  Hierher 
gehört  wol  auch  kürin.  raq  „eisen",  instr.  raqn,  raqini,  loc. 
raqd,  raqina.  Das  kaukasische  wort  für  „eisen"  (georg.  rkina) 
ist,  wie  es  scheint,  weithin  gewandert.  Denn  dasselbe  findet 
sich  wol  wieder  in  sosvawogul.  ärgin,  tscheremiss.  vörgBiie, 
wotj,  irgon,  syrjän.  ürgön  „kupfer",  horgany  „zink".   Derselbe 

6* 


l)ef{eanmg!«we<!lu»el  dndet  :^*ii  iiü^r.    S«i   i»t  z.  b.   aind.   tx^eu 
..eisefl-*   mit  lat.  »u^s  übmtisüh.     Vj^L   Aiüqnisc  ..De  TesOtnäfai 

f^kain  ,^aais^  und  ^^X^or  ..kng*^  eatbaitea  die  suffixe  -ai« 
im«i  -«ir.  welche  in  mehreren  amii^ni  di^ecthren  yoricommen; 
z.  b.  mioin,  ardar.  Die  wörci^  :and  ans  dem  Indogenn.  bishtf 
nicht  eridärt  worden,  erinnern  aba:  an  kärin.  jor/    lang^- 

Arm.  ^kain  und  <^Ä:ar  snd  beide  alt  und  sehr  gebrinch- 
lieh,  in  viden  zosammensetzangen  enthalten. 

1*^'  declivita  profonda^^  ist  nnr  dnreh  äne  einsige  stelle 
in  der  Verbindung  ar  J^'  Lineal  ..coatratto  a  pendio'*  belegt. 
VgL  awar.  JMl  ..abhänge*  (Jabdd,  JabdL  ..am  abhänge**)?  Im 
Arm.  wechselt  /  mit  h.  nnd  Jeb  wird  in  dem  Wtb.  d.  Akad. 
als  eine  handschriftliche  ächreibang  fnr  lep"  angefthrt. 

yror  ..tief',  vnlg.  y^imAk.  poIn.-arm.  j^^ujfw.  ZnfiHig  ist 
wol  der  anklang  an  die  folgenden  Wörter:  tschetschenz.  kwgmi 
„tief'  (aus  *kogr-),  tiiusch.  khokni.  ffiermit  sind  die  ^dch- 
bedentenden  wdrter  kaaküm.  ktirt  nnd  awar.  g'oarid  kaum 
verwandt.  Aach  ein  obsoletes  pers.  kür  ..tief  {ZDMG,  38.  79) 
hat  mit  arm.  x^  gewiss  nichts  zn  tun. 

rov. 

cov  ..meer*  ist  ans  dem  Indog.  bisher  nicht  befriedigend 
erklärt  worden.  Dasselbe  hat  mit  thusch.  nnd  georg.  ^g^waf 
laz.  ^llg^a  wol  nichts  zn  tnn.  Namentlich  der  anlant  dieses 
kankas.  Wortes  stimmt  mit  dem  des  arm.  nicht  fiberein. 

k  0 1\ 

Gehört  arm.  kanf,  vulgär  kof.  kofy  ,,handhabe''  zn  dem 
ud.  kw;  (('  ist  ein  .,verstärktes''  ts)  .,£älte,  biegung,  handhabe^^ 
(mit  mehreren  ableitungen) ?  Vgl.  vulg.-arm.  matü:  thosch. 
mae  „laus".  Zum  vulg.-arm.  kot  gehört  auch  koftm  „stelo, 
gambo'^,  denn  kant  bezeichnet  nicht  nur  ..manico  di  un  vaso'\ 
sondern  auch  ..picciuolo,  gambo  di  frutta". 
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fco/. 

kox,  „calpestamento,  pestato,  calcato",  wozu  koyan  „calpe- 
stamento",  ko^^em  „calcare"  ist  wol  nicht  aus  *koXx,  entstanden 
(wie  ax  =  aXx  „roba,  bagaglio",  ja^em  =  jaX^em  „schiacciare, 
spezzare,  spaccare")  und  mit  lat.  calx,  calcare  zu  verbinden, 
sondern  gehört  vielleicht  zu  thusch.  k'^ok  „fliss",  womit  Schie&er 
osset  kax  „ftiss"  vergleicht.  (Dagegen  heisst  „fuss"  awar. 
koad^y  kürin.  kwaä,  hürkan.  kwaf) 

korixm, 

koritin  „das  tierjunge"  ist  vielleicht  nicht  indogermanisch. 
Vgl.  tschetschenz.  kuornai  „das  küchel,  das  junge".  Dagegen 
ud.  kuruk  „füllen"  gehört  wol  mit  kurd.  kurri  „fohlen"  (Justi 
348  a,  6;  348  b)  zusammen. 

magih 

niagil  „kralle,  klaue"  hat  mit  nhd.  nagel  nichts  zu  tun, 
sondern  ist  aus  einer  nichtidg.  kaukas.  spräche  entlehnt,  wie 
Tomaschek  (Deutsche  Lit.  Zeit.  1883,  s.  1254)  nachgewiesen 
hat.  Er  vergleicht  georg.  ma/wili  „scharf,  spitzig",  ud.  mux 
„nagel,  fingemagel,  kralle".  Hierher  gehört  femer  awar.  maxi 
„fingemagel,  kralle"  {xl  ist  von  Schie&er  durch  ein  einziges 
zeichen  ausgedrückt);  awar.  ma'  plur.  maal  „nagel"  (huf- 
nagel).  („'  bezeichnet  den  mit  besonderer  quetschung  aus- 
gestossenen  ain-laut".)  ina  ist  aus  *wa;^  entstanden;  vgl. 
awar.  ma'o  „weinen"  neben  kasikümük.  nuiq  „tränen". 

mak, 

mak  „auf,  über"  präpos.  mit  dem  gen.  (wird  nach  Cirbied 
Grammaire  344  gewöhnlich  nur  in  der  poesie  angewendet); 
als  erstes  glied  ^naka-,  z.  b.  makakal  „star  sopra".  Ist  aus 
dem  Indogerm,  bisher  nicht  erklärt  worden.  Erinnert  stark 
an  thusch.  YnaU  „auf,  über"  postposition  mit  dem  dat.  und 
präfix,  z.  b.  mak'lafar  vorstehen;  thusch.  mak''  sinkt  häufig 
za  einem  blossen  casussuffixe  herab  und  tritt  dann  an  den 
wortstamm  (Schiefiaer  §  122). 

mzexj  mocak, 

mzex  „moscherino,  zanzara",  auch  mzix,  mzik,  mzyuk  und 
mit  andern  nebenformen.    Enthält  eine  nachahmung  des  sum- 
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sens  des  insectes,  wie  z.  b.  kürin.  mizmiz  „mücke".  Die 
vulgär- arm.  form  mocdk,  woraus  ud.  mo^ak  „mücke"  {c  ist 
ein  „verstärktes"  ts)  entlehnt  ist,  dürfte  von  einem  kauka- 
sischen Stammworte  abgeleitet  sein,  vgl.  tschetschenz.  mozu 
„fliege". 

moxez, 

mol^z  „eidechse",  auch  rnuX^z,  moXiz,  moXoz,  moXss,  er- 
innert an  ud.  müg^onö  „eidechse",  thusch.  melqu. 

Arm.  oXn  „rückgrat,  rttckenwirbel"  ist  von  dem  gleich- 
bedeutenden awar.  hod  vielleicht  nicht  verschieden ;  vgl.  awar. 
kodo  „gross"  neben  ud.  k^ala, 

San, 

sayi  „kessel"  ist  wol  aus  einer  nichtidg.  kaukas.  spräche 
entlehnt;  vgl.  hürkan.  sang  „kessel",  womit  awar.  liag  und 
osset.  ag  zusammen  gehören.  Arm.  san  ist  bereits  aus  dem 
7.  jahrh.  belegt. 

sosinj. 

sinjy  auch  sine  und  häufiger  sosinj  „coUa,  glutine;  pece, 
bitume;  conserva".  Das  wort  ist  wahrscheinlich  aus  einer 
nichtidg.  kaukas.  spräche  entlehnt ;  vgl.  kasikümük.  sina  „leim", 
awar.  .?ino  („^^  wird  so  ausgesprochen,  als  fürchtete  man  sich, 
dass  es  ein  doppeltes  s  werden  könnte").  Diese  eigentümliche 
ausspräche  des  awar.  ?  von  .^no  erklärt  vielleicht  die  arm. 
form  sosinj.  Das  arm.  j  (d.  h.  dz)  von  sinj,  sosinj  erklärt 
sich  vielleicht  aus  awar.  ^edeze  „leimen".  Arm.  soshij  findet 
sich  bereits  in  der  alten  bibelübersetzung,  Esai.  44,  13. 

k^'ac. 

k^ac  „Weibchen  der  hunde  und  anderer  tiere"  (Hübsch- 
mann Grundz.  s.  14),  auch  „cagnolino"  hat  Tomaschek 
(Deutsche  Literaturz.  1883,  s.  1254)  richtig  als  lehnwort  aus 
einer  nicht  idg.  kaukas.  spräche  bezeichnet  und  mit  thusch. 
kac  „welp",  kumük.  hteci  verglichen.  Verwandte  Wörter  finden 
sich  ferner  in  kürin.  AW  „hündin",  /c'ic^  „hund";  awar.  giiazi 
„hündin",  guöük  „welp".  Ähnliche  bezeichnungen  der  hündin 
und  des  welpes  finden  sich  in  mehreren  andern  sprachfamUien. 
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Arm.  Vac  ist  in  dem  Wtb.  d.  Akad.  durch  zwei  citate  aus 
späterer  zeit  belegt. 

k^if  „nasenloch,  nase"  steht  offenbar  mit  thusch.  qit 
„rotz"  in  Verbindung.  Wegen  des  Verhältnisses  der  bedeutungen 
vermute  ich,  dass  das  arm.  wort  aus  einem  nichtidg.  kauka- 
sischen (und  nicht  umgekehrt)  entlehnt  ist.  Dies  lässt  sich 
um  so  leichter  annehmen,  als  das  Armenische  für  „nase", 
„nasenlöcher"  auch  andere  Wörter  hat:  unfU  „narici,  naso"; 
pinä  oder  pinj  „narici";  tngunU  oder  fungU  „le  narici,  naso"; 
]iimU  „narici".  Arm.  Uit  kommt  bereits  in  der  bibelttber- 
setzung  vor:  i  Uit^s  Job  40,  21. 

Christiania,  october  1890.  Sophus  Bugge. 


Zum  pronomen  reflexivum. 

Die  vergleichende  Sprachforschung  nimmt ^)  einstimmig  an, 
dass  neben  sva  ein  zweig  des  Stammes  sava  bestand  und  dass 
dieser  im  griechischen  der  Ursprung  der  formen  eot,^)  H,  etv, 


1)  Seit  Ahrens?  Bei  ihm  finde  ich  (De  Graecae  ling.  dial.  Göttingen 
1839,  p.  31  anm.  257.  262)  zum  ersten  male  die  Unterscheidung  zwischen 
sca  nnd  sava  auf  /ög  und  if6g  übertragen.  S.  dann  besonders  H.  Rumpf 
in  Jahns  Jahrbb.  1860,  s.  682—689,  wo  s.  689  auf  lit.  sawa-s  hingewiesen 
wird. 

*)  Der  genetiv,  der  entweder  l/io  oder  Ijev  lauten  musste  (s.  Cauer 
in  Curtius  stud.  VII,  p.  106),  ist  vielleicht  T  384  (neiQtj&^j  cf'  i/^'  (tvtov 
h  hyieoi  6iog  l^xdXevg)^  einer  andeutung  J.  Wackernagels  entsprechend, 
herzustellen  (Zeitschr.  27,  s.  279);  i/to  schrieb  Zenodot  mit  attischem 
Tocalismus  ^ov,  was  mit  folgendem  teörov  verbunden  ganz  unerträglich 
lantet,  dagegen  Aristarch,  der  feind  der  ausnahmen,  aber  dabei  ein  feinerer 
kenner  der  spräche  als  Zenodot,  ^o,  da  er  l^  nach  verlust  des  digamma 
als  accnsativ  fasste.  Brugmann  hat  (Zeitschr.  27,  408)  behauptet,  die 
zenodotische  leseart  sei  die  einzig  mögliche;  es  ist  aber  noch  netQ^&fj  J« 
/€'  a^ToC  (Christ  in  seiner  ausgäbe;  van  Leeuwen  jr.  Mnemosyne  1885, 
p.  220)  möglich,  da  hier  /^'  selbst  bei  mündlichem  vortrage  durch  das 
folgende  at^tov  als  genetiv  leicht  kenntlich  gemacht  war.  Diese  Verbindung 
mit  tt^rov  spricht  auch  gegen  Brugmanns  erklärung  von  lov,  nach  welcher 
dies  genetiv  des  possessivs  iog  wäre;  fov  ist  sicherlich  niemals  so  ver- 
standen worden,  ebensowenig,  als  man  9  37  :=  468  jfoio  nach  ö^vaaa- 
fiiyoto  für  den  genetiv  von  reög  nehmen  kann.  Die  präpositionalen  aus- 
drücke  iig   ij^ejiQov   (Brugmann   a.  o.  s.  414)   bieten   mit   diesen   stellen 
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iog  sei.  Danach  ist  bei  einfilhrung  des  digamma  in  die 
homerischen  texte  das  binnendigamma  das  allein  richtige,  also 
ifol,  €f€y  ejoQy  wofern  man  nicht  vorzieht,  das  binnendigamma, 
welches  besonders  vor  o  früher  verschwunden  zu  sein  scheint 
(Christ,  Homeri  Diadis  carmina.  Lipsiae  1884,  prol.  p.  167  sq.), 
vorsichtig  wegzulassen. 

Die  klassische  philologie  hat  sich  gegen  diese  aufstellung 
ablehnend  verhalten.  Der  Vorgang  I.  Bekkers,  gegen  den 
sich  aber  bereits  Ahrens  (a.  o.  p.  31)  aussprach,  war  für 
sie  entscheidend.  Bekker  gab  nach  der  analogie  aog:  jfoq 
neben  joq  eine  form  jfoq,  die  er  durchführte,  wo  ein  hiatus 
vorlag  oder  eine  vorhergehende  kurze  silbe  lang  gebraucht 
war,  oder  zuweilen  auch,  wo  vorausgehendes  v  icpfkxvanxov 
unschwer  mit  /  vertauscht  werden  konnte  (z.  b.  A  83.  B  549. 
ii  oll);  daneben  stellte  er  eine  dritte,  vielleicht  nach  i-^o^ 
gebildete  form  ifogy  die  er  überall  anwendete,  wo  /sog  nicht 


nicht  im  entferntesten  einen  vergleich.  —  Wir  ziehen  T  384  die  Schreibung 
nfiQ^d-rj  (F'  //*"  «i^roü  der  andern  <f^  ß'  aviov  vor.  Einmal  kommt  erstere 
dem  aristarchischen  texte  so  nahe  wie  die  letztere,  und  dann  entspricht 
sie  der  zenodotischen  lesnng  unbedingt  besser.  Die  Aristarcheer ,  ihr 
meister  voran,  haben  sich  sehr  eingehend  mit  dem  persönlichen  pronomen 
befasst;  der  Crateteer  Herodikos  aus  Babylon  wirft  ihnen  vor,  dass  sie 
sich  mit  kleinigkeiten  wie  aifiy,  Oipt^v,  (Lity  und  yly  abgaben  (das  epigramm 
bei  La  Roche  Hom.  Textkrit.  s.  77  anm.).  Sie  werden  daher  manchmal 
die  Überlieferung  verwischt  haben.  Zenodot  war  hierin  unkritischer,  aber 
eben  deshalb  zuverlässiger  als  Aristarch;  seine  ayrtayv/Luxui  y^atpai 
(ApoUonios  De  synt.  167,  5)  sind  nicht  sein  eigentum,  sondern  das  seiner 
handschriften  gewesen.  Schreibungen  wie  das  neuionisch  gefärbte  ktovt^p, 
das  falsche  (fjnavxoy  (La  Roche  a.  o.  s.  252  f.)  werden  auf  ionische ,  ol 
(La  Roche  a.  o.  s.  252.  Brugmann,  Ein  problem  s.  20)  auf  attische,  xqr^tog 
(La  Roche  a.  o.  s.  301)  auf  dorische  ausgaben  zurückgehen.  Es  wurde 
ohne  zweifei  viel  dialektisches  in  den  Homer  durch  die  tradition  fälschlicher 
weise  hineingetragen,  wie  Plato  manches  attische  hat  (La  Roche  s.  32), 
und  ein  princip  ist  bei  Zenodot  nicht  zu  entdecken  (daher  wird  auch 
B  239  sein  hov  statt  «o  nicht  aus  metrischer  erwägung  entsprungen  sein). 
Nur  einmal  ist  ihm  eine  abnorme  form  zu  arg  geworden,  und  er  benutzt 
sie  zur  athetese  (Brugmann,  Zeitschr.  27,  409).  Grammatische  einsieht  darf 
ihm  nicht  viel  zugetraut  werden,  wie  wir  auch  Eallimachos  und  ApoUonios 
Rhodios  nicht  ganz  dasselbe  Verständnis  in  grammatischen  dingen  zu- 
schreiben, wie  es  Brugmann  thut.  Die  richtige  ansieht  über  deren  gram- 
matische formen  spricht  van  Leeuwen  Mnemosyne  1885,  p.  408  sq.  aus. 
—  Wie  weit  die  späteren  gehen,  dafür  ist  Nonnos  charakteristisch,  bei 
dem  nach  Bekker  (Homerische  Bl.  I,  s.  215  anm.)  vu/nirigog  für  a6g  ge- 
wöhnlich ist. 
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anging,  hie  und  da  auch,  wo  das  voraufgehende  wort  mit 
V  itpsXxvarixov  schloss  (z.  b.  ß  755.  X  282).  Ausserdem  schrieb 
Bekker  /eoi,  jei,  da  unter  den  vier  stellen,  an  denen  es  er- 
scheint, drei  hiatus  aufwiesen.  Bergk  spann  den  faden  weiter, 
indem  er  in  den  Poetae  lyrici  Graeci  sjs  construierte  (nach 
i'fxi?)  za  Alcaeus  78;  i/6g  zu  Korinna  19,  Alkman  99.  Christ 
schreibt  Pindar  Nem.  III,  15  jeav,  in  der  Homerausgabe  leitet 
er  (prol.  p.  156)  feog  vom  genetiv  ßo  ab,  während  er  ifog, 
wie  auch  f€oi  und  /ei  nicht  erwähnt  und  auch  im  texte  nicht 
bringt.  Dagegen  hatte  schon  vorher  Hartel  (Zeitschrift  f. 
österr.  Gymnas.  1876  s.  734  ff.)  zwar  die  Zusammengehörigkeit 
der  reihe  aot,  fi,  iog  und  den  unterschied  zwischen  sva  und  sava 
zugegeben  (s.  734),  aber  mit  ausdrücklichem  Widerspruch  gegen 
Brugmann,  der  (in  Ein  Problem  u.  s.  w.)  über  fog  und  s/ög, 
s^va  und  sava  mehrfach  zu  sprechen  gelegenheit  hatte,  an  der  form 
jfog  (von  a/s-io-g)  festgehalten  (s.  739).^)  Flach  hat  in  seiner 
grösseren  Hesiodausgabe  gleichfalls  das  /sog  angenommen. 

Wir  wollen  die  frage  einmal  im  besonderen  untersuchen, 
gehen  aber  dabei,  der  Sprachvergleichung  die  Widerlegung 
jener  anaJogien  überlassend,  von  derselben  betrachtungsweise 
aus,  welche  die  genannten  gelehrten  vorzugsweise  bestimmte, 
die  form  /sog  aufzustellen;  denn,  um  es  sofort  zu  sagen, 
gegen  diese  form  wenden  wir  uns. 

Wir  nehmen  zu  diesem  zwecke  die  in  anschlag  kommenden 
schriftsteiler  getrennt  vor. 

A.  Homer. 

*Eot  und  ed  sind  nur  je  zweimal  überliefert.  An  einer 
stelle  kann  sowohl  /se  als  auch  i/i  geschrieben  werden: 

Sl  134  axvCea&ai  aoi  (ftjai  &eovg,  if  ^"  t^o/n  nttyrioy. 

An  den  drei  übrigen  stellen  empfiehlt  sich  anfangsdigamma, 

a)  wenn  man  um  jeden  preis  hiatus  tilgen  will: 

y  171  finatlftcti,  ie  J'  aijtoy  inoiQvpft  jutaxioaGd-ai, 
cF  .38  ÖTQfjQOug  S-iQctnoviag  afx«  OnioS-ai  kot  avitp. 

b)  wenn   man  eine   von  natur  kurze  silbe   lieber   durch 
Position  als  durch  die  wucht  des  ictus  gelängt  sieht: 

N  495  tug  idf  kacjy  id-yog  IniOnouivop  ioi  avitp.*) 

»)  Hartel  spricht  a.  o.  von  „Bekkers  aufstellung  einer  doppelform  ^j6g 
und  /€6g*^.    Ein  ^/6g  hat  Bekker  nicht. 

•)  Christ  hält  diesen  vers  mit  Payne-Enight  für  interpoliert  wegen  des 
soloecismns  der  formen  imanö/Lieyoy  und  ioL   Letzteres  ist,  wenn  es  nicht 
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Allein  dies  darf  nicht  befremden.  ApoUonius  sagt  nur, 
dass  das  possessiv  --  über  das  digamma  von  e&sv  hatte  er 
bereits  98  B,  von  /oi  106A,  von  /«  107  A  gesprochen  —  in 
allen  casus  und  in  jedem  genus  bei  den  Aeoliem*)  digamma 
habe;  ob  dieses  am  anfange  stehe  oder  in  der  mitte,  das  sagt 
er  nicht.  Alle  seine  Äusserungen  beweisen,  dass  er  sehr  ge- 
neigt ist,   das  s  in  eog  für  einen  pleonasmus  des  og  zu  halten 

136  A:  ov  ni&avov  to  ksysiv,  cog  ov  nsnXsovaxei  ro  c  rfj  6oc, 
dno  fievTOi  Tfjg  So  ^laxrjg  nuQrjxTO,  Tt  ovv  ov^i  xai  ano  rfjg 
i/iiso  xai  aso  avt^vyoi  iyivovro  efxsog  xai  asog ;  ufisivov  ovv  Xdyeiv 
(og  fj  nsnXeovaxei  to  i,  xa&ä  xai  ai  jiQcoTorvnoi  noklaxig ,  rj 
ano  Tfjg  rsog  ^(OQixfjg  dnerskia&fj,  inei  dSvvarov  tu  tqitu  twv 
SswiQODV  nXeovoavXkaßuv, 

Er  zieht  aber  die  erklärung  durch  nXsovaa^iog  vor:   74 B 

TO  B  nXsova^Bi  sv  xatg  ano  qxavrjBVTog  dQ^^o/Lidvaig  ki^saiv 
€(6q(ov,  etavo^osi,  io^,  €€,  eot,  eijg.  75A  to  nXeovdl^ov  xai 
6i,d  Tov  nXeovaa/LiaTog  xai  did  tov  oXoxXi^qov  noXv  tiqotsqov 
ari^aivsrar  d^skcpsog  —    d^sXipog,  eog  —  og. 

Wenn  Apollonios  aber  demnach  Sg  von  aog  ableitete,  so 
konnte  ihm  l/og  nichts  besonderes  sein;  denn  es  war  ihm  aus 
6  und  ßg  zusammengesetzt.  So  stellt  er  auch  60  A  und  B 
og  und  eog  unterschiedslos  neben    einander.    Die  stelle   64  C 

insi  öaövvsrai  rd  qxavrjsvra  sv  xaig  avTcovvfjLiaig ,  ors  n^l 
(poDVfj£VT(ov  Ti'&svTai,  60^,  €0v,  6avT^,    tavTOV,    €01    wlder* 

spricht  nicht;  er  hat  hier  nur  gemeingriechische  formen  im 
äuge,  wie  die  beispiele  €avT<p,  iavxov  beweisen. 

Es  ist  aber  gar  nicht  auffallend,  wenn  er  gerade  aus 
dem  böotischen  iog  und  nicht  og  anführt;  wir  haben  ja  an 
Hesiod  und  besonders  an  Pindar  gesehen,  dass  dieser  dialekt 
tog  bevorzugt. 

Somit  zeugen  auch  die  lyriker  nicht  für  jsog,  sondern  für 
ff 6g,  Die  tragiker  hereinzuziehen,  geht  schon  aus  dem 
gründe  nicht,  weil  ihnen  die  form  log  abzusprechen  ist.  Hin- 
gegen hängt  mit  der  frage  die  Untersuchung  über  den  Ursprung 
der  zusammengerückten  formen  iavTov  und  avTov  aufs  engste 
zusammen,  weshalb  auch  hierüber  einige  bemerkungen. 


1)  Er   hätte  besser  Aeoliker  gesagt,   wie   ib.   p.   108 A   naqa  loig 
AtoXixoig, 


•  •  • 

_  • 


•••  ••• 
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F.  Das  Verhältnis  von  eavrov  und  avrov. 

Bei  Homer  sind  die  zusammengerückten  formen  noch  nicht 
vorhanden,  was  sowohl  aus  formen  wie  ol  avT(fi,  €o  ä'  avrov 
u.  s.  w.  als  auch  aus  dem  fehlen  einer  form  wie  tavrov 
oder  '6avT(ff  erhellt,  weshalb  auch  *•  avrov,  efi  avrov  u.  s.  w. 
getrennt  zu  schreiben  sind.  Das  haben  schon  die  Aristarcheer 
erkannt  und  Apollonios  scheint  ihnen  beizustimmen.  Gleich- 
wohl sind  Vorläufer  der  zusammengerückten  formen  schon 
anzuerkennen.  T  384  wurde  bereits  erörtert.  Ähnlich  ist 
H  161,  wo  auf  den  accusativ  unmittelbar  avrov  in  der  weise 
folgt,  dass  elision  entsteht: 

/JcF«  <f^  JOL  xttia  d-VfjLOy  aQiOttj  (falyeio  ßovXtjj 
iXd-fiy  fig  "Idrjy  ^v  hivvttOav  ?  ni^r^y, 

Bentley  hat,  um  dem  ?  sein  digamma  zurückzugeben,  ivrvvaaa 
fe  avrrjv  vorgeschlagen.  Es  ist  aber  viel  einfacher  evxvvaaav 
if  avrrjv  herzustellen  (J.  Wackemagel  a.  o.).  Bergk  führt 
dafür  (er  selbst  will  e  oder  sf  avr riv)  PLG.^  III  zu  Alcae. 
78  den  hiatus  zwischen  %  und  avrriv  ins  feld;  Christ  verweist 
dagegen  auf: 

P  551  üjg  5  noqifvqifi  yftf^Xrj  nvxaoaoa  /(   «Jr/^V. 
Vgl.  auch  o  387  niur/oy  cT  ovx  nv  rig  xaXioi  TQv^ovra  jh  aitbv. 

Es  läge  nahe,  in  beiden  letzteren  stellen  tavrrjv  und 
t avrov  zusammenzuschreiben,  um  dem  hiatus  abzuhelfen,  oder 
anzunehmen,  ji  und  avrov  seien,  weil  zusammengehörig,  so 
schnell  nach  einander  ausgesprochen  worden,  dass  eigentlich 
kein  hiatus  stattfinde.    Dem  ist  ^  396  entgegenzuhalten: 

EvQvakog  6i  l  avTog  {tQeaadad-ia  inieaaip. 

So  liest  nämlich  statt  des  überlieferten  h  avrov  Cauer 
ganz  richtig^)  nach  Bergler;  denn  weder  kommt  i  avrov  an 
sonst  einer  stelle  der  homerischen  gedichte  ohne  reflexion  vor 
noch  hat  avrov  eine  bedeutung.  Der  nominativ  dagegen  passt 
vortrefflich:  Euryalos  allein  soll  von  den  dreizehn  fürsten 
mit  beidem,  mit  wort  und  geschenk  den  Odysseus  versöhnen, 
während  die  andern  nur  ein  geschenk,  zu  bieten  haben. 

Demnach  scheint  der  hiatus  zwischen  f  und  avr 6  g  kein 
unangenehm  gefühlter  gewesen  zu  sein ;  das  kann  jedoch  nicht 
abhalten,  S  162  i/  zuzugeben,  da  dort  die  Überlieferung  gegen 
/€  spricht  und  die  besserung  hrvvaoa  eine  immerhin  sonder- 
bare construction  schaffen  würde. 

*)  AI  haben  fjLiy  statt  l,  eine  besserung,  gemacht,  um  den  doppelten 
hiatus  Se-e-adxog  zu  entfernen. 
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Die  erste  stelle,  die  uns  das  zusammengerückte  ^arror 
bringt,  ist  Hesiod  Th.  126 

fain  cf*   foi   nQonoy  uh'  *j'*iV«io  faoy  i-avtr^ 
Ov{i«i'0y  ttOifo6fy&\  S'»'«   uiy  .ifoi   .inync  xcclvnroi. 

Man  hat  keinen  zwingenden  grund  an  dieser  auch  vom  schol. 
ad  Soph.  El.  Sti  bezeugten  leseart  zu  rütteln,  zumal  da  das 
einfädle  pronomen  bei  Hesiod  meist  ohne  reflexion  steht. 
Auslassung  der  endung  o/,  so  dass  i^(ni)  «tV^^  gestanden  hätte, 
hat  auch  nichts  fiir  sich.  Einmal  muss  doch  die  form  auf- 
gekommen sein.  Das  einfache  pronomen  bewahrt  bei  Hesiod 
die  Wirkung  des  digamma:  es  ist  zu  erwarten,  dass  auch  die 
zusammengesetzte  form  da.  wo  sie  zum  ersten  male  auftritt, 
nicht  sofort  diese  eigenschafl  abgeworfen  habe.  Daher  die 
Hesiinlstelle  eher  der  ableitung  i^arjov  =  i/airor  als  der 
früheivu  iavjok  =  /favjov  günstig  ist. 

Dasselbe  gilt  von  Hynm.  hom.  Merc.  239 

Ich  halte  diese  lesung  —  überliefert  ist  uAhirer  —  für 
sicher:  ich  habe  hier  eine  eigene  Vermutung  (auiffiln)  mit 
dem.  wie  ich  nachtraglich  fiind,  von  Lohsee  vorgeschlagenen 
ti^inUr  vereinigt,  da  lirnkw  in  der  bedeotang  ^einwickeln *^ 
eiu  alticismus  ist  ^Thuc,  T,  8U  4>-  l-lrwiinr  ist  unrichtig:^) 
i«V«fAa  mit  coatraction  entspricht  ganz  dem  dichter  des 
hymuus«  vgl.  v.  22  >i-t«.  UK>  ^.i^ooifi.  lt>?  i^iotu  213  «^o«, 
M5  omlft.  l>a  nun  ^  sonst  stets  in  den  hvmnen  noch  die 
Wirkung  des  itigamma  zeigt,  ist  iarrit  ^  ^/  «i-Toir  anch  für 
itiese  stelle  das  sichere. 

Bei  l^dar  ist  ^an^r  nicht  zu  tinden.  jiii9v  ist  nur 
r.  IX.  t>2.  WO  BiHH'kh  mit  einigea  handschrifWn  Qtvrmi^,  Bergk 

aber  wiV«*'>  S^^^^*    ^"^^    ^^^  U-  ^^  »«^    wi-W»   U«^'  iarror  Pc.) 

AbertieJÜert.  Thiersch  hat  aach  di^  letzte  stelle  in  xar  avror 
^retodert.  wv>mit  oiiui  skh  zafriedeu  geben  kann,  da  O.  n,  76. 
Vin.  tCv  XUL  :<>.  l\  n\  äv>  ^j^tt^v  reflexiv  gebraneht  ist 
Ki!^  sei  jeiKK-h  nkht  verhehlt.  JaÄ>  an  diesen  steüen  «i^^r  von 
den  herausgeberu  durvh^flthrt  wurde,  dass  funr^r  fragm.  97 
erscheint  und  ilass  v&*  von  Mebsser  iGr.  DiaL  L  2T4>  fir  das 
rvllexiv  an^üfthrt^  scelle  den  obf^nen  ca^so:^  von  ancTi^;  nkht 
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für  sich  allein,  sondern  mit  dem  nominativ  verbunden  hat: 
avToq  avTtavy  was  bei  den  pindarischen  stellen  nicht  der  fall  ist. 
Bei  den  übrigen  lyrikern  schliessen  wir  Simonid.  Hl,  1 
€(f>'  aavTov  und  die  späteren  stellen  aus.  Es  bietet  sich  dann 
nur  noch  eine  stelle  der  betrachtung  dar.  Apoll.  Dysc.  De 
pronom.  103  A.  Bekk.  sagt,  indem  er  die  formen  tv  SiakvaFt  = 
iv  naQu&dasi  vou  denen  €v  owd-saei  scheidet: 

K(ti   7inQ€c   TOtg  AtoXtxoig  6^  tag  (v  naQad^ion  aviyi/oja&fj 
tfi    avxf}  xovt    avpo'i^a  (Sapph.  15  Bgk.) 
^,a'  avTtp  nalttfjtttaofjiin  (Alcae.  72  Bgk.). 

aXX^  sfjLttx^TO  ro 

yta  6^  Iccvia) 

nd/unay  diQQfi  (Alcae.  78  Bgk.), 

07ISQ    (sichere    emendation    Bergks    PLG.    IQ*    statt   Stisq) 

davvfjd'eg    iv    anXoTfjTi    jurj    ov^i    to    s    nQOoXa^ßavsiv.    xai    6TI 

ofjLOiioq  naga  T(p  avTW  l4kxa/(fi  iv  Ißdofiif 

av  (ff  aavTip  t  o/u  lag  iat]  (Alcae.  87  Bgk.). 

tikXa  Oavtio  fASr^x^op  dßng  iiQOg  nofSiv  (Alcae.  101  Bgk.). 

Ticü^  yuQ  ravTa  (yvv&sra,  rtov  tiqcojcov  iv  diaXvaei  ovrcov;    S^Xov 

nvv  (og  dvoiinakog  fj  dvayvcoatg  t<ov  nQüorcov  uQog  vd  6^ijg. 

Bei  dieser  fassung  ist  es  unverständlich,  wenn  der  gram- 
matiker  sagt,  havrct)  sei  zusammenzuschreiben,  weil  das  ein- 
fache pronomen  den  vocal  €  hinzunehme.  Bergk  hat  statt  s 
(zu  Alcae.  78)  versucht  /;  aber  so  sehr  dies  als  bundesgenosse 
ftr  unsere  ableitung  willkommen  wäre,  so  ist  es  doch  nicht 
annehmbar.  Denn  es  ist  an  und  für  sich  nicht  glaublich,  dass 
ein  alter  grammatiker  in  dieser  weise  mit  dem  digamma  sollte 
operiert  haben;  das  „äolische"  digamma  ist  für  ApoUonios  ledig- 
lich eine  merkwürdigkeit,  die  er  getreu  verzeichnet;^)  und  dann 
ist  speziell  aus  dem  umstände,  dass  er  auf  das  allein  als 
äolisch  zu  betrachtende  /idsv  (Apoll.  Dysc.  83  B.  Bekk.  — 
Meister,  Gr.  Dial.  I,  166;  i/nsv  nennt  nur  Tzetzes  als  äolisch 
und  dorisch)  in  seiner  argumentation  nicht  hinweist,  zu  ersehen, 
wie  weit  er  davon  entfernt  war,  aus  dialektischen  eigentümlich- 
keiten  Schlüsse  zu  ziehen.  Bedenklich  ist  Bergks  conjektur 
auch  darum,  weil  sie  notwendig  eine  zweite  änderung  im  ge- 

folge  hat ;  er  muss  unten  ntog  yuQ  rovra  ayv^sra  XT€  in  ndvTcog 

yuQ  xre  verwandeln. 


>)  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  Priscian  die  beobachtung  macht, 
dass  die  Äoler  zuweilen  das  digamma  in  der  versmessung  als  nichts 
achteten;  s.  Harte!,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  78  s.  51  (1874). 
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EiniHcher  ist.  was  Ahrens  vorbrachte:  »oor  Se  /avrw. 
DatH^t  muss  man  aber  Clemm  (Stadien  ES.  s.  45<)  anm.)  and 
Flach  ( Bezzenberger  Beitr.  EL  s.  &J)  zageben,  dass  farrco, 
das  mn'h  nicht  belegt  wanie.  misslich  ist:  Ahrens  selbst  war 
damit  nicht  znfrieden  (MtHster  Gr.  Dial.  L  'HT>  and  Bergk 
erklärte  a.  o. :  neqae  expedivit  loci  difficoltates  Ahrens.  D.  Aeol. 
I:^t>.    Vielleicht  kommt  dem  Berdb^chen  ideale  tbigendes  näher: 

(lAAU 

Ich  lasse  dabei  o&n.  ob  nicht  in  «lem  abedie£m;en  vöcc»  die 
erste  persi>n  des  verboms  zjsl  <achen  ist.  Die  einzige  Schwierig- 
keit, vüe  bei  «lieser  lesang  n*K'h  bleibe.  btHrnht  in  der  auf- 
tussung  von  ruir  -s^rttfr:  ich  interpretiere  es  als  ^erstere 
tormen*  »ou  'Avxm.  .a  «t^r^*.  »r*  tKftrvm)  äresenober  den 
U  e  c .s  c  e  r e n*.  rwrr'j  k ^trrrw.  TvttmoK  Dvic  f  «a «  begründet 
•las  vtA.V  cau;ij«Tti.  welches  in  ^\üt  wiederholt  winL  Von  der 
*  (ritten  per^n  brauchte  Apollonios  keine  bts^piele  mehr  zn 
Dringen :  es  war  thm  sogar  munogüch.  wenn  «äe  äo&chai 
tichcer.  wie  >ehr  w;ihrscheinIicQ .  eine  t]i>nn  mcx^  ab^rkiapl 
'licht  hatten,     ^ie  hatten  w«jhl  aoch  keine  6)nn  <7c^rT<nF. 

Wenn  wir  ieninach  ApoIIonios^  richtig  verscefoHu  s«»  wtaidet 
r«r  >tca  ^regen  üe  anagnosis  —  man  beachte  «las  t^e1lips^  in 
tirtynmf&rf  iregendbec  rua^«i  =t  *rcc^«rn  p.  I*»iB  BeUL  rnnd 
*k:  :^«^  ttc^uc^&44»« !  •  lind  wir  scinunen  ihm  zu.  inties  wir 
>.<4ic<'f»t.  .^nAttvtw,    tutt'tfp  r*bens^.»  >chp*ibea  wir  ^ttccrr*»..  »rin'wvx, 

Kils^^eu  wir  iavtm  cibsteaen.  .\Icae.  ?^  iegwi  »iis-  .ioiSiBss- 
üssamma  vi^n  acrrf«-  heran  zu  ^eoen.  >u  bef^cehc  «bK^k  die 
scttartsuimg^  von  ierm  pHit.  W^ok^rüAZ^f  l  g!W*öwK-  »- 
■ilärttttjT  ier  tuntt  Zeitschr.  :f?.  i?^*»  vi  recht  Ffe  e<«rBw  = 
..xti'rt  Jilrgt  ucac  tiur  iie  iietnsche  ^eschiuEeaheix  <ier 
steilen  :U£s  B:estod  jjtd  ten  ivmnen.  st^ndent  cioch  ?)(g!ettile 
Hrtracticuiig.  Vie  jcnechtsjche  spräche  :s^  incer  thpJtt  schwet«ieiB 
iie  :*miiü3^.  'ifeiciie  »^m  -^^dexrv  ttjc  -»rsten  :imt  :;we!£«i  p^rswi 
*ie<:^u  iem  Mt  ulen  sprachen  su-ii  mieudett  ^jrfexiv  ö*r  ittcses 
-n^rsou  juiis^Oiliiec  lac.  iie  >eiu:en  ersten  ^r<uaen  üi&öea  JiKk 
.cnr  ^^i:'ui   }e«iünms^   tach  '^in»m  T^di^iivum.    Uaraois^  3iikfL  <£feiS^ 
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die  bildung  einer  refiexivform  der  ersten  und  zweiten  person 
von  dem  refiexivum  der  dritten  person  ausgegangen  sein  muss. 
Da  formell  die  reihen  i^fo,  aso,  /so;  i^oi,  aoi\  foi;  i/tu,  ae, 
}i  einmal  bestanden,  deren  Zusammengehörigkeit  im  grie- 
chischen noch  enger  verknüpft  war  durch  die  parallelbilduug 
des  plurals  riiiuq,  vfuftg,  afpetq  u.  s.  w.,  indess  die  andern 
sprachen  beim  Singular  der  dritten  person  stehen  blieben  {j.se^j 
„sich^^  pluralisch  und  singularisch),  musste  dieselbe  spracjie, 
als  sich  nach  vertust  der  reflexiven  bedeutung  des  pronomens 
der  dritten  person  eine  ausgeprägte,  äusserlich  kenntliche 
reflexivform  fawov  entwickelt  hatte,  auch  die  beiden  andern 
glieder  der  reihe  ifÄS,  od,  ji  mit  einer  reflexivform  bedenken. 
So  kam  das  griechische  zu  den,  wie  der  blick  auf  die  übrigen 
sprachen  zeigt,  völlig  überflüssigen  formen  ifÄuvrov,  aavxov. 

Diese  reflexivformen  hätten  nun,  falls  jsavxov  das  vorbild 
gewesen  wäre,  die  gestalt  i/neavrov^)  und  asavjov  annehmen 
müssen  und,  darf  weiter  gefolgert  werden,  auch  das  erste 
auftreten  dieser  reflexivformen  mttsste  eben  diese  gestalt 
ijiisavTov  und  asuviov  zeigen.  Die  stellen  aus  Alcaeus  sind 
die  ersten,  wir  flnden  aber  i/n-avrov  a-avrov  ohne  s;  auch 
Xenophanes  bei  Bergk  PLG.  ü^  p.  116  wird  iyco  ^  i/navrov, 
bei  Jlimnerm.  7,  3  =  Theogn.  795  aavrov  zweifellos  richtig 
gelesen.  ^Ef.iuvTov  und  aavrov  können  aber  nicht  an  jsuvxov, 
sondern  müssen  an  tfavxov  entstanden  sein. 

Es  ist  auch  nicht  ohne  bedeutung,  dass  von  den  vier 
stellen,  an  welchen  sich  die  form  sava  bei  Homer  erhalten 
hat,  drei  tot  oder  U  in  Verbindung  mit  nachfolgendem  at)r^, 
bezw.  avTov  aufweisen;  sie  würden  um  zwei  vermehrt,  falls 
Wackemagels  Vermutungen  zu  T  384  und  S  162  recht  be- 
halten. Ich  erinnere  ferner  daran,  dass  bei  Hesiod,  der  iavxfi 
zum  ersten  male  bringt,  auch  jot  avTw  (Op.  265)  direkt  reflexiv 
erscheint ;  beide  formen  reimen  sich  nur  dann  zusammen,  wenn 
iavTfi  =  ifavTJj  gefasst  wird. 

Als  ursprüngliche  reihe  stellt  sich  sonach  tavrovy  i/tiuviov, 
aavTov  dar.  Die  form  avrov  ist  nun  unmöglich  als  rein  laut- 
liche fortbildung  von  euviov  zu   erklären.    Wahrscheinlich  ist 


*)  Es  darf  auch  von  ^junurov  auf  Ijavtov  znrückgeschlossen  werden. 
Denn  fn  perhorrcsciert  die  Verbindung  mit  avxog  nicht;  fi  ai-roy  =  /nh 
adtöv  bei  Homer  s.  La  Roche,  Hom.  Unters,  s.  133. 


106  Adolf  Dyroff, 

es  aus  favTov  entstanden;  es  ist  aber  die  jüngere  form, 
wenigstens  kommt  es  ei'st  bei  den  Attikern  gesichert  vor. 

Nach  dieser  erklärungsweise  ist  man  nicht  weiter  ge- 
zwungen, die  immerhin  problematische  aufstellung  a&avTov 
=  "rffuvTov  aufrecht  zu  erhalten.  Jener  dialekt,  der  zuerst 
favTov  und  avroif  neben  einander  gebrauchte,  musste,  wenn  er 
formgefllhl  hatte,  neben  dem  bestehenden  aavrov  ein  osaviov 
neu  bilden;  zu  einem  i^eavjov  aber  konnte  es  deshalb  nicht 
kommen,  da  dies  dann  um  eine  silbe  mehr  gehabt  hätte,  also 
schleppender  geworden  wäre,  und  ausserdem  steht  ad  dem  ? 
viel  näher  als  i/ne.  Äusserlich  erscheint  ?,  wie  es  auch  den 
alten  vorkam  (Apollon.  Dyscol.  De  pron.  70  A),  fast  wie  ein 
um  (7  verkürztes  a*.  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  ad 
und   f   werden   also  viel  häufiger  sein   als   die  beziehongen 

zwischen  i^avrov  und  ijnavjov. 

Um  unsere  ansieht  genau  zu  fassen,  denken  wir  uns  die 
entwii^klung  demnach  so:  iarrov  =  t/avjov  associierte  sich  die 
beiden  iuavrov  und  oavrov.  Neben  iaiTov  bildete  ein  dialekt, 
vielleicht  im  anschlusse  an  rjarrof,  ein  uvtov  =  /arrof ,  und 
die  gleichung  Horror  =  avrov  zog  nun  auch  ein  asavrov  = 
iTavtov  nach  sich.  Wir  erkennen  aber  auch  als  möglich  an, 
dass  aavTov  zuei'st  ein  ofuvTor,  zu  farrot?  passend,  neben  sich 
nahm,  und  dass  dann  die  gleichung  aavTov  =  aeavTov  ein 
uhov  =  iftiTor  bewirkte.  Denn  in  dieser  reinen  formfirage 
brauchen  >nr  der  dritten  person  nicht  mehr  die  fuhrende  roUe 
zuzuteilen. 

Axiom  für  diese  aufsteUung  ist,  dass  die  dritte  person 
allein  das  beilttrfiiis  einer  eigenen  reflexivform  neben  der 
anaphorischen  hat  der  besondere  anhaltsponkt  die  beobachtnng, 

dass  geschichtlich  zuerst  iarror,  dann  iuavrov  und  aarrot?, 
spät    erst    «rror»    und    crfurrar»    auftreten;    eavrov    und    «rron, 

iJfuvjQv  und  anvjov  finden  sich  in  der  uns  vorliegenden 
literatur  nicht  vor  den  attischen  dramatikem  nebeneinander. 
Letzterer  umstand  ist  jedenfalls  von  bedeutung.  Der  leitende 
gedanke  dabei  ist:  die  bildung  einer  besonderen,  staiiL  aus- 
geprägten refiexivform  vollzieht  sich  erst  nach  Homer  auf  dem 
boden  der  elegischen  und  lyrischen  literatur,  d.  h.  der  dieser 
zu  gründe  liegenden  dialekte. 

Nor  noch  ein  ponkt  bedarf  der  erkläning:  Wamm  eine 
zusammengerückte  form?    Warum  blieb  die  spräche  nicht  bei 
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dem  von  Homer  gemachten  anfange  stehen  und  declinierte: 

01»   avTOv,   Ol  avTWy  €  avjov,    o(p(ov  avicov,   a(ft'aiv  avroig ,   ocpag 

avTov;?  Ist  sie  doch  im  plural  bei  der  einfachen  solidarischen 
Zusammenstellung  lange  geblieben  und  hat  erst  spät  auch 
dem  plural  eine  zusammengerückte  form  Jbuvrwv  gegeben! 
Der  hinweis  auf  f/avrov  erklärt  alles;  die  obsolet  gewordene 
form  schien  in  'e/  amw,  Ij  avxov  mit  ainoc  verwachsen  und  so 
bildete  man  auch  den  bei  Homer  so  gut  wie  verschwundenen 
genetiv  i^/'  avxov  statt  Ije  avjov.  Die  elision  aber  wurde 
durch  den  regelmässigen  zusammenstoss  der  vocale,  welcher 
durch  den  auslaut  des  persönlichen  pronomens  und  den  an- 
laut  von  avroq  sich  ergab,  veranlasst. 

Andre  dialekte  gingen  andere  wege.  Auch  die  hero- 
dotischen  reflexivformen  müssen  vom  pronomen  der  dritten 
person  ausgegangen  sein.  Sie  nahmen  den  zuletzt  angedeuteten 
weg  und  setzten  die  anfange  Homers  fort,  also  io  avxov, 
daraus  wegen  des  regelmässigen  zusammenstosses  der  vocale 
iiovxov.  Die  so  geschaffene  reflexivform  verdrängte  das  ol 
avx(p,  €  «vroi'.  Ahnlich  erwuchsen  i/nscjvxov  und  aemvxov. 
Vielleicht  aber  ist  doch  auch  für  Herodot  f/-  der  Ursprung, 
indem  aus  dem  homerischen  foi  avxw  durch  verstummen  des 
i  in  fof  ^)  entstand  eo{i)avx(o  =  Icovxw  (Brugmann,  Gr.  Gr.^  §  96, 
s.  133).  Die  Übertragung  auf  die  andern  casus  wurde  dann 
im  herodotischen  dialekt  erleichtert  durch  das  zu  gleichem 
lautlichen  ergebnis  führende  /so  avxov  =  icovxov,  Wähi^end 
also  im  böotischen,  attischen,  äolischen  dativ  +  accusativ  die 
reflexivform  erzeugten,  wurde  dieselbe  im  neuionischen  des 
Herodot  aus  dativ  +  genetiv  geboren.  Diesem  umstände  ist 
es  zuzuschreiben,  dass  in  diesem  dialekte  die  reihe  ewvxov, 
sufiavxovy  asiovxov  Überall  ein  «  vor  avxov  hat. 

Auch  das  kyprische  bildet  von  ßo  den  genetiv:  jsavxw, 
Meister,  Gr.  Dial.  11 ,  s.  144.  Für  die  beurteilung  andrer 
dialekte  ist  dies  jedoch  nicht  massgebend;  denn  Herodots 
€fXB(ovxov  gegenüber  i/navxov  zeigt,  dass  man  nicht  ohne  be- 
stimmten anhält  herüberschliessen  darf.  Der  grund  liegt  eben 
darin,  dass  die  bildung  der  reflexivformen  nicht  urgriechisch  war. 


»)  Über  die  natur  des  i  in  ot  Hartel,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad. 
78  (1874). 
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G.   Palaeographisches. 

Oben  wurde  ein  zeugnis  des  Apollonios  palaeographisch 
zu  gunsten  von  ejog  verwertet.  Den  freunden  des  ffog  stehen 
gleichfalls  einige  palaeographische  beobachtungen  zur  seite. 

ß  296  hat  cod.  C  jsov  statt  des  richtigen  eov.  Pindar 
Nem.  III,  15  ist  rsdv  neben  6uv  vom  scholiasten  bezeugt; 
Bergk  bemerkt  zu  redv:  quod  ex  antiquo  feav  ortum,  und 
Chiist  schreibt  in  der  that  /edv. 

Solcher  handschriftlichen  Zeugnisse  Hessen  sich  vielleicht 
noch  mehr  entdecken.  Sie  sind  aber  kaum  etwas  anderes  als 
versehen  der  Schreiber,  denen  rsog  neben  td^  im  sinne  lag. 
Die  Korinnastelle  ist  sicher,  weil  dort  ausdrücklich  das  digamma 
bezeugt  ist,  y  also  nichts  anderes  als  /  sein  kann.  In  den 
handschriften  können  allerlei  zufalle  gewirkt  haben;  fl  296 
geht  beispielsweise  ein  i  vorher,  das  pronomen  der  zweiten 
person  wird  dort  mehrfach  gebraucht. 

Das  wahrscheinlichste  ist,  eine  Unterschiebung  der  zweiten 
person  im  geiste  des  Schreibers  anzunehmen.  Eine  ähnliche 
Unterschiebung  liegt  sicher  0  183  vor.  Der  syrische  palimpsest 
hat  dort  €/j,oi'  statt  ol;  letzteres  verlangt  der  sinn,  wie  es 
auch  die  anderen  handscliriften  haben.  Christ  vermutet,  i/not 
könne  aus  loi  entstanden  sein.  Aber  doch  keinesfalls  so,  dass 
M  =  F  Cefot  -  Efxoi)  aufgefasst  worden  wäre,  sondern  dem 
Schreiber  schwebte  noch  das  ifjioi  von  0  167  vor,  und  dies 
schob  sich  ihm  unwillkürlich  ein. 

Eigentümlich  ist,  dass  Hymn.  hom.  IV  203  die  besseren 
und  massgebenden  handschriften  EL  rj^naa  ivov,  M  gar  fJQnaa' 
aivov  bieten;  der  archetypus  hatte  offenbar  ^gnaa  ivov.  Wir 
haben  uns  flir  rjgnaasv  ov  entschieden,  weil  nicht  glaublich 
ist,  dass  in  den  handschriften  spuren  des  alten  digamma  vor- 
handen sind ;  sonst  müssten  wir  fj^naa  i/ov,  also  N  =  i^  an- 
nehmen, wie  ja  D  Sjgnaa    eov  hat. 

S  223  haben  CD  t^,  A  und  Aristarch  /neatfi;  auch 
Eustathius  merkt  die  Varianten  jusaw  fj  iw  an.  Wofür  soll 
fxsoiff  gelten?  Für  eine  willkürliche  conjectur  Aristarchs  oder 
für  einen  vor  ihm  begangenen  fehler,  so  dass  etwa  statt  i}(o 
i(T(^  eingetreten  und  daraus  /neaM  entstanden  wäre,  oder  für 
freie  Version  eines  vortragenden? 

Da  fisGCf  an  der  stelle  ja  auch  einen  sinn  giebt,  ist  die  letzte 
erklärung  vorzuziehen.  —  Vgl.  femer  o  213.  Hymn.  hom.  V  207. 
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Die  zuerst  angefahrten  beiden  Varianten  beweisen  dem- 
nach nichts  gegen  das  hauptergebnis  der  vorausgegangenen 
erörterungen ,  welche  wohl  klar  gestellt  haben,  dass  die 
erklärung  von  eog  =  fs6q  schwinden  muss  und  dass  auch  die 
classische  Philologie  tog  =  ij-og  aufzufassen  und  damit  zu 
rechnen  hat. 

Berlin.  Adolf  Dyroff. 


Zu  den  litauischen  auslautsgesetzen. 

Die  zuerst  von  Mahlow  (d.  lang.  vok.  82  ff.)  ausgesprochene 
und  zu  begründen  versuchte  annähme,  dem  idg.  ö  entspreche 
stets  lit.  lett.  w,  das  in  auslautenden  silben  oft  zu  te  verkürzt 
wird,  scheint  allgemein  Zustimmung  gefunden  zu  haben  (vgl.  z.  b. 
Joh.  Schmidt  ztschr.  XXVII,  384,  Bezzenberger  Bezz.  beitr. 
V,  316  anm.  2,  Brugmann  grdr.  I  §  92);  nur  Leskien  (d.  part. 
am  in  d.  dekl.,  ber.  d.  Sachs,  ges.  d.  wiss.  phil.-hist.  kl.  1884, 
100)^)  spricht  sich  ablehnend  gegen  die  annähme  Mahlow's 
aus.  Und  in  der  tat  gilt  die  gleichung  idg.  ö  =  lit.  lett.  i? 
nur  in  beschränktem  umfang.  In  meiner  schritt  d.  lit.  prät. 
45  ff.  habe  ich  den  nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  in  nicht- 
auslautenden  silben  idg.  ö  nur  im  wortanlaut  und  vor  folgendem 
gutturalem  l  durch  lit.  lett.  ü  vertreten  wird,  sonst  aber  durch 
hochlit.  0,  lett.  ä;  auf  die  lit.  Vertretung  von  idg.  ö  in  aus- 
lautenden Silben  bin  ich  doi1i  nicht  näher  eingegangen,  sondeni 
habe  nur  in  kürze  die  ergebnisse  einer  Untersuchung  der  in 
betracht  kommenden  formen  angefiihrt,  die  Veröffentlichung 
dieser  Untersuchung  an  einem  anderen  ort  in  aussieht  stellend. 
Diesem  versprechen  gedenke  ich  in  folgendem  nachzukommen. 

Die  falle,  in  denen  in  wortauslautender  silbe  idg.  ö  vor- 
liegt, sind  folgende: 

1.  Idg.  -ö  liegt  vor: 

a)  Im  nom.  sg.  der  mehrsilbigen  stamme  auf  idg.  -ön-: 
-eti'  und  -ör-;  -er-  (Joh.  Schmidt  ztschr.  XXVI,  408,  Bartho- 
lomae  ar.  forsch.  I,  28,  femer  über  die  suffixgestalt  dieser  n- 
und  r-stämme  Mahlow  110  f.,  Joh.  Schmidt  bei  Bersu  d.  gutt. 


1)  Der  kürze   halber  zitire  ich    diese  abhandlung  weiterhin  Leskien 
part  €tm. 
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u.  ihre   verb.  mit   v  im   lat.  145  anm.  2,   pluralbild.  d.  idg. 
neutra  99,  195  f.),  z.  b.  idg.  *d)tim,  *svesö, 

b)  Im  instr.  sg.  der  o-stämme  (Mahlow  85,  Job.  Schmidt 
ztsclir.  XXVII,  292  f.),  z.  b.  idg.  "ve'rkö. 

c)  In  der  1.  sg.  praes.  iud.  (Scherer  GDS.^  213  f.,  Mahlow 
S9  f.),  z.  b.  idg.  *veyhö. 

Dagegen  liegt  idg.  -ö  nicht  vor  im  nva.  dual,  der  mask. 
o-stümme,  wo  wir  es  vielmehr  mit  idg.  -ök  zu  tun  haben 
(Meringer  ztschr.  XXVin,  217  ff.,  verf.  a.  a.  o.  M  f.). 

2.  Idg.  'am  liegt  vor  im  gen.  pl.  der  o-stämme  (Osthoff 
MU.  I,  207  ff.),  z.  b.  idg.  "v^rköw. 

3.  Idg.  -öt  liegt  vor: 

a)  Im  abl.  sg.  der  o-stämme,  z.  b.  idg.  *Ve'rköt, 

b)  Im  nom.  sg.  des  Stammes  idg.  *mrmt-:  idg.  *mSnöt 
(Joh.  Schmidt  ztschr.  XXVI,  34G). 

Nicht  in  betracht  kommen  für  das  litauische  idg.  -tot  (oder 
-t()d?)  der  imperativfoimen  und  der  nom.  sg.  idg.  *nepöt. 

4.  Idg.  -öi  liegt  vor  im  dat.  sg.  der  o-stämme,  z.  b.  idg.  *Verköi 
Nicht  in  betracht  kommt  flii'  das  litauische  der  nom.  sg. 

der  idg.  öi-stämme,  der  auf  idg.  -öi^)  ausgeht. 

5.  Idg.  'ois  liegt  vor  im  instr.  pl.  der  o-stämme,  z.  b. 
idg.  *Vt'rköia. 

Ebenfalls  nicht  in  betracht  kommt  fiir  das  litauische  idg. 
'ÖS  im  nom.  pl.  der  mask.  o-stämme,  z.  b.  idg.  ^Verkös,  und 
im  nom,  sg.  der  o^-stämme,  z.  b.  idg.  ^ausös. 

Was  endlich  idg.  -ou  im  nav.  dual  der  mask.  o-stämme, 
z.  b.  idg.  ^Ce'rkou,  und  im  lok.  sg.  der  /^-stamme,  z.  b.  idg. 
^stifwu,  betrifll,  so  übei^ehe  ich  diese  beiden  formen,  obwol 
sie  im  litauischen  erhalten  sind,  da  ich  sie  bereits  a.  a.  o.  34  f. 
besprochen  habe. 

M  Joh.  Schmidt  (ztschr.  XX VIT,  3T6)  nimmt  an,  idg.  -ni  sei  hier  bereits 
in  idg.  zeit  zu  -o  geworden:  es  hindert  jedoch  nichts,  anzunehmen,  -ä  in 
aind.  sakka  sei  aus  urind.  -<}i.    m  in  griech.  ntt&ui  n.  s.  w.  aas  argriech. 

UM  entstanden,  so  dass  von  den  neben  einander  vorkommenden  nom.  sg. 
auf  -fti  und    tu  erstere  die  älteren  sind.   Joh.  Schmidt  (a.  a.  o.  377)  erkl&rt 

^  als  analogiebildung  zu  dem  -oi  des  vok.  sg.  nach  dem  verh&ltnis  von 
nom.  sg.  auf  -mv.  -i^y,  -wo,  -^o.  -t;s  za  vok.  sg.  auf  -o**.  -sy,  -og,  -fg, 
-f< .  w&hrend  meiner  meinnng  nach  der  nom.  sg.  auf  -u>  analogiebUdang 
zum  akk.  sg.  auf  -cu»-  =  aind.  -diii  =  idg.  -Om  (aus  -^fk)  ist  nach  dem 
Verhältnis  von  nom.  sg.  /cu^m:  akk.  sg.  /fwoccr;  vgl.  jetzt  auch  Meringer 
(Bezz,  beitr.  XVI,  228  fX 
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Wie  ist  nun  das  idg.  ö  dieser  formen  im  litauischen  ver- 
treten? Zur  beantwortung  dieser  frage  gehe  ich  die  be- 
treffenden formen  der  reihe  nach  durch. 

1  a.  Der  nom.  sg.  der  öw-stämme  geht  im  litauischen  aus 
auf  ü,  z.  b.  akmÜ;  dieselbe  enduug  zeigen  auch  die  beiden 
anderen  Massen  der  w -stamme,  da  das  litauische  die  drei 
klassen  im  nom.  sg.  nicht  mehi'  scheidet.  Dass  -ü  hier  nicht 
auf  idg.  'ons  zurückgeht,  wie  Schleicher  (lit.  gramm.  191, 
komp.*  144,  514)  und  Leskien  (dekl.  19  f.)  noch  annahmen, 
liegt  auf  der  band,  denn  -s  fallt  im  litauischen  nicht  ab  (vgl. 
für  idg.  'Ons  den  akk.  pl.  der  o-stämme:  vükus,  tÜSy  gertis-iiis); 
auch  in  den  anderen  idg.  sprachen  haben  wir  bei  den  öv- 
stämmen  im  nom.  sg.  keine  form,  die  auf  die  idg.  -ons  zurück- 
ginge. Vielmehr  weisen  die  verwandten  sprachen  entweder  auf 
idg.  'ö  (aind.  äginäy  av.  asma,  lat.  Jiomöy  got.  guma)  oder  auf 
idg.  -ön  (griech.  ux/ncov,  ahd.  gtimo  —  entsprechend  auch  in  den 
übrigen  westgerm.  sprachen  und  auf  den  umord.  runeninschriften 
— ,  abulg.  kamy)  und  es  fragt  sich,  ob  -?(  auf  idg.  -ön  oder  idg. 
-0  zurückgeht.  Mahlow  114  und  Leskien  (part.  am  100)  führen 
'U  auf  idg.  'ön  zurück  (auch  Joh.  Schmidt  pluralbild.  d.  idg. 
neutra  92  scheint  -ü  =  idg.  -öw  zu  setzen).  Gegen  diese 
annähme  spricht  indessen  der  gen.  pl.  der  o-stämme  auf  -n  = 
idg.  -öm,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden;  denn  den 
gegensatz  zwischen  -n  =  idg.  -ö?«  und  -ü  =  idg.  -öm  etwa 
dadurch  zu  erklären,  dass  in  ersterem  der  dentale,  in  letzterem 
der  labiale  nasal  im  auslaut  gestanden  hat,  sind  wir  nicht 
berechtigt,  da  sonst  die  Verschiedenheit  der  auslautenden 
nasale  eine  verschiedene  entwicklung  eines  vorhergehenden 
langen  vokals  nicht  hervorruft:  akk.  sg.  der  fl-stämme  ränkq  = 
idg.  -am,  instr.  sg.  der  ä-stämme  rankä  =  idg.  -an  (Mahlow 
70  ff. ;  das  -q  in  ränkq  ist  von  dem  -a  in  rankä  nur  graphisch 
verschieden,  wie  die  von  Kurschat  litt,  gramm.  §  600  und  001 
angeführten  dialektischen  formen  zeigen,  desgleichen  auch  das 
lettische,  das  in  beiden  kasus  -u  hat).  Es  bleibt  uns  somit 
nichts  anderes  übrig  als  akmÜ  =  idg.  *äxmö  zu  setzen,  wie  es 
auch  Brugmann  (grdr.  I  §  92  anm.)  tut.  Hingegen  geht  das 
dialektisch  im  nom.  sg.  der  w-stämme  erscheinende  -iing  (Kur- 
schat §  731)  auf  idg.  -ön  zurück  (vgl.  auch  Brugmann  a.  a.  o.), 
wie  die  gleiche  endung  im  gen.  pl.  der  o-stämme  in  denselben 
dialekten  (Kurschat  §  530)  zeigt.    Einen  direkten  beweis  da- 
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für,  dass  -ü  iii  akmS  auf  idg.  -ö  zurückgeht,  werden  wir  gleich 
kennen  lernen.  Der  einzige  ör-stÄUim,  der  sich  im  litauischen 
erhalten  hat,  idg.  *i>^vesör-,  hat  ini  nom.  sg.  sesS^  das  dem 
aind.  fiviisä  entspricht  und  mit  ilim  auf  idg.  *svesö  zurückgeht. 
Dass  idg.  *»veso^  nicht  etwa  ein  idg.  "^svesör,  durch  sesS 
vertreten  \\ird,  lehrt  der  nom.  sg.  auf  -nug,  der  in  denselben 
dialekten  begegnet,  in  denen  er  auch  bei  den  öii-stämmen  auf- 
tritt (Kurschat  §  731).  Der  nasal  in  diesem  dialektischen  nom. 
sg.  des  Stammes  idg.  *svesör-  ist  unerklärlich,  wenn  akmi  auf 
idg.  -ou  und  sesÜ  auf  idg.  -ö?*  zurückgeht,  da  sesR  in  allen 
kasus  mit  ausnähme  des  nom.  sg.  von  den  öN-stämmen  völlig 
verschieden  flektirt  wird;  nur  dann  findet  dial.  sestulg  seine 
erklärung,  wenn  sowol  die  ön-  als  auch  die  öf -stamme  von 
haus  aus  im  nom.  sg.  zusammenfielen,  d.  h.  in  diesem  kasus 
auf  idg.  -ö  ausgingen.  Daher  nehme  ich  mit  Bartholomae 
a.  a.  0.  an,  dass,  wo  im  nom.  sg.  der  n-  und  7*-stämme  der 
stammauslautende  konsonant  ei*scheint,  er  aus  den  casus 
obliqui  übertragen  ist.  Für  die  zurückfuhrung  von  sesä  auf 
ein  idg.  *svesör  spricht  scheinbar  vandä  gegenüber  griech. 
vdoog,  ags.  wwter  u.  s.  w.  und  das  nimmt  Joh.  Schmidt  (a.  a.  o. 
193)  in  der  tat  an;  es  ist  jedoch  sehr  wol  möglich,  dass  bei 
dem  wort  für  wasser  idg.  -ör  eben  so  wie  in  dem  nom.  sg. 
der  ör-stÄmme  bereits  in  der  Ursprache  zu  -ö  geworden  ist 
und  dass  väaog,  wwfer  u.  s.  w.  auf  idg.  -ort  zurückgehen,  da  q, 
bez.  r  hier  nicht  aus  den  casus  obliqui  übertragen  sein  kann; 
in  dial.  vanänfig.  vKuduilg  (Kurschat  §  155,  162),  preuss. 
HHndan  ist  der  nasal  aus  den  casus  obliqui  übertragen. 

1  b.  Der  instr.  sg.  der  ostämme  geht  im  litauischen  auf -u 
aus,  z.  b.  vilkic  dass  dies  u  aus  -A  verkürzt  ist  ergibt  sich 
aus  der  flexion  der  pronominalen  o-stamme  und  der  zusammen- 
gesetzten adjektiA'flexion :  tS,  gerfi-ju,  und  zwar  ist  die  ver- 
kürzimg  von  -ri  zu  h  hier  wie  auch  in  anderen  fallen  eine 
folge  der  gestossenen  betonimg  (Leskien  archiv  V,  188  flF.). 
Dieser  kasus  hat  eine  sehr  wechselvolle  beurteilung  erfahren. 
Bopp  (vei-gl.  gramm.  §  UM)  setzt  lit.  -u  =  ved.  -a,  Schleicher 
^ztschr.  IV,  209,  beitr.  I,  410,  n,  458,  komp.*  504)  ftthrt  u 
über  -M,  am  auf  idg.  -fimi,  d.  h.  -omi  zurück.  Scherer*  426 
(=  *  rx>S)  kehi't  indem  er  mit  recht  die  erklärung  Schleicher'» 
als  lautgesetzlich  unhaltl>ar  ver\^irft^  zur  ansieht  Bopp's  zurück, 
während  Leskieu  ^dekl.  72  &\)  die  ansieht  Schleicher  s  zu  ver- 
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teidigen  sucht,  die  auch  Bezzenberger  (beitr.  z.  gesch.  d.  lit. 
spr.  125)  teilt;  darauf  hat  dann  Mahlow  87  u  mit  Bopp  und 
Scherer  dem  ved.  -ä,  av.  -a  gleichgesetzt  und  auf  idg.  -ö 
zurückgeführt,  während  Leskien  jetzt  (part.  am  100)  -u  auf 
idg.  mi  (aus  -ö  -\-  am)  zurückgehen  lässt.  Da  die  annähme 
Schleicher's  heutzutage  wol  allgemein  aufgegeben  ist,  weil  sie 
gegen  die  lautgesetze  verstösst,  fragt  es  sich  nur,  ob  -n  hier 
auf  idg.  -(>  oder  idg.  -öm  zurückgeht.  Der  umstand,  dass  idg. 
'öm  im  gen.  pl.  der  o-stämme  durch  -ü  veilreten  wii'd,  würde 
an  sich  nicht  gegen  die  herleitung  des  -n  im  instr.  sg.  der 
o-stämme  aus  idg.  -öm  sprechen,  denn  im  gen.  pl.  ist  die 
betonung  die  geschliffene,  im  instr.  sg.  hingegen  die  gestossene ; 
aber  dann  müsste  -n  zunächst  aus  -ü  verkürzt  sein,  was  nicht 
der  fall  ist,  da  es  ja  f5,  geril-jn  heisst.  Femer  spricht  gegen 
idg.  öm  auch  das  preussische  mit  seinem  instr.  sg.  auf  -u 
wie  z.  b.  aen-kii  womit,  s4u  so.  Das  -u  im  instr.  sg.  kann 
mithin  nicht  auf  einen  vokal  +  nas.  zurückgehen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  wir  die  part.  am  sonst  in  keinem  einzigen 
fall  im  litauischen  da  haben,  wo  sie  im  altindischen  fehlt; 
denn  im  instr.  sg.  der  ä- stamme,  wo  sie  nach  Leskien  (part. 
am  96)  im  litauischen  (und  auch  slavischen)  vorliegt,  während 
sie  in  den  arischen  sprachen  fehlt,  liegt  sie  überhaupt  nicht 
vor,  sondern  wir  haben  hier  idg.  -an  nicht  nur  für  die  litu- 
slavischen,  sondern  auch  für  die  arischen  sprachen  anzusetzen 
(Mahlow  70  ff.),  Es  bleibt  also  nur  die  mögliclikeit,  -u  =  idg.  -ö 
zu  setzen.  In  tüml,  tUm  ist,  wie  bereits  Schleicher  (beitr. 
1, 410)  erkannt  hat,  die  endung  -mi  von  den  i-  und  ?t-stämmen 
aus  an  den  fertigen  instrumental  getreten:  tü-m\, 

1  c.  Die  1.  sg.  praes.  ind.  geht  im  litauischen  auf  -n  aus, 
TL  b.  vezü;  die  reflexive  form,  z.  b.  veiii-s,  zeigt,  dass  auch 
hier  -u  infolge  der  gestossenen  betonung  aus  -ü  verkürzt  ist. 
Die  früher,  z.  b.  von  Schleicher  (beitr.  I,  410,  komp.^  650), 
gegebene  erklärung  dieses  -ti  aus  idg.  -ami,  d.  h.  -ömi,  föllt 
mit  der  erkenntnis,  dass  die  Scheidung,  wie  sie  z.  b.  in  griech. 
(fdgco  neben  T/'^^^ui  vorliegt,  aus  der  idg.  Ursprache  stammt 
(Scherer^  173  =  ^  213  f.,  ^  228  =  ^  347).  Es  fragt  sich  also 
nur,  in  welchem  Verhältnis  -u  zu  idg.  -ö  hier  steht  Scherer  ^ 
190  anm.  =  ^  299  anm.  und  Brugmann  (MU.  I,  13  anm.,  145) 
fahren  -u  auf  idg.  -am,  d.  h.  -öm,  zurück,  indem  sie  annehmen, 
an  die  form  auf  idg.  -a,  d.  h.  -ö,  sei  die  sekundärendung  -m 
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getreten,  möglich  wäre  es  aach,  dass  ve^ii  dne  1.  sg.  conj. 
mit  sekundärer  endnng  ist  (Bmgmann  Hü.  I,  145).  Sowol 
Scherer  als  aach  Brogmann  setzen  veHi  =  abolg.  vegq;  das- 
selbe tat  auch  noch  Lestden  (part  am  100).  Indessen  ist  die 
identifizirong  beider  formen  unmöglich,  da  in  abnlg.  ve^q  im 
anslaot  idg.  a  +  nas.  gestanden  haben  mnss  (Mahlow  114), 
diesem  aber  nicht  lit.  -i<  (-t<)  entspricht,  sondern  -q:  akk.  sg. 
ränkqy  instr.  sg.  rankä  (ffir  etymol<^;isches  ^rankq).  Leskien 
ist  daher  nicht  berechtigt,  abolg.  vezq  als  stfitze  seiner  forde- 
mng,  vesu  habe  aoslaatenden  nasal  gehabt,  geltend  zn  machen, 
denn  selbst  wenn  vezu  anf  einen  nasal  ansgelantet  hätte, 
könnte  vor  diesem  nnr  idg.  ö  gestanden  haben.  Anf  idg.  -am 
(oder  -ön)  kann  aber  lit.  -u  hier  nicht  znrftckgef&hrt  werden, 
weil  es  ans  -u  verkürzt  ist,  ein  ans  idg.  -öm  entstandenes  -u 
aber  zunächst  ans  ü  gekürzt  sein  müsste,  wie  gen.  pl.  vUkü 
ans  idg.  -öm  beweist.  Daher  setze  ich  mit  Mahlow  89  veHi  = 
idg.  'ö,  während  abolg.  vezq  mit  lat  veham  (fot.)  aof  idg.  -an 
zorüc^eht  (Mahlow  114,  162). 

2.  Der  gen.  pl.  der  o-stämme  geht  im  litaoischen  anf  -ü 
ans,  z.  b.  vilkü;  dialektisch  und  in  alten  drucken  begegnen 
formen  auf  -u  {-ung)  oder  -un,  z.  b.  m^stti  {mS8tung)j  vargun 
(Schleicher  lit.  gramm.  173,  Eurschat  §  530,  Bezzenberger 
beitr.  z.  gesch.  d.  lit.  spr.  143);  die  pronominalen  o-stämme 
haben  ebenfalls  -ü,  bez.  -ii  (-ww^),  -un,  z.  b.  fil,  bez.  ty,  (Umg), 
Um,  desgleichen  die  adjektiva  in  der  zusammengesetzten  flexion, 
z.  b.  gerü-JH,  bez.  genm-ju  (formen  wie  geru-jtf,  [gertmg-jung] 
finde  ich  weder  bei  Schleicher  noch  bei  Kurschat).  Im  lettischen 
hingegen  haben  die  substantiva  und  die  adjektiva  in  der  un- 
bestimmten form  -II,  z.  b.  vükii,  labii,,  die  pronomina  und  ad- 
jektiva in  der  bestimmten  form  -ü,  z.  b.  tu,  labu-jti  {labü). 
Dass  alle  diese  endungen  auf  idg.  -öm  zurückgehen,  wird  wol 
von  niemand  bezweifelt;  zudem  beweist  das  alit.  und  dial.  -^ 
-un  und  das  preuss.  -an  {-on,  -nn)  das  einstige  Vorhandensein 
eines  auslautenden  nasals.  Wenn  also  auch  jeglicher  zweifei 
daran,  dass  -w  im  gen.  pl.  der  o-stämme  auf  idg.  -öm  zurück- 
geht, ausgeschlossen  ist,  besteht  doch  eine  Schwierigkeit  in 
dem  gegensatz  zwischen  -a  in  lit.  tu,  geru-jfi  und  -ü  in  lett 
ti(,  labü-ju  (labü).  Diese  Schwierigkeit  sucht  Mahlow  105 
durch  die  annähme  zu  lösen,  dass  die  verschiedene  Vertretung 
des  idg.  -öm  von  der  betonung  abhänge:   betontes  idg.  -öm 
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werde  zu  -ö,  unbetontes  zu  -ü;  auch  das  abulg.  -ü  könne  nur 
in  unbetonter  silbe  entstanden  sein.  Gegen  diese  annähme  ist 
einzuwenden,  dass,  wenn  ein  derartiger  einfluss  der  betonung 
stattfände,  die  einsilbigen  pronominalstämme,  bei  denen  ja, 
nachdem  sie  die  nominale  flexion  angenommen  hatten,  das  -öm 
betont  war  (urlit.  *t6m),  -ü  haben  müssten,  also  Hä;  denn  es 
lässt  sich  nicht  absehen,  warum  gerade  der  unterschied 
zwischen  vilkü  und  *t&  ausgeglichen  sein  sollte,  während  sonst 
im  litauischen  alte  unterschiede  zwischen  nominaler  und  pro- 
nominaler flexion  bewahrt  sind,  z.  b.  dat.  pl.  vilkdms,  aber 
tems.  Femer  lässt  sich  ein  derartiger  einfluss  der  betonung 
im  litauischen  sonst  nirgend  nachweisen.  Es  bleibt  daher  nur 
die  frage  übrig,  ob  lit.  -ü  oder  lett.  -?5  der  lautgesetzliche 
Vertreter  von  idg.  -öm  ist.  Zunächst  ist  darauf  aufinerksam 
zu  machen,  dass  lit.  tu,  lett.  tu  junge  bildungen  sind  (vgl. 
preuss.  s-tevsoHy  abulg.  techü,  aisl.  l^eira,  aind.  thliäm,  femer 
lat.  is'törtim)^  die  daher  bei  der  entscheidung  nicht  in  betracht 
kommen,  so  dass  es  sich  nur  um  die  nomina  handelt:  lit. 
vilkü,  lett.  vilkti.  Es  steht  nun  nichts  der  annähme  im  weg, 
dass  lett.  vilku  mit  lit.  vilkü  identisch  ist,  d.  h.  dass  -w  zu- 
nächst aus  'ü  verkürzt  ist;  dies  aber  ist  aus  idg.  -öm  über 
-ön,  'ün,  'U  hervorgegangen  (vgl.  abulg.  -y  aus  idg.  -ön  im 
nom.  sg.  der  ön-stämme,  Mahlow  88,  114),  woflir  auch  noch 
der  umstand  spricht,  dass  dialektisch  der  nom.  sg.  der  m- 
Stämme  die  endung  -le  {-ting)  hat,  die,  wie  wir  oben  (s.  467) 
gesehen  haben,  auf  urlit.  -ö^i  zurückgeführt  werden  muss,  und 
dass  in  denselben  dialekten  auch  der  gen.  pl.  der  o-stämme 
'U  {'ung)  hat.  Von  den  nomina  ist  -ü  auf  die  pronomina 
übertragen,  daher  tu  statt  *tesü.  Im  lettischen  sollte  man 
ebenfalls  *tü  erwarten,  statt  dessen  heisst  es  aber  tu;  das  -ü 
der  pronomina  ist  nach  dem  Verhältnis  von  akk.  sg.  vilku:  tu 
(=  idg.  -oni),  ruku:  tu  (=  idg.  -Ätn)  u.  dgl.  zu  dem  -u  der 
nomina  neu  gebildet  (vgl.  jetzt  auch  Brugmann  Grdr.  II,  692, 
§  345  anm.,  der  ebenfalls  -ü  in  lett.  til  flir  unursprünglich 
hält).  Eine  ähnliche  analogiebüdung  liegt  vor  in  der  1.  sg. 
praet.  der  reflexiven  verba,  wo  -tl-s  zu  -w  (=  lit.  -au)  des 
aktivs  nach  dem  Verhältnis  der  1.  sg.  praes.  refl.  -ü-s:  akt. 
'U  (=  lit.  'il-s:  -u)  an  stelle  des  zu  erwartenden  *-an-s 
(=  lit.  -aus)  getreten  ist  (verf.  d.  lit.  pt*ät.  177). 

3  a.  Der  abl.  (gen.)  sg.  der  o-stämme  geht  im  litauischen 
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getreten,  möglich  wäre  es  auch,  dass  v&ni  eine  1.  sg.  conj. 
mit  sekundärer  endung  ist  (Brugmann  Mü.  I,  145).  Sowol 
Scherer  als  auch  Brugmann  setzen  vezü  =  abulg.  veeq;  das- 
selbe tut  auch  noch  Leskien  (part.  am  100).  Indessen  ist  die 
identifizirung  beider  formen  unmöglich,  da  in  abulg.  ve^q  im 
auslaut  idg.  a  -f-  nas.  gestanden  haben  muss  (Mahlow  114), 
diesem  aber  nicht  lit.  -w  {-ü)  entspricht,  sondern  -q:  akk.  sg. 
ränkq,  instr.  sg.  rankä  (für  etymologisches  *rankq).  Leskien 
ist  daher  nicht  berechtigt,  abulg.  ve^^q  als  stütze  seiner  forde- 
rung,  ved^ü  habe  auslautenden  nasal  gehabt,  geltend  zu  machen, 
denn  selbst  wenn  vezü  auf  einen  nasal  ausgelautet  hätte, 
könnte  vor  diesem  nur  idg.  ö  gestanden  haben.  Auf  idg.  -öm 
(oder  ön)  kann  aber  lit.  -u  hier  nicht  zurückgefiihrt  werden, 
weil  es  aus  -ü  verkürzt  ist,  ein  aus  idg.  -öm  entstandenes  -u 
aber  zunächst  aus  -ü  gekürzt  sein  müsste,  wie  gen.  pl.  vilkü 
aus  idg.  'öm  beweist.  Daher  setze  ich  mit  Mahlow  89  vem  = 
idg.  -ö,  während  abulg.  ve2:q  mit  lat.  veham  (ftit.)  auf  idg.  -an 
zurückgeht  (Mahlow  114,  162). 

2.  Der  gen.  pl.  der  o-stämme  geht  im  litauischen  auf  -ü 
aus,  z.  b.  vilkü;  dialektisch  und  in  alten  drucken  begegnen 
formen  auf  -y,  {-ting)  oder  -wn,  z.  b.  mesty,  (mSstting),  vargun 
(Schleicher  lit.  gramm.  173,  Kurschat  §  530,  Bezzenberger 
beitr.  z.  gesch.  d.  lit.  spr.  143);  die  pronominalen  o-stämme 
haben  ebenfalls  -ü,  bez.  -zi  {-tmg)^  -un,  z.  b.  tu,  bez.  ty,  {tung\ 
hm,  desgleichen  die  adjektiva  in  der  zusammengesetzten  flexion, 
z.  b.  gerü'jü,  bez.  gerim-ju  (formen  wie  gery-jy,  [gerung-ju7ig] 
finde  ich  weder  bei  Schleicher  noch  bei  Kurschat).  Im  lettischen 
hingegen  haben  die  substantiva  und  die  adjektiva  in  der  un- 
bestimmten form  'U,  z.  b.  vühi,  Idbu,  die  pronomina  und  ad- 
jektiva in  der  bestimmten  form  -m,  z.  b.  tu,  lahü-ju  (labä), 
Dass  alle  diese  endungen  auf  idg.  -öm  zurückgehen,  wird  wol 
von  niemand  bezweifelt;  zudem  beweist  das  alit.  und  dial.  -t/, 
-im  und  das  preuss.  -an  {-on,  -un)  das  einstige  Vorhandensein 
eines  auslautenden  nasals.  Wenn  also  auch  jeglicher  zweifei 
daran,  dass  -ü  im  gen.  pl.  der  o-stämme  auf  idg.  -öm  zurück- 
geht, ausgeschlossen  ist,  besteht  doch  eine  Schwierigkeit  in 
dem  gegensatz  zwischen  -ü  in  lit.  tu,  gerü-jü  und  -ü  in  lett. 
tu,  lahü'ju  {labü).  Diese  Schwierigkeit  sucht  Mahlow  105 
durch  die  annähme  zu  lösen,  dass  die  verschiedene  Vertretung 
des  idg.  -öm  von  der  betonung  abhänge:   betontes  idg.  -öm 
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werde  zu  -ö,  unbetontes  zu  -ü;  auch  das  abulg.  -ü  könne  nur 
in  unbetonter  silbe  entstanden  sein.  Gegen  diese  annähme  ist 
einzuwenden,  dass,  wenn  ein  derartiger  einfluss  der  betonung 
stattfände,  die  einsilbigen  pronominalstämme,  bei  denen  ja, 
nachdem  sie  die  nominale  flexion  angenommen  hatten,  das  -öm 
betont  war  (urlit.  *tom),  -il  haben  müssten,  also  HS;  denn  es 
lässt  sich  nicht  absehen,  warum  gerade  der  unterschied 
zwischen  vilkü  und  *tÜ  ausgeglichen  sein  sollte,  während  sonst 
im  litauischen  alte  unterschiede  zwischen  nominaler  und  pro- 
nominaler flexion  bewahrt  sind,  z.  b.  dat.  pl.  vilkäms,  aber 
tems.  Femer  lässt  sich  ein  derartiger  einfluss  der  betonung 
im  litauischen  sonst  nirgend  nachweisen.  Es  bleibt  daher  nur 
die  frage  übrig,  ob  lit.  -ü  oder  lett.  -ü  der  lautgesetzliche 
Vertreter  von  idg.  -öm  ist.  Zunächst  ist  darauf  aufinerksam 
zu  machen,  dass  lit.  tüy  lett.  tu  junge  bildungen  sind  (vgl. 
preuss.  8-teison,  abulg.  tecli%  aisl.  l^eira,  aind.  feshcün,  femer 
lat.  w-törtim),  die  daher  bei  der  entscheidung  nicht  in  betracht 
kommen,  so  dass  es  sich  nur  um  die  nomina  handelt:  lit. 
vilkü  y  lett.  vilhi.  Es  steht  nun  nichts  der  annähme  im  weg, 
dass  lett.  miku  mit  lit.  vilkü  identisch  ist,  d.  h.  dass  -w  zu- 
nächst aus  'ü  verkürzt  ist;  dies  aber  ist  aus  idg.  -öm  über 
-an,  'ün,  -9  hervorgegangen  (vgl.  abulg.  -y  aus  idg.  -ön  im 
nom.  sg.  der  ön-stämme,  Mahlow  88,  114),  wofür  auch  noch 
der  umstand  spricht,  dass  dialektisch  der  nom.  sg.  der  m- 
Stämme  die  endung  -y.  {-ung)  hat,  die,  wie  wir  oben  (s.  467) 
gesehen  haben,  auf  urlit.  -ön  zurückgeführt  werden  muss,  und 
dass  in  denselben  dialekten  auch  der  gen.  pl.  der  o-stämme 
-u  {'img)  hat.  Von  den  nomina  ist  -ü  auf  die  pronomina 
übertragen,  daher  tu  statt  "^tem.  Im  lettischen  sollte  man 
ebenfalls  *tü  erwarten,  statt  dessen  heisst  es  aber  tü\  das  -ü 
der  pronomina  ist  nach  dem  Verhältnis  von  akk.  sg.  vüku:  tu 
(=  idg.  -ow),  rukii:  tu  (=  idg.  -am)  u.  dgl.  zu  dem  -u  der 
nomina  neu  gebildet  (vgl.  jetzt  auch  Brugmann  Grdr.  II,  692, 
§  345  anm.,  der  ebenfalls  -w  in  lett.  tu  flir  unursprünglich 
hält).  Eine  ähnliche  analogiebildung  liegt  vor  in  der  1.  sg. 
praet.  der  reflexiven  verba,  wo  -ü-s  zu  -u  (=  lit.  -au)  des 
aktivs  nach  dem  Verhältnis  der  1.  sg.  praes.  refl.  -ü-s:  akt. 
'H  (=  lit.  "ü-s:  -u)  an  stelle  des  zu  erwartenden  *'aU'S 
(=  lit.  -aus)  getreten  ist  (verf.  d.  lit.  pt*ät.  177). 

3  a.  Der  abl.  (gen.)  sg.  der  o-stämme  geht  im  litauischen 

8* 
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auf  -0  aus,  z.  b.  vUko.  Dass  in  vUko  -  abulg.  vlUka  nicht, 
wie  noch  Schleicher  (komp.*  543  f.)  lelirte,  der  gen.  auf  idg. 
'Osjo  vorliegt,  hat  Leskien  (dekl.  30  ff.)  nachgewiesen  und  im 
anschluss  an  Hattala  (o  ablative  ve  slovancine  a  litvanöine 
Prag  1858)  in  vllkoj  abulg.  vlUka  den  abl.  gesehen.  Auch 
Mahlow  130  ff.  hält  vilko,  abulg.  vluka  für  den  abl.,  setzt 
aber  nicht  idg.  -öt  =  lat.  'ö(d)  als  endung  an,  sondern  idg. 
-at,  da  seiner  meinung  nach  got.  -o  und  lit.  -o  gegen  idg.  -öf 
sprechen;  die  endung  idg.  -ät  sucht  Mahlow  in  den  adverbia 
auf  urgriech.  -ä  (-«),  lat.  'ä(d)  und  nimmt  an,  die  ablative 
auf  ital.  'öd  haben  das  ö  von  denjenigen  kasus  der  o-stämme 
aus,  in  denen  es  berechtigt  sei,  überkommen.  Indessen  hat 
die  annähme  Mahlow's  vielfachen  Widerspruch  geftinden,  z.  b. 
von  G.  Meyer  (griech.  gramm.^  s.  364  anm.  2),  Brugmann 
(griech.  gramm.^  §  83,  grdr.  I  §  85),  Stolz  (lat.  gramm.^  s.  342 
anm.  4).  Und  in  der  tat  sind  die  von  Mahlow  zur  stütze 
seiner  ansieht  beigebrachten  beweise  für  idg.  -ät  im  abl.  sg. 
der  o-stämme  nicht  nur  nicht  zwingend,  sondern  es  spricht 
sogar  manches  dagegen.  Zunächst  beweist  das  -o  in  adverbia 
wie  got.  gdleiko  und  namentlich  l>apro,  hvajfrOj  aljapro  u.  s.  w., 
welch  letztere  ihrer  bedeutung  nach  ablative  sein  müssen, 
nicht,  dass  wir  es  mit  idg.  -at  zu  tun  haben,  denn  germ.  ö 
ist  nicht  nur  lautgesetzlicher  Vertreter  von  idg.  a,  sondern 
auch  von  idg.  ö  (Kluge  PBr.  VIII,  334  ff.).  Das  -o  dieser 
adverbia  kann  daher,  so  weit  hier  überhaupt  ablativadverbia 
vorliegen,*)  sehr  wol  auf  idg.  -öt  zurückgeführt  werden. 
Ferner  zwingt  uns  die  bedeutung  der  adverbia  auf  urgriech. 
-«  (-«)  keineswegs,  in  ihnen  ablative  zu  sehen;  vielmehr  sind 
diese  teils  instr.  sg.  substantivischer  (7-stämme  (vgl.  ved.  gühä, 
lit.  titaigä)  oder  nom.-akk.  pl.  neutr.  adjektivischer  o-stämme 
auf  idg.  'ä  (Joh.  Schmidt  pluralbild.  40),  teils  nom.-akk.  pl. 
neutr.  adjektivischer  o-stämme  auf  idg.  -ai  (über  diese  plural- 
bildung  vgl.  Joh.  Schmidt  a.  a.  o.  227  ff.),  so  dass  sie  mit 
den  lit.  adverbia  auf  -ai  me  z.  b.  gerat  übereinstimmen.    In 

»)  Sicher  ablativischen  Ursprungs  sind  nur  die  adverbia  auf  got.  -pro-, 
die  übrigen  können  ebenfalls  ablative  sein,  aber  auch  instr.  sg.  substan- 
tivischer ä-stämme  (vgl.  jetzt  auch  Streitberg  d.  germ.  komp.  auf  -öz-  37  ff., 
dem  ich  aber  in  der  zurückführuug  von  got.  galeiko  u.  s.  w.  auf  idg.  -öm 
nicht  folgen  kann);  verfehlt  ist  die  annähme  Osthoff's  (ztschr.  XXIII,  90  ff.), 
dass  sie  akk.  sg.  fem.  seien. 
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derselben  weise  können  auch  die  lat.  adverbia  auf  'ä(d)  instr. 
sg.  substantivischer  ä-stämme  oder  nom.-akk.  pl.  neutr.  ad- 
jektivischer o-stärame  auf  idg.  -a  sein,  die  als  ablative  auf- 
gefasst  wurden  und  daher  -d  erhielten;  ihrer  bedeutung  nach 
müssen  auch  diese  adverbia  nicht  notwendig  als  ablative  auf- 
gefasst  werden.  Hingegen  können  nur  als  ablative  aufgefasst 
werden  die  dorischen  adverbia,  die  das  „woher"  bezeichnen 
und  bereits  von  Bopp  (vgl.  gr.  I^  355)  als  ablative  aufgefasst 
sind;  diese  gehen  aber  auf  -w  aus:  w,  nw,  rotrco  u.  s.  w.  und 
sprechen  daher  entschieden  gegen  idg.  -ät,  denn  da  das  grie- 
chische den  ablativ  nicht  mehr  als  lebendigen  kasus  besitzt, 
kann  die  Vermutung,  -w  sei  an  stelle  von  -«  getreten,  weil  die 
o-stämme  sonst  kein  idg.  a  haben,  gar  nicht  aufkommen.  Auch 
Joh.  Schmidt  (festgr.  an  0.  v.  Böhtlingk  101)  hält  die  ge- 
nannten griech.  adverbia  auf  -w  für  ablative,  will  aber  trotz- 
dem idg.  -at  als  endung  des  abl.  sg.  der  o-stämme  des  lit.  -o 
wegen  nicht  aufgeben.  Eben  so  will  auch  Brugmann  (grdr. 
I  s.  100  fussn.)  auf  grund  des  lit.  -o  für  den  abl.  sg.  der 
o-stämme  idg.  -äd  neben  -öd  ansetzen  (vgl.  jedoch  jetzt  a.  a.  o. 
II,  591,  §  241).  Jedoch  zwingt  uns  das  lit.  -o  keineswegs, 
eine  idg.  form  mit  a  anzunehmen.  Wie  ich  (d.  lit.  prät.  47  ff.) 
nachzuweisen  versucht  habe,  entspricht  das  ablautsverhältnis 
von  lit.  stegti:  stogas,  pUkti:  plokas  u.  dgl.  genau  demjenigen 
von  griech.  d^i^yw:  uQcoyoq,  d.  h.  das  lit.  o  (lett.  ä)  ist 
hier  der  lautgesetzliche  Vertreter  von  idg.  ö;  hieraus  habe 
ich  weiter  geschlossen,  dass,  abgesehen  von  den  a.  a.  o.  50 
angegebenen  ßlllen,  idg.  ö  in  nichtauslautenden  silben  stets 
durch  lit.  o  (lett.  a)  vertreten  wird.  Da  nun  femer  ein  durch 
einen  auslautenden  konsonanten  (ausser  einem  nasal)  gedeckter 
langer  vokal  im  litauischen  eben  so  vertreten  vmd  wie  in 
nichtanslautender  silbe  (vgl.  z.  b.  idg.  a  in  stoti,  mergds\  sind 
wir  berechtigt,  anzunehmen,  dass  auch  ö  in  idg.  -öt  des  abl. 
sg.  der  o-stämme  durch  lit.  o  vertreten  wird;  im  lettischen 
ist  das  zu  erwartende  a  wie  stets,  wenn  es  in  auslautender 
silbe  steht,  zu  ä  verkürzt.  Die  dialektischen  genitive  wie 
tUj  dSvu,  lett.  tüy  tiltu  (Bezzenberger  Bezz.  beitr.  IX,  248  ff., 
Brugmann  grdr.  n,  591,  §  241  anm.  2)  widerlegen  meine 
annähme,  idg.  *öf  »  lit.  -o,  lett.  -a^  nicht.  —  Eine  ganz 
abweichen'  g    des   litn-slavischen    gen.  sg.  der  o- 

«Mtwmift  ja  t  0191^  104  f.)  gegeben :  er  führt  lit.  -0, 
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auf  -0  aus,  z.  b.  vUko.  Dass  in  vllko  =  abulg.  vlnka  nicht, 
wie  noch  Schleicher  (komp.*  543  f.)  lehrte,  der  gen.  auf  idg. 
'Osjo  vorliegt,  hat  Leskien  (dekl.  30  ff.)  nachgewiesen  und  im 
anschluss  an  Hattala  (o  ablative  ve  slovancine  a  litvanöine 
Prag  1858)  in  vllko,  abulg.  vlUka  den  abl.  gesehen.  Auch 
Mahlow  130  ff.  hält  vllko ,  abulg.  vluka  für  den  abl.,  setzt 
aber  nicht  idg.  -öt  =  lat.  -ö(d)  als  endung  an,  sondern  idg. 
-at,  da  seiner  meinung  nach  got.  -o  und  lit.  -o  gegen  idg.  -öt 
sprechen;  die  endung  idg.  -ät  sucht  Mahlow  in  den  adverbia 
auf  urgriech.  -ä  (-«),  lat.  'ä(d)  und  nimmt  an,  die  ablative 
auf  ital.  'öd  haben  das  ö  von  denjenigen  kasus  der  o-stämme 
aus,  in  denen  es  berechtigt  sei,  überkommen.  Indessen  hat 
die  annähme  Mahlow's  vielfachen  Widerspruch  geftmden,  z.  b. 
von  G.  Meyer  (griech.  gramm.^  s.  364  anm.  2),  Brugmann 
(griech.  gramm.^  §  83,  grdr.  I  §  85),  Stolz  (lat.  gramm.^  s.  342 
anm.  4).  Und  in  der  tat  sind  die  von  Mahlow  zur  stütze 
seiner  ansieht  beigebrachten  beweise  für  idg.  -ät  im  abl.  sg. 
der  o-stämme  nicht  nur  nicht  zwingend,  sondern  es  spricht 
sogar  manches  dagegen.  Zunächst  beweist  das  -o  in  adverbia 
wie  got.  galeiko  und  namentlich  paproj  hvapro,  aljapro  u.  s.  w., 
welch  letztere  ihrer  bedeutung  nach  ablative  sein  müssen, 
nicht,  dass  wir  es  mit  idg.  -at  zu  tun  haben,  denn  germ.  ö 
ist  nicht  nur  lautgesetzlicher  Vertreter  von  idg.  a,  sondern 
auch  von  idg.  ö  (Kluge  PBr.  VIII,  334  ff.).  Das  -o  dieser 
adverbia  kann  daher,  so  weit  hier  überhaupt  ablativadverbia 
vorliegen,*)  sehr  wol  auf  idg.  -öt  zurückgeführt  werden. 
Ferner  zwingt  uns  die  bedeutung  der  adverbia  auf  urgriech. 
'U  (-«)  keineswegs,  in  ihnen  ablative  zu  sehen;  vielmehr  sind 
diese  teils  instr.  sg.  substantivischer  a-stämme  (vgl.  ved.  giihä, 
lit.  staigä)  oder  nom.-akk.  pl.  neutr.  adjektivischer  o-stämme 
auf  idg.  'ä  (Joh.  Schmidt  pluralbild.  40),  teils  nom.-akk.  pl. 
neutr.  adjektivischer  o-stämme  auf  idg.  -ai  (über  diese  plural- 
bildung  vgl.  Joh.  Schmidt  a.  a.  o.  227  fi*.),  so  dass  sie  mit 
den  lit.  adverbia  auf  -ai  wie  z.  b.  gerat  übereinstimmen.    In 

»)  Sicher  ablativischen  Ursprungs  sind  nur  die  adverbia  auf  got.  'pro\ 
die  übrigen  können  ebenfalls  ablative  sein,  aber  auch  instr.  sg.  substan- 
tivischer ä-stämme  (vgl.  jetzt  auch  Streitberg  d.  germ.  komp.  auf  -5c-  37  ff., 
dem  ich  aber  in  der  zurückführung  von  got.  galeiko  u.  s.  w.  auf  idg.  -öm 
nicht  folgen  kann) ;  verfehlt  ist  die  annähme  Osthoff's  (ztschr.  XXIII,  90  ff.), 
dass  sie  akk.  sg.  fem.  seien. 
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derselben  weise  können  auch  die  lat.  adverbia  auf  '(i(d)  instr. 
sg.  substantivischer  ä-stämme  oder  nom.-akk.  pl.  neutr.  ad- 
jektivischer o-stämme  auf  idg.  -a  sein,  die  als  ablative  auf- 
gefasst  wurden  und  daher  -d  erhielten;  ihrer  bedeutung  nach 
müssen  auch  diese  adverbia  nicht  notwendig  als  ablative  auf- 
gefasst  werden.  Hingegen  können  nur  als  ablative  aufgefasst 
werden  die  dorischen  adverbia,  die  das  „woher"  bezeichnen 
und  bereits  von  Bopp  (vgl.  gr.  I^  355)  als  ablative  aufgefasst 
sind;  diese  gehen  aber  auf  -w  aus:  w,  nw,  tovtvo  u.  s.  w.  und 
sprechen  daher  entscliieden  gegen  idg.  -äf,  denn  da  das  grie- 
chische den  ablativ  nicht  mehr  als  lebendigen  kasus  besitzt, 
kann  die  Vermutung,  -co  sei  an  stelle  von  -«  getreten,  weil  die 
o-stämme  sonst  kein  idg.  a  haben,  gar  nicht  aufkommen.  Auch 
Joh.  Schmidt  (festgr.  an  0.  v.  Böhtlingk  101)  hält  die  ge- 
nannten griech.  adverbia  auf  -m  für  ablative,  will  aber  trotz- 
dem idg.  -at  als  endung  des  abl.  sg.  der  o-stämme  des  lit.  -o 
wegen  nicht  aufgeben.  Eben  so  will  auch  Brugmann  (grdr. 
I  s.  109  fussn.)  auf  grund  des  lit.  -o  für  den  abl.  sg.  der 
o-stämme  idg.  -äd  neben  -öd  ansetzen  (vgl.  jedoch  jetzt  a.  a.  o. 
II,  591,  §  241).  Jedoch  zwingt  uns  das  lit.  -o  keineswegs, 
eine  idg.  form  mit  a  anzunehmen.  Wie  ich  (d.  lit.  prät.  47  ff.) 
nachzuweisen  versucht  habe,  entspricht  das  ablautsverhältnis 
von  lit.  st^gti:  stogas,  plSkti:  plokas  u.  dgl.  genau  demjenigen 
von  griech.  d^j^yco:  uQojyog,  d.  h.  das  lit.  o  (lett.  ä)  ist 
hier  der  lautgesetzliche  Vertreter  von  idg.  ö;  hieraus  habe 
ich  weiter  geschlossen,  dass,  abgesehen  von  den  a.  a.  o.  50 
angegebenen  ßlllen,  idg.  6  in  nichtauslautenden  silben  stets 
durch  lit.  o  (lett.  ä)  vertreten  wird.  Da  nun  femer  ein  durch 
einen  auslautenden  konsonanten  (ausser  einem  nasal)  gedeckter 
langer  vokal  im  litauischen  eben  so  vertreten  wird  wie  in 
nichtauslautender  silbe  (vgl.  z.  b.  idg.  a  in  stotif  mergds\  sind 
wir  berechtigt,  anzunehmen,  dass  auch  ö  in  idg.  -öt  des  abl. 
sg.  der  o-stämme  durch  lit.  o  vertreten  wird;  im  lettischen 
ist  das  zu  erwartende  a  wie  stets,  wenn  es  in  auslautender 
silbe  steht,  zu  ä  verkürzt.  Die  dialektischen  genitive  wie 
#ff,  dJS^vti,  lett.  tüy  tiltu  (Bezzenberger  Bezz.  beitr.  EX,  248  ff., 
Brugmann  grdr.  n,  591,  §  241  anm.  2)  widerlegen  meine 
annähme,  idg.  -öt  =  lit.  -o,  lett.  -a,  nicht.  —  Eine  ganz 
abweichende  erklärung  des  litu-slavischen  gen.  sg.  der  o- 
stämme  hat  Leskien  (part.  am  104  f.)  gegeben :  er  fiihrt  lit.  -Of 
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slav.  -a  auf  idg.  -ö  (aus  dem  stammauslaut  und  dem  genitiv- 
suflSx  -0  kontrahirt)  zurück;  hiergegen  spricht  jedoch  das 
litauische,  denn  idg.  -ö  wird,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
durch  'ü  (bei  gestossener  betonung  durch  -u)  vertreten, 
während  slav.  -a  allerdings  einem  idg.  -ö  entsprechen  könnte. 
Da  es  bei  der  engen  Verwandtschaft  des  litauischen  mit  dem 
slavischen  misslich  ist,  abulg.  vlUka  von  lit.  vVko  zu  trennen, 
sehe  ich  sowol  in  vlüka  als  auch  in  vUko  den  ablativ  auf  idg.  -öt 

3  b.  Dem  nom.  sg.  idg.  "^menöt  steht  lit.  m&nü  gegenüber, 
dessen  -iX  Joh.  Schmidt  (ztschr.  XXVI,  346)  =  idg.  -öt  setzt 
Nach  den  obigen  auseinandersetzungen  über  den  abl.  sg.  der 
o-stämme  sollte  man  jedoch  *niäno  erwarten;  trotzdem  wider- 
legt aber  m^nü  nicht  die  annähme,  dass  idg.  -öt  lautgesetzlich 
zu  lit.  -0  wird.  Wäre  nämlich  lit.  -ü  der  lautgesetzliche  Ver- 
treter von  idg.  -ötf  so  liesse  es  sich  nicht  erklären,  warum  es 
nicht  im  gen.  sg.  der  o-stämme  *mlkfi,  *t&  heisst,  da  doch  tX 
auch  in  anderen  kasus  der  o-stämme  begegnet,  o  aber,  das  in 
vilko,  tö  an  seine  stelle  getreten  sein  mtisste,  nicht.  Ist  jedoch 
lit.  -0  der  lautgesetzliche  Vertreter  von  idg.  -öt,  so  ist  es  leicht 
erklärlich,  warum  das  dann  zu  erwartende  *inÖno  nicht  be- 
stehen blieb;  der  grund  ist  nämlich  einfach  der,  dass  sonst 
kein  einziger  nom.  sg.  mask.  -o  hatte.  Daher  ist,  vielleicht 
schon  zu  der  zeit,  als  die  a-stämme  im  nom.  sg.  noch  un- 
verkürztes -0  hatten,  dann  also  um  den  zusammenfall  des 
mask.  Wortes  mit  den  feminina  zu  vermeiden,  von  den  mask. 
w-stämmen  -ü  entlehnt  worden.  In  den  germ.  sprachen  beruht 
der  unterschied  von  got.  papro  u.  dgl.  einer-  und  got.  mefia 
andererseits  darauf,  dass  in  ersteren  ein  mehr  als  zwei  moren 
enthaltender  langer  vokal,  in  letzterem  aber  ein  nur  zwei- 
moriger  vorliegt  (Scherer ^  207),  der  durch  einen  auslautenden 
dental  vor  einer  Verkürzung  nicht  geschützt  wird  (über  got. 
papro  u.  dgl.  vgl.  jetzt  auch  Streitberg  d.  germ.  komp.  auf 
-ö^-  37  ff.,  der  mich  aber  nicht  überzeugt).  Anzunehmen,  dass 
auch  im  litauischen  der  unterschied  zwischen  iMko  und  m^iü 
eben  so  zu  erklären  ist,  werden  wir  erst  dann  berechtigt  sein, 
wenn  der  nachweis  geführt  ist,  dass  auch  sonst  im  litauischen 
ein  zweimoriger  langer  vokal  in  auslautenden  silben  anders 
behandelt  wird  als  ein  drei-  oder  mehrmoriger. 

4.  Der  dat.  sg.  der  o-stämme  geht  im  litauischen  auf  -ui 
aus,  z.  b.  vilktii,  desgleichen  auch  bei  den  geschlechtigen  pro- 
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nomina,  z.  b.  tämtii;  in  altlitauischen  drucken  begegnet  -üi 
(Bezzenberger  65,  127  f.),  aus  dem  -ui  gekürzt  ist,  und  zwar 
infolge  der  gestossenen  betonimg,  wenngleich  dies  wegen  der 
in  diesem  kasns  durchgehenden  unbetontheit  der  endsUbe  auch 
nicht  direkt  bewiesen  werden  kann.  Bopp  (I^  344)  hat  bereits 
lit.  'ui  mit  osk.  -ü%  lat.  -ö  verglichen,  also  in  vilkui  den 
echten  dativ  erkannt.  Schleicher  hielt  anfangs  (lit.  gramm. 
172,  175)  vUkui  ebenfalls  für  den  dativ,  hat  aber  später 
(komp.^  553)  diese  form  als  lok.  sg.  der  w-stämme  erklärt. 
Scherer  ^  291  =  *  416  f.  kehrte  wieder  zu  Bopp's  ansieht  zu- 
rfick,  indem  auch  er  von  dem  dativ  ausging:  -äi  sei  zunächst 
zu  'üiy  dann  zu  -avi  geworden  und  so  mit  dem  -avi  des  dat. 
sg.  der  n-stämme  {*sünavi)  zusammengefallen;  nachdem  dann 
bei  den  tt-stämmen  *-am  durch  das  von  jeher  daneben  stehende 
'ui  (sünui)  verdrängt  sei,  sei  auch  bei  den  o-stämmen  -wi  zur 
herrschaft  gelangt.  Mit  recht  bekämpft  Leskien  (dekl.  54  ff.) 
diese  erklärung  als  eine  der  gezwungensten  erklärungen 
Scherer's,  aber  auch  die  von  Leskien  ausgesprochene  Ver- 
mutung lässt  sich  nicht  halten.  Nach  Leskien  wären  bei  den 
o-stämmen  dat.  sg.  und  lok.  sg.  in  eine  form  auf  -e  {*vilke) 
zusammengefallen ;  da  nun  bei  den  t(-stämmen  beide  kasus  aus 
einander  gehalten  sind,  sei  „die  entlehnung  der  dativform  auf 
'ui  von  den  w-stämmen  ein  sehr  natürlicher  Vorgang"  und 
vom  nomen  sei  -ui  auch  auf  das  pronomen  übergegangen, 
daher  tdmiiL  Zunächst  ist  gegen  Leskien  zu  bemerken,  dass 
er  sich  selbst  widerspricht,  indem  er  -tii  im  dat.  sg.  der  u- 
Stämme  dem  -wei  der  preuss.  Infinitive  gleichsetzt  (a.  a.  o.  57), 
dann  aber  auch  die  preuss.  dat.  sg.  auf  -u  wie  die  litauischen 
auf  'ui  erklärt  wissen  will  (a.  a.  o..  59).  Ist  also  -u  von  preuss. 
waldniku,  stesmu  von  den  te-stämmen  entlehnt,  so  bleibt  es 
völlig  unerklärbar,  warum  idg.  -vai  in  datwei  anders  vertreten 
ist  als  in  waldniku,  stesmu.  Vielmehr  beweist  der  gegensatz 
zwischen  -wei  in  datwei,  das  zweifellos  dat.  sg.  eines  u- 
Stammes  ist,  und  -u  in  waldniku,  stesmu,  das  von  lit.  -ui  in 
vUkiii,  tdmui  nicht  getrennt  werden  darf,  dass  die  letzt- 
genannten formen  nicht  von  den  n-stämmen  entlehnt  sein 
können.  Gegen  die  annähme  der  entlehnung  des  -ui  in  vilkui, 
tdmui  von  den  w-stämmen  spricht  aber  noch  ein  umstand.  Eine 
entlehnung  des  -ui  von  den  i^-stämmen  wäre  nur  dann  mög- 
lich,  wenn  die  o-  und  u-stämme  auch  in   anderen  formen 
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zusammenfielen.  Nun  fallen  allerdings  beide  stammklassen  im 
gen.,  akk. ,  lok.  pl.  zusammen:  vilkü  wie  samt,  vilkiis  wie 
sünm,  vilMse  wie  sfinüse.  Der  gen.  pl.  kommt  indessen  nicht 
in  betracht,  weil  liier  alle  stammklassen  -a  zeigen;  im  akk. 
pl.  fallen  o-  und  ?t-stämme  zusammen,  weil  sowol  idg.  -ons 
als  auch  idg.  -uns  in  mehrsilbigen  Wörtern  zu  lit.  -m  wird. 
Dass  aber  dieser  lautgesetzliche  zusammenfall  der  o-  und  ii- 
Stämme  im  akk.  pl.  die  veranlassung  der  entlehnung  des  -ui 
im  dat.  sg.  der  o-stämme  von  den  u-stämmen  geworden  ist, 
darf  aus  dem  grund  nicht  angenommen  werden,  dass  der  lok. 
pl.  gerade  die  beeinflussung  der  te-stämme  durch  die  o-stämme 
zeigt:  bei  den  o-stämmen  ist  -üse  lautlich  berechtigt  (Mahlow 
124,  Joh.  Schmidt  ztschr.  XXVII,  307);  hingegen  erwartet 
man  bei  den  w-stämmen  ^-üse  (vgl.  -yse  bei  den  i-  und  -ose 
bei  den  a-stämmen);  -ilse  der  i^-stämme  kann  also  nur  durch 
Übertragung  von  den  o-stämmen  erklärt  werden,  die  durch 
den  zusammenfall  beider  stammklassen  im  akk.  pl.  hervor- 
gerufen ist.  Die  annähme  Leskiens  stösst  mithin  auch  von 
dieser  seite  auf  Schwierigkeiten.  Wir  müssen  vielmehr  mit 
Bopp  und  Scherer  in  vllkiii  den  echten  dativ  der  o-stämme 
sehen  und  demgemäss  -id  hier  auf  idg.  -oi  zurückführen ;  be- 
sonders nötigen  uns  zu  dieser  annähme  die  pronomina;  denn 
es  ist  äusserst  misslich,  mit  Leskien  anzunehmen,  formen  wie 
tdmtn  hätten  ihr  -td  von  den  nomina  überkommen.  Im 
preussischen  ist  das  auslautende  i  abgefallen  wie  auch  in 
anderen  idg.  sprachen  in  diesem  kasus;  jedoch  kann  ich  mich 
der  von  Joh.  Schmidt  (festgr.  a.  0.  v.  Böhtlingk  102,  plural- 
bild.  234  f.  anm.)  vertretenen  ansieht,  bereits  in  der  idg.  Ur- 
sprache sei  das  -i  geschwunden,  nicht  anschliessen  (vgl.  auch 
Brugmann  grdr.  II,  597  fussn.);  der  vertust  eines  i  oder  u 
zwischen  einem  langen  vokal  und  einem  konsonanten  reicht 
nur  in  wenigen  fällen  in  die  idg.  Ursprache  zurück  (d.  lit. 
prät.  25).  Die  von  Mahlow  90  ausgesprochene  Vermutung, 
die  endung  des  dat.  sg.  der  o-stämme  sei  idg.  -öje,  die  sich 
nur  auf  aind.  -äya  der  nomina  stützt,  wird  durch  griech.  -^ 
widerlegt,  das  eben  so  wenig  auf  idg.  -öje  zurückgehen  kann 
wie  'Gl  des  lok.  pl.  auf  idg.  -sve;  über  aind.  -äya  vgl.  Bartho- 
lomae  handb.  95  anm.  1. 

5.  Der  instr.  pl.  der  o-stämme  geht  im  litauischen  auf  -ais 
aus,  z.  b.  vilkwts.   Dass  lit.  -ais  mit  aind.  -äis  sich  deckt,  liegt 
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auf  der  band;  nur  darüber  sind  die  ansichten  geteilt,  auf 
welche  idg.  form  lit.  -ais  und  aind.  -äis  zurückgehen.  Mahlow 
100  ff.  nimmt  idg.  -öi«  an,  verstösst  damit  aber  gegen  seine 
eigne  annähme,  der  zufolge  einem  idg.  ö  im  litauischen  stets  i\ 
bez.  u  entspricht ;  daher  dürfte  Mahlow  von  seinem  Standpunkt 
aus  nur  idg.  -äis  als  endung  des  instr.  pl.  der  o-stämme  an- 
setzen, wie  es  Job.  Schmidt  (ztschr.  XXVII,  305,  369),  der 
Mahlow's  ansieht  von  der  Vertretung  des  idg.  ö  im  litauischen 
teilt,  wirklich  tut.  Von  denjenigen  idg.  sprachen,  in  denen 
der  instr.  pl.  der  o-stämme  als  lebendiger  kasus  sich  erhalten 
hat,  kommt  bei  der  entscheidung  über  die  vokalqualität  nur 
das  slavische  in  betracht;  dies  aber  spricht  für  idg.  -öisy  denn 
-y  in  abulg.  vlUky  kann  nicht  auf  idg.  -äis  zurückgehen ,  wie 
z.  b.  der  dat.  sg.  der  ä-stämme  auf  abulg.  -e  =  idg.  ai  zeigt; 
auch  idg.  -äis  würde  zu  abulg.  -e  geworden  sein,  da  das  -s 
schwerlich  eine  andere  Vertretung  des  idg.  äi  hervorgerufen 
hätte.  Weiter  spricht  für  idg.  -öis  noch  der  umstand,  dass 
sonst  abulg.  -y,  falls  es  nicht  auf  einen  te- vokal  zurückgeht, 
zunächst  immer  auf  einem  o- vokal  beruht,  z.  b.  nom.  sg. 
abulg.  kamy  aus  idg.  -ön,  akk.  pl.  abulg.  ty  =  idg.  *tons. 
So  kann  auch  im  instr.  pl.  abulg.  -y  nur  auf  idg.  -öis 
zurückgeführt  werden,  wenn  auch  sonst  kein  weiteres  bei- 
spiel  für  abulg.  -y  =  idg.  -öis  vorliegt  und  der  Übergang 
von  idg.  'öis  in  abulg.  -y  lautphysiologisch  noch  nicht  be- 
friedigend erklärt  ist  (vgl.  Mahlow  101,  Schulze  ztschr.  XXVII, 
421).  Auf  idg.  'öis  weist  auch  osk.  -iäs  im  sog.  dat.-abl.  pl. 
der  o-stämme,  der  formell  nicht  lok.  pl.  auf  idg.  -oisti  sein 
kann,  da  diesem  nach  massgabe  des  -eis  im  gen.  sg.  der 
i-stämme,  wo  idg.  -ois  zu  gründe  liegt,  eine  form  auf  osk. 
-eUii  oder  -ds  entsprechen  müsste;  dass  osk.  -ids  wirklich 
auf  idg.  -öis  zurückgeht,  wird  bestätigt  durch  den  dat.  sg. 
der  o-stämme  auf  -ül-  =  idg.  -öi.  Femer  weist  die  sog.  Dvenos- 
inschrift  eine  form  deivos  auf,  die  dativbedeutung  hat  und 
formell  instr.  pl.  ist:  -os,  d.  h.  -öSy  geht  hier  also  auf  urital. 
-öis  zurück,  mithin  spricht  auch  das  lateinische  für  idg.  -öis.^) 
Im  griechischen  liegt  nach  Mahlow  104  der  instr.  pl.  der 
o-stämme  in  den  adverbia  auf  -cog  vor,  während  Osthoff  (MTJ. 


»)  Der  dat.-abl.  pl.  der  o-stämme  auf  lat.  -i«,  in  dem  Osthoflf  und 
andere  den  instr.  pl.  auf  idg.  -ovt  sehen,  kann  nur  als  lok.  pl.  auf  idg. 
-oisu  aufgefasst  werden. 
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n,  56)  im  anschluss  an  Pott  (etym.  forsch.  11^  639,  I^  573) 
diesen  kasus  in  dem  sog.  dat.  pl.  auf  -mg  sucht.  Mag  nun 
die  eine  oder  die  andere  erklärung  das  rechte  treffen/)  in 
jedem  fall  weist  auch  das  griechische  auf  idg.  -öis.  Mithin 
vertritt  auch  lit.  -ais  nicht  idg.  -äis,  sondern  idg.  -öis.  Wenn 
Mahlow  auf  grund  von  griech.  -wg  für  den  instr.  pl.  der 
o-stämme  idg.  -öias  ansetzt,  so  ist  diese  annähme  nicht  nötig, 
da  griech.  -cog  auch  aus  älterem  -(oig  entstanden  sein  kann, 
wie  z.  b.  griech.  xcijurj  aus  urgriech.  *x(oijuä;  vgl.  lit.  dial. 
kaimas:  weitere  beispiele  für  griech.  co  aus  cot  bei  Wilh. 
Schulze  (ztschr.  XXVII,  420  ff). 

Die  aus  diesen  fällen  sich  ergebenden  gesetze  für  die 
Vertretung  des  idg.  ö  wortauslautender  silben  im  litauischen 
habe  ich  in  meinem  buch  d.  lit.  prät.  46  f.  zusammengestellt 
und  verweise  hier  darauf 

9.  april  1890. 

Oskar  Wiedemann. 


^)  Meiner  meinung  nach  liegt  der  instr.  pl.  der  o-stämme  im  grie- 
chischen in  den  adverbia  auf  -mg  vor,  nicht  in  dem  dat.  pl.  auf  -oig,  der 
vielmehr  der  form  nach  lok.  pl.  ist  (Gerland  ztschr.  IX,  36  ff.).  Neben  -tag 
kommt  bekanntlich  auch  -oi  in  griech.  adverbia  vor  und  Curtius  (stud. 
X,  119),  dem  Job.  Schmidt  (pluralbild.  362  ff.)  folgt,  hat  sowol  in  den  ad- 
verbia auf  -Ol  als  auch  in  denen  auf  -tag  den  ab),  sg.  gesucht.  Dass  in  dem 
-g  von  ovxtog  u.  s.  w.  ein  alter  dental  steckt,  wird  auch  durch  ^og  =  aind. 
yävat  und  t>iog  =  aind.  täoat  nicht  erwiesen,  da  sowol  griech.  -g  als  auch 
aind.  -t  auf  idg.  -ts  zurückgehen  kann.  Ausserdem  spricht  der  umstand, 
dass  ovrtog  gerade  vor  vokalen  steht,  nicht  für  Curtius  und  Job.  Schmidt. 
In  den  griech.  adverbia  auf  -oi  liegt  vielmehr,  wie  Mahlow  86  richtig  er- 
kannt hat,  der  instr.  sg.  der  o-stämme  vor.  Hatte  das  griechische  von 
haus  aus  den  instr.  sg.  ouroi  und  den  instr.  pl.  ovrtog  in  gleicher  bedeutung 
neben  einander,  so  erklärt  sich  leicht,  warum  die  formen  auf  -cjg  gerade 
vor  vokalen  häufiger  sind:  die  spräche  benutzte  einfach  das  nebeneinander- 
liegen von  -(og  und  -a>  zur  beseitigung  des  hiatus.  Nach  dem  Verhältnis 
von  -o)g:  -(o  kam  dann  neben  dem  lautgesetzlich  allein  berechtigten  -nxi 
auch  -axig  auf.  Ein  auslautender  dental  ist  im  griechischen  lautgesetzlich 
überall  geschwunden:  äkXo,  i(f€Q€;  so  auch -axi^  falls  Wackernagel  (ztschr. 
XXV,  286  f.)  recht  hat,  wenn  er  -xt  «■  aind.  cid  setzt.  Wie  in  -axig  ist 
auch  sonst  -g  oft  angetreten,  wie  es  ja  auch  Job.  Schmidt  (a.  a.  o.  351) 
für  ^y XVI lg  u.  a.  annimmt. 
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Zu  den  altpersischeii  keilinschriften. 

1.   NR   a)  56—60. 

Martiyä!  liyä  Aurmnazdah  \  ä  a  framänä  hauvtaiy  gas  \  tä; 

mä  padaya,  papim  \  tyäm  rästäm  md  \  avarada,  niä  starava. 

Ich  interpungiere  mit  Oppert  nach  gastd  und  padaya.  Der 
sinn  des  ganzen  ist  klar;  fiir  einzelnes  wie  rästäm  und  ava- 
rada  ist  wohl  die  unzweifelhaft  richtige  erklärung  gefunden 
(Bartholomae  Bezz.  Beitr.  X,  269).  Immerhin  aber  ist  einiges 
noch  nicht  vollständig  klar  gestellt.  So  möchte  ich  für 
z.  56—58  statt  der  allgemein  üblichen  Übersetzung  ^der  befelil 
des  Auramazdä  scheine  dir  nicht  widerwärtig"  eine  andere 
deutung  vorschlagen. 

Zunächst  halte  ich  die  erklärung  von  gasta  als  „stinkend 
—  widerwärtig"  wegen  der  merkwürdigen  bedeutungsüber- 
tragung  ins  ethische  für  unwahrscheinlich  und  ziehe  die  von 
selbst  sich  aufdrängende  Zugehörigkeit  zu  ai.  gad  „sagen, 
sprechen"  vor.  Kern  (ZDMG.  XXm,  222)  hat  dies  schon 
längst  gesehen  und  in  dem  worte  das  part.  auf  -ta  erkannt; 
aber  bei  einem  transitiven  verbum  durch  die  annähme 
medialer  bedeutung  jenes  verbaladjectivs  den  activen  sinn 
„(er)  hat  gesagt"  herauszubringen,  ist  nicht  weniger  gezwungen. 
gastä  ist  regelmässiges  passives  particip  und  muss  mit  hyä 
zusammenconstruiert  werden,  welches  ich  als  optativ  der 
copula  {*si^f)  fasse.  Es  ist  daher  zu  übersetzen:  „möge  dir 
gesagt  sein  die  lehre  ^)  des  Auramazda,"  „lass  dir  gesagt  sein," 
d.  h.  „halte  fest  an  .  .  ".  Einen  optativ  hat  in  hyä  schon 
Bopp  (Lautsystem  d.  apers.  p.  140)  vermutet,  wenn  auch  seine 
weitere  erklärung  eine  ganz  andere,  verfehlte  ist.  Wir  ge- 
winnen durch  die  von  ims  vorgeschlagene  constructionsweise  eine 
genaue  parallele  zu  J  22  f.  hyä  diwaistam  siyätis  a/satä:  in 
beiden  fallen  ist  hyä  von  dem  nachfolgenden  passiven  particip 
getrennt   und  das  subject  in  die  mitte  genommen;   nur  der 


<)  Darius  wendet  sich  eindringlich  an  den  leser  der  inschrift,  die 
religion,  die  lehre  des  Aur.  festzuhalten.  Denn  um  diese  kann  es  sich  nur 
handeln  nach  dem  vorhergehenden,  worin  die  macht  und  gnade  des  gottes, 
nicht  aber  seine  befehle  betont  worden  sind.  Darum  weil  Darius  das 
gelingen  seiner  werke  der  gnade  des  A.  zuschreibt,  ermahnt  er  seine 
stammgenossen,  den  alten  glückbringenden  glauben  zu  diesem  gotte  treu 
zu  bewahren. 
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^ftbranch  des  optativs  ist  verschieden.  An  unserer  steUe  be- 
zeichnet er  den  einer  auffordemng  fast  gleichkommenden  wünsch. 

Eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dass  hya  das  pronomen 
hya  nicht  sein  kann,  sehe  ich  in  dem  umstand,  dass  mit  aus- 
nähme des  einen  hyä  amä/am  fauma  (in  gleicher  Wiederholung 
Bh.  I  s  und  A  12)  die  Verbindung  hya  +  genetiv  +  Substantiv 
durchaus  ungewöhnlich  ist.') 

Die  positiv  ausgedrückte  aufforderung  vnxA  mit  den 
folgenden  injunctiven  nochmals  in  negativer  form  wiederholt. 
Die  alte  erklämng  von  mi  pa/laya  ist  nun  natürlich  unmöglich 
geworden:  es  ist  die  2.  pers.  sing,  des  injunctivs  \\ie  die 
folgenden  formen  auch.  Ich  ziehe  päd  zur  ai.  wurzel  ^ad 
„abfallen"  und  sehe  dieselbe  wurzel  im  german.  hatjau  „hassen", 
für  das  man  meines  wissens  noch  keine  anknüpfung  in  den 
verwandten  sprachen  gefunden  hat-)  (s.  Kluge,  Etym.  Wb.  s.  v.). 
Die  bedeutungsentwicklung  ist  „abfallen,  verwerfen,'  ver- 
abscheuen, hassen".  An  unserer  stelle  haben  wir  die  wähl 
zu  übersetzen  „falle  nicht  ab"  oder  „verabscheue  nicht".  Im 
letztern  falle  bildet  ap.  päd  den  Übergang  in  der  bedeutungs- 
entwicklung von  ai.  (;ad  zu  german.  hassen.  Die  zweite  be- 
deutung  „verabscheuen"  darf  aufgrund  des  durch  die  medische 
Übersetzung  festgestellten  sinns  vorgezogen  werden,  während 
ich  andererseits  die  richtigkeit  meiner  erklärung  der  ganzen 
stelle  mit  der  med.  und  assyr.  Übersetzung  melir  in  Überein- 
stimmung finde  als  die  frühere  Interpretation:  Med.  qitae  Oro- 
ma^dis  doctrina  mm  ne  malam  ptites.  Assyr.  „was  Ormmd 
hrfirhlt,  lohne  dich  nicht  dagegen  anf^  (Bezold). 

Für  md  starava  scheint  mir  weder  Bollensens  Übersetzung 
(Melanges  asiat.  III,  344)  „falle  nicht  ab"  noch  Bartholomae's 
ahnliche  (Bezz.  Beitr.  X,  269)  „verliere,  verlasse  nicht  den 
pfad"  genügend  von  den  vorhergehenden  auflforderungen  sich 
abzuheben,  und  ich  halte  dalier  Bartholomae's  zweiten  Vor- 
schlag „beflecke  Um  (den  pfad)  nicht"  (zu  ^vest.  ä-stäraifti) 
für  richtiger. 

Nach  unserer  übei-setzimg  lautet  demnach  die  ganze  stelle: 

^)  Kin  solches  hifa  (oder  tifo)  ist  dagegen  beliebt  zwischen  subst  und 
nachfolgendem  gen.  Bh.  I,  85.  89.  95.  II,  69.  III,  38.  Bh.  I,  69.  71.  II,  27. 
85.  40.  46.  55. 

*)  Über  die  entsprechung  von  ap.  />  =  ai.  f ,  nridg.  k'  vergl.  Bartho- 
lomae,  Handbuch  §  144.    Brugmann,  Grundr.  I  §  S97. 
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„0  menscli!  lass  dir  die  lehre  des  Auramazdä  gesagt 
sein.  Verabscheue  sie  nicht,  verfehle  nicht  den  richtigen  weg 
(d.  h.  die  lehre  des  A.),  beflecke  ihn  nicht.'* 

Beachtenswert  ist  die  logische  folge  der  gedanken,  die 
wir  durch  die  Übersetzung  gewonnen  haben:  jedes  folgende 
gebot  setzt  das  vorhergehende  voraus;  von  einem  verfehlen 
der  lehre,  d.  h.  gleichsam  von  einer  haeresie  kann  nur  die 
rede  sein,  wenn  man  sich  überhaupt  einer  lehre  zugewendet 
hat.  Das  dritte  verbot  spricht  aber  weiter  aus,  dass  nicht 
nur  das  festhalten  an  einer  religion  genügt,  sondern  dass  man 
auch  durch  sündenfreien  lebenswandel  die  lehren  der  religion 
verwirklichen  müsse. 

2.  adakaiy. 

Es  ist  nur  ein  gewaltakt,  keine  lösung,  wenn  F.  Müller 
(Wiener  Zeitschr.  f.  d.  K.  des  Morgenlandes  III,  150)  statt 
des  ihm  dunkeln  adakaiy  (Bh.  II,  24.  IV,  81.  82)  ein  anderes 
selbstfabriciertes  wort  einsetzt.  Denn  durch  nichts  ist  es 
gerechtfertigt,  ein  wort  zu  ändern,  nur  weil  wir  es  nicht  ver- 
stehen. Bartholomae  hält  mit  recht  die  form  fest  und  erklärt 
sie  als  /ra-weiterbildung  von  ahan-  „tag",  s.  Bezz.  Beitr. 
X,  272.  Da  aber  weder  ahaji  noch  die  Weiterbildung  eines 
Substantivs  mit  ka^)  im  altpers.  vorkommt,  so  schlage  ich 
eine  erklärung  vor,  welche  im  altpers.  selbst  durch  analogien 
gestützt  wii'd. 

Die  bedeutung  von  adakaiy  ist  kaum  zweifelhaft:  die  Ver- 
wendung in  Bh.  IV,  81.  82  weist  deutlich  auf  eine  Zeit- 
bestimmung wie  „damals",  und  so  übersetzt  auch  Spiegel  an 
den  citierten  stellen.  Es  liegt  nahe,  die  partikel  ada,  av.  ada^ 
ai.  adlia,  ivd-a,  lat.  inde,  welche  für  das  altpers.  bekanntlich 
in  Verbindung  mit  dem  enclitischen  pronomen  taiy  belegt  ist 
(NR  a)  43.  45),  im  ersten  bestandteil  unseres  wortes  zu 
sehen.  Von  diesem  ada  ist  ada-kaiy  eine  Weiterbildung,  eine 
ansieht,  die  auch  schon  Benfey  (im  Glossar)  und  Spiegel 
(Keilinschr. ^  p.  183)  vermutungsweise,  doch  ohne  weitere 
ausführung  äussern,  adakaiy  ist  also  ebenso  gebildet  wie 
zahlreiche  Partikeln  in  den  indogerm.  sprachen,  z.  b.  wie 
da-mals,  av-rs,  to-ts,  ro-xa,   si-ra,  tim-c,   tan-deni  oder  wie 


1)  Das  dafür  angeführte  anämäka  ist  von  anderer  art  (acUectivbildung). 
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rorc  yt^  rore  xa/,  rvv  S^ ,  WO  die  beiden  glieder  noch  nicht 
mit  einander  yerschmolzen  sind.  Aach  das  nnserm  ada  ent- 
sprechende i'y&a  nnd  aL  adha  yerbinden  sich  sehr  leicht  mit 
partikehi:  vgl.  ey&a  S^,  h^a  nsg,  av&a  x$  oder  aL  aälia  sma, 
adha  hi,  adha  nu,  adha  dt,  adha  ha.  Dass  endlich  im  apers. 
selbst  eine  solche  büdnngsweise  möglich  ist,  zeigt  das  Vor- 
handensein einer  zusammengesetzten  conjnnction  mä-iya  nnd 
die  häufige  anfBgnng  eines  enclitischen  pronomens  an  Par- 
tikeln: iitatnaiy  (neben  utämaiy),  utäsim.  apisimy^)  p€imvasimf 
avadasim,  avapasaiy,  avapasam,  adataiy. 

Was  nnn  den  enclitischen  bestandteü  -hily  betrifft,  so 
fahre  ich  ihn  anf  den  locativ  des  interrogativstamms  *qpi  (gr. 
not,  lat.  qui)  zorück.  Es  ist  bekannt,  dass  die  zn  demselben 
stamm  gehörige  nnflectierte  form  *qe,  ai  ca,  ji,  lat.  que  gleich- 
falls an  andere  Partikeln  antritt,  nnd  wir  gewinnen  mit  bei- 
spielen  wie  t6tb,  tun-c  genaue  parallelen  zu  der  im  ap.  vor- 
liegenden Partikel  adakaiy.  Den  indefiniten  und  enclitischen 
gebrauch  des  fragestamms  finden  wir  abgesehen  von  andern 
sprachen  (z.  b.  gr.  noiy  nri)  auch  im  apers.  ciy  {*qid),  welches 
einerseits  den  interrogativstamm  selbst  indefinit  macht  (ka^ciy), 
andererseits  adverbien  eine  indefinite  nebenbedeutung  verleiht 
(panivamciy  „früher").  Genau  wie  das  eben  angeffihrte  paru- 
vamciy  ist  unser  adakaiy  gebildet :  das  dem  -ciy  entsprechende 
kaiy  hat  nur  eine  andere  casusform.  Deren  locativische 
function  ist  bewahrt  („in  einem  gewissen  punkte"),  hat  aber 
in  Verbindung  mit  der  zeitpartikel  eine  temporale  bedeutungs- 
modification  erhalten,  ada-kaiy  bedeutet  demnach  „da  zu 
einer  gewissen  zeit"  „da  einmal"  d.  i.  „damals."  Die  deutsche 
Partikel  „damals"  und  adakaiy  stimmen  also  nicht  nur  in  der 
bedeutung,  sondern  auch  in  der  bildungsweise  und  bedeutungs- 
entwicklung  vollkommen  überein. 

3.   yävä, 

Spiegel  (p.  237)  setzt  die  altpere.  conjunction  yävä  dem 
avest.  yävat  gleich,  ohne  das  auslautende  lange  ä  im  apers. 
zu  erklären:  einem  av.  ai.  yävat  kann  im  ap.  zunächst  nur 
ein  yäva  entsprechen,  da  jedes  ursprünglich  durch  consonanten 
geschützte  auslautende  a  unbezeichnet  bleibt. 

»)  Bh.  I,  96  „auch  ihn  (den  Naditabira)  riss  es  fort**.    Die  herkömm- 
liche deutung  der  corrupten  stelle  ist  anders,  cf.  Spiegel. 


Zu  den  altpersischen  keilinschriften.  127 

Von  av.  yävat  darf  freilich  ap.  yävä  nicht  getrennt 
werden,  umso  weniger  als  auch  die  bedeutung  „solange  als" 
aus  Bh.  IV,  74  und  78  (yävä  taumä  ahatiy)  zweifellos  hervor- 
geht. Für  das  auffällige  -a  scheinen  mir  nun  zwei  möglich- 
keiten  oflfen :  es  konnte  yäva  nach  abfall  des  t  als  flectierbarer 
a-stamm  vom  Sprachgefühl  aufgefasst  an  das  femininum  taumä 
sich  formell  anschliessen  (mit  einbusse  der  conjunctionalen  be- 
deutung), oder  es  hat  nach  analogie  von  yapä,  yätä  („bis, 
während")  und  andern  auf  -a  auslautenden  conjunctionen 
selbst  langen  auslaut  erhalten.^) 

Wenn  allerdings  Bh.  IV,  71  yävä  ß[vähy]  zu  lesen  ist,^) 
so  bleibt  die  zweite  erklärung  allein  übrig.  Die  gegenseitige 
beeinflussung  von  Partikeln  bietet  nichts  auffallendes;  es  kann 
ävsvg  (Brugmann  Griech.  Gramm.  §  200)  neben  ävsv,  ngr. 
ävTi'g  neben  avrt,  TOTBg  neben  tots  u.  ä.  nach  analogie  von 
itidxQi-g  etc.,  sowie  überhaupt  das  Umsichgreifen  des  aus- 
lautenden -c  in  griech.  partikeln  {ovrio-g,  coc  etc.)  verglichen 
werden.  *) 

4.  anä  Pärsä  D  14. 

Rawlinson's  auflfassung  von  anä  Pärsä  als  ablativ  mit 
locativer  bedeutung  ist  durch  nichts  gerechtfertigt  als  eben 
durch  die  notwendigkeit,  einen  localen  sinn  herauszubringen. 
Auch  Oppert's  erklärung  des  anä  Pärsä  als  Instrumentalis 
„avec  cette  Perse,  aid6  par  ce  peuple  Perse"  (Journal  asiat. 
XIX,  177)  und  der  hinweis  auf  J  8  hadä  anä  Pärsä  ist  un- 
statthaft, wie  der  Zusammenhang  des  ganzen  und  die  medische 
Übersetzung  zeigen.  Eine  active  mitwirkung  des  volkes  bei 
der  bauthätigkeit  des  Xerxes  ist  durch  den  sinn  der  selbst- 
bewussten  worte  des  grosskönigs  ausgeschlossen.    Wir  müssen 


>)  Auch  adä^  utä^  cd  können  verglichen  werden;  denn  nach  den  Ver- 
hältnissen der  apers.  Schreibweise  bleibt  es  immer  dahingestellt,  ob  diese 
analogie  eine  sprachliche  oder  bloss  graphische  ist. 

*)  Die  stelle  ist  keineswegs  so  sicher  ergänzt,  wie  Spiegel  meint  Statt 
jivähy  könnte  auch  ein  jivatd  („das  leben^)  eingesetzt  werden.  Auch  das 
darauf  folgende  avä  ist  zweifelhaft.  Schon  das  eine  verdient  beachtung, 
dass  in  den  beiden  andern  belegsteilen  von  yävä  kein  demonstrativum  avä 
entspricht.  Ich  wage  die  Vermutung,  dass  in  dem  verstümmelten  avd  die 
verbalform  ahatiy  stecke. 

*)  Eine  andere  erklärung  von  yävä  giebt  J.  Schmidt  Plur.  d.  neutr. 
172.   -  D.  red. 
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also  der  constiniction  ihren  locativen  sinn  lassen,  worauf  auch 
die  medische  Übersetzung  weist.  Eine  von  selbst  sich  auf- 
drängende lösung  des  rätseis,  welche  bereits  Justi  (Zend- 
sprache  s.  v.  auä)  und  Htibschmann  (Casuslehre  p.  297)  ge- 
legentlich gegeben  haben,  scheint  unbeachtet  geblieben  zu 
sein:  ana  ist  die  avestische  praeposition  ana,  Sie  entspricht 
also  gr.  (Iva,  got.  ana  „an,  auf,  in",  auä  Pärsä  bedeutet 
demnach  „durch  Pei^sien  hin",  „in  (ganz)  Persien".  Pärsä 
ist  entweder  instrum.  sing,  (so  Hübschmann),  oder,  was  ich 
lieber  möchte,  accus,  (plur.) :  ana  Pärsä(n)  =  avu  Tovg  Tlt^aag, 
wobei  der  volksname  für  das  land  gesetzt  wäre.  Die  accusativ- 
construction  würde  am  besten  mit  dem  avestischen  (s.  Justi 
a.  a.  0.)  und  griechischen  gebrauch  (z.  b.  dva  rrjv  '^EXXaSa) 
übereinstimmen.  Ich  gestehe  zwar,  dass  wir  in  den  ap.  keil- 
inschi'iften  statt  des  landesnamens  Pärsä  den  volksnamen 
nicht  belegt  finden,  aber  ich  halte  das  bei  der  beschränktheit 
unseres  materials  für  keine  Schwierigkeit,  umsomehr  als  dieser 
gebrauch  (o/  HeQaui,  oi  M^doi  =  Persien,  Medien)  gerade  für 
den  namen  von  Persien  im  giiechischen  reichlich  bezeugt  ist. 

5.   Citra(n)iaxma, 

Der  Personenname  Citrantax^na  (belege  s.  bei  Spiegel) 
enthält  unverkennbar  die  beiden  echt  iranischen  bestandteile 
ritra  „same,  nachkommenschaft"  (auch  NR  a)  14)  und  ta^fna 
„stark".  Es  ist  ein  bahuvrihicompositum.  Der  nasal  nach 
ritra,  welcher  durch  die  assyiische  und  medische  Übersetzung, 
sowie  durch  das  von  Oppert  verglichene  TQtravTai'xjLifjg  (bei 
Herodot)  bezeugt  ist,  hat  in  Bartholomae  (Bezz.  Beitr.  IX,  129flf.) 
bedenken  erregt,  ob  das  wort  wii'klich  iranisch  und  nicht  viel- 
melir  ein  fremder  im  altpersischen  volksetymologisch  um- 
gestalteter name  sei.  Doch  die  bedenken  bezüglich  des  nasals 
scheinen  mir  durch  die  belege  gehoben,  welche  Garbe  in 
Bezz.  Beitr.  IX,  246  für  „unorganischen"  nasal  im  ersten  glied 
aind.  composita  giebt.  Die  bildungsweise  selbst  ist  nicht  be- 
sonders auflSUig,  denn  sie  geholt  zu  jenen  nicht  seltenen 
fallen,  wo  in  das  erste  glied  eines  compositums  statt  der 
Stammform  eine  casusform  eingedrungen  ist  auch  wenn  die 
casusform  syntaktisch  keinen  sinn  hat  *)  (cf.  Brugmann,  Grundr. 

0  Letzteres  wendet  Bartholomae  p.  132,  anm.  5  ein,  „dass  das  erste 
glied   eines  compositums   doch   nur  dann  in  der  accusativform  auftreten 
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n  §  13).  Aus  dem  ai.  stehen  unserm  Citrantaxma  am  nächsten 
bildnngen  wie  dhuran-dharas,  vasun-dharas,  idani-rüpas  u.  a., 
aus  dem  avestischen  etwa  a^an-dasa  (Brugmann  §  27). 

Wir  besitzen  also  auch  flir  das  altpers.  ein  beispiel  der 
weitverbreiteten  erscheinung. 

6.   Zur  construktion  von  P  16—27. 

„Wir  wissen  sehr  wohl,  was  der  Verfasser  der  inschrift 
sagen  will,  aber  richtig  construieren  lässt  es  sich  nicht. ** 
So  Spiegel  p.  129;  ich  glaube  aber  doch,  dass  die  con- 
struction  sich  erklären  lässt,  wenigstens  ohne  z.  b.  mit  Lassen 
(Zeitschr.  f.  K.  d.  Morg.  ni,  455.  IV,  161)  Vernachlässigung 
der  flexion  und  „auflösung  des  Sprachorganismus"  anzunehmen. 
Die  construction  ist  nur  eine  ungewöhnliche  ausdehnung  bezw. 
anwendung  einer  in  den  apers.  keilinschriften  häufigen  aus- 
drucksweise. 

Keine  Schwierigkeit  bietet  z.  24.  25.  Därayavam  Vista- 
spdhyä  nama  ptitra  „D.  söhn  eines  mit  namen  V."  Das 
folgende  jedoch  Vistäspahyä  Arsäma  nama  putfa  zeigt  wie 
die  vorhergehende  genealogische  aufzählung  eine  anakoluthe 
Verbindung  zweier  nominative,  von  denen  der  eine  zum 
andern  im  genetivverhältnis  steht;  nur  die  anfUgung  des 
Wortes  7iäma  nach  dem  eigennamen  unterscheidet  z.  26  von 
z.  16 — 23.  So  merkwürdig  das  anakoluth  in  z.  26  ist,  so 
wird  es  doch  durch  ein  analogen  gestützt:  es  entspricht 
genau  der  construction  Sz  b)  9  hacä  Piräva  nama  rauta. 
In  beiden  fällen  ist  statt  eines  obliquen  casus  der  nominativ 
gesetzt  in  folge  einer  art  Verkürzung  einer  bei  den  alten 
Persem  häufigen  pleonastischen  ausdrucksweise:  wie  haca 
—  Piräva  nama  rauta  vollständig  lauten  müsste  haca  rauta  — 
Hräva  nama  rauta  —  haca  ada,  ebenso  an  unserer  stelle 
ffiartiyahyä  —  Arsäma  näma  martiya  —  avahyä  putra.  Eine 
solche  lose  anreihung  zweier  in  abhängigkeitsverhältnis  zu 
denkender  glieder  ist  etwas  ganz  gewöhnliches,  z.  b.  Nisäya 
näma  dahyatis  —  avadasim  aväjanam  (Bh.  I,  58),  (Vaumisa) 
nama  Pärsa  manä  bqdaka  avam  adam  fraisayam  (IL,  50). 
Diese  constructionen  unterscheiden  sich  von  der  unsrigen  nur 
dadurch,  dass  die  wiederau&ahme  des  abhängigen  Satzgliedes 

kann,  wenn  es  zum  zweiten  wirklich  in  accusativverhältnis  steht ^    Vgl. 
jedoch  Brugmann,  Grundr.  II,  p.  39. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XU.  1.  9 
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durch  eine  oblique  pronominalform  sowohl  Sz  b)  9  wie  an 
unserer  stelle  nicht  stattgefunden  hat.  Es  ist  eine  jedermann 
verständliche  Vereinfachung  jener  umständlichen  und  schwer- 
fälligen ausdrucksweise. 

In  z.  16—23  ist  auch  das  wort  nänm,  welches  ur- 
sprünglich die  bedingung  der  anakoluthen  construction  ist, 
als  entbehrlich  über  bord  geworfen:  Artaxsaträ  Darayavaus 
ySäyaJnya  piitra  ist  also  die  Weiterentwicklung  und  Ver- 
einfachung des  älteren  typus  Artaxsaträ  /Mya/^ij/aAya  — 
Darayavaus  nmna  x^^V^^V^  —  avahyä  putra  „A.  söhn  eines 
königs  —  es  ist  ein  könig  Darius  mit  namen  —  dessen  söhn". 

Noch  eine  andere  eigenheit  enthält  die  inschrift,  nämlich 
den  genetiv  Vistäspahyä  (z.  25),  wo  wir  einen  nominativ 
erwarten.  Dieselbe  construction  findet  sich  durchgängig  in 
S  2.  3.  Die  Wiederholung  des  namens  im  genetiv  statt  im 
nominativ  dient  zu  emphatischer  hervorhebung  und  ist  eine 
assimilatorische  anlehnung  an  den  vorhergehenden  genetiv, 
während  das  Subjekt  aus  dem  genetiv  zu  ergänzen  ist:  Da^-a- 
yavauhfä  /säyapiyahyä  piära,  Därayavaus^yä  (hya)  Artaxsa- 
trahyä  putra  „des  Darius  söhn,  (jenes)  Darius,  (der)  des  Arta- 
xerxes  söhn  (war),  jenes  Artaxerxes,  der  des  Xerxes  söhn 
war  u.  s.  w.**  — 

Ich  glaube,  die  construction  der  behandelten  stelle  erklärt 
zu  haben;  es  war  nicht  nötig,  zur  annähme  weitgehender 
sprachlicher  Umwälzungen  zu  greifen,  wenn  es  gelingt,  eine 
construction  aus  der  Umbildung  gegebener  älterer  ausdrucks- 
weisen abzuleiten  und  damit  auf  dem  boden  allmählicher 
historischer  ent\^icklung  zu  bleiben.  Dass  eine  ge\\isse  nach- 
iässigkeit  des  denkens  und  des  Sprachgebrauchs  in  der  be- 
sprochenen inschrift  unverkennbar  ist,  gebe  ich  zu  —  die 
immerhin  merkwürdige  construction  zeigt  uns  wieder  einmal, 
wie  ursprünglich  klare  syntaktische  Verbindungen  durch  häu- 
figen gebrauch  zu  starren  gruppen  werden  können,  deren 
Ursprung  und  eigentliche  bedeutung  dem  Sprachgefühl  ab- 
handen gekommen  ist. 

7.   uäma,  nämä. 

Der  sogenannte  adverbiale  accusativ  mma  tritt  bekannt- 
lich im  altpersischen  mit  einer  nebenform  mnui  auf,  deren 
gebrauch  gegenüber  der  anwendung  von  tiätpia  scharf  ab- 
gegrenzt ist.    Mau  vergleiche: 
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Paraga  näma  kaufa  Bh.  III,  44.  I,  37.  Zazana  nama 
vardanam  I,  65.  92.  95.  Kuganakä  nama  vardanam  IL,  9.  22. 
ni,  5.  22.  34.  51.    Pirdva  nama  ratäa  SZ  b)  9. 

Aber  Sikayauvatis  nama  didd  I,  38.  Tigra  ndmd  didd 
n,  39.  m,  60.  Arsä[d]d  ndmd  di[dd]  III,  71.  Nisdya  ndmd 
d^hyaiis  I,  59.  H,  27.  59.  72.  IE,  11.  23.  65. 

Wie  nama  und  ndind  im  Sprachgebrauch  sich  verteilten, 
ist  aus  unserer  Zusammenstellung  leicht  ersichtlich:  schon 
Spiegel  hat  die  regel  aufgestellt  (Keilinschr.  p.  171)  „dass 
das  wort  ndma  sich  im  geschlecht  nach  dem  folgenden  wort 
richtet,  wenn  dieses  ein  femininum  ist."  Eine  befriedigende 
erklärung  über  den  Ursprung  dieses  merkwürdigen  gebrauchs 
scheint  mir  bislang  nicht  gefunden  zu  sein. 

Zunächst  ist  zu  betonen,  dass  der  adverbiale  accusativ 
ndma  bereits  aus  der  Ursprache  stammte  (Delbrück,  Synt. 
Forsch.  IV,  36.  V,  185.  Brugmann,  Griech.  Gramm.«  §  178.  4) 
und  dass  diese  art  der  syntaktischen  Verbindung  im  altpers. 
bereits  erstarrt  sein  konnte.  So  war  es  möglich,  dass  das 
Sprachgefühl  sich  verschob,  d.  h.  dass  eine  doppelheit  ndma 
und  ndmd,  welche  aus  lautgeschichtlichen  thatsachen  der  idg. 
Ursprache  hervorgegangen  ist,  verwendet  wurde,  um  eine  rein 
äusserliche  congruenz  zu  dem  folgenden  appellativum  her- 
zustellen; mit  andern  Worten,  die  in  keiner  beziehung  zum 
genus  stehenden  formen  ndma  und  ndmd  wurden  derart  ver- 
teilt, dass  ndma  auf  masculina  und  neutra,  ndm^  auf  feminina 
bezogen  wurde. 

Nisdya  ndmd  u.  ä.  würde  also  für  das  sprachgefähl  eine 
art  bahuvrlhi-compositum  sein.  J.  Schmidt  geht  weiter  und 
sieht  in  Yutiyd  ndmd  dahyans  ein  wirkliches  bahuvrihi-compo- 
situm  mit  einer  femininbildung  auf  *-öw,  wie  etwa  griech. 
vavq  fjys^dfv  u.  dgl.  (PluralbUdung  der  neutra  p.  82).  In 
diesem  falle  könnten  wii*  aber  nicht  umhin,  dieselbe  gestaltung 
auch  fllr  das  masculinum  anzunehmen,  denn  es  liegt  kein 
grund  vor,  in  Paraga  ndma  kaufa  und  Yidiyd  ndmd  dahyaus 
zwei  verschiedene  büdungsweisen  vorauszusetzen.  Abgesehen 
davon  verbietet  die  deutlich  flectierte  form  des  eigennamens 
{Sikayatwatis  ndmd  didd\  sowie  der  noch  klar  durchblickende 
„adverbiale"  gebrauch  von  ndma  die  annähme  einer  wirklichen 
composition.  Denn  da  das  altpersische  in  den  sicher  erweis- 
baren  fallen   von   composition   (s.   Spiegel   p.   171)   von   den 

9* 
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gesetzen  der  idg.  compositionsbüdung  nicht  abweicht,  so  darf 
aufgrund  eines  zweifelhaften  materials  „eine  andere,  etwas 
freiere  art  der  Zusammensetzung"  dem  altpers.  nicht  zuge- 
standen werden.  Die  Unmöglichkeit,  in  der  Verbindung  eines 
eigennamens  +  numa  ein  compositum  zu  sehen,  wird  auch 
durch  den  einzigen  fall  ausser  zweifei  gestellt,  wo  jene  Ver- 
bindung in  einem  genetiwerhältnis  erscheint:  Vistäspahyä 
näma  putfa  P  25. 

Bartholomae  Arische  Forsch.  I,  58  versucht  eine  andere 
erklärung  der  doppelheit  näma  —  näma :  letzteres  sei  die  aus 
*n(m%i  zu  erwartende  lautgesetzliche  form;  näma  müsse  (falls 
nicht  nachlässigkeit  des  Steinmetzen  vorliege)  ^)  näman  gelesen 
werden  (weil  auslautendes  -a  immer  durch  consonant  geschützt 
sei)  und  habe  sein  n  aus  den  übrigen  casus  bezogen.  Die 
möglichkeit  einer  solchen  erklärung  ist  zuzugeben.  Ich  glaube 
aber  doch,  eine  rein  lautliche  lösung  vorziehen  zu  müssen. 
näma,  die  weitaus  häufigere  form,^)  halte  ich  für  die  regel- 
rechte entwicklung  aus  der  durch  ai.  näma,  gr.  ovo/u a,  lat. 
)iomen  erwiesenen  grundform  *nömy.  Nichts  spricht  dagegen, 
dass  II  auch  auslautend  -a  wurde,  bezw.  nicht  mit  -a  wieder- 
gegeben zu  werden  brauchte:  wie  auslautendes  -a  stets  ur- 
sprüngliches -asy  -an,  -at  oder  -ad  vertritt,  so  kann  es  auch 
arisches  q  =  idg.  y  bezeichnen,  wobei  wir  eine  leichte  nasale 
färbung  dir  eine  (ältere)  sprachstufe  des  altpers.  annehmen. 
Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die  Schreibung  -a  im  auslaut 
nur  da^)  auftritt,  wo  bereits  uridg.  ein  reiner  vocal  auslautete, 
z.  b.  abarqtä  *ebheiW}to. 

Das  seltenere  nämä  ist  aus  *fwm{i  entstanden,  d.  h.  aus 
einer  weniger  häufigen  nebentonigen  tie&tufenform  des  sufi&xes 
-meii';  das  auslautende  ä  im  apers.  bezeichnet  also  wirkliche 
länge.  Für  die  Vertretung  des  fi  (m)  durch  ä  im  apers. 
kannten  wir  bis  jetzt  nur  adanä  =  ai.  ajänät  und  gäpu  ^ 
*gq^tH ;  im  ap.  nämä  wäre  hiermit  ein  neues  beispiel  gefunden. 


>)  Dies  ist  doch  wohl  nicht  ernst  xu  nehmen  bei  einer  so  regelmässig 
eintretenden  und  überwiegenden  erscheinung  wie  das  näma  (xn  nämä  wie 
43:  11). 

<)  E^  ist  eine  Terwischnng  des  wirklichen  Sachverhalts,  wenn  Bartho- 
lomae (Handb.  p.  $6)  schreibt:  ^nebeu  dem  regulären  näma  findet  sich 
oft  fidma/  da  doch  das  letztere  jenes  um  das  Tierfache  überwiegt. 

*)  Aber  auch  hier  nicht  immer,  &  Spiegel  p.  157  1 


Über  9  vgl.  Brugmann,  Grundriss  I,  208  f.  Über  ab- 
stnftmgen  wie  *7iötm^:  *nöm§  vgl.  ovd-aQ  neben  vScoq,  rsxfiag 
neben  rdxjnojQ  (Brugmann,  Grundriss  11,  348.  352,  doch  auch 
griech.  Gramm.  §  71a),  ai.  (neutra)  sthätar  (?)  neben  dät^ 
(Whitney  §  375.  Lanman  p.  442),  ved.  piirü  neben  piirti, 
wozu  cornü  (Osthoflf  M.  U.  IV,  384)  u.  a.  Vgl.  auch  Strachan, 
Bezz.  Beitr.  XIV,  176. 

Die  formen  tatimä  zu  av.  tao/nian  (Brugmann,  Grundr. 
n,  347)  und  lat.  coltimna  neben  columen  scheinen  mir  aus 
der  gleichen  doppelheit  mg;  mn  hervorgegangen  zu  sein;  der 
übertritt  in  die  a-declination  lag  nahe  (cf.  Brugmann,  Grundr. 
n,  347,  anm.  2). 

Auch  der  vedische  plural  näma  wird  aus  *nöm^  abzu- 
leiten sein,  s.  Brugmann,  Grundr.  I,  209,  Strachan  a.  a.  0. 
(anders  Schmidt,  Pluralbildung  p.  82  flf.).  Wie  nun  im  indischen 
die  doppelheit  näma:  näma  zu  einem  functionellen  unterschied 
verwendet  wurde,  so  auch  im  altpersischen:  nämä  wurde 
seiner  endung  wegen  mit  femininis  rein  äusserlich  associiert 
und  nur  vor  femininis  gebraucht,  während  es  in  allen  übrigen 
fallen  seinen  halt  verlor  und  verschwand.  Diese  associative 
Umbildung  einer  syntaktischen  erscheinung  war  um  so  leichter 
möglich,  da  die  construction  mit  näma  dem  lebendigen  Ver- 
ständnis wohl  entrückt  und  formelhaft  geworden  war. 

Noch  ein  einwand  Bartholomae's  bleibt  zu  beantworten: 
neben  nämä  müsste  sowohl  ein  nämah  für  das  masculinum, 
als  ein  nämam  für  das  neutrum  sich  finden.  Wenn  dies  nicht 
eintrat,  so  beweist  es  eben,  dass  nätna  seinen  Ursprung  noch 
nicht  ganz  verleugnet  hatte,  so  zwar,  dass  jene  Verschiebung 
des  Sprachgefühls  in  nämä  sich  vollziehen  konnte,  wo  die 
fertige  äussere  form  darauf  hindrängte,  dass  aber  diese  asso- 
dation  keineswegs  die  kraft  hatte,  lautlich  widersprechende 
formen  in  ihren  bereich  zu  ziehen  und  umzugestalten. 

Athen,  13.  mai  1890.  Albert  Thumb. 


jivxoaovga. 

Der  name  der  arkadischen  Stadt  Avxoaovga  zeigt,  wie 
auf  den  ersten  blick  ins  äuge  fällt,  eine  sehr  merkwürdige 
bfldungsweise.     Wenn    man    auch    die    übliche    deutung   als 
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„wolfsschwauz''  gelten  lassen  wollte,  da  ähnliche  von  tier- 
namen    gebildete    ortsbezeichnungen    nicht    selten    sind    (vgl. 

Z.  b.  Alyog  noTUjbiog,  BovnoQ&jnog ,    Kvvoax€q)aAat' ,   Kwoodij/na, 

AvmQQBVfjia  u.  a.),^)  SO  kann  doch  die  Verbindung  des  nomi- 
nativ  Avxo^  mit  ovqu  zu  einem  compositum  keine  ursprüng- 
liche sein.  Die  Überlieferung  der  alten  weist  freilich  nur  auf 
jene  eine  form  flir  die  arkadische  Stadt:  so  Pausanias  VIII 
2,  1  {AvuoaovQa  und  Avxoaovgu  Überliefert,  s.  die  ausgäbe 
von  Schubart  und  Walz),  Vm  4,  5  {Avxoaci^ta)  und  VEQ 
38,  1  (Avxoaovga),  femer  Stephanus  Byz.  s.  v.  AvxoaovQa. 
Diese  Überlieferung  muss  aber  aus  dem  oben  angedeuteten 
gründe  angefochten  werden:  zu  einem  richtig  gebildeten  und 
daher  zu  erwartenden  ^Avxovga  kann  schon  der  Ortsname 
AvxovQta  Paus.  YUI 19,  4  (im  nordosten  Arkadiens)  hinleiten. 
Der  name  AvxoaovQa  sieht  aus,  als  ob  er  aus  rein  äusser- 
lichen  gründen  einem  sprachlich  correcten  KvpoaovQu  gleich- 
gemacht worden  wäre.  Dass  aber  der  einheimische  name  der 
Stadt  thatsächlich  nicht  Avxoaovga,  sondern  Avxovga  (oder 
AvxovQu?)  lautete,  wird  durch  inschriften  bestätigt,  welche 
bei  den  durch  die  griechische  regierung  im  vorigen  jähre  unter- 
nommenen ausgrabungen  (in  Lykosura)  zu  tage  gefordert 
wurden.  Da  eine  publication  der  funde  meines  Wissens  noch 
nicht  vorliegt,*)  so  muss  ich  mich  hier  auf  eine  mitteüung 
dessen  beschränken,  was  ich  bei  einem  kurzen  aufenthalt  in 
Lykosura  im  april  d.  j.  bemerkt  habe:  auf  mehreren  der  in- 
schriften begegnet  der  name  der  Stadtbewohner  in  der  form 
des  gen,  pl.  AvxovQaotmv,    Dieses  ethnikon*)  entspricht  einem 

GgiaGiog  ZU  Sgia ,   IlTfksaoiog  ZU  Urfkea,    OvAauiog  ZU  (Pt^Ajy 

und  setzt  daher  ein  Avxovga  voraus.  Dies  also  der  echte  name 
der  uralten  Stadt  Die  deutung  als  „wolfsschwanz**  Hesse  sich 
natürlich  damit  in  einklang  bringen,  scheint  mir  aber  für  eine 
auf  einem  berge  liegende  Stadt  nicht  sonderlich  passend.  Ich 
halte  *  Avxovga  der  sache  nach  ftir  identisch  mit  dem  namen 
der  phokischen  Stadt  Avxdgna  Paus.  X  6.  2;  Steph.  Byz., 
EtjTu.  M.  und  sonst   (auch   mit  der  acceutuation   Aiiccogfia 

1)  Beispiele  bei  Grasberger,  Studien  zu  den  griech.  Ortsnamen  p.  73  ff. 

^)  Die  mitteilongen  im  Jeltior  tigx^'oloyixor  1889  bezieben  sich  nur 
auf  den  verlauf  der  aosgrabongen. 

')  Bei  Pansan.  YIII  27,  4.  5.  6  und  bei  Steph.  Brz.  ist  nur  das  ethnikon 
^ivKGoovgfv^  (Tariante  ^/rxoooo^iV  VIII,  27,  4)  bezeugt. 


Avx6aovqtt.  135 

Überliefert) ;  die  beziehung  zum  lichtgott  ist  hier  gesichert.  Im 
ersten  bestandteil  des  namens  haben  wir  die  wurzel  Xvx-  liwei'e 
etc.  (Curtius,  Etym.^  161);  AvufOQsia  aus  ^Xvxo'OQBa-ia  oder 
>lt;x(o)-co()€aia  (vgl.  <oQoq,  ovQoq  =  oQoq)  bedeutet  demnach 
„lichtberg".  yivxovQa  ist  formell  davon  nur  wenig  verschieden: 
'OVQciy  der  form  und  bedeutung  nach  zum  stamm  oQoa-  ge- 
hörig, ist  aus  *oQaa  mit  tiefstufe  des  suföxes  entstanden,  wie 
bereits  Johansson  K.  Z.  30,  420  scharfsinnig  combiniert  hat. 
Nur  beiläufig  erwähne  ich,  dass  auch  die  arkadische  Stadt 
zum  lichtgott  in  beziehung  gesetzt  werden  kann  —  sie  erhebt 
sich  auf  einem  ausläufer  des  Avxatov,  eines  gebirges,  dessen 
name  ohne  zweifei  zur  wurzel  Xvx  „leuchten"  gehört 

Eine  engere  formale  beziehung  zwischen  den  namen 
AvxovQa  und  Avx(OQ£ia  würde  sich  ergeben,  wenn  wir  einer 
Variante  bei  Stephanus  Byz.  einiges  gewicht  beilegen  dürfen 

(s.  V.  AvxfOQBia):  ...  0  noXiTTjg  AvxcoQsvg  xai  AvxcoQiog  xai 
AvxoyQBtTrjg'  sari  xai    AvxtaQSiog   (var.  AvxooQatog)  xrX.     Wenn 

die  lesart  AvxcoQutog  eine  wirkliche  sprachform  darstellt,  so 
weist  sie  für  das  delphische  Avxdgsia  auf  eine  nebenform 
*Avx(OQa.^)  AvxovQu  (arkad.)  und  AvxooQa  (delph.)  aber  sind 
natürlich  identisch.  Das  ov  im  arkadischen  namen  verdankt 
wohl  fremdem  (hellenistischen)  einfluss  seine  existenz  statt  w, 
das  im  arkadischen  dialekt  (Meister,  Gr.  Dial.  11  96)  zu  er- 
warten wäre.  Reminiscenzen  eines  ursprünglichen  ^Avxcoga 
sind  noch  vorhanden  in  der  Überlieferung  Avxoowqu  Paus. 
YIH  4,  5  und  AvxoooQstg  VIIl  27,  4.^)  Beide  Schreibungen 
für  rein   zufallig  zu  halten  geht  meiner   meinung  nicht   an. 


>)  Anmerkangsweise  erwähne  ich  hier  den  jetzigen  namen  des  Parnass 
^itdxovqa  {Ljäkura).  Man  hat  das  wort  mit  ^ivxioQcia  in  Verbindung  ge- 
bracht. Mit  recht,  wie  mir  scheint  Ulrichs'  einwände  (Reisen  und  For- 
schungen in  Griechenland  I  121  f.),  wonach  das  wort  „dem  ton  und  der 
ausspräche  nach**  albanesisch  ist,  sagen  nichts.  Ulrichs  giebt  sich  auch 
gar  keine  mühe,  das  wort  als  albanesisch  zu  erweisen.  Natürlich  passt 
ein  Aidxovqa  am  besten  zu  der  namensform  AvxovQa  (oder  Avxta^ay  da 
das  neugr.  ov  sowohl  aus  ov  wie  (a  entstanden  sein  kann);  in  Aija-  statt 
Xv-  möchte  ich  eine  volksetymologische  Umwandlung  sehen,  etwa  nach 
ngr.  ktd^iü  -<  jjXtd^ü),  Xiaxög  -^  i^littxög  u.  ä. 

*)  Genauer  Avxog  dQfiad-ujxyilg  und  Avxoq  ÖQeiod-ioxiyfig  mit  falscher 
trennang.  Vgl.  die  belege  bei  Schubart  und  Walz,  die  den  namen  AvxöaujQa 
auf  grund  dieser  Überlieferung  einsetzen  wollen.  —  Var.  AvxoavQiig  VIII 
27,  5  wohl  ohne  bedeutung. 
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Die  dadurch  gewonnene  ältere,  echt  arkadische  form  Aww^a 
war  jedenfalls  zur  zeit  des  Pausanias  nach  ausweis  der  in- 
schriftlichen Zeugnisse  durch  das  hellenistische  Avvlovqu  bereits 
verdrängt;  jene  ältere  form  konnte  also  zur  zeit  des  Pausanias 
nur  durch  Überlieferung  bekannt  sein. 

Die  entstehung  der  namensform  yivxoaovQu  habe  ich  bereits 
oben  angedeutet.  Gelehrte  reflexion  oder  volksetymologische 
Umgestaltung  mögen  AvxovQa  nach  dem  muster  von  Kvvovqu: 
KvvoaovQa  geschaffen  haben.  Der  umstand,  dass  die  fehler- 
hafte, d.  h.  nicht  enchorische  form  constant  bei  Pausanias  und 
Stephanos  tiberliefert  ist,  weist  auf  ein  hohes  alter  dieser 
Umbildung.  Ob  die  falsche  namensform  dem  Pausanias  selbst 
zuzuschreiben  sei,  überlasse  ich  den  Pausaniasforschem ;  ich 
bemerke  nur,  dass  im  bejahenden  fall  der  streit  um  den 
periegeten  durch  ein  neues  moment  bereichert  wird:  wenn 
Pausanias  Avxoaovga  schrieb,  so  schöpfte  er  dies  aus  quellen, 
die  ausserhalb  der  arkadischen  Stadt  circulierten ,  denn  an  ort 
und  stelle  hätte  ihm  der  richtige  name  nicht  entgehen  können. 

Freiburg  i.  B.,  november  1890. 

Albert  Thumb. 


ivig  und  seine  verwandten. 

I. 

Dem  ai.  ishijami  „in  rasche  bewegung  setzen,  schnellen, 
schwingen;  ausspritzen  (flüssigkeiten) ;  schleudernd  treffen; 
med.  entfahren,  entspringen"  entsprechen  auf  griechischem 
gebiete  die  verba  ivato  Ivood  ivioo  „ausleeren,  ausgiessen,  er- 
schöpfen, herausbringen,  herauspressen,  herunterfallen  lassen, 
auswerfen;  med.  (seinen  körper)  ausleeren,  reinigen;  pass. 
ausgeleert  werden ,  herausfliessen".  Vorgriechisches  *iava(a 
u.  s.  w.  wurde  urgriechisch  zu  *ivva(o,  in  den  dialekten,  mit 
ausnähme  des  äolischen  und  nordthessalischen,  zu  tvdco.  ^) 


^)  Getrennt  za  halten  sind  die  von  anderer  wnrzel  (vgl.  /vy-  „sehne, 
kraft^)  stammenden  verba  iyäto  iyöto  (iydS)  iydaata  „mache  kräftigt  Hesych 
s.  ▼.  lyti,  iyatyraty  lyyovytai;  [Herodian]  Epimerism.  ed.  Boiss.  p.  49; 
Et.  M.  100,  39  s.  Y.  iiyäaato;  285,  48  s.  Y.  cf^cu;  Soidas  s.  v.  iydaato; 
iUy6(o  „durchschneide  die  sehnen  am  hinterkopf ,  köpfe"  Lykophr.  841. 
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.    ivaoD. 

ivaad-ai'  ixxsvovad-ai  xai  nQoUa&ai  Hesych. 

tvaG&ai'  xad-aiQea&at ,  ixxsvova&ai ,    xai  vtisqlvoq  o  vnsQXBxa- 

^aQfiivoq  Phot.  lex.    Vgl.  Ael.  Dionys.  (ed.  Schwabe  175) 
bei  Eust.  877,  12  und  Phrynich.  An.  Bekk.  69,  15. 
ivcovrai.    [Hippocr.J  de  locis  in  hom.  Littr6  VI  318:  ov  yaQ 

ivwvjai,    si   fitj    ofiixQov   toarf    avvoidiovjog    rov    Gcifiarog' 
inrjv  Sh  taxvog  tj,  nimaxsiv  xai  ivfjosjai, 
tviüfisvoq'  €%bX(!)v,    ixxBVov^evog ,    Tovieari    ngoUfiBVog ,    dtp'  ov 
xai  v7i€Qivog  Xdyerai  Hesych. 

ivwfjLBvov.    [Hippocr.]  de  locis  Littr6  VI  326:   inijv  nuQa- 

^aßtjg  ivdfiBVov   rs  xai  ifisvvra,    fitj    naveiv    top   i'fiexoV    6 

yag  €/4€Tog  rov  tvtjd'fihv  navei. 
€%ivcafi£Vov'    ixxevovfisvov,    €xaxQayyi%6^evov.    XdysTai    Sh   ini 

r(ov  x^^^^  xadaiQOjH€V(ov  Hesycll. 
ivaaaai'  xara/tai.  xaraxXdaai.  xaTaßaXstv  Hesych. 
ivaaaaro'  xarexesv.  ixad^agsv,  ixaS-agd-r]  Hesych.    M.  Schmidt 

schreibt  die  vorige  glosse  ivaa[G]ai,  diese  ivda[G]aTo,  wo- 
durch er  eine  in  der  handschrift  hier  vorhandene  kleine 
Unregelmässigkeit  der  alphabetischen  reihenfolge  beseitigt 
(die  nächste  glosse  ist  iväad-ai).  Ich  ziehe  es  vor,  die 
Überlieferung  beider  glossen  unangetastet  zu  lassen ;  ivarr- 
oai  steht  zu  ivaco  wie  z.  b.  iXaaaai  ZU  ixdco.  —  Ausser- 
dem hat  M.  Schmidt  in  dieser  glosse  das  erklärungswort 
exad^dg&rj  eingeklammert.  Ohne  genügenden  grund;  das 
medium  ivdoaaa^ai,  bei  dem  ro  aco^a  zu  ergänzen  ist, 
wird  einmal  mit  dem  aktiv  xa&ai'gsiv  (sc.  t6  Xv^«),  dann 
mit  dem  passiv  xad-aigsa^ai  richtig  wiedergegeben, 

2.    lvo(o, 

i%ivma ai    €'^iV(auevov    vns Qivcofievov.     Pollux   IV    179: 
t6  .  .  xsvwaai   Sid  xa&dgascog   xai   i^ivdjaai    Xiyovaiv ,    xai 

ilivoofiivov  fj  xto^ifSia  (Frgm.  com.  Gr.  ed.  Meineke  IV 
682  nr.  318;  ed.   Kock  HE  577  nr.  1004)  roy  xexa&aQ- 
fi€VOV,  mg  ix    rcoy   tvoiv   g)€QOfi€Vtig  T?jg  ;foX^g.  rov  6'  avTOV 
xai  vnsQLVcofiivov  (paai  xai  vnigivov. 
vn€Qiv(Ofievog'     vnsQxsxa&aQjtisvog.     l'vjjaig    yaQ    17    xd&agaig 

XsysTui  Erotian.  lex.  Hippocr.  372.^) 

>)  Die  Hippokrateslexika  Erotians  und  Galens  eitlere  ich  nach  den 
selten  der  Franzschen  ausgäbe  (Leipz.  1780). 
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ivdo ar 0.    tniev.    idi^aro.    xarfnif,    xaisxavdrj    Hesych.      enuv 

und  xarinu  geben  ivtoaaro  (rrjv  xvXixa)  „er  leerte  seinen 
becher"  wieder;  eSsiaro  und  xarsxav&tj  scheinen  verderbt 
überliefert  zu  sein. 

3     1    / 

ivsi,^)  xfvot.  xai  ivrj&jLiog'  xivwaiq.  xui  ivsirai'  xfvovjai  Galen. 

lex.  Hippocr.  486. 
i^^ivef^)  fxxfvoi  Galen,  lex.  Hippocr.  470. 
i'^i'vsr  €n€aßevp(v)€P  Hesych  „erschöpfte,  machte  versiegen", 

vgl.   aßerw/LU  Anth.  Pal.  IX   128:    eigne  dgax(av  xai  amvev 
vSvDQ'  aßivvvvTO  Se  nriyai\  Plut.  Mor.  p.  49C:   ol  .  .   (pd^et- 
geg  .  .  dnoXe/novai  tu  öfafxara  aßevvvfisvov  tov  aÜfxaroq  U.  a.  0. 
Ivetrai'  xevovrai  S.  0.  unter  ivet. 

Auf  ivao)  oder  iveco  gehen  zurück: 

ivrioerai'  xa&ag&t^aerai,    xai  ivrjoig*  rj  xd&agaig  Erotian.  lex 

Hippocr.  186.  —  ivi^aerat  steht  [Hippocr.]  de  locis  an  der 
oben  unter  ivwvTai  angeflihrten  stelle.  —  Es  verhält  sich 
die  in  tvi^aerai  ivfjaajUTjv  vorliegende  bildung  zu  tvunoai 

ivaaaaro   (s.  0.)    wie    äol.    inatVfjaat    (Gr.  Dial.  I    180)  ZU 

enaiveaaai   (ebd.   133). 
ivfj&eiaa'  xa&agd'eLaa,  xevoyd^euja  Hesych. 
dne%ivi^(jaf.iriv    (cod.    une^f]xrjaufifjv ,    em.    Is.    VoSS.)'    dne^- 

ecpogrjaa    (cod.    d7r€^eq)6g?]Ta ,    em.    MuS.).    ?j    i'iexdvcoaa.    t} 

dne&e/nTjv  Hesych. 
ivT]&^6g'  xsvcoaig  Galen,  lex.  Hippocr.  s.  o.  unter  ivet\   ivri- 

&fi6g'    xdd-agaig   xodiag   Erotian.   lex.   Hippocr.    186.    — 

ivfj&fiog  findet  sich  bei  [Hippocr.]  de  locis  Littre  VI  310; 

324;  326  (zweimal);  332;  346. 
Ivrjaig'  fj  xddagaig   Erotian.  lex,  Hippocr.   186  s.  o.  unter 

ivi^aerai ;    ivtjaig    ,   .   17    xd&agaig    keyerai    Erotian.    lex. 

Hippocr.  372  s.  0.  unter  vnegtvio/tiivog.  —  Bei  [Hippocr.] 

de  locis  Littr6  VI  312:  tov  avvhv  di  rgonov  xai  €nijv 
noXXdg  r^judgag  l'vrjaig  €/tj,  läa&ai  ist  l'vtjaig  VOn  Mack  her- 
gestellt worden,  cod.  Paris.  A  hat  17  ifjaig,  cod.  Vatic. 
276  9]  vfJGig. 

»)  tyfi  cod.  Laar. ,  Marc;  iy^et  vulg.  —  Die  angdben  aus  den  haud- 
Schriften  von  Galens  Hippokrateslexikon  verdanke  ich  der  freundlichkeit 
des  Herrn  Dr.  Job.  Ilberg. 

>)  iUiyet  cod.  Laur.,  beide  ei  in  rasur;  ihiyti  cod.  Marc;  i^woi 
Franz,  iUiyol  „si  uon  potiiis  ^iiioi"  Dind.  Thes.;  ihyel  ich. 
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vnsg/vTjaig.    [Hippocr.]    de  locis  Littr6  VI  346:    oncag   /nrj 

tvrjd^ljioq  ysvrjXfXL   ix    rijg   vnsQivt^aiog,     Vgl.    unter    vniQivog 

weiter  unten  Galen,  lex.  Hippocr.  582. 

Auf  das   eine   oder  andere  der  drei  verba 
geht  zurück: 

iv(ß  iari  grjua  t6   ixxsvw  xai  ksnrvvto  xai  o|iVa)  Et.  M.   779,  6. 
—  ivw  eari  Qrjfia  to  ixx€V(o  Et.  Or.   157,   11. 

Zwei  korrupte   Hesychglossen    scheinen 
noch  hierher  zu  gehören: 

'\'i'^cn 6 juevog'  xa&aiQo/LUVog  /okijv,  ij  i'^s/ncov  -tj  ixgecav  Hesych. 

M.  Schmidt:  j^i'^inov/nsvog  aut  i'^ivd/usvog^^ ;  ich  halte  für 
das  wahrscheinlichste  iltvco/nfvog,  vgl.  die  oben  angeführte 
Hesychglosse  siivw^svov. 
^iiiniTac  €xnu^€Tai  Hesych.  Mus.  i'^tnerat ,  M.  Schmidt 
nach  anderen  i'^tnovrai.  Das  erklärungswort  ixnU^sTai 
erinnert  an  die  glosse  i'^ivdfisvov  .  .  ixGTQuyyit^ojuevov ,  so 
dass  für  i'^/niTut  die  Vermutung  i'^ivuruL  nahe  liegt. 

n. 

Zu  diesen  verben  stelle  ich  den  nominalstamm  */V-ro- 
*i(j'Vä',  der  urgriechisch  zu  *ivvo'  *tvvä-  geworden  in  dieser 
form  sich  im  äolischen  und  nordthessalischen  erhielt,  in  den 
übrigen  dialekten  in  tvo-  hü-  überging.  Für  diesen  stamm 
lässt  sich  sowohl  aktivische  wie  passivische  bedeutung  nach- 
weisen (vgl.  z.  b.  arsy-vo-g  „bedeckend,  bedeckt"),  nämlich 
„ausleerend"  und  „ausgeleert  (erschöpft),  ausgeworfen  (junges 
von  tieren),  geboren  (söhn,  tochter)".  —  Zur  bildung  der 
Wörter,  die  „geborenes,  söhn"  bedeuten,  dient  das  suflix  -no- 
-na-  auch  in  gr.  rix-vo-Vy  ahd.  degan  „knabe,  diener",  got. 
har-n  „kind",  lit.  ber-na-s  „knecht",  demin.  berneli-s  „knäb- 
lein"  (Brugmann,  Grdr.  11  139). 

1.      71  SQlVOg    71  tQ  LVOV, 

6  7T€Q'Lvo-g  (sc.  noQog,  d.  i.  0  (jnBQfiarixog  jivQog)  „aus- 
leerend, hinausspritzend"  bezeichnet  die  harnröhre  und  die 
dammmuskeln,  die  auch  nsQiva  (sc.  vevQa),  TisQivaioi  (sc.  noQoi) 
und  nsQivaiov  genannt  werden.  Die  präposition  tisqi'  steht  in 
der  alten,  wahrscheinlich  ursprünglichen  bedeutung  „darüber 
hinaus,  hinaus,  vorwärts"  (J.  Schmidt,  Vocalism.  II  99  f.),  und 
in  der  kürzeren  form  nd^,  die  im  äolischen  (Griech.  Dial.  I 
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192)  und  thessalischen  (Griech.  Dial.  Inschr.  345 17, 40,  1333  so), 
und,  zu  TiaQ  geworden,  auch  im  eleischen  (Griech.  Dial.  n  68) 
noch  nachweisbar  ist. 

nsQivoq    (cod.    nBQivoq)'    to    aläotov,    01  Sk  rov  xavXov  (Pollux 
n   133)  fj  TO  j(ov  SMjLKOV  SeQfia,    ijynvv  0  ravgog  Hesych. 

Die  erklärung  to  tcoj'  Mv^cov  dsQ/ua  bezieht  sich  auf  das 
wort  nfjQiv  „hodenbeutel"  (vgl.  m^Qu),  womit  nsgtvo-  in 
der  handschriftlichen  Überlieferung  oft  verwechselt  worden 
ist.  —  Dieselbe  glosse  liegt  vor  (mit  der  komiptel  ndgi- 

kog    statt    nsQivoq)    in    der   form:    negikog'    TO    atSotov   bei 

Zonaras  lex.  p.  1530,  Psellos  Anecd.  Boiss.  III  224  und 
in  (schlechteren)  handschriften  des  Suidas. 

7l€Ql'v(p'    TlBQLVattff     (SO     Ich ,     COdd.    7lBgtV(f'     nSQtviif),       €0X1    Ss    0 

TOTTog  0  jueta^v  tov  og/Jov  xai  xrjq  eägag,  i'v&a  rrjg  xiarsoßg 

0  TQaxr^Xog  Galen,  lex.  Hippocr.  542. 

nsQLva   (cod.    nsQivu)'    neg/vaiov    (cod.    negtvsov ,    em.    Dindorf 
im  Thes. ,  M.  Schmidt),     to   alSotov,  a(p    ov  xai  to  nsgai- 

veodai  Hesych. 

nigiva  (so  ich,    VUlg.    Tnjgtva)'    to    negtvatov.    sv    Ss    tu)    negi 
aijuoggotScov     xai     avgiyycov     xai     rrjv     sSgav    Galen,     lex. 

Hippocr.  544.  Franz  hat  rov  negtvaiov  und  am  Schlüsse 
der  erklärung  noch  Xdyuv  Soxst,  aber  in  den  besten  hand- 
schriften steht  TO  Ttsgtvaiov  und  fehlen  jene  beiden  Wörter. 
—  In  unserer  Überlieferung  der  Schriften  negi  aiinoggotSiov 

und  negi  avgiyycov  findet  sich  das  wort  nigiva  (oder  die 
verschreibung  nrigiva)  nicht.  Heringa  hat,  unter  ver- 
gleichung  der  Erotianstelle  (lex.  Hippocr.  312  bei  Franz 

mit  anm.  p):  nfjvtgä'  rov  oax^ov  (pijaiv  ovico  xaXsta&ai 
IdvTiyovog  6  ygu/LtjuaTixog,  naga  to  a>g  ev  ni^ga  .  .  .  (ptiai' 
„[ijf]    xai    i'^    ikdrpoio    [ra^cov]    nijgtva  d'oga/tjv"  (Nicander 

Ther.  586)  die  Vermutung  ausgesprochen,  diese  beiden 
erklärungen  Galens  und  Erotians  bezögen  sich  auf  die- 
selbe glosse,  die  aber  nicht  den  Schriften  negi  ui/noggoticov 
xai  avgiyycov,  sondern  vielmehr  der  schrift  negi  ywatxeimv 
entnommen  sei,  in  der  die  worte  überliefert  sind  (Littr6 

VllI  166,  4):  x^^^^V^  S-aXaaattjg  tov  negiveov  xaTaxavaag] 

durch  die  marginalerklärung  negtvaiov  (negiveov)  sei  aus 
dieser  stelle  die  von  Galen  (bis  auf  den  accent)  erhaltene 
und  bei  Erotian  (für  nrivvga)  herzustellende  ursprüngliche 
lesart  nrjgtva  verdrängt  worden.   Aber  dass  Erotian  s.  v. 
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nfjviga  dasselbe  wort  erkläre  wie  Galen  s.  v.  m^givu,  ist 
eine  nach  den  erklärungsworten  beider  lexikographen 
nicht  berechtigte  Voraussetzung :  Galen  erklärt  seine  glosse 
durch  nsQtvaiov  „dämm,  mittelfleischgegend",  Erotian  die 
seine  durch  oox^oq  „hodenbeutel".  Ob  wirklich  in  der 
Schrift  nsQi  ywainBimv  an  der  angeführten  stelle  statt  des 
überlieferten  wertes  nsQivsov  vielmehr  ntjQtva  (=  oax^ov) 
einzusetzen  sei,  kommt  fllr  uns  hier  nicht  in  betracht;  für 
uns  genügt  die  thatsache,  dass  die  beiden  glossen  zu 
trennen  und  nicht  zu  identificieren  sind.  Die  glosse 
Erotians  ist  aus  nTjviga  in  nrjQtva  zu  ändern,  die  glosse 
Galens  aus  nrjQiva  in  nigiva.    An  dem  Zeugnisse  Galens, 

dass    in   den    Schriften   nsgi  alfjL,  x.   avg.    negiva    auch    rrjv 

edgav  (nämlich  die  schliessmuskeln)  bezeichnet  habe,  ist 
kein  anstoss  zu  nehmen:  die  grundbedeutung  von  nigiva 
macht  diese  anwendung  völlig  erklärlich.  Andrerseits  ist 
es  bei  dem  gange,  den  die  Überlieferung  der  hippokratischen 
literatur  genommen  hat,  begreiflich,  dass  das  seltene  und 
später  nicht  mehr  verstandene  wort  nigiva  durch  das 
gewöhnliche  Uga  verdrängt  worden  ist. 

2.    TTsgivaiog, 

To  nsgiv-aiO'V  „das  zum  negivoq  (sc.  nogoq)  gehörige"  be- 
zeichnet die  „dammgegend,  mittelfleischgegend" ,  oJ  usgivaioi 
(sc.  nogoi)  die  „dammmuskeln". 
nsgivutov.    Galen  (Kühn  bd.  XVIII  A,  s.  741)  in  seinem 

kommentar  zu  Hippocr.   de  articulis  (Littre  IV  290):  h 

TuvTfj  .  .  Tfj  7i\L)(^udi  TO  (LtsGov  TtgoGayogsvsi  nsgivaiov,  oneg 
dno    Tfjg    ixcpvaecog    alSoiov    xa&j^xsi    ngog    Trjv    eSgav,     In 

dieser  bedeutung  findet  sich  das  wort  öfters  bei  Aristoteles 
und  den  medicinem,  in  der  Überlieferung  häufig  zu  nsgt- 
vsov  verdorben. 

nsgt'vatoi  {nsgwutoi  bei  Tittmann)'  (pXsßaisg  nogoi,  olrtveg 
€711  IL16V  räv  i^ovrcav  aiSotov  tlg  avro  to  alöotov  €%ayovoi 
TO   anigfia'    ix   ih    tovtcov  diads^afJLBVOv  to  alöotov  d(p/tjatv 

etg  TO  d^Xv  Zonaras  lex.  1529. 

3.    vnigivog, 

inig^ivo-g  „Übermässig  ausgeleert,  erschöpft,  entkräftet". 
inigivog'  o  TS  (so   Joh.  Dbcrg  [müudl.] ;   cod.   Marc,    «rf, 

VOlg.  o)  vnsgxexa&agjttivog    av&goDnog   xai    avrri   ^    (so    Er- 
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merius;  cod.  Laur.  xui  avtfj   jJ,    cod.  Marc,   xui   avt fjv, 

Vulg.  x«/  avTfj)  vTTSQtvtjaig.  Ovjtog  yovv  il^fjyi^aavTO  riveg 
xui  TO  ^yYnigivoq  la^yaiVBi^^,  /loxu  is  xui  ro  fiaxgonvovg 
xui    TO    ßQuyinvovg    Si^'^g    coauvriog    Xdysad'ai    Galen,    lex. 

Hippocr.  582.  Es  hatten  also  die  „ttveg"'  neben  der  ad- 
jektivischen bedeutung  von  vnsQivog  „übermässig  ausgeleert" 
auch  eine  substantivische  „übermässige  ausleerung"  ange- 
nommen. Aber  mit  der  angeführten  Hippokratesstelle  ist 
diese  substantivische  bedeutung  nicht  zu  begründen.  Die 
stelle  findet  sich  in  den  Epidemien  bch.  6  (Littrö  V  320) 

und  lautet  bei  Littr6:  inianfKO/nog,  nvsifjimv,  %fiQOV  xuvfia 
vniqivov  laxycLiVSL  xai  vnvog  novkvg,  vnsQivov  ist  mit  Sicher- 
heit hergestellt  für  vnsQ  givwv,  was  alle  handschriften 
und  die  Aldina  bieten.  Also  unsere  Überlieferung  hat 
auch  an  der  im  Galenlexicon  angeführten  stelle  vniQivog 
in  dem  gewöhnlichen  sinne  „übermässig  ausgeleert,  er- 
schöpft, entkräftet".  Und  Galen  selbst  hat  in  seinem 
Hippokratestexte  gleichfalls  vtisqlvov  gelesen,  denn  er 
erklärt  die  stelle  der  Epidemien  im  kommentare  (Kühn 

bd.  XVn  B,    S.  301)  so :  xov  yuQ  xexepcojuivov,  ort  o  noXvg 

vnvog  ^rjQuivsi.  Die  von  den  nveg  angenommene  bedeutung 
„übermässige  ausleerung"  gründete  sich  also,  wie  es 
scheint,  nur  auf  eine  falsche  lesart,  die  in  unserer  Über- 
lieferung nicht  mehr  nachweisbar  ist. 

vnegivog  Hesych  s.  v.  tvio/jiBvog  s.  o.;  Pollux  IV  179  s.  o. 
unter  etivvoaui  xrX. 

v7i€Q  ivog'    vnsQXixsvmfxivog    Sia    xa&ugascog,     tvuad'ui    yag    ro 

xu&ut'gsa&ui  xui  s^s/Listv  Phrjmich.  An.  Bekk.  69,  15. 
S.  0.  unter  ivua&ui  Phot.  lex. 

vnsQivog'  vnsQXBxu&uQfiivog  Et.  M.  779,  5. 

vnsQivoV  TO  oipoSqa  "ksnxdv,    ivcö    iati   Q^f^^    ^o  ixxevco'  od'sv 

vTiBQivov    olvSqu    XiyovoL    TOP    ksnrvv   xui   xbvoouqxov    (cod. 

xBVov  augxtov).     Otlo'^BVog    bv    t(v    jiBgi   Tfjg   ^Pcofxui'cov   Stu- 

UxTov  Et.  Or.  157,  11. 

vnBQtvoV  Xbtitov,  BOti  QfjfAU  iv6i  TO  ixxBV(o.  o&BV  XBnrvva)  xui 
o'^vvco.  ivTtv&BV  vnBQivog  6  xuru^tjQog  tj  o  XBvdouQxog  Zonaras 

lex.  p.  1778. 

vnsQiVov'    TO    ofpbSqu   kenrov'    lv(a    eoii   QijfJta    xo    ixxBVoö   xui 

XbtiTVVO}    xui    O'^VVO),     od'BV     xui     VTIBQIVOV     UvSqU     XiyOflBV    TOP 

kBTiJov  xui  XBviaUQXOV  Et.   M.   779,   6. 
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vnsQivoV  rhv  aq>6iQa  Xsnrov  Favorill.  lex. 
vniQivov'  To  XsTiTOV  Suidas. 

vneQivoq.   Theophrast.  Hist.  Plant.  IX  14,  2  über  ein  ab- 

flihrongsmittel  {sXaxriQiov):  q>aoi  ds  fiovov  ^  fiatXiaxa  ins- 
givov  avco  noisiv  rmv  (paQf.iaxa)V, 

vniQivog.   Galen,   de   venae  sectione   adv.  Erasistr.   (Kühn 

bd.  XI  173) :  S'sdaaa&at  de  i'ari  ivagywg  xrjg  ßXdßfjg  to 
(jLiysd'og  sv  rotg  vnsQivoiq  fJLSV  xai  uij&sviai, 

4.    IV  voq. 

ivvog'  6  ndoXog,  6  €^  tnnov  naxQog  xai  {ntjTQog  rjfxiovovy  aXXoi, 
de  ovov,  l^QiaTOTskTjg  ii  (prjaiv  Ivvov  rj/tiiovov  uQasva,  tovt- 
ioTiv  oQiuy  Tov  ini  d-fjXe/ag  avaßaivovxa'^)  {y)ivvov  ös  f| 
innov  vo{a)rioavx[6\g,  aWoi  de  ^/tiioviov  ij  InnaQiov  dvav'^dg,^) 
^AQiaxotpdvfjg  (Byz.  ed.  Nauck  p.  108)  ik  xovg  Ivvovg 
yiveod^ai  s^  innov  naxgog,  ovov  äs  /nrjxQog  Hesych.  — 
fjfitovov    aQiJsva    Mus. ,    fifiioviov    ägaevu    COd. ,    7^^u6r{6)iov 

aQOBv[a\  M.  Schmidt.  —  Die  überlieferten  worte  xov  ini 
d^fjXeiag  dvaßaivovxa  geben  nicht  den  richtigen  sinn,  denn 
iwog  wird  das  bei  der  kreuzung  von  pferd.  und  esel  ent- 
standene fiillen,  nicht  der  dabei  verwendete  hengst  ge- 
nannt. Da  aber  die  möglichkeit  vorliegt,  dass  der  fehler 
dem  lexikographen  selbst  zur  schuld  filllt,  und  da  die 
stelle  noch  an  einer  anderen  Schwierigkeit  leidet  (Ari- 
stoteles nennt  in  unserer  Überlieferung  das  betreffende 
tier  y/wog,  nicht  iwog),  so  sind  die  fehlerhaften  worte 
besser  ungeändert  zu  lassen.  —  (y)/vvov  Si  i'^  innov  vo{a)ri' 
aavx[o]g  M.  Schmidt  nach  anderen,  ivvov  Ss  ig  innov  vorj- 
aavxsg  cod.  —  nuxQog,  ovov  M.  Schmidt  nach  anderen, 

nqoyovov  COd. 
ivvog'  6^  ^fiLovov  xai  &fjXetag  innov  Phot.  lex. 

ivvog.  Et.  M.  621,  54:  TlXdxmv  /uivxoc  6  xco/uixog  (Frgm.  com. 
Gr.  ed.  Meineke  II  669  nr.  1 ;  ed.  Kock  I  644  nr.  168) 

SianaiXei  xrjv  ki^iv  (og  ßdgßaqoV   xai  xo  yivvog   Ivvog  (cod. 


0  Aristoteles  n.  C^^ay  lax,  VI  24,  p.  577^,  21:  ti^ij  iy^yero  ylyvog 
(v.  l.  ylyyog\  oray  6  dqivg  dyaßj  i(f    tjinoy  d-^ksiay, 

*)  Aristoteles  a.  O.  Z,  25:  oi  xaXov/neyoi  ylyyoi  (v.  1.  yXyyoi)  yCyoyiai 
i^  Innov,  oray  yoaijari  -<:i6  avkXt^tpd-^y^'  iy  rjj  xvijasi.  Aristoteles  n,  C^pf^v 
yiy.  II  7,  p.  748^,  35:  xai  yag  ix  rov  innov  xai  tov  Öyov  ylyoyxai  yivvoi 
(▼.  1.  y(yyoi)j  oray  yoGr^ar^  ro  xvrj/na  iy  rj  öffjiQfjf, 
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xai  t6  oyivvog  ytvvog,  em.  Mein.  a.  0.,  Lehrs  Herod.  63 

anm.  25  U.  a.)'    ovrco    de   siQt^xai   xo  6%  innov  fiev  intjrgog, 

naxQoq  äh  ovov.   negi  nadwv  (Lentz  Herodian  11  295,  9). 

l'vvog.  Aristoteles  negi  t^t^cov  i(tt.  I  6,  p.  491*,  2:  olov  Xnnif 
xai  ovw  xai  OQst  xai  yiW^  xai  iw(p  {y^ivv^  C*  et  pr.  A% 
h(o  PD**',  Bonitz  im  index)  xai  ratg  ev  2vgta  xaXov- 
ixevaig  fifJLiovoig  xxX, 

Iv  vog.  Schol.  Aristoph.  Fried.  790 :  vawo(pv€rg'  vawot  Xdyovrai 
Ol  xoXoßoi  Ttav  av^gcincov ,    ol    ii   xoXoßoi    xcSv    i'nnoav  ivvoi 

Uyovrai.^)  Statt  l'vvot.  frühere  (falsche)  lesart  vwoi. 
j^iwoi  R,  l'voi  V,  vavvoi  Aid."  Dindorf.  Diese  scholien- 
stelle  ist  ausgeschrieben  bei  Suidas  unter  den  Stichwörtern 
tvvoi\  vdvog  und  atpvgaieg ;  auf  Suidas  und  die  bei  Hesych 
angeführten  Aristotelesstellen  bezieht  sich  Eustathios  zu 

Hom.  n.  p.  834,  48:  ytwog  iwog,  (ov  to  fjikv  naga  Idgi- 
axoxiXsi  xetxuL  xai'  naiv  akXoig,  xo  ik  iv  x^  xaxa  axoi- 
/siov    jnsyaXw    ßißh'(f    xov   2ov'iäa,    ärjXovvxa    t,mSia,    olov 

ovovg  jj  xiva  xotavxa  evxsXdaxaxa,  wobei  ihm  aber  auch  die 

oben  angeführte  stelle  des  Et.  M.  621,  54  vorgelegen  hat. 

ivvog.   Theognost.  An.  Ox.  n  15,   17;  ebd.  22:    iwog  6  e^ 

ovov  drjXst'ag  xai  7nnov,  ij  xo  iv  xfj  xvfjaei  voaijaav  (Gramer 

voafjg)  ßgitpog.  S.  0.  Hesych  s.  V.  iwog  und  die  dazu 
angeführten  Aristotelesstellen. 

i'vvfjv'    xogrjv    fJiixQav.     xai     xrjv     iv     x^     oq>d'aXfi(^     Hesych. 

M.  Schmidt  mit  Meineke:  Iwr^v. 
ivvovg'   naiSag  Hesych.    M.    Schmidt   mit  Meineke:    Iwoig. 

Meineke:   j^naiSag  (jiixgovg  vel  fjiixQag)^]  M.  Schmidt  in 

der  kleineren  ausgäbe:  natSag  {(xixQovg). 

Diese  stellen  lehren  uns,  dass  die  dialektische  (äolische 
oder  nordthessalische)  form  two-  tvvä-  aus  ihrem  heimischen 
gebiete  ausgewandert  und  vom  gemeingiiechischen  als  „tech- 
nischer*' ausdruck  verwendet  worden  ist,  erstens  zur  bezeich- 
nung  gewisser  kleiner  maultier-  oder  mauleselfüllen, ')  zweitens 

*)  VgL  Aristoteles  n.  C^*»fv  ytv,  TL  7,  p.  748b,  84:  yiwos  faiiv  jy/i/oyo? 
«V«yTjy^Of ;  ebd.  749*,  1:  (atiy  6  yiyyos  (v.  1.  yiyyos)^  toOiiiQ  to  ^fraxot^a, 

*)  Das  etymologisch  dunkle  wort  yiyyos,  das  oft  in  der  überliefemng, 
aber  sicher  auch  schon  im  gebrauche  mit  fyyog  vermengt  worden  ist  (vgL 
die  oben  angeführte  Herodianstelle  Lentz  n  295,  9),  bezeichnete  ursprüng- 
lich wohl  krüppelhaft  kleine  maultiere,  TgL  Sundevall,  die  Tierarten  des 
Aristoteles,  übers,  aus  dem  schwedischen,  s.  76;  Aristoteles  n.  Cf^wr  yiv. 
übers,  und  erläut  von  Aubert  und  Wimmer,  s.  25. 
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zur  (scherzhaften)  benennung  kleiner  kinder,  drittens  für  die 
^pnpille^  im  äuge.  Bemerkenswert  ist  die  mit  einer  ausnähme 
in  der  Überlieferung  festgehaltene  barytonierung  der  form,  die 
im  Urgriechischen  doch  oxytoniert  gewesen  ist  (vgl.  arvy-vo-g, 

ae/^^yo-g,    atty-vo-g,    anag-v6-g,    afiegS-vo-g ,    negx-vo-g    U.    a. 

Brugmann  Grdr.  n  132  ff.).  Dies  würde  zu  der  annähme 
passen,  dass  ivp og  aus  dem  äolischen  dialekte  stammt,  hilft 
aber  doch  zu  keiner  entscheidung,  da  wir  über  das  betonungs- 
princip  des  nordthessalischen  ohne  kenntnis  sind.  —  Hat 
neben  diesem  ins  gemeingriechische  eingewanderten  Ivvog  iwrj 
„kleiner  maulesel,  kleines  Mnd,  pupille"  ein  nach  den  laut- 
regeln der  meisten  dialekte  gebildetes  substantivum  *lLv6g 
„söhn"  existiert?  Die  Hesychglosse  iviov  ,  .  .  ?j  vlov  könnte 
manchen  vielleicht  geneigt  machen,  diese  frage  zu  bejahen. 
M.  Schmidt  allerdings  glaubt  an  korruptel  der  Überlieferung, 
indem  er  bemerkt:  j^vlov  pertinet  ad  iViv."  Aber  tviov  kann 
als  deminutiv  „söhnchen*'  verstanden  werden,  und  würde  sich 

zu    *tyo^    verhalten    wie    daxiov    xagmov  xavXiov   u.   s.  w.    zu 

äaxog  xagnog  xavXog.  Aber  ich  halte  CS  nicht  für  nötig,  zum 
Verständnis  von  iv/ov  „söhnchen"  die  existenz  der  nirgends 
bezeugten  form  "^ivog  anzunehmen,  sondern  glaube  iv/ov  an 
ivig  „söhn"  anschliessen  zu  können.  Deminutive  von  -i-stämmen 
sind  allerdings  meist  durch  vollere  suflixe  kenntlich  gemacht 

wie  nokiyvr^   noXt/yiov   VOn   noXig,    i'xi'Siov   (ixsiäiov)    VOn    eyig, 

aber  doch  auch  mit  dem  sufllxe  -io-  gebildet  worden  wie 
ÜQQiov  (•  TQi'/tvov  aax/ov  Hesych)  von  ^eggig,  xoviov  (Suidas 
s.  V.  xovi'a)  von  xov^^.  So  konnte  ein  deminutiv  auf  -cov  auch 
von  ivig  gebildet  werden;  mit  der  überlieferten  accentuierung 
dieses  ivtov  von  Ivig  vergleiche   die   von   xijmov  von   xfjnog, 

xXaSiov  von  xXaSog,  Xv^yiov  VOn  Xv/^og,  vrjoiov  VOn  vijaog, 
aqtaiQiov  VOn  o^atga,  ;fA.aty/oi'  von  /Xarva. 

m. 

Neben  Va-vo-  *-fo-va-  bestand  der  nominalstamm  *i(j-v/-: 
*iWt-;  1w-  in  der  bedeutung  „söhn,  tochter". 

1.    ivig.^) 

IV ig  „söhn"  liegt  kyprisch  in  den  weihinschriften  (Griech. 


1)  hig   wird  von   Deecke,   Bezzenb.  Beitr.  XII  335   mit  lykisch  öne 
»kind**,  äp^nöne  „enkelkind^,  von  Bamsay  ebd.  XIY  309  mit  phrygisch  enos 

ZeitBchrüt  fOr  rergl.  Sprachf.  N.  F.  XU.  l.  10 
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Dial.  nr.  36',  '",  GDI.  40)  des  königs  Nikokleves  vou  Paphos 
(f  310)  vor,  der  sieh  auf  allea  dreien  ö  ßuaiXijog  Tifiäex^ 
ivig  nennt.  Das  gewöhnliche  wort  ftlr  „söhn"  ist  kyprisch 
natg  (grabinschrift  Gr.  Dial.  2b'',  weihinsehrift  GDI.  45,  tafel 
von  Idalion  GDI.  60  mehrmals);  ivt^  war  der  aus  älterem 
Sprachschatze  stammende  feierlichere  ausdruck.  Abgesehen 
von  Kypros  begegnen  wir  dem  werte  nur  in  der  tragödie  und 
bei  den  lexikographen. 

Aesch.  Eum.  324  f.  (Weckl.) :  6  Aatovg  yÖQ  m'q  ft'  ajiftov 
Ti'&rjaiv. 

Eur.  Troad.  571  (Nauck):  'Anrvävu'^,  "ExroQog  lyig. 

Eor.  Herc.  für.  353  f.  nald'  ehe  Jiög  viv  ((71(0,  ei'r'  'j4ftq>i- 
T^vtovog  tvtv. 

Lykophr.  570:  o  'Poiovg  htg. 
Ivig'  v'iög  vdog,  natg,  ß^eipog,  dnöyovog,  v^jiiog  Hfisych. 
ivig'  ö  v^oj  viög  Suidas. 
IV tg  ötifiai'ytt    tov  viov  viöv,  tÖ  ß^iifog  ^  röi'  ünoyovov  Et.  M. 

471,  2a. 

Ivig  <r>}/tae'vei  tÖv  viov  viöv  Et.  Gad.  279,  25. 

ivig-  6  änöyovog  Et.  Or.  76,  20. 

tvig'  lovg  eTiqovg  Snidas.  „Puto  legijudum  esse  loip;  vfwxi^wA 

Bemhardy.   Man  erwartet  vielmehr  jovg  viovg  v'tvvs  (w 

Toiig  viovg  Vi'ovs). 
ivig  „tochter"  steht  Enr.  Iph.  A,  U9  ff.:  ^^   oTÜAti»  ] 

oäv  tviv    (Iphigeneia)    n^ög    ray    nolmiiSi]    riTSffvy 

jivXtv   anXvatav. 


ivi'ov  .  .  .  if  viöv  Hesych,  s.  o. 

3.   xaivt' 

Haiv/ra'  äJcAfij  Hesych. 
xaivi'rag'  aitXfovg  kwi  aitXifag  i 
Ich  habe  Griech.  Dial.  II  3&ä 
zurückgeführt    Aber  der  di 
-lyv-  zu  -öl-  ist  den  dial 
erheben  kSnnen,  dem  e 
allem  aber  dem  kypris< 

lanammeiigetleUt,  w 
der  TokklTfrUllnine 
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wahrscheinlich  augehört,  fremd.  Die  Schwierigkeit  ist  gehoben, 
wenn    wir    die   glossen    von    *üua-ivi-q:    *xa-ivi-q   herleiten. 

*xd-tvtg  steht  im  sinne  von  *avTo-xa-ivigy    wie    xaai-yvfjrog  im 

sinne  von  avro-xaa/'yvfjrog  „von  demselben  mutterleibe  geboren", 
vgl.  ^lUTQoxaaiyvrjxai  Aesch.  Eum.  962.  Von  diesem  *xalviq 
„geschwister"  ist  das  abstractum  xam-rä  „geschwisterschaft" 
gebildet,  und  die  beiden  glossen  zeigen  uns,  wie  dieses  ab- 
stractum zur  bezeichnung  von  personen  verwendet  worden  ist. 
Wie  es  für  udelcprj  bezeugt  ist,  hat  es  ohne  jeden  zweifei 
ursprünglich  auch  für  a^Blcpog  gebraucht  werden  können,  und 
ist  im  plural  ja  wirklich  auch  flir  diskcpoi  xai  udslcpm  bezeugt. 
Es  verhält  sich  ganz  ähnlich  wie  mit  unserem  „geschwister", 
das  jetzt  gewöhnlich  pluralisch  für  brüder  und  Schwestern  ge- 
braucht wird,  aber  auch  (als  singularisches  neutrum)  für 
bruder  oder  Schwester  steht  (beispiele  führen  die  Wörterbücher 
von  Sanders  und  Weigand  an).  Wir  haben  also  in  xaivkä 
eins  der  feminina  wirklich  überliefert,  die  im  griechischen  zur 
neubildung  der  maskulinischen  -di-stämme  anlass  gegeben  haben. 
Dass  nur  die  bedeutung  dieXcfjj,  nicht  auch  die  andere  däskcpog 
angegeben  ist,  zeigt  denselben  übergangszustand  in  der  auf- 
fassung  dieser  feminina,  wie  wir  ihn  in  unserem  Homertexte 
vor  uns  haben,  in  dem  die  ursprünglichen  abstracta  dyysX/t], 
rafiiri  ihre  feminine  form  nur  da  erhalten  zeigen,  wo  sie  zur 
bezeichnung  weiblicher  personen  dienen,  dagegen  -c  ange- 
nommen haben ,  wo  sie  auf  männer  bezogen  sind ;  dieser  Um- 
formung hat  sich  zufälliger  weise  nur  ojurjXix/fj,  von  Mentor 
gebraucht,  entzogen.  Wäre  unser  xaiviTü  ins  gemeingriechische 
übergegangen,  so  würde  es  in  der  bedeutung  disXqfog  sicher 
zu  *xaamTfjg  geworden  sein;  in  der  bedeutung  däeXcp^  würde 
es  aus  der  analogie  gefallen  sein  und  anderen  bildungen,  wie 
z.  b.  *xaaivtxig  platz  gemacht  haben. 

Leipzig,  december  1890.  Richard  Meister. 


Ahd.  jämar. 

Ztschr.  31,  478  ist  die  rede  auf  ahd.  jmnar,  ober- 
deutsch amar  gekommen.  Im  anschluss  daran  sei  es  mir  ge- 
stattet, eine  etymologie  des  Wortes  zur  prüfung  vorzulegen, 
dessen  Vorgeschichte  Kluge  noch  in  der  4.  aufl.  des  et.  wtb. 
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Dial.  nr.  36*,  ^,  GDI.  40)  des  königs  Nikokleves  von  Paphos 
(f  310)  vor,  der  sich  auf  allen  dreien  o  ßaaiX^og  TijuaQx^ 
ivig  nennt.  Das  gewöhnliche  wort  für  „söhn"  ist  kypiisch 
natg  (grabinschrift  Gr.  Dial.  25**,  weihinschrift  GDI.  45,  tafel 
von  Idalion  GDI.  60  mehrmals);  ivig  war  der  aus  älterem 
Sprachschatze  stammende  feierlichere  ausdruck.  Abgesehen 
von  Kypros  begegnen  wir  dem  worte  nur  in  der  tragödie  und 
bei  den  lexikographen. 

Aesch.  Eum.  324  f.  (Weckl.) :  6  Aaxovg  yaQ  Ivig  fi    ärifioy 

Eur.  Troad.  571  (Nauck):  ^AoTvdva'^,  "Exrogog  Ivig. 

Eur.  Herc.  für.  353  f.  nutä*  sl'rs  Jiog  viv  el'nctj,  elr'  Id/LKpi- 
TQvojvog  Iviv. 

Lykophr.  570:  o  ^Poiovg  ivig. 

IV ig'  viog  viog,  natg,  ßQstpog,  dnoyovog,  vriniog  Hesych. 

Ivig'  0  viog  viog  Suidas. 

Ivig  ari(xaiv£t>    rov  viov  vlov,  to  ß^dtpog  ij  xov  unoyovov  Et.  M. 

471,  22. 
ivig  arjfxaivBi  xov  viov  vlov  Et.  Gud.  279,  25. 
IV ig'  0  dnoyovog  Et.  Or.  76,   20. 
l'v  i  g'  Tovg  iriQOvg  Suidas.    „Puto  legendum  esse  xovg  vswxiqovg^'' 

Bemhardy.   Man  erwartet  vielmehr  xovg  viovg  vlovg  (oder 

TOvg  vlovg  viovg), 

ivig  „tochter"  steht  Eur.  Iph.  A.  119  ff.:  fjLtj   ariXXeiv  ruv 

aav  iviv    (Iphigeneia)    n^og    rdv   xoXncoäfj    nxiQvy     Evßotag 
AvXiv  dxXvaxav, 

2.    Iviov, 

iviov  ,  .  ,  jj  vlov  Hesych,  s.  o. 

3.    xaivix a. 

xaivtxa'  diektpj^  Hesych. 

xalvt'xag'  däsXcpovg  xai  disXipdg  Hesych. 

Ich  habe  Griech.  Dial.  n  252  dieses  wort  auf  *xaai-y>'-t- 
zurückgefiihrt.  Aber  der  damit  vorausgesetzte  Übergang  von 
'lyv'  zu  'tv-  ist  den  dialekten,  die  ansprach  auf  die  glosse 
erheben  können,  dem  eleischen,  lakonischen,  argivischen,  vor 
allem  aber  dem  kyprischen  (vgl.  kypr.  xaat'yvtjxog)  ^  dem  sie 


zusammengestellt,  wogegen,  von  anderem  abgesehen,  die  Verschiedenheit 
der  Vokalverhältnisse  spricht. 
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wahrscheinlich  angehört,  fremd.  Die  Schwierigkeit  ist  gehoben, 
wenn    wir    die    glossen    von    *xaa-tvi'g:    *xd4rt-c    herleiten. 

*xa-ivig  steht  im  sinne  von  * avro-xa-ivig ,    wie    xaai-yvrjrog  im 

sinne  von  airo-xaai'-yvfjTog  „von  demselben  mutterleibe  geboren", 
vgl.  ^laTQoxaaiyvrJTui  Aesch.  Eum.  962.  Von  diesem  *xaivig 
„geschwister"  ist  das  abstractum  xam-Tü  „geschwisterschaft" 
gebildet,  und  die  beiden  glossen  zeigen  uns,  wie  dieses  ab- 
stractum zur  bezeichnung  von  personen  verwendet  worden  ist 
Wie  es  für  udelcprj  bezeugt  ist,  hat  es  ohne  jeden  zweifei 
ursprünglich  auch  für  u6sl(p6g  gebraucht  werden  können,  und 
ist  im  plural  ja  wirklich  auch  für  aSsX(foi  xai  äSslcpai  bezeugt. 
Es  verhält  sich  ganz  ähnlich  wie  mit  unserem  „geschwister", 
das  jetzt  gewöhnlich  pluralisch  fiir  brtider  und  Schwestern  ge- 
braucht wird,  aber  auch  (als  singularisches  neutrum)  für 
bruder  oder  Schwester  steht  (beispiele  führen  die  Wörterbücher 
von  Sanders  und  Weigand  an).  Wir  haben  also  in  xaivirä 
eins  der  feminina  wirklich  überliefert,  die  im  griechischen  zur 
neubildung  der  maskulinischen  -di-stämme  anlass  gegeben  haben. 
Dass  nur  die  bedeutung  dSeX(pri,  nicht  auch  die  andere  dSsXcpog 
angegeben  ist,  zeigt  denselben  tibergangszustand  in  der  auf- 
fassung  dieser  feminina,  wie  wir  ihn  in  unserem  Homertexte 
vor  uns  haben,  in  dem  die  ursprünglichen  abstracta  äyyfXt'rj, 
Ta/Lu^  ihre  feminine  form  nur  da  erhalten  zeigen,  wo  sie  zur 
bezeichnung  weiblicher  personen  dienen,  dagegen  -g  ange- 
nommen haben ,  wo  sie  auf  männer  bezogen  sind ;  dieser  Um- 
formung hat  sich  zufalliger  weise  nur  ofifjhxi'fj ,  von  Mentor 
gebraucht,  entzogen.  Wäre  unser  xamxä  ins  gemeingriechische 
übergegangen,  so  würde  es  in  der  bedeutung  aäBX(p6g  sicher 
zu  *xaaivtTrjg  geworden  sein;  in  der  bedeutung  dSeXcp^  würde 
es  aus  der  analogie  gefallen  sein  und  anderen  bildungen,  wie 
z.  b.  *xaaivtxig  platz  gemacht  haben. 

Leipzig,  december  1890.  Richard  Meister. 


Ahd.  jämar. 

Ztschr.  31,  478  ist  die  rede  auf  ahd.  jämar,  ober- 
deutsch äinar  gekommen.  Im  anschluss  daran  sei  es  mir  ge- 
stattet, eine  etymologie  des  wortes  zur  prüfang  vorzulegen, 
dessen  Vorgeschichte  Kluge  noch  in  der  4.  aufl.  des  et.  wtb. 

10* 
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als  dunkel  bezeichnet.  Ahd.  as.  jmnar,  ags.  geomor  bedeuten 
zunächst  „traurig,  kummervoll",  haben  also  mit  der  lauten 
äusserung  des  Schmerzes,  die  bei  dem  heutigen  gebrauche  mit- 
bezeichnet werden  kann,  nichts  zu  tun.  Auf  grund  dessen 
verbinde  ich  sie  mit  gr.  {jinsQog  „sanft,  mild  (von  menschen), 
zahm  (von  tieren  und  pflanzen)".  Allerdings  figurirt  dies  bei 
G.  Meyer  gr.  gr.*  §  44  auf  grund  des  in  den  Pindarhss. 
variantenlos  stehenden  a/usQog  (Ol.  13,  2.  Pyth.  1,  71.  3,  6. 
Nem.  8,  3.  9,  44.  I.  3,  75)  unter  den  Wörtern  mit  urgr.  ä. 
Jedoch  hätte  schon  ijineQog  auf  der  ersten  tafel  von  Herakleia 
z.  172  stutzig  machen  sollen;  denn  es  lässt  sich  doch  nicht 
so  einfach  wie  die  zahlworte  als  entlehnung  aus  der  xoiv^ 
hinstellen.  Neuerdings  aber  ist  urgr.  rj  durch  zwei  belege 
sichergestellt.  In  einem  abschnitt  der  gedichte  des  Isyllos, 
der  urgr.  ä  durchweg  erhalten  zeigt,  steht  fifisqocpvlXov  Collitz 
3342,  20.  Sodann  findet  sich  auf  der  keischen  Inschrift 
Mus.  ital.  di  ant.  class.  1,  191,  die  die  alte,  von  Dittenberger 
erkannte  Scheidung  der  beiden  5-laute  im  ion.  wenigstens  so 
weit  noch  festhält,  dass  sie  zwar  urgr.  tj  teils  mit  E  {^Ev6g 
z.  4),  teils  mit  H  {fiH  z.  7.  14)  bezeichnet,  für  urgr.  ä  aber 
ausnahmslos  H  bietet  (^H  z.  2.  yH  2.  dexarHi  6.  ofx/Hv  1 1. 
oQ&Hv  11),  '*E/ii€Qa  z.  13  geschrieben.  Das  ä  der  Pindarhss. 
ist  allerdings  sehr  auffallend,  da  diese  im  allgemeinen  den 
unterschied  zwischen  urspr.  tj  und  ä  sehr  getreu  bewahrt 
haben.  Es  ist  zu  verstehen  nur  als  ausfluss  einer  grammatiker- 
combination,  die  nach  dem  Verhältnis  von  ion.  att.  r^/nag  fifiiga 
zu  dor.  uf.iuQ  a^6Qa  ZU  ion.  att.  fj/neQog  ein  dor.  a/ufQog  folgerte 
—  möglicherweise  war  das  wort  in  den  dor.  mundarten,  so- 
weit sie  zur  zeit  noch  lebendig  waren,  abgestorben  —  und 
damit  unsere  gesamte  Überlieferung  beeinflusst  hat.  —  Als 
vermittelnde  bedeutung  zwischen  dem  griech.  und  germ.  ist 
„still,  ruhig"  anzusehen,  das  auf  der  einen  seite  in  „sanft, 
milde",  auf  der  anderen  in  „traurig,  kummervoll"  überging. 
Von  den  älteren  etymologien,  die  für  fj/ne^og  aufgestellt  sind, 
verträgt  sich  mit  den  lautgesetzen  nur  die  Ebelsche  (ztschr.  5, 
67),  die  an  wzl.  es  in  ^arai  anknüpft,  und  mit  ihr  wird  sich 
die  hier  vorgetragene  wohl  messen  können.  Übrigens  setzt 
auch  sie  Übertragung  des  wortes  von  menschen  auf  tiere  und 
pflanzen  voraus. 

Berlin.  Felix  Solmsen. 


Oskar  Wiedemann,  Nach  trag.  149 

Nachtrag. 

Zu  s.  479 — 484  des  vorigen  bandes. 

Nach  einsendung  meines  aufsatzes  ist  die  fortsetzung  von 
Brugmann's  grundriss  11,  die  deklination  enthaltend,  erschienen ; 
ferner  ist  die  abhandlung  Streitberg's  über  die  german.  kompa- 
rative auf  'öZ'j  in  der  zum  teil  dieselben  fragen  behandelt 
werden  wie  in  meinem  obigen  aufsatz,  mir  erst  nach  absendung 
meines  manuskriptes  bekannt  geworden.  In  folgendem  will 
ich  die  von  den  meinigen  abweichenden  ansichten  Streitberg's 
und  Brugmann's  kurz  besprechen. 

Zu  den  konsonantischen  stammen  gehört  auch  das  wort 
got.  inanna,  dessen  dat.  sg.  mayiyi  (aus  urgerm.  *nianni)  nicht 
auf  *fnanui  zurückgeht,  wie  Brugmann  (grdr.  11,  621,  §  267) 
annimmt,  indem  er  in  manna,  vermutlich  wegen  aind.  mann-, 
einen  urspr.  w-stamm  sieht.  Diese  annähme  ist  schon  deshalb 
unwahrscheinlich,  weil  das  wort  in  keiner  einzigen  germ. 
spräche  als  w-stamm  flektirt  wird,  sondern  durchaus  als  kon- 
sonantischer stamm,  selbst  im  gotischen,  das  doch  sonst  die 
neigung  zeigt,  alte  konsonantische  stamme  in  die  flexion  der 
u-stämme  übertreten  zu  lassen  (fotm,  bropi'jtis  u.  dgl.).  Wir 
haben  vielmehr  in  got.  manna  und  den  entsprechenden 
Wörtern  der  andern  germ.  dialekte  mit  Bezzenberger  (dtsch. 
lit.-ztg.  1890,  sp.  14)  einen  alten  n-stamm  zu  sehen,  und  zwar 
einen,  der  zui'  zweiten  der  von  Joh.  Schmidt  (pluralbild.  99) 
imterschiedenen  drei  klassen  gehört.  Die  flexion  war  mithin 
urgerm.  n.  sg.  *>naw-g  (*man-cp),g.  sg.  "^man-n-az  (od.  ^man-n-iz), 
d.  sg.  *man-w-i,  a.  sg.  ^man-an-um  u.  s.  w.;  aus  den  schwachen 
kasus  ist  im  gotischen  nn  in  die  starken  kasus  gedrungen 
{ttuDina,  inannan\  sonst  aber  die  alte  flexion  bewahrt,  während 
in  den  übrigen  germ.  dialekten  das  wort  der  analogie  der 
einsilbigen  konsonantischen  stamme  folgt,  was  im  gotischen 
nur  im  n.  a.  pl.  mans  geschehen  ist. 

Für  den  lok.  sg.  der  w-stämme,  falls  er  ohne  kasussuffix 
gebildet  wird,  nehmen  Streitberg  (a.  a.  o.  25)  und  Brugmann 
(a.  a.  0.  613,  §  261)  nur  idg.  -m  an  (so  auch  Mahlow  54), 
während  Meringer  (ztschr.  t  österr.  gymn.  XXXIX,  132  fi"., 
Bezz.  beitr.  XVI,  226  f.)  neben  idg.  'e(ii)  auch  idg.  'ö(u)  und 
idg.  -eu  ansetzt;  Bezzenberger  (gött.  nachr.  1885,  160  fi".) 
nimmt  hingegen  auf  grund  in  litauischen  dialekten  vor- 
kommender formen  nur  idg.  -öte  als  endung  des  lok.  sg.  der 
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als  dunkel  bezeichnet.  Ahd.  as.  jainar,  ags.  geomor  bedeuten 
zunächst  „traurig,  kummervoll",  haben  also  mit  der  lauten 
äusserung  des  Schmerzes,  die  bei  dem  heutigen  gebrauche  mit- 
bezeichnet werden  kann,  nichts  zu  tun.  Auf  gi'und  dessen 
verbinde  ich  sie  mit  gr.  rj/negog  „sanft,  mild  (von  menschen), 
zahm  (von  tieren  und  pflanzen)".  Allerdings  figurirt  dies  bei 
G.  Meyer  gr.  gr.*  §  44  auf  grund  des  in  den  Pindarhss. 
variantenlos  stehenden  a/usQog  (Ol.  13,  2.  Pyth.  1,  71.  3,  6. 
Nem.  8,  3.  9,  44.  I.  3,  75)  unter  den  Wörtern  mit  urgr.  ä. 
Jedoch  hätte  schon  rj/negog  auf  der  ersten  tafel  von  Herakleia 
z.  172  stutzig  machen  sollen;  denn  es  lässt  sich  doch  nicht 
so  einfach  wie  die  zahlworte  als  entlehnung  aus  der  xoiv^ 
hinstellen.  Neuerdings  aber  ist  urgr.  tj  durch  zwei  belege 
sichergestellt.  In  einem  abschnitt  der  gedichte  des  Isyllos, 
der  urgr.  ä  durchweg  erhalten  zeigt,  steht  ^jusQocpvlXov  Collitz 
3342,  20.  Sodann  findet  sich  auf  der  keischen  Inschrift 
Mus.  ital.  di  ant.  class.  1,  191,  die  die  alte,  von  Dittenberger 
erkannte  Scheidung  der  beiden  5-laute  im  ion.  wenigstens  so 
weit  noch  festhält,  dass  sie  zwar  urgr.  tj  teils  mit  E  (juEvog 
z.  4),  teils  mit  H  (fiH  z.  7.  14)  bezeichnet,  für  urgr.  ä  aber 
ausnahmslos  H  bietet  {^H  z.  2.  yH  2.  Ss^axHi  6.  ohiHv  11. 
oQ&Hv  11),  "E/iisQa  z.  13  geschrieben.  Das  ä  der  Pindarhss. 
ist  allerdings  sehr  auffallend,  da  diese  im  allgemeinen  den 
unterschied  zwischen  urspr.  tj  und  ä  sehr  getreu  bewahrt 
haben.  Es  ist  zu  verstehen  nur  als  ausfluss  einer  grammatiker- 
combination,  die  nach  dem  Verhältnis  von  ion.  att.  ^fxaQ  ^f^dga 
zu  dor.  ä/naQ  afjLSQu  ZU  iou.  att.  fj/nsQog  ein  dor.  a/ufQog  folgerte 
—  möglicherweise  war  das  wort  in  den  dor.  mundarten,  so- 
weit sie  zur  zeit  noch  lebendig  waren,  abgestorben  —  und 
damit  unsere  gesamte  Überlieferung  beeinflusst  hat.  —  Als 
vermittelnde  bedeutung  zwischen  dem  griech.  und  germ.  ist 
„still,  ruhig"  anzusehen,  das  auf  der  einen  seite  in  „sanft, 
milde",  auf  der  anderen  in  „traurig,  kummervoll"  ttberging. 
Von  den  älteren  etymologien,  die  für  tj/negog  aufgestellt  sind, 
verträgt  sich  mit  den  lautgesetzen  nur  die  Ebelsche  (ztschr.  5, 
67),  die  an  wzl.  es  in  ^arai  anknüpft,  und  mit  ihr  wird  sich 
die  hier  vorgetragene  wohl  messen  können.  Übrigens  setzt 
auch  sie  Übertragung  des  Wortes  von  menschen  auf  tiere  und 
pflanzen  voraus. 

Berlin.  Felix  Solmsen. 


Oskar  Wiedemann,  Nachtrag.  149 

Nachtrag. 

Zu  s.  479 — 484  des  vorigen  bandes. 

Nach  einsendung  meines  aufsatzes  ist  die  fortsetzung  von 
Brugmann's  grundriss  ü,  die  deklination  enthaltend,  erscliienen ; 
ferner  ist  die  abhandlung  Streitberg's  über  die  german.  kompa- 
rative auf  'öz-,  in  der  zum  teil  dieselben  fragen  behandelt 
werden  wie  in  meinem  obigen  aufsatz,  mir  erst  nach  absendung 
meines  manuskriptes  bekannt  geworden.  In  folgendem  will 
ich  die  von  den  meinigen  abweichenden  ansichten  Streitberg's 
und  Brugmann's  kurz  besprechen. 

Zu  den  konsonantischen  stammen  gehört  auch  das  wort 
got.  mamia,  dessen  dat.  sg.  mann  (aus  urgerm.  *^nanni)  nicht 
auf  *nianui  zurückgeht,  wie  Brugmann  (grdr.  ü,  621,  §  267) 
annimmt,  indem  er  in  manna,  vermutlich  wegen  aind.  manu-, 
einen  urspr.  w-stamm  sieht.  Diese  annähme  ist  schon  deshalb 
unwahrscheinlich,  weil  das  wort  in  keiner  einzigen  germ. 
spräche  als  w-stamm  flektirt  wird,  sondern  durchaus  als  kon- 
sonantischer stamm,  selbst  im  gotischen,  das  doch  sonst  die 
neigung  zeigt,  alte  konsonantische  stamme  in  die  flexion  der 
le-stämme  übertreten  zu  lassen  (fotiis,  bropi-jus  u.  dgl.).  Wir 
haben  vielmehr  in  got.  manna  und  den  entsprechenden 
Wörtern  der  andern  germ.  dialekte  mit  Bezzenberger  (dtsch. 
lit.-ztg.  1890,  sp.  14)  einen  alten  w-stamm  zu  sehen,  und  zwar 
einen,  der  zur  zweiten  der  von  Joh.  Schmidt  (pluralbild.  99) 
unterschiedenen  drei  klassen  gehört.  Die  flexion  war  mithin 
urgenn.  n.  sg.  *man-e  (*man-cp),g.  sg.  *man'n'a4:  (od.  ^man-n-iz), 
d.  sg.  ^man-n-if  a.  sg.  ^man-an-um  u.  s.  w.;  aus  den  schwachen 
kasus  ist  im  gotischen  nn  in  die  starken  kasus  gedrungen 
(manna,  mannan\  sonst  aber  die  alte  flexion  bewahrt,  während 
in  den  übrigen  germ.  dialekten  das  wort  der  analogie  der 
einsilbigen  konsonantischen  stamme  folgt,  was  im  gotischen 
nur  im  n.  a.  pl.  m>ans  geschehen  ist. 

Für  den  lok.  sg.  der  w-stämme,  falls  er  ohne  kasussuffix 
gebildet  wird,  nehmen  Streitberg  (a.  a.  o.  25)  und  Brugmann 
(a.  a.  0.  613,  §  261)  nur  idg.  -eu  an  (so  auch  Mahlow  54), 
während  Meringer  (ztschr.  f.  österr.  gymn.  XXXIX,  132  ff., 
Bezz.  beitr.  XVI,  226  f.)  neben  idg,  -e(u)  auch  idg.  'ö(u)  und 
idg.  -eu  ansetzt;  Bezzenberger  (gött.  nachr.  1885,  160  ff.) 
nimmt  hingegen  auf  grund  in  litauischen  dialekten  vor- 
konunender  formen  nur  idg.  -öu  als  endung  des  lok.  sg.  der 
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H  Stämme  an.  Auf  idg.  -öu  kann  got.  -an,  ags.  -a  anstandslos 
zurückgefillirt  werden;  desgleichen,  widersprechen  die  arischen 
sprachen  und  das  litauische  nicht  der  ansetzung  von  idg.  -öti. 
Dass  wir  neben  idg.  -öii  auch  idg.  -m  und  idg.  -e?e  anzunehmen 
berechtigt  sind,  wird  durch  nichts  erwiesen:  griech.  ^OQ(pijf-t 
dürfen  wii-,  so  lange  die  nomina  auf  -fv^  noch  nicht  be- 
friedigend erklärt  sind,  nicht  zum  beweis  eines  idg.  -m  heran- 
ziehen, eben  so  wenig  lat.  necesse  (Mahlow  bei  Meringer  Bezz. 
beitr.  XVI,  226  anm.  2),  rife,  d'iB  (Meringer  a.  a.  o.  226),  denn 
in  necesse  und  rite  können  o-stämme  stecken  (vgl.  aind.  rta-^ 
necesso-:  necessitas  =  vsro-:  vsritas)  und  ob  wir  in  liodis  und 
aind.  adyä  wirklich  einen  lok.  idg.  *dß  (aus  älterem  *djBu) 
suchen  dürfen,  lasse  ich  dahingestellt,  denn  man  würde  dann 
auch  als  erstes  glied  der  Zusammensetzung  oder  vielmehr 
zusammenrückung  einen  lok.  sg.  erwarten.  Die  notwendigkeit, 
einen  lok.  sg.  auf  idg.  -p/ii)  anzusetzen,  ist  mithin  nicht  vor- 
handen. Eben  so  wenig  aber  sind  wir  genötigt,  wie  Meringer 
es  will,  auch  idg.  -eit  anzunehmen,  denn  in  griech.  avsv  u.  dgl. 
braucht  keineswegs  der  lok.  sg.  eines  w-stammes  vorzuliegen 
und  lat.  -ä,  abulg.  -?e  können  auch  anders  erklärt  werden  als 
aus  idg.  -ett:  lat.  -ü  =  idg.  -evi,  während  abulg.  -u  wol  so  zu 
erklären  ist,  dass  nach  analogie  der  i-stämme,  bei  denen  der 
lok.  sg.  mit  dem  gen.  sg.  lautgesetzlich  zusammenfallt,  das  -w 
des  gen.  sg.  auf  den  lok.  sg.  übertragen  ist.^)  Ich  bin  daher 
mit  Bezzenberger  der  ansieht,  dass  für  den  lok.  sg.  der  u- 
Stämme  nur  idg.  -ö?e  angesetzt  werden  darf.  Auf  idg.  -öu 
aber  lässt  sich  got.  -a?e,  ags.  -a  ohne  weiteres  zurückführen.*) 


*)  Auf  idg.  'da  darf  abulg.  -u  des  lok.  sg.  der  u-stämme  nicht  zurück- 
geführt werden,  denn  idg.  -öu  wird  durch  abulg.  -a  vertreten,  wie  der 
nom.-akk.-vok.  dual,  der  o-stämme  lehrt;  vielleicht  liegt  ein  lok.  sg.  auf 
idg.  'öu  vor  in  doma  zu  hause.  Auch  lat.  -n  kann  nach  ausweis  von  octö 
nicht  auf  idg.  -öu  zurückgehen. 

^)  Streitberg  a.  a.  o.  übergeht  ags.  -a  im  dat.  sg.  der  u-stämroe  mit 
stillschweigen;  da  nach  Streitberg  urgerm.  -eu  im  westgermanischen  zu  -eu 
wird,  würde,  die  richtigkeit  der  eben  erwähnten  annähme  Streitberg's  vor- 
ausgesetzt, ags.  -a  gegen  die  ansetzung  von  idg.  -eu  als  alleiniger  endung 
des  lok.  sg.  der  u-stämme  schwer  ins  gewicht  fallen;  das  Verhältnis  von 
ags.  suna:  got.  sunau  entspricht  völlig  demjenigen  von  ags.  eahta:  got 
ahtau,  wo  nachweislich  idg.  -öu  zu  gründe  liegt.  Das  -au  in  got.  sunau 
braucht  daher  nicht  mit  Brugmann  (a.  a.  o.  613,  §  260)  als  aus  dem  gen. 
sg.  got.  sunaus  übertragen  angesehen  zu  werden. 


Nachtrag.  151 

Das  von  Kluge  (Paul's  grdr.  I,  386)  angesetzte  urgerm. 
*mnaw(i)  hat  nirgends  einen  anhält.  —  Die  formen  der 
übrigen  germ.  sprachen  führe  ich  wie  oben  (s.  479  f.)  auf  idg. 
-evi  zurück;  auch  Brugmann  (a.  a.  o.  621,  §  267)  gibt  diese 
erklärung  als  möglich  zu.  —  Die  dative  wie  aisl.  vgnd  hält 
Brugmann  (a.  a.  o.  634,  §  279)  für  instrumentale  auf  idg.  -n 
(vielmehr  -iie);  diese  erklärung  scheint  mir  der  oben  (s.  479 
anm.)  erwähnten  erklärung  Noreen's  vorzuziehen  und  auch  auf 
die  ags.  und  as.  dative  auf  -u  (-o)  anwendbar  zu  sein. 

Was  die  i-stämme  betrifft,  so  fehlt  uns  jeglicher  anhält, 
neben  idg.  -5  auch  idg.  -^  anzusetzen,  und  ich  kann  mir 
daher  unter  hinweis  auf  das  oben  (s.  481)  bemerkte  eine 
Widerlegung  Streitberg's ,  der  a.  a.  o.  idg.  -gi  annimmt,  er- 
sparen. —  Die  möglichkeit,  das  -ai  in  got.  anstai  als  aus  dem 
gen.  sg.  got.  anstais  übertragen  zu  erklären,  gibt  auch  Brug- 
mann (a.  a.  0.  613,  §  260)  zu.  —  Das  -a  in  got.  gasta  ist 
auch  Brugmann  (a.  a.  o.  612,  §  260)  auf  idg.  -5  zurück- 
zuführen geneigt,  trägt  aber  wegen  -e  in  ahd.  gaste  bedenken ; 
diese  werden  wol  durch  meine  obigen  bemerkungen  (s.  480) 
beseitigt.  —  Für  die  in  den  westgerm.  sprachen  bei  den  femi- 
nina  erscheinenden  formen  nimmt  Brugmann  (a.  a.  o.  620, 
§  266)  zwar  ebenfalls  urgerm.  -iß  an,  führt  dies  aber  auf 
idg.  -eß  zurück;  eine  solche  endung  anzusetzen,  sind  wii'  aber 
trotz  der,  übrigens  nur  auf  konjektur  beruhenden,  formen  wie 
aind.  äjäyi  und  trotz  hom.  Tiro^fi,  att.  noXsi  nicht  berechtigt. 
Daneben  hält  Brugmann  (a.  a.  o.  613,  §  260)  auch  die  von 
Streitberg  a.  a.  o.  versuchte  zurückführung  von  ahd.  ensti 
u.  8.  w.  auf  idg.  -a  für  möglich  und  gibt  weiter  (a.  a.  o. 
633,  §  278)  auch  die  möglichkeit  zu,  in  diesen  formen  den 
instrumental  auf  idg.  -i  zu  sehen  (so  auch  schon  Osthoff  MU. 
IV,  385  anm.,  PBr.  Vm,  262);  letztere  erklärung  ist  aber  für 
die  gewöhnlichen  formen  wie  ahd.  ensti  unzulässig  (Joh. 
Schmidt  ztschr.  XXVII,  304 ;  nur  die  endungslosen  dative  wie 
ahd.  anst  {mit  dlnera  anst)  sind  instrumentale  auf  vorgerm. 
-1  =  idg.  -ie. 

Für  den  dat.  sg.  der  o-stämme  hält  Brugmann  (a.  a.  o. 
590,  §  241,  599,  §  246,  617,  §  263,  628,  §  275)  verschiedene 
erklärungen  für  möglich;  von  diesen  kommen  jedoch  nur  die- 
jenigen in  betracht,  bei  denen  es  möglich  ist,  die  formen  aller 
germ.    dialekte    auf   eine    und    dieselbe    grundform    zurück- 
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zuführen,  denn  wir  dürfen  nicht  ohne  zwingenden  grond  die 
formen  der  einzelnen  dialekte  von  einander  trennen.  Es 
kommen  mithin  als  dem  dat.  sg.  der  o-stämme  zu  gründe 
liegend  in  betracht:  der  dat.  sg.  auf  idg.  -5(1),  der  instr.  sg. 
auf  idg.  -e,  der  lok.  sg.  auf  idg.  -oi.  Dass  es  einen  dat.  sg. 
auf  idg.  'e(i)  gegeben  hat,  wird  jedoch  durch  umbr.  -e,  -i,  -ei 
nicht  erwiesen,  denn  diese  können  auf  idg.  -öi  zurückgehen 
(vgl.  instr.  pl.  der  o-stämme  auf  umbr.  -es,  -ir,  -eir  =  idg. 
-öis);  daher  kann  got.  vulfa  u.  s.  w.  kein  echter  dativ  sein. 
Aber  auch  ein  instrumental  auf  idg.  -5  kann  nicht  darin 
stecken,  denn  die  aussergotischen  germ.  dialekte  kennen  nur 
instrumentale  auf  idg.  -ö,  und  auf  idg.  -ö  kann  auch  -e  in 
got.  hve,  pe  zurückgehen  (oben  s.  483).  Es  bleibt  daher  nur 
die  möglichkeit  übrig,  den  dat.  sg.  der  o-stämme  als  lokativ 
auf  idg.  'Ol  aufzufassen.  In  der  pronominalflexion  liegt  mit 
ausnähme  des  altisländischen  und  angelsächsischen  (oben  s.  483) 
ein  echter  dativ  vor,  nicht  ein  ablativ,  wie  neuerdings  auch 
Brugmann  (a.  a.  o.  784  f.,  §  423)  annimmt,  ohne  jedoch  in 
abrede  zu  stellen,  dass  hier  auch  der  dativ  vorliegen  könne. 
Bei  dem  dat.  sg.  der  a-stämme  schliesst  Streitberg 
(a.  a.  0.  35)  sich  ganz  Joh.  Schmidt  (festgr.  an  0.  v.  Böhtlingk 
102  anm.)  an.  Brugmann  (a.  a.  o.  600,  §  247,  618,  §  264,  629, 
§  276)  sieht  in  got.  gibai,  ags.  jie/e  den  dativ  oder  lokativ, 
in  aisl.  gjgf,  as.  gehu,  ahd.  gefm  hingegen  einen  instrumental 
auf  idg.  -a.  Ich  kann  mich  diesen  Vermutungen  nicht  an- 
schliessen,  schon  darum  nicht,  weü  der  instr.  sg.  der  ä-stämme 
auf  idg.  'an  ausgeht  (Mahlow  70  ff.) ,  und  halte  daher  an  der 
oben  (s.  484)  dargelegten  ansieht  fest,  sowol  was  die  nomina 
als  auch  was  die  pronomina  betrifft. 

23.  Januar  1891. 

Oskar  Wiedemann. 


Neuerdings  hat  auch  Collitz  (Bezz.  beitr.  XVII,  1  ff.)  mehrere  der 
von  mir  besprochenen  formen  in  andrer  weise  zu  erklären  versucht,  als 
ich  es  getan  habe;  ohne  auf  Collitz'  ansichten  näher  einzagehn,  bemerke 
ich  nur,  dass  ich  durch  Ck>llitz  an  der  zulässigkeit  der  von  mir  g^ebenen 
erklärungen  nicht  irre  gemacht  worden  bin.  Mehrfach  ist  Collitz  mit  mir 
zusammengetroffen,  so  namentlich  in  der  beurteilung  des  in  flexionssilben 
erscheinenden  got  e  gegenüber  einem  idg.  d  (a.  a.  o.  18  f.).  [Korrektomote.] 


Keltische  Studien. 

9.    Syntaktisches. 

Wackeraagels  deutung  der  homerischen  formel  Aiavxs 
TtvxQog  T£  (Ztschr.  23,  308)  geht  aus  von  der  vedischen  con- 
struktion  ä  yad  rtihäva  Varunag  ca  nävam  (RV.  7,  88,  3)  „wenn 
wir  beide  besteigen  und  Varuna  das  schiflf"  d.  h.  „wenn  ich 
und  Yarui;ia  das  schiff  besteigen" ,  wo  also  das  eine  Subjekt 
„ich"  aus  dem  dual  des  verbs  zu  ergänzen  ist.  Analoge  aus- 
drucksweisen ^)  sind  a.  a.  o.  in  der  anmerkung  von  J.  Schmidt 
aus  den  germanischen  und  slavischen  sprachen  beigebracht.*) 
Auch  das  irische  hat  diese  sjmtaktische  eigenheit  bewahrt  und 
stimmt,  abgesehen  vom  vertust  des  duals,  vollständig  mit  der 
vedischen  redeweise. 

Stokes  hat  zuerst  (Beitr.  zur  vgl.  Sprachf.  2,  395)  als 
analogie  zu  der  „eigenthümliclikeit  des  altnordischen"  sätiid  it 
Völundr  saman  l  hohni?  aus  dem  altirischen  angeführt  Dulhiid 
Patrice  0  Themuir  hicrlch  Laigen;  corancatar  7  Duhthach 
„Patrick  gieng  von  Tara  in  die  grenzen  von  Leinster;  sie 
trafen  sich  [er]  und  Dubthach"  LArd.  fol.  18  a,  2  und  icind 
tricha  hliadan  condricfetn  and  ocus  tu  „nach  30  jähren  werden 
wir  dort  zusammen  treffen  [ich]  und  du"  Feiire  5.  märz  note 
(LBr.  83,  Stokes  ausgäbe  s.  LXI).  Er  fügt  hinzu:  „Man 
sieht,  dass  das  Altirische  sich  dadurch  vom  Altnordischen  und 
Angelsächsischen  unterscheidet,  dass  es  die  conjunktion  und 
ausdrückt,  das  vorhergehende  pronomen  aber  ins  verbum  verlegt." 


*)  Weitere  belege  aus  dem  indischen  finden  sich  Rv.  8,  1,  6.  8,  34,  16. 
8,  69,  7.    9,  111,  3.    9,  95,  5. 

*)  Meinem  konegen  W.  Schulze  verdanke  ich  folgenden  nachweis  aus 
dem  griechischen:  „In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  die  Pindarstelle 
Isthm.  V  (IV),  17  ff.  (Bergk*)  nv  J'  iy  'la&^(p  dmUa  »dkXoia  d^jerä, 
^PvXaxiJa,  x€iT€U ,  Ne/uia  Jf  xai  ic/uqoiy  Jlu&tf^t  re  nayx^aiiov.  Richtig 
erklärt  schon  der  scholiast  die  worte  df^qoiy  jrv&if^c  i€  durch  a/nqoi^Qois 
vfiih'y  aoi  T€  xai  r(ji  Jfu&^u.  Herausgeber  und  interpreten  interpungieren 
au(foiy,  ITv^i-itf  t€  d.  h.  d^qoly ,  [t/V]  Tlv&^r}  if,  durch  die  annähme 
kühner  dichterischer  ellipse  deutend,  was  ohne  zweifei  vielmehr  eine  spur 
gut  volksthümlicher  redeweise  ist.^ 

Zeitschrift  fttr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XII.  2.  \\ 
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In  den  beiden  angefiUirten  punkten  hat  das  Irische  eine 
alterthtinilichkeit  gegenüber  dem  Germanischen  bewahrt,  wie 
die  vedischen  beispiele  zeigen. 

Zwei  weitere  beispiele  wies  Ebel  nach  (Beitr.  z.  vgl. 
Sprachf.  4,  357):  dorousat  sid  ocus  Fergal  („sie  machten 
frieden  [er]  und  Fergal")  in  den  Annais  of  Innisfallen  in 
Rawl.  B.  503  (bei  O'Donovan  Ir.  Gr.  s.  447)  und  hiamsoei' 
cechinhaid  lamnoeh  doLaignih  („erimus  salvi  semper  [ego]  cum 
sancta  mea  de  Lageniensibus")  Ultän's  Hymnus  8.  In  letzterem 
beispiel  verträte  Ja  die  stelle  von  ocns\  jedoch  Stokes  (Goidel. 
s.  137)  und  Windisch  (Ir.  Texte  s.  394)  werden  wegen  des  soer, 
dass  man  doch  kaum  dualisch  fassen  darf,  recht  haben  wenn 
sie  Uam  als  1.  sing,  des  futui^  fassen,  also  ein  suffigiertes 
Subjekt  {m)  annehmen. 

Diese  ausdrucksweise  nun  findet  sich  in  den  sagentexten 
ziemlich  häufig,  z.  th.  mit  eigenartiger  aus-  und  Weiterbildung. 

Nihed  isaccobor  limm  olMedh,  acht  dul  doimbirt  nafid- 
chille  thall  frl  Fröech;  eirgg  dö  ismaith  limsa  olAiliU:  imhet^ai 
wfidcInU  iarum  7  Fröech  „das  liegt  mir  nicht  am  herzen, 
sagte  Medb,  sondern  gehn  zum  Schachspiel  dort  mit  Fröech; 
nur  zu,  ist  mir  auch  recht,  sagte  Ailill:  sie  spielen  darauf 
Schach  [sie,  Medb]  und  Fröech"  LL.  249  a,  15. 

Medb  und  Ailill  haben  dem  Fröech  ihre  tochter  Findabair 
verlobt  und  entlassen  ihn  mit  den  worten  inian  doregasu  cot- 
büaih  amür  doridisi  fibaid  sinid^)  uDmidchisin  dadaig  7  Finda- 
iKiir  „wenn  du  mit  deinen  rinderheerden  von  osten  wieder 
zurückkommen  wirst,  dann  werdet  ihr  hier  noch  in  derselben 
nacht  zusammen  schlafen   [du]  und  Findabair"  LL.  251b,  25. 

Labraid  Möen  hatte  mit  hülfe  der  Munsterleute  Dind  Rig 
in  Leinster  mit  list  erobert  und  sich  so  in  den  besitz  des  ihm 
von  seinem  gi'ossonkel  Cobthach  Cöel  wideiTechtlich  vor- 
enthaltenen erbes  gesetzt:  rogabsom  dino  iarsiu  rige  Lagen  7 
batar  hicora^  7  CMhach  „er  ergiiff  nun  die  herrschaft  von 
Leinster  darauf  und  sie  waren  (lebten)  in  frieden  [er]  und 
Cobthach"  Rawl.  B.  502,  fol.  72  a,  41.  LL.  270  a,  2.  H.  2.  16, 
spalt«  75(1. 

Ein  schöner  knappe  verliebte  sich  in  die  königstochter 
und  es  gelang  ihm  mit  den  frauen  sich  zu  ihr  einzuschleichen : 

»)  In  der  handschrift  steht  Wnrf,  wofiir  schon  Crowe  (Proceedings  of 
the  Roy.  Ir.  Aoad.  Ir.  MS8.  Series  I,  15i)  snml  vorschligt. 
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ni  thudchid  assatig  comtar  carait  7  indingen  „nicht  gieng  er 
aus  ihrem  hause^  bis  sie  freunde  waren  [er]  und  die  Jungfrau" 
LL.  279  b,  7. 

Fiacha  Rigfota  hatte  sich  bereit  erklärt  mit  dem  „Herkules" 
{trPnfei)  im  gefolge  Ingcels  zu  ringen:  Tair  forsaUär  dino 
ollngcel;  bid  indossa  ditlt  ön  olFiaclia  Rigfota,  Dothaetsaide 
forsinlär,  condrecat  7  intrmifer  „tritt  her  auf  den  flur,  sagte 
Ingcel;  das  wird  sofort  geschehen,  sagte  Fiacha.  Er  tritt  vor 
auf  den  flur,  sie  treffen  zusammen  [er]  und  der  Herkules" 
LL.  292  b,  30. 

Fergus  der  Ulsterflüchtling  gesteht  dem  Connachthen-scher, 
dass  er  mit  Flidais  der  fran  AUül  Finds  aus  Kerry  bisher 
Verbindungen  unterhalten  habe  und  bittet  um  seine  Unter- 
stützung. Cid  dogenam  de  dino,  olAilill;  imraidfemni  7  Medh 
nech  uainn  co  Äilill  Find  doehobair  dünn  „wie  werden  wir  dies 
nun  anfangen,  sagte  Aüill;  wir  werden  überlegen  [ich]  und 
Medb,  jemand  von  uns  zu  Aüill  Find  zu  schicken,  dass  er  uns 
hüfe  bringe"  LL.  247  a,  42. 

Auf  die  frage  des  auf  wunderbare  weise  in  den  palast 
des  Mongan  eingedrungenen  ritters,  was  zwischen  Mongan 
und  ForgoU  dem  dichter  vorliege,  erwidert  Mongan :  RogelUom 
7  infili  ucut  im  aidid  Fothaid  Airgtig  „wir  haben  eine  wette 
eingegangen  [ich]  und  der  dichter  dort  wegen  der  todesursache 
des  Fothad  Airgtech"  LU.  133  b,  32  ff". 

Randtar  indünad  sund  orMedb,  nirucfaider  indimirgese 
foröenchöi:  Tiat  Äilill  laleith  naimmirgi  for  Midlüachrce, 
ragmaine  7  Fergus  for  Bei'nas  nUlad  „das  expeditionsheer 
muss  hier  getheüt  werden,  der  zug  wird  nicht  auf  einem 
weg  fortgebracht  werden:  Äilill  soll  mit  der  hälfte  des  zuges 
auf  der  heerstrasse  von  Midluachair  gehen,  wir  werden  gehen 
[ich]  und  Fergus  auf  Bemas  Ulad  (Ulsterkluft)"  LU.  65b,  28. 

Auf  grund  dieses  dutzend  von  beispielen,  meist  aus  älteren 
sagentexten,  wird  man  auch  eine  stelle  in  einer  lateinischen 
vita  des  irischen  heiligen  Fintan  beurtheUen  müssen.  Bei 
einem  concü,  auf  dem  Lasserian  von  Lethglenn  die  neue 
römische  osterberechnung  zu  vertheidigen  unternahm,  kam 
Fintan,  der  vertheidiger  der  alten  bis  dahin  in  Irland  geltenden 
Ordnung,  verspätet  an,  so  dass  die  Versammlung  ungeduldig 
auf  ihn  wartete.  In  illo  aiitem  die  ante  vespeitmi  venit  Fin- 
iamis  ad  cansilium,  et  salutaverunt  se  invicein  et  Lasse^namis 

11* 
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(Codex  Salmaiitic.  fol.  123  a  in  Acta  Sanctorum  Hiberniae  ed. 
de  Smedt  et  de  Backer,  col.  410).  Da  die  lateinische  vita 
eine  ziemlich  sklavische  Übersetzung  einer  irischen  vorläge 
sein  nuiss,  me  die  vielen  hängen  gebliebenen  eierschalen  aus- 
weisen, so  werden  wir  nicht  mit  den  herausgebem  annehmen, 
dass  nach  Invicem  das  wort  Fintanus  ausgefallen  ist,  sondern 
in  dem  satz  eine  gedankenlose  Übersetzung  der  irischen  vor- 
läge sehen. 

Beim  gebrauch  der  im  älteren  Irisch  so  beliebten  unper- 
sönlichen construktion  ergibt  sich  eine  eigenthümliche  Variante 
der  alten  ausdrucksweise,  die  mit  den  weiter  zu  erwähnenden 
Umbildungen    auch  als  zeuge   dafür  betrachtet  werden  kann, 
dass  in  der  sprachperiode ,   aus  welcher  die  alten  sagentexte 
stammen,    die  im   vorhergehenden  belegte  construktion   muss 
ganz  gewöhnlich  gewesen   sein.     Bui  siur  Molassi  Lethglhmi 
oclegund   ifail  Molasse:    isl  dino   doimthired    inclereeh.     Mac- 
clerech   dino  hicomhuid  inchlerig,   immanarnair  doib  7  inmac- 
caillech  combotonaeh  de  „die  Schwester  des  Molasse  von  Leth- 
glenn studierte  bei  Molasse ;  sie  bediente  den  kleriker  (Molasse). 
Ein  junger  kleiiker  befand  sich  bei  ihm;  es  fand  zusammen- 
treffen  ihnen   statt   [er,    der  junge   kleriker]   und   die  junge 
nonne,  so  dass  sie  davon  schwanger  wurde '^  LL.  285  b,  47. 
Hier  muss  man  aus  dem  dat.  plur.  doib  (immanarnaic  „es  fand 
zusammentreffen    statt"    doib    „ihnen")    als   mitsubjekt    einen 
nominativ  singularis  p  vor  ocus  „und"  herausnehmen.    Durch 
zusetzung  einer  solchen  Verdeutlichung  und  Umstellung  ist  in 
der  stelle  LL.  281b,  50  die  obsolet  gewordene  construktion 
verwischt:    ein  irischer  bischof  macht   auf  seiner  reise  nach 
Rom   unterwegs  bei   einem   berühmten  könig   halt   und   wird 
beichtvater    bei    hofe.    Int    menciu    dano    indrigan    dothabairt 
acoibsen    dö,    dorala    trä    döih    comtar   oentadaig    intepscop   7 
indrigan  „die  königin  gieng  häufiger  zu  ihm  zur  beichte,  es 
traf  sich  ihnen  nun ,   dass  sie  einig  wurden ,  der  bischof  und 
die   königin."     Lautete   die   stelle  dorala  tra  döib  7  indrigan 
comtar  oentadaig,   so  läge   genau    dieselbe  Umgestaltimg  der 
alten  construktion  im  impersonellen  satz  vor  wie  in  der  stelle 
LL.  285b,  47.    Bewahrt  findet  sich  dieselbe  noch  LL.  103b,  40. 
Bricriu  war  nach  Connacht  gekommen,   um  den  Fergus  zur 
rückkehr  nach  Ulsterland  zu  bewegen:  in  erwartung  von  ge- 
schenken  hielt  ihn  Fergus  zurück:  dorala  eturru  icimbert  fhid- 
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chiUi  7  Fergtis  „es  kam  zum  zwist  zwischen  ihnen  beim 
Schachspielen  [ihm]  und  Fergus".  Hier  ist  für  den  sinn  aus 
eturrii  „zwischen  ihnen"  ein  Bricriii  oder  s  „er"  vor  ocus 
zu  ergänzen. 

Eine  weitere  entwicklung,  die  auf  der  Umbildung  der 
alten  ausdrucksweise  in  der  impersonellen  construktion  beruht, 
findet  sich  in  einer  anderen  stelle  der  Täin  bö  Cualnge  LU. 
68  a,  44.  Fergus  geht  im  auftrag  Ailills  und  der  Medb  zu 
Cuchulinn,  um  einen  vertrag  mit  ihm  abzuschliessen;  Etarcomal 
ein  junger  pflegesohn  des  Connachtherrscherpaars  schliesst 
sich  ihm  an :  Nilmrcohor  lern  dothecht  orFergiis  7  niardoyniscaisy 
sclth  linim  namma  comrac  düib  7  Cfichulaind  „dein  mitkommen 
ist  mir  unlieb,  nicht  aus  hass  gegen  dich,  lästig  ist  mir  nur 
der  kämpf  von  euch  [dii^]  und  Cuchulinn". 

Die  eigenartigste  umbUdung  der  ursprünglichen  ausdrucks- 
weise liegt  LL.  125a,  25.  26  vor:  Derhforgaill  ingen  rlg 
Lochlainne  rocharastar  Coincxdaind  araiirscelaib ;  dolhdd  anair 
irricht  da  gBise  7  ahinailt  combatar  forLoch  Ciian  „Derbforgaill 
die  tochter  des  königs  von  Norwegen  liebte  den  Cuchulinn  in 
folge  der  über  ihn  gehenden  berühmten  erzählungen ;  sie  kam 
von  Osten  in  gestalt  zweier  schwane  [sie]  und  ihre 
dien  er  in,  bis  sie  auf  Loch  Cuan  sich  befanden".  Diese 
stelle  ist,  ausser  Zusammenhang  mit  den  erörterten  betrachtet, 
kaum  richtig  zu  verstehen. 

Eine  weitere  ausbildung  resp.  analogiebildung  der  alten 
construktion  liegt  in  folgenden  stellen  vor:  Tancas  oÄilill  7 
oMeidb  dochungid  incJion:  inoeniiah'  dano  tancatar  7  tcchta 
Conchobair  ynaic  Nessa  dochungid  inclion  chetna  „man  kam 
von  Ailill  und  Medb,  um  den  hund  zu  erbitten;  zu  derselben 
stunde  nun  kamen  sie  [sie]  und  die  boten  Conchobars,  um 
denselben  hund  zu  erbitten"  LL.  112  a,  2.  Forbrisfet  comliind 
sceö  Fergus  dance  coloingis  JJlad  „sie  werden  im  kämpfe  siegen 
[sie]  und  der  kühne  Fergus  mit  der  verbann tenschaar  aus 
Ulster"  LU.  81b,  35.  Rosirms  indiii  7  in  Liath  morbritgi 
Erend  „ich  suchte  heute  auf  [ich]  und  der  grauschimmel  die 
hauptstriche  Llands"  LU.  104  a,  26.  Wenn  die  alte  ausdrucks- 
weise nicht  durch  zahlreiche  belege  fürs  irische  gesichert 
wäre,  läge  kein  absolut  zwingender  grund  vor,  diese 
drei  stellen  so  zu  deuten,  obwohl  immerhin  das  fehlen  eines 
verstärkenden  pronominalsuflSxes  bei  den  verbalformen  auf- 
fallen müsste. 


J.V*  H.  Zimiii«r. 

10.    Zar  p«>r^«>n»ianAinrabiliiaaff  im  Irischen. 

I.  Vollnamrn  and  ko*eQam»^a  t'ar  ein  and  die- 
^clYtr',  pf>r^on  hel^rgt  hat  Stark  in  seinem  ep«>!hemaehenden 
w^rk  -fJifr  Ko!i*enamrn  der  Germanen"  Wien  1>**>^.  s.  12 — IT 
l'>ei  y^immflir^hen  Germanenstämmen  in  etwa  achtzig  {><0) 
yt^i^piKlf-.n  für  ältere  zeit  aos*  nrkonden  nachgewiesen.  Fick 
in  Meiner  r^prAf:hwi.s.'i*en.schaflIichen  Terwerthong  dieses  werkes 
mit  he?4onderer  anwendang  aafo  Griechische  rermochte  (Die 
Grie^:hi.^:hen  Personennamen  s.  LXII)  nnr  drei  beispiele  ans 
dem  Grie^:hiH<!hen  fBr  die  erscheinnng  beizubringen;  diese  zahl 
ha^>en  Wilamowilz,  Comment.  gramm.  11  (Greifewalder  Lektions- 
VfszHif'hninH  1880,  Wintersemester),  s.  7  flF..  Crnsias  im  Philol. 
Anzeiger  XV  fl8xo)  s.  632  n.  2  nnd  besonders  Maass  im 
Hermen  XXIII,  8,  f>13— 614  beträchtlich  vermehrt;  ohne  kennt- 
ni«M  der  von  den  drei  letztgenannten  gelehrten  ans  licht 
^ezo^finen  beinpiele  liefert  Meister  in  Bezzenbergei'S  Beiti'ägen 
16,  I7;j  ff,  (vgl  schon  6,  6o)  drei  weitere  und  auf  ein  ferneres 
weint  Angennann  in  B.  Beiträgen  17, 176.*)  Das  Irische,  welches 
vor  dem  aufkommen  der  familiennamen  dasselbe  princip  der 
p^'TMonf^nnamenbildung  wie  die  ttbrigen  indogermanischen 
Hpiaclien,  speziell  der  gennanische  und  griechische  sprach- 
Mtamm,  aufweist,  liefert  uns  ebenfalls  einige  interessante 
behage  fllr  die  erscheinung. 

In  eJner  im  ('odex  Salmanticensis  (14.  jahrh.)  überlieferten 
Vita  d(*r  lieJligen  Darerca  sind  einige  nach  dem  tode  der 
iM'iligr.n  eingetretene  mirakel  zum  schluss  berichtet.  Hier 
liciMHt  vh:  Q,i(o(l/(m  alio  tempore  venerabilis  vite  episcopiis  ciii 
nomf'H  Fi  [n/  harr  HS  agnomenque  erat  Finnianus  ad 
lirarfafam  moua^iivrium  iter  tendens  etc.  (Acta  Sanctorum  Hiber- 
nliMs   ed.  d(^  Smedt  et  de  Backer,  col.  188,  7  ff.).    Finnhair 

')  Dn'l  wrltoro  boiHpiclo  steuert  W.  Schulze  bei:  Say&injiti  Anthol. 
Pntnt.  V  l:il,a.  XI  41^4  (Philodcmi  epigramm.  ed.  Kaibel  im  Greifswalder 
l.pktionRvorRoiohnlHü  Honnuer  18«:»,  nr.  X.  XI)  =  Bny^io  und  SayO^KQioy 
Anlli.  PhI.  V  4,  5.  IX  ft70,  l.  0  (Philod.  ed.  Kaibel  IX.  XII);  i^^uaroxl^g 
—  '/^imii'AÄfK  (tl.  i.  Plato)  Moineke  bist,  crit  287  ff.  vgl.  mit  Aristoph. 
fr.  rWH  I  na-^  Kook;  l.t.tmn^  «  'l.i.iMy  (Diels,  Rheia.  M.  XXXV,  346  ff.), 
ibirob  rlul(M\obtcndo  bossorung  (Hermes  XV,  459)  gewinnt  Kaibel  auch 
Anib.  IM!  XU  \U\  OMiilod.  od.  Kaibel  II)  neben  .f/;,fifJ  und  J^^ungioy  den 
vollni»n\oi\     fv,«n»'fiv  (  fv,«»rrlv  «T*  oi^.m»   für  bandschriftliches   Jfjjuüi  tj  cT 
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„pulchricomus",  aus  iind  „pulcher"  und  harr  „caesaries",  ist 
ebenso  wie  der  vollname  Barrfind,  phonetisch  geschrieben 
Barrind  „caesarie  pulcher",  ein  beliebter  altirischer  name: 
Ztschr.  fiir  Deutsches  Alterthum  33,  313  habe  ich  ein  dutzend 
solcher  heiligen  mit  namen  Finnbarry  Barrfind  aus  martyro- 
logien  nachgewiesen.  Zu  diesem  namen  (nomen)  gehört  nun 
der  beiname,  rufname  oder  kosename  (agnomen)  Finnian. 

Dieselbe  sammelhandschrift  von  irischen  heiligenleben  ent- 
hält noch  ein  weiteres  direktes  zeugniss  über  die  identität 
eines  vollnamen  und  kosenamen.  Einer  der  berühmtesten 
irischen  heiligen  des  6.  jahrh.  ist  Finniän  {Findiän,  Finden) 
von  Clonard  in  Meath.  In  seiner  Vita  (a.  a.  o.  col.  189—224) 
heisst  es:  haptizavit  infantem  sancUis  vir  Abaniis,  vocans 
eiim  F inilich,  qitia  tibi  hina  flttmina  ex  diversis  fontibiis 
coherent  sibi  in  lumm,  ibi  baptizatus  est:  aqiia  enim  ibi  qiuxsi 
albi  coloris  propter  siii  puritatem  apparuit  Hie  vero  altero 
nomine,  qtiod  est  magis  commune,  Finnianus  dictiis 
est;  in  loco  vero  tibi  in f ans  benedictus  lavacro  salutis  est 
piirifieatiis,  crux  posita  est,  qiiae  critx  Finniani  vocatur  (a.  a.  o. 
col.  190,  15  flf.).  Finloch  {Finluch)  ist  also  der  tauf  name 
(vollname),  gerufen  (dictus  est)  wurde  er  für  gewöhnlich 
(quod  est  magis  commune)  Finnian, 

Der  alte  irische  heiligenkalender  Feiire  kennt  zum 
10.  September  einen  heiligen  namens  Findbarr  Maige  Bili 
d.  h.  Findbarr  von  Movilla  (in  der  Ulstergrafschaft  Down). 
Im  Lebor  Brec  steht  dazu  die  glosse  Findharr  \  folt  find  bui 
fair  +  Finden  „Findbarr,  d.  h.  weisses  haupthaar  war  auf 
ihm,  d.  h.  (es  ist  derselbe  wie)  Finden  (vgl.  Stokes  Feiire 
s.  CXLIV).  Im  Martyrologium  von  Tallaght  heisst  derselbe 
heilige  (10.  September,  LL.  362,  d,  58  vgl.  Ztschr.  f.  Deutsches 
Alterthum  33,  313  anm.  2)  Findbarr  Maigi  Bili;  ebenso  LL. 
331a,  10,  woselbst  aber  zn  Findbarr  auf  dem  rande  die  glosse 
steht  Finnia,  Im  Codex  Salmanticensis  tritt  er  als  Finiantts 
Magbili  auf  (a.  a.  o.  col.  227,  27.  38).  Eine  hervorragende  rolle 
spielt  der  heilige  in  dem  altirischen  prosatext  von  der  geburt 
des  Aed  Släne  {Oenemain  Äeda  Slane  LU.  52a,  12 — 52b,  44): 
hier  heisst  er  Finden  Maigi  Bili  „Finden  von  Movilla"  (LU. 
52  b,  10.  12.  17.  30).  An  diesen  prosatext  schliesst  sich  in 
der  handschrift  (LU.  53a)  ein  gedieht,  in  welchem  der  1056 
gestorbene   reimschmied   Flann   Manistrech   die   erzählung  in 
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memorialverse  gebracht  hat:  hier  heisst  der  heilige  nach 
bedarf  des  metrums  und  reimes  FindJmrr  (LU.  53  a,  25)  und 
Fiunia  (LU.  53  a,  7.  13.  19.  23).  Es  liegen  also  neben  dem 
vollnamen  Findharr  für  dieselbe  pei'son  die  beiden  koseformen 
Finnia  und  Finden  vor.  Lehrreich  ist  die  vor  704  durch 
Adamnan  verfasste  und  in  einer  vor  714  geschriebenen 
Reichenauer  Qetzt  in  Schaflfhausen  befindlichen)  handschrift 
erlialtene  Vita  des  597  gestorbenen  Columba  von  Hi.  Der  in 
rede  stehende  579  gestorbene  Findbarr  von  Magbile  war 
Columbas  Lehrer  und  kommt  in  genannter  Vita  öfters  vor. 
Liber  I,  1  wird  er  Findharr  (aptid  Findharrum  sanctum 
episcopum)  genannt;  das  lib.  I,  1  niu*  gestreifte  ereigniss  aus 
dem  leben  beider  männer  wird  lib.  11,  1  ausführlich  erzählt: 
hier  heisst  im  verlauf  der  erzählung  Columbas  lehrer  Findban- 
und  Finnian  {apiid  sanctum  Findbarrttm  episcopum  —  sed 
sando  Vinniano  adscrihebat  episcopo)\  in  dem  codex  D  der 
Vita  steht  an  letzterer  stelle  für  Vinniano  der  handschiiften 
A.  B.  F.  S.  Finnharro,  Dieselbe  persönlichkeit  kommt  lib.  m,  4 
noch  zweimal  vor:  nom.  sing.  Finnio,  acc.  sing.  Finnionein 
(sanctiis  Finnio  —  venerandum  episcopum  Finnionem); 
hier  hat  codex  D  wieder  Fynnharrus  und  Finbarrum.  Adamnan 
hat  an  beiden  stellen  (lib.  II,  1 ;  III,  4)  den  von  ihm  selbst 
unter  seinen  quellen  citierten  (lib.  III,  5)  liber  de  virttitibns 
sancti  Columlae  benutzt,  der  von  dem  669  gestorbenen  Cum- 
mine  geschrieben  ist.  Diese  quelle  Adamnans  ist  nach  zwei 
verschiedenen  handschriften  ediert  (Mabillon,  Acta  Sanctorum 
ordinis  S.  Benedicti  I,  342  flf.  und  bei  den  Bollandisten  Acta 
Sanctorum  Mens.  Juiiii  II,  185  flf.).  In  der  stelle  Adamnan 
lib.  I,  1  bietet  Cummine  Finniamtm  und  der  stelle  ent- 
sprechend Adamnan  III,  4  hat  er  Finniano  (dativ).  Whr 
haben  also  neben  und  gleichbedeutend  mit  dem  vollnamen 
Findbarr  verwendet  Finnio  (=  Findia  in  LU.),  Finnian  und 
Finden ;  letzteres  Finden  ist  aus  Findian  {Finnian)  entstanden. 
Finnio,  acc.  Finnionem  ist  eine  bildung  genau  den  griech. 
kosenamen  auf  icov  entsprechend. 

Das  martyrologium  von  Tallaght  kennt  zum  25.  September 
den  heiligen  Barrind  Corcaige  (LL.  363  a,  44)  „Barrind  {Barr- 
find)  von  Cork",  während  der  Feiire  zu  demselben  tag  feil 
Barre  oChorcaig  „fest  des  Barre  von  Cork"  kennt  (Stokes, 
Feliie  s.  CXXXIX).    Ebenso  (Barre)  wird  derselbe  heilige  in 
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dem  von  berühmten  heiligen  handelnden  gedieht  des  Cumin 
von  Conor  genannt  Strophe  18  (O'Kelly,  Calendar  of  Saints 
s.  165).  Desgleichen  in  der  Vita  beati  David  des  welschen 
nationalheiligen  (Rees,  Lives  of  Cambro-British  Saints,  s.  132  ff.). 
Barrßnd  nnd  Barre  also  als  voll-  und  kosename  für  denselben 
heiligen  belegt. 

Die  alte  nordirische  heldensage  kennt  drei  brüder  Eochaid 
Feidlech,  Eochmd  Airem  und  Ailill  Anguha,  von  denen  die 
beiden  ersten  als  oberkönige  Irlands  in  sagenhafter  vorzeit 
eine  rolle  spielen.  Der  vater  der  drei  brüder  wird  LU. 
129b,  39  Find  niac  Fmdloga  y^Find  söhn  des  Fiudloch^ 
genannt;  mit  dem  übereinstimmend  geben  auch  die  Vier 
Meister  a.  m.  5069  als  namen  von  Eochaid  Feidlechs  vater 
Find  söhn  des  Findloch  (O'Donovan,  Annais  of  Ireland  I,  89).^) 
In  einer  von  Windisch,  Irische  Texte  s.  117  ff.  aus  Egerton 
MS.  1782  (Brit.  Museum)  abgedruckten  version  der  erzählung 
LU.  129  b— 130  b,  18  heisst  der  vater  der  drei  brüder  Finn 
mac  Fintain  ^Finn  söhn  des  Fintan^  (Windisch,  Ir.  Texte 
s.  117,  2).  Für  den  grossvater  der  drei  brüder  ist  uns  also  der 
voUname  Finloch  (gen.  Findloga)  und  der  kosename  Fintan 
belegt.  Oben  lernten  wir  Finniän  als  koseform  zu  Findloch 
kennen. 

Den  schönsten  beleg,  vor  allem  auch  für  den  umstand, 
dass  die  kurzform  des  namen  in  Wirklichkeit  koseform 
ursprünglich  ist,  liefert  uns  die  alte  heldensage  für  die  haupt- 
figur  irischer  sage  Cuchulaind,  Der  name  „hund  (cii)  des 
Culand",  gegeben  dem  beiden  nach  einem  wichtigen  ereigniss 
seines  lebens  (LU.  60  a  39  —  61a,  19  =  LL.  63  a,  20— 64  b,  6), 
kommt  häufig  in  allen  casus  vor:  nom.  Cnchidaind,  gen.  Con- 
cnlaind,  dat.  Coinchidaindy  ?icc,  Coinadaindy  vocat.  dLCluvchn- 
Imnd  (Windisch,  Ir.  Texte  s.  872).  Cuchulaind  ist  ein  jugend- 
licher held,  ein  bartloser  bursche  (LU.  72  b,  31.  74  b,  34  ff. 
69  b,  45;  LL.  62  a,  14.  72  b,  46),  als  er  seine  berühmten 
heldentliaten  vollbringt.  Dem  entsprechend  redet  er  ältere 
ihm  verwandte  oder  befreundete  personen  mit  a  mophopa  vor 


0  Derartigen  im  Irischen  öfters  vorkommenden  Verbindungen,  wie 
Find  mac  Findloga,  entsprechen  die  im  griechischen  häufigen  KnlUag 
KcdXia&^yfog  f  IVixing  jVtxoda/uov ,  <NXioy  <PiXo^^yio ,  Jitoy  Jto^ÖQio  u.  ä. 
Fürs  angelsächsische  weist  Stark,  s.  18  nach  einen  Victa  söhn  eines  l^iht- 
gils^  Ouecha  {Gueca)  söhn  eines  Cvichtlm, 
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dem  namen  an:  „mein  papa,  Väterchen*^;  so  den  pflegevater 
Sualtam  (LL.  58  a,  28),  den  onkel  Conchobar  (LL.  65  a,  1), 
den  Conall  Cernach  (LL.  65  b,  17.  19),  den  Goland  (LL. 
64  a,  ;52),  vor  allem  aber  den  wagenlenker  und  väterlichen 
freund  Laeg  (LL.  59,  18.  26).  Diese  Zärtlichkeit  wird  ihm 
von  dem  letzteren  dadurch  vergolten,  dass  er  nicht  mit 
a  CliHcJuduind  anredet  —  welcher  vocativ  oft  vorkommt, 
s.  Windisch  a.  a.  o.  —,  sondern  auf  eine  frage  oder  auf- 
forderung  an  Laeg  mit  den  Worten  a  mophopa  Läig  (LL. 
59,  18.  26)  folgt  Laegs  antwort  mit  zufligung  von  a  Chücuc 
(LL.  59,  21)  oder  a  aiumn  (LU.  77  b,  43).  Die  gewöhnliche 
form  ist  a  Chücuc  (a  Chiicttc):  so  anrede  von  Laeg  LL.  59,  21; 
7()b,  20;  71a,  50;  72a,  10;  74a,  35;  86a,  36;  87b,  4; 
SSb,  85;  101a,  17  ;i)  101b,  24;  anrede  des  Ulsterfreundes 
Fiachu  LL.  74  b,  47.  Daneben  kommt  a  Chücän  (a  Chiican) 
LL.  76  b,  37  =  LU.  78  b,  31;  LU.  77  b,  43  vor  und  die  Ver- 
stärkungen a  Chncucan  (LL.  76  a,  22),  a  CImcxvcuc  (LL. 
lOOb,  50),  sofern  letzteres  nicht  eine  verschreibung  für  das 
gewöhnliche  a  Chueiic  ist.  Hier  ist  sonnenklar,  dass  die 
kürzeren  formen  (a  Chucm\  a  Gitican,  a  Chnct^can)  weiter 
nichts  als  koseformen  zum  vollnamen  Cuclndaind  sind, 
womit  Ficks  terminologie  gegenilber  Curtius  (Studien  9,  112) 
gerechtfertigt  wird.  Wir  lernen  aber  auch  weiter,  dass  die 
koseform  nur  im  vocativ,  in  der  anrede  ur- 
sprihiglich  gebraucht  wird,  worauf  ich  noch  zurück 
komme.  Hier  möchte  ich  noch  darauf  liinweisen,  dass  uns 
in  der  koseform  a  Clnicnc  {a  Chucan)  ein  irischer  beleg  fiir 
die  bei  Stark,  Kosenamen  der  Germanen  s.  104  flf.  und  Fick, 
(t riech.  Personennamen  s.  XVflF.  besprochene  bildung  vorliegt: 
es  ist  ein  zweistämmiger  kosename.  Wie  griech.  Jrif^o- 
(i&dc,  Ntxoiiäg,  EvQva&fv;  durch  die  kosenamenendung  aus 
einem  stamme  bestehend  aus  erstem  glied  des  vollnamens 
(Jtjun-a&h'r;;,  Nixo-fuj^fj^;,  EvQV'G&er^g)  uud  dem  anlaut  des 
zweiten  gliedes  gebildet  sind,  so  a  Chiic-uCy  a  Oiuc-an  aus 
CH-ch'Ula'ind  dui'ch  die  suffixe  nc,  än.^) 


>)  Im  facsiinilo  von  LL.  steht  au  dieser  stelle  a  Chucut^  was  ein  leicht- 
vorstundliohor  fehler  für  a  Chücuc  ist. 

«)  8.  182  anra.  werden  wir  ein  weiteres  beispiel  für  einen  zweistimmigen 
kosonamon  kennen  lernen. 
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2.  Namenartige  bildungeii  hat  Fick  in  t'urtiu» 
Stadien  9.  167  —  191*  in  grösserer  anzalil  im  Giiwliisclien 
nachznweisen  versuclit.  Sind  ancli  nicht  alle  dort  vor- 
gebrachten beispiele  so  zu  erkläre» ,  so  scheint  mir  doch  mit 
Cnrtius  (Zur  Kritik  der  nenesteu  Sprachforschnn);  s.  Hit),  dass 
der  nachweis  in  einzelnen  fällen  gegltiukt  ist.. ')  Ich  inoclit^t' 
aus  dem  Irischen  zwei  beispiele  beibringen,  die  dadurch  inter- 
essant sind,  dass  das  compositum  nnd  die  darauä  ent»<ltind<>ne 
namenartige  bildiing  in  der  spräche  neben  einaniler  vor- 
liegen. 

Dohorchn  „wasserhund"  ist  der  name  eines  Miierw: 
flschotter  oder  biber  (s.  Windisch,  Wfirterb.  s.  4!'il)-  I*''i" 
harfensack  {crottbolg)  besteht  bei  den  harfenspieleni  ans  dem 
feenlande  aus  häuten  von  diesem  thier  {dkhrovnih  dnhorrhiii 
LL.  249  a,  19);  es  wird  von  Jagdhunden  (mikhu)  im  wa-sser 
gefangen  (LL.  24«  b,  29).  Nach  O'Douovan,  Cormac's  (ilossary 
iranslation  s.  40  (s.  coinfodori)e)  ist  „dol>harcJi(l  still  liviiip  in 
Donegal,  obsolete  in  every  other  part  of  Ireland" ;  dir 
gälischen  Wörterbücher  haben  dobhareha  „an  otter";  im  Manx 
wird  das  thier  mit  moMey-mhtey  bezeichnet,  als»  dem  wort, 
welches  O'Clery  zur  erklärnng  von  ir.  dohorchn  vei'weudel 
(nach  g'lJonovaii,  Connac's  i-ilij^saiy  a.  a.  <>.).  Nicht  nur  die 
■  des  comp  OS  i  tu  ms  {dobor  „wasser",  '■"  „huud") 
I  britanpigclieu  dialekten,  sondeni  das  gan/c 
Tdas  alle,  Cormac  mac  Cuileuiiaiii 
•ulü  des  10.  jalirh.  stammende 
im  kymrischen  {^tsiuvhoMyii-) 
(i  (ilos-^aries  s.  VA);  die  ueii- 
Ijiliir.  dijfrtjwii  liiur  duiijir,,) 
l'orm  komml  im  vocabular 
•irura  direkt  vor  ///»•/■  hi-fi-r 
iit  in  der  konii»cheu  graui- 
240,  2.  (■*!,)  Di-vriyi  uiid 
hat  Troiide  (Nouviaii 
nriji,  s,  irj.  l'rouuiici-z 
d'eau.  loutrc.  jjolsshu 
all  keltisches 

i,..'lll.-.cl<     .(ll.v 


164  H.  Zimmer, 

dobro'Ciiö^)  (vgl.  altgall.  Verno-ditbrtim  „erlenwasser")  „fisch- 
otter"  ansetzen.  —  Neben  diesem  irisch-gälischen  doborehü 
liegt  in  diesem  zweig  der  keltischen  sprachen  gleichbedeutend 
ein  dohran  „fischotter".  Den  ältesten  beleg  bietet  das  glossar 
des  10.  jahrh.,  wo  es  unter  dohur  heisst  (Stokes,  Three  Irish 
Glossaries  s.  15):  deide  fordingair;  dohur  cetamiis  +  uisce 
linde  diciUir  doharclm  |  dohran  ^zweierlei  bezeichnet  es; 
dohitr  ist  zuerst  wasser,  unde  dicitur  doharclul  („wasserhund") 
d.  h.  dohran,^  Hier  ist  klar,  dass  dem  Verfasser  des  glossars 
dohran  als  das  gewöhnliche  wort  galt,  das  er  benutzt, 
um  das  etymologisch  klare  doharclm  „wasserhund"  sachlich 
zu  erklären:  er  will  sagen  unter  doharclm  „wasserhund"  ist 
das  thier  gemeint,  welches  wir  gewöhnlich  dohran  „otter" 
nennen.  Einen  weiteren  beleg  bietet  der  mittelirische  traktat 
über  lat.  deklination,  wo  steht  hie  fiher.  dohran  (Stokes, 
Irish  Glosses  s.  14,  375).  O'Reilly  hat  ^dohhran  an  otter", 
j^dohkran-Ieasleathan  beaver".  In  allen  gälischen  Wörter- 
büchern (Highland  Society,  Macleod  and  Dewar,  M' Alpine) 
findet  sich  dohhran  (ßoran  M' Alpine)  „an  otter".  Es  liegen 
also  im  irisch-gälischen  neben  einander  dohorchü  und  dohran 
als  namen   für    „otter"   wie  neben    dem  voUnamen  Findharr 


1)  Für  die  gewöhnliche  altirische  form  cn  ist  uns  noch  ein  älterer 
nominativ  cuo  in  namen  erhalten  Colgcuoy  Colgchuo  (koseform  Colgän\ 
FotharchuOy  Poelchuo  (koseform  Foelän\  Lomchuo  (koseform  Loman),  Onchuo 
(koseform  Onan),  Dichuo  (Colgan,  Triadis  Thaumat.  acta  s.  268.  488.  499. 
684.  714).  Wie  man  noch  heutigen  tages  im  lateinischen  Brendänus  schreibt, 
obwohl  die  irische  ausspräche  seit  800—900  jähren  daraus  Brennann 
{Brcminn)  gemacht  hat,  so  haben  sich  Colgchuo,  Foelchuo  etc.  aus  alten 
quellen  in  jüngere  zeit  gerettet.  Beda  gebraucht  a.  731  (^handschrift  ge- 
schrieben a.  737)  für  dieselbe  persönlichkeit,  einen  von  616  -  640  regierenden 
herrscher,  neben  der  form  seiner  zeit  Eadhald  (Hist.  eccl.  gentis  Angl.  II, 
5.  20;  III,  8;  V,  24)  die  form  der  ersten  hälfte  des  7.  jahrh.  Aeodbäld 
(II,  7;  II,  9)  und  die  noch  ältere  Audubald  (II,  10.  11)  auf  grund  der  von 
ihm  benutzten  quellen.  Im  Book  of  Armagh  ist  schon  (fol.  2,  b,  1;  3,  b,  1) 
Dichu  geschrieben,  zu  der  sich  die  in  jüngeren  quellen  noch  erhaltenen 
Dichuo,  f'Wlchuo,  Colgcuo  etc.  verhalten  wie  Bedas  Aeodbäld  oder  Audubald: 
Eadhald,  Aknin  schreibt  in  zwei  briefen  des  Jahres  790  Colcu  (Watten- 
bach und  Dümmler,  Monumenta  Alcuiniana  s.  166.  171);  die  Ulsterannalen, 
deren  compilator  die  alterthümlichen  formen  seiner  vorlagen  treu  bewahrt 
(s.  Ztschr.  f.  deutsches  Alterthum  35,  135  ff.),  haben  a.  716  Paelchu,  724 
Aldchu.  Adamnan  hat  Cohju  ßius  Ctllachi  (II,  7.  III,  15).  Die  formen 
mit  -cuoy  -chuo  werden  daher  wohl  kaum  übers  6.  jahrh.  herabgehen. 


Keltische  Studien.  165 

(Finnbarr)   die   koseformen  Findän,   FindBn,   Finnian,     Das 
hohe  alter  des  compositums  doborchü  ist  erwiesen. 

Ein  zweites  wort,  bei  welchem  dasselbe  verhältniss  wie 
bei  dobmrhü:  dobran  existiert,  ist  maelassa  „art  schuh": 
maelän,  Pr.  Sg.  ist  ein  assa  gl.  soccus  belegt;  hierzu  gehört 
aus  der  glossenlitteratur  (s.  ZE.  118;  Ascoli  Glossario  s.  XXXI): 
dativ  plur.  hasaib  (O'Davoren  s.  v.  liais)^  nom.  plur.  asai 
(Cormac's  Glossary  s.  v.  ftwl)^  dat.  plur.  oassaib  glosse  zu 
calciatos  sandalis  (Revue  Celt.  VIII,  369);  der  acc.  plur.  und 
zugleich  ein  denominativ  assaigim  calceo  liegt  vor  in  der 
glosse  calcia  te  gallicas  (=  caligas)  tuas  +  mitasigthe  dugall- 
üBu  (Book  of  Armagh  fol.  178b,  2);  banassa  „women's  shoes" 
belegt  O'Donovan  Suppl.  s.  v.,  asau,  assün  „a  stocking"  eben- 
falls. Letzteres  {assan)  ist  glosse  zu  caliga  in  Stokes,  Ir. 
Glosses  s.  5,  72  und  Goidel.  s.  75,  34.  Sehr  häufig  begegnet 
das  wort  in  der  sagenlitteratur :  da  assa  coforail  öir  impu 
„zwei  schuhe  mit  reichem  goldschmuck"  trägt  die  Seherin  im 
beginn  der  Täin  bo  Cuailgne  (LU.  55a,  42):  se  dubassi  „sechs 
dunkle  schuhe"  haben  die  drei  Schweinehirten  LU.  93,  6;  von 
einer  der  Mane  begleitenden  schaaren  heisst  es  nibatar  assai 
immacossaib  nacenbair  immacennaib  „sie  hatten  keine  schuhe 
an  den  fassen,  noch  helme  auf  den  köpfen"  (LL.  253a,  8); 
rosben  beos  aussa  diachossaib  „er  entfernte  (schnitt)  die 
schuhe  von  seinen  flissen"  (LBr.  236a,  49);  endlich  isß  non- 
qBbad  aasai  immiarmergi  „er  würde  seine  schuhe  nehmen"  in 
der  vorrede  zum  Amra  Choluimb  Chille  (LU.  5  b,  39.  Liber 
Hjnnnorum  34  a,  1  in  Goidel.  157).  Welcher  art  die  assai 
waren,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  ZE.  118  wird  das  wort 
gewiss  mit  recht  zu  kom.  hos  gl.  ocrea,  mittelkymr.  hossan, 
plur.  hossaneii  braccae  gestellt;  auch  ist  im  körn,  vocabular 
für  fosaneiL  gl.  calcias  (ZE.  1079)  Iwsaneu  zu  lesen.  Neu- 
kymr.  ist  hos  „a  stocking",  hosan  „a  stocking  or  hose", 
mittelbreton.  heus  „housseau,  estiueau,  ocrea"  (Catholicon, 
s.  123),  neubret.  heüz  „botte,  chaussure  de  cuir  qui  couvre 
une  grande  partie  de  la  jambe,  bottine,  guetre"  (Legonidec  s.  v.)- 
Es  ist  dasselbe  wort  wie  altn.  hosa,  ags.  hose^  ahd.  hosa  und 
in  den  keltischen  sprachen,  nach  lautlichen  indicien  zu  schliessen, 
sicher  lehnwort  aus  den  germanischen  sprachen ;  *)  ganz  ebenso 

')  Über  etymologien  wie  die  von  Stokes  zeitschr.  XXXI,  s.  241,  anm.  11 
ist  jedes  wort  Überflüssig.    Bemerken  wiH  ich  nur,  dass  „urkeltisches  x"' 
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haben  irisch,  gälisch,  manx  iii  der  vikingerzeit  das  aus  dem 
altgallischen  ins  gennanische  übergangene  altn.  hrok^  ags.  hröc, 
fries.  hröky  ahd.  iwnocli  in  der  bedeutung  „schuh"  (ir.  brög, 
gael.  hrog,  manx  hraag)  übernommen  (s.  Ztschr.  30,  81  ü.). 
Ich  glaube  an  letzterer  stelle  gezeigt  zu  haben,  dass  hröc  in 
den  älteren  iiischen  sagentexten  eine  weitere  bedeutung  hatte, 
etwa  Avie  altn.  leistah'oeJcr  „sockenbrüche,  hose  und  strumpf 
mit  fiisslingen'^,  und  dass  den  Iren  das  letztere  offenbar  an 
den  nordischen  broekr  als  das  charakteristische  gegenüber 
ihren  hosen  erschien,  dass  sie  hröc  allein  ftr  „füssling,  schuh, 
Sandale"  in  der  folge  verwendeten.  So  müssen  war  uns  auch 
wohl  die  bedeutungsentwicklung  des  altn.  hosa  zu  irisch  assa 
denken,  da  k5'mr.  kom.  und  breton.  die  bedeutung  des  germ. 
lehn  Wortes  ziemlich  gut  bewahit  haben.  Ein  sicherer  altir. 
beleg  für  die  bedeutung  „strumpf,  socke"  im  Irischen  ist  uns 
wenigstens  bewahrt.  In  Cormacs  Glossar  s.  v.  raugc  werden 
sechs  ai-ten  von  glatzen  bei  den  Iren  aufgezählt  und  die  namen 
gegeben:  eine  art  heisst  saltriassa  d.  h.  die  ferse  (sal)  durch 
(tri)  den  strumpf  (qssa)^  O'Donovan,  Coimac's  Glossary  s.  143; 
es  whd  bei  Cormac  richtig  erklärt  amail  säil  duine  tre  assa 
„wie  die  ferse  eines  menschen  durch  den  strumpf".  Wenden 
wir  uns  nun  zu  dem  compositum  von  assay  von  dem  wir  aus- 
giengen.    Ich  gebe  zuerst  belege. 

Derselbe  Düil  Laithne,  der  a^an  „caliga"  bietet,  hat 
direkt  hinter  letztgenanntem  wort  maolasa  „soleae"  (Goidelica 
s.  75,  35).  Als  dem  abgesandten  des  Senchän  der  alte  sagen- 
held  Fergus  mac  Röig  aus  dem  grabe  erscheint  und  ihm  in 
dreitägigem  düster  die  Täin  bö  Cualnge  erzählt,  gehören  zu 
seiner  bekleidung  auch  maelassai  chredumai  „bronzene  schuhe" 
LL.  245b,  22.  In  der  Schilderung  der  Seherin,  die  dem 
Conchobar  im  träum  erscheint,  heisst  es  da  mcela^^a  fliind- 
rinne  eter  abonnu  hläthmini  7  talmain  „zwei  schuhe  (sandalen) 
von  weisser  bronze  (?)  befanden  sich  zwischen  ihren  zartfeinen 
fusssohlen  und  der  erde"  LL.  254  a,  29.  Auch  Becfola  hat 
da  maelassa  findriiine  impe  „zwei  schuhe  von  weisser 
bronze"  an  (Proceedings  of  the  Roy.  Ir.  Acad.,  Irish  MSS. 
Series  I,   s.   174).     Die   königstochter,    die    beim   mahle    die 

zwischen  vocalen  im  irischen  zweig  .«.«,  im  britannischen  aber  cA,  A 
ergibt  (ir.  desi^  =  kymr.  deheuj  ir.  uasal  =  kymr.  uchii  etc.),  und  dass 
die  form  ir.  aisse  hätte  werden  müssen. 
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becher  füllte,  „gieng  in  ihren  schuhen"  dotheiged  in  a  mcelos- 
saib^)  LL.  297b,  3.  —  Mael  bezeichnet  im  irischen  „kahl" 
(s.  Windisch,  Wtb.  s.  675):  ktihe,  ochsen  ohne  hömer  heissen 
mael  (LU.  24a,  7.  74b,  2.  77a.  7.  10);  beim  manne  bedeutet 
es  auf  den  köpf  bezogen  „glatze"  (LU.  93  a,  29.  LL.  68  a,  9. 
13),  aufs  gesicht  „bartlosigkeit"  {coinmail  tälchi  „ohne  hart" 
LU.  69  b,  45),  maelad  „scheeren"  (LU.  94  a,  3.  LL.  254  b,  25); 
bei  anderen  dingen  (ßae^  dorn),  dass  ihnen  ein  charakteristisches 
merkmal  fehlt  {mceldorn  LL.  97  b,  14.  mcelgai  LL.  253  a,  6). 
Ich  glaube  daher  auch  nicht,  dass  O'Looney  recht  hat,  wenn 
er  (Proceedings  of  the  Roy.  Ir.  Ac,  Ir.  MS.  Series  I,  175)  da 
maelassa  mit  „two  pointless  shoes"  übersetzt;  dann  müsste 
assa  „schnabelschuh"  (giggerleschuh)  bedeuten.  Drei  punkte 
müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten:  1.  neuir.  maolas  ist 
„Sandale"  und  dieselbe  bedeutung  muss  das  wort  in  der 
glosse  maolasa  „soleae"  und  vor  allem  in  der  angeffihrten 
stelle  LL.  254  a,  29  haben.  2.  altir.  ossa,  assa  musste  gemäss 
seiner  herkunft,  wie  kymr.  körn,  hos^  hosan,  ursprünglich  mehr 
als  „Sandale"  bezeichnen,  es  musste  „socken,  strumpfe" 
meinen  wie  nord.  hosa^)  und  hat  auch  noch  diese  bedeutung 


»)  Hier  ist  uns  die  nach  nord.  hosa^  ags.  liose  sowie  kymr.-korn.  lios^ 
hosan  zu  erwartende  ir.  form  ossa  erhalten,  o  wird  in  der  regel  in  prae- 
tonischen  und  nehentonigen  silben  zu  a  (vgl.  orpe:  indarpe^  coitiarhas; 
orpamin:  comarpin).  Von  solchen  Stellungen  aus  verdrängt  a  häufig  das  o 
ganz:  von  foUus  „offenbar",  foillse  „glänz"  kommt  das  denominativ  nifdill- 
sigim^  rofdiüsiged,  fdillsigud  etc.:  faülsigem^  faiUstgther  etc.  Von  letzteren 
formen  aus  haben  wir  schon  in  alten  texten  dofdllsigud  (LL.  245  b,  1), 
rofäüsiged^  rofäülsiged  etc.  (Windisch,  Wtb.  560  s.  foillsigim).  Aus  *mael- 
'Ossa,  fol-ossa  wurde  regulär  maelassa  ^  folassa  und  nach  ihnen  trat  assa 
für  ossa  ein.  Hierzu  kam  eine  neigung  (wenigstens  dialektisch)  o  überhaupt 
durch  a  zu  ersetzen:  so  ist  ja  altes  oi  überall  im  frühen  mittelir.  zu  ai 
geworden;  im  Nicodemusevangelium  haben  wir  nicht  blos  anöir  (für  onöir) 
LBr.  224b,  52.  225a,  5,  anoraig  LBr.  225a,  55,  faillskh  dam  LBr.  170b,  58, 
sondern  auch  cadlud  LBr.  223  b,  60  (=  altir.  cotlud),  fachand  (=  fochond) 
LBr.  222b,  14,  tarbe  (=  altir.  torbe)  LBr.  172a,  29  u.  a. 

•)  Im  Westen  von  Irland  geht  heutigen  tages  die  bevölkerung  durch- 
gehends  „baarfuss"  und  zwar  nicht  blos  im  sommer,  sondern  auch  im 
Winter,  da  das  milde  irische  klima  dies  gestattet;  nur  zum  schütz  der 
fnsssohle  bindet  man  gelegentlich  etwas  unter.  Im  8/9.  jahrh.  wird  es 
nicht  anders  gewesen  sein.  Ganz  anders  war  es  im  germanischen  norden, 
in  der  heimath  der  Vikinger.  Hier  zwang  die  kälte,  den  fuss  und  das 
beiD  uDterm  knie  zu  schützen :  hier  galt  nicht  nur  der  schuh  für  durchaus 
nothwendig,  sondern  man  trug  socken  oder  langstrümpfe  {hosa)  und  wie 
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me  s.  166  gezeigt  wurde.  3.  mäel  drückt  aus,  dass  einem 
gegenständ  ein  oder  das  wesentliche  Charakteristikum  fehlt. 
Ich  glaube,  wenn  man  die  drei  punkte  im  äuge  behält,  kann 
man  nicht  zweifeln,  dass  maehssai  {maelassai)  eine  fuss- 
bekleidung  bezeichnet,  der  das  hauptcharakte- 
ristikum  der  in  der  Vikingerzeit  aufgekommenen 
*ossai,  assai  fehlt:  ihr  fehlt  die  bedeckung  des  oberen  fiisses, 
es  sind  Sandalen.  Es  ist  also  maelassai  eine  bezeichnung  der 
Sandalen  nach  dem  damals,  in  der  Vikingerzeit,  in  mode 
gekommenen  und  gebräuchlichen  *ossa,  assa  „socke'^. 

Ganz  in  derselben  bedeutung  we  dies  nach  allen  selten 
gesicherte  maehssa,  maelassa  kommt  einige  male  vor  mäelan. 
In  der  aus  der  mitte  des  11.  jahrh.  stammenden  irischen 
bearbeitung  des  Nennius  wird  der  eingang  von  §  46  (San- 
Marte,  Nennius  und  Gildas  s.  58)  Et  Hengistus  omni  familiae 
suae  jnssit,  ut  unusqidsque  artavum  suum  suh  pede  in 
medio  ficonis  sui  poneret  gegeben  mit  den  Worten  ochs 
tncsat  Saxain  scena  etarru  7  ammcelami  7  romarhsat 
na  Bretnn  „und  die  Sachsen  legten  messer  zwischen  sich  und 
ilire  Sandalen  und  töteten  die  Britten"  LU.  3  b,  45.  Hat  hier 
mäelan  die  bedeutung  „sandale"  wie  maelassa  in  LL.  254a,  29, 
so  hat  es  in  einer  anderen  stelle  mehr  die  allgemeine  bedeutung 
„schuh",  wie  maelassa  in  LL.  279b,  3  und  Tochmarc  Becfola 
aufweist.  Die  Jungfrau,  welche  Maelduin  auf  der  zauberinsei 
traf,  hat  da  mäelan  argit  immacossa  gelchorcrai  „zwei 
schuhe  von  Silber  um  ihre  hellpurpurnen  füsse"  LU.  25  a,  2. 
Dies  maelän  „sandale,  schuh"  verhält  sich  zu  maelassa  gleicher 
bedeutung  wie  dohan:  dohorchü,  vAq  Flndan:  Findbarry  Aedän: 
Aedloch  {Aedgaly  Aedgen)  etc.  Es  ist  ein  unwiderlegbarer  zeuge 
für  namenartige  bildungen.  Bei  dohran  neben  doborchn  könnte 
man  auszuweichen  versuchen  mit  der  annähme,  dass  dobrän 
ursprünglich   nur   adjektiv   sei    „aufs   wasser   bezüglich"    und 


beim  fuss  über  sie  der  schub  gieng,  so  beim  bein  die  brök  (s.  Weinbold, 
Altu.  Leben  s.  163  ff.^  Wenn  die  beiden  nordischen  Wörter  hosa  und  biök 
im  irischen  schliesslich  die  bedeutung  „schuh"  {bröc,  assa)  erhielten,  so 
kann  dies  nicht  wunder  nehmen:  hosa  und  brök  dienten  der  fussbekleidung 
und  das  war  den  Iren  des  8/9.  jahrh.  etwas  neues.  Jedenfalls  ist  diese 
erklärung  naheliegender  als  die  annähme,  dass  den  Iren  mit  der  hafte 
(ir.  coss  „fuss"  =  lat.  coxa;  vgl.  aber  ahd.  hahm,  lat.  coxim,  skrt.  kakshä) 
auch  die  hose  gerutscht  sei. 
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seine  bedeutungseinschränkung  „fischotter"  unabhängig  von 
dem  compositum  doharchu  erhalten  habe.  Und  dem  einwand, 
dass  an  als  produktives  suflSx  im  altirischen  nur  zur 
bildung  von  kosenamen  und  deminutiven  verwendet  wird, 
könnte  man  begegnen  wollen  mit  der  annähme,  dass  die 
bildung  älter  sei  und  wie  z.  b.  in  slan  „salvus"  (aus  *salän) 
ihre  aUgemeinere  geltung  bewahrt  habe.  Diese  ausfluchte 
.sind  bei  maelan  „sandale,  schuh"  unmöglich:  es  ist  nur  be- 
greiflich als  kosenamenartige  bildung  zu  maelassa; 
denn  ein  mcelän  ohne  bezug  auf  letzteres  könnte  nur  „kahl- 
kopf"  oder  ähnliches  bedeuten,  wie  ja  so  thatsächlich  mäelän 
neben  mael  (LL.  103  b,  9.  10;  vgl.  102  b,  45)  vorkommt  als 
scherzhafte  bezeichnung  für  einen  hügel  ohne  spitze:  „kahl- 
kopf".*)  —  Die  identität  von  maelan  als  namenartige  bildung 


1)  Neben  mäelassa  kennt  das  altirische  noch  ein  zweites  compositum, 
das  ich  nur  deshalb  hier  erwähne,  weil  es  die  Vikiugerherkunft  des  ir. 
ossa  ^  OÄ.«fl  aus  nord.  hosa  „strumpf"  bestätigen  kann.  Es  ist  folaasa. 
O'Clery,  Sanasan  nüa  s.  66  hat  einfach  folam  f  brogoj  d.  h.  folasa  sind 
„schuhe".  Wichtiger  ist  das  alte  etymologicum  des  irischen.  Aus  der 
erklärung  von  folasai  {folasa)  im  sogenannten  glossar  des  Cormac  (Stokes, 
Three  Irish  Glossaries  s.  22 ;  O'Donovan,  Cormac's  Glossary  s.  76),  ersehen 
wir  sicher  zweierlei :  einmal,  dass  um  die  wende  des  10/11.  jahrh.  (s.  Ztschr. 
f.  Deutsches  Alterthum  35,  88.  119  anm.)  gegen  ende  des  Vikingerzeit- 
alters  folasa  ein  bekanntes  wort  in  lebendigem  gebrauch  war;  sodann,  dass 
das  erste  glied  des  compositums  unverständlich  war.  Der  Verfasser  des 
etymologicums  gibt  nämlich  keine  Sacherklärung,  was  punkt  1  er- 
klärt, sondern  einfach  versuche,  den  ersten  theil  des  wertes  zu  deuten. 
Der  erste  versuch  —  folasa  +  iarsinnJ  foloing  coiss  induine  „daher  weil  er 
{folasa)  den  fuss  des  menschen  trägt  (foloing)  —  ist  bare  Unmöglichkeit, 
da  das  verbum  fo-longim  ein  compositum  aus  präposition  fo  und  longim 
ist.  Die  zweite  deutung,  wonach  fol  =  sol  aus  solwn  mit  „f  v^^o  «",  ist 
noch  weniger  möglich.  Es  ist  weder  ein  sol  noch  ein  fol  im  irischen  in 
der  bedeutung  von  lat.  solwn  belegt  und  der  angenommene  wandel  ist 
Willkür.  Richtig  ist,  dass  irisch  in  einigen  lehn  Wörtern  thatsächlich  s 
für  lat.  f  erscheint  {sornn  =  furnus,  sraigell  =  flagellunij  slechtaim  = 
flecto  etc.).  Der  grund  ist  aber  längst  erkannt  (s.  Schuchardt,  Ztschr.  für 
rom.  Philol.  4,  132;  Güterbock,  Lat.  Lehnwörter  s.  98  ff.):  diese  lehnwörter 
sind  ebenso  wie  die  mit  ir.  p  =  lat.  c  (corcur  =  purpura,  caiUe  =  pallium 
etc.)  durch  britannische  Vermittlung  ins  irische  gekommen.  Weil 
hrit.  p  und  fr  regulär  irischem  c  und  sr  entsprechen,  so  wurde  diese 
beobachtung  auch  auf  solche  Wörter  des  britannischen  ausgedehnt,  die 
lehnwörter  ans  dem  lateinischen  waren,  und  nach  analogie  von  brit.  frut 
«  urir.  sruty  brit.  map  =»=  urir.  macc  erscheinen  lat.  fUigellum^  pallium  im 
irischen  als  sraigell,  caille  im  Spiegel  des  britannischen  betrachtet.    Diese 
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und  des  compositums  maelassa  lässt  sich  noch  auf  andere 
weise  schön  zeigen.  In  der  angeflihrten  steUe  aus  Imram 
Maelduin  LU.  25  a,  2  lesen  auch  die  anderen  handschriften 
(H.  2,  16.  col.  378  und  Harleian  5280  fol.  6  a)  da  mwlan 
argait  immacosa  gelcorcra  wie  LU.  In  den  handschriften  H.  2 
16  und  Harleian  5280  folgt  auf  die  prosaerzählung  der  ein- 
zelnen episoden  eine  reimerei,  die  dasselbe  kurz  wieder  meldet; 
hier  steht  in  beiden  handschriften  entsprechend  obigen  prosa- 
worten  asso  argait  imma  cossa  (H.  2.  16.,  col.  379;  Harleian 


erklärbare  thatsache  berechtigt  aber  nicht  zu  der  unbeweisbaren  und 
unerklärbaren  annähme,  dass  lat.  s  als  f  im  altirischen  erscheinen  könne. 
—  Wenden  wir  uns  dem  yolke  zu,  von  dem  die  Iren  die  kenntniss  des 
gegenständes  und  das  wort  osm,  assa  wahrscheinlich  bezogen  haben.  Im 
nordischen  finden  wir  composita  wie  ledrhosa  „lederstrumpf" ,  sldnnhosa 
„balg-  oder  fellstrumpf"  (s.  Weinhold,  Ahn.  Leben  s.  163).  Es  ist  doch 
nur  Zufall,  dass  uns  ein  uUhosa  „wollstrumpf"  (vgl.  uUhöttr,  uUkamhr)  nicht 
belegt  ist.  Die  urnordische  form  für  ein  litterarisch  alin.  uUhosa  konnte 
nur  *vullhoaa  (vgl.  got.  vulla)  sein.  Wie  nun  lat.  vtnum',  vlnea^  r^Ztim, 
vigüia,  rl.^/o,  rocahuU(fn  im  irischen  wurden  ffn.,  ftnt^  fial,  ftgell,  fls,  focah 
so  konnte  ein  urnordisches  vullhosa  unter  berücksichtigung  des  gesetzes, 
dass  u  in  der  tonsilbe  vor  o,  a  der  folgenden  silbe  im  irischen  zu  o  wird 
(vgl.  sruth :  srotho ,  srotha  und  corcur  =  purpura ,  ongaiin  =  ungo ,  holl  — 
huUa  etc.),  nur  *folhsa y  folassa  im  altirischen  ergeben.  Ich  denke 
diese  ungezwungen  sich  ergebende  deutung  des  alten  wortes  folasa  tr&gt 
in  sich  eine  schöne  bestätigung  der  annähme,  dass  altir.  ossa,  assa  altn. 
hosa  ist.  Das  wort  ist  aber  auch  ein  nicht  unwichtiger  zeuge  für  altnord. 
Sprachgeschichte.  Auf  dem  steine  von  Räfsal  (Schweden),  den  Wimmer, 
Die  Runenschrift  s.  232  ff.  behandelt  und  ums  jähr  775  gesetzt  sein  l&sst, 
haben  wir  noch  Haritculfs  stcinar^  also  tr  vor  u  erhalten;  im  altdänischen 
ist  tr  in  dieser  Stellung  seit  dem  anfang  des  10.  jahrh.  nicht  mehr  da 
(s.  Brate  in  Paul  u.  Braunes  Beiträgen  10,  78  und  Noreen,  Altn.  Gramm, 
s.  211  nachtrag  zu  §  211  anm.  1).  Wenn  auch  die  Yikinger  795  an 
Irlands  küsten  erscheinen  und  wohl  schon  150  jähre  früher  auf  den 
Shetlandsinseln  den  Iren  den  besuch  ankündigten  (s.  Sitzungsberichte 
der  Berliner  Akademie  1891,  s.  279  ff.),  so  treten  sie  doch  erst  im  ersten 
Jahrzehnt  des  9.  jahrh.  (von  807  an)  in  Irland  selbst  so  auf,  dass  ein 
verkehr  zwischen  Iren  und  den  Hördaleuten  denkbar  ist.  Es  ist  daher 
kaum  wahrscheinlich,  dass  die  aufnähme  des  folasa  aus  der  spräche  der 
Yikinger  vom  HandangerQord  älter  sei  als  1.  viertel  des  9.  Jahrhunderts. 
Für  diese  zeit  ist  also  fürs  altnordische  das  Vorhandensein  des  labialen 
halbvocals  vor  n  durch  ir.  foUtsa  «=»  vuUhosa  gesichert.  Ein  genaues  datum 
für  das  urnordischo  tc  vor  o.  u  liefert  uns  ein  eigenname,  der  in  den 
irischen  annalen  erhalten  ist  Im  Chronicon  Scotonun  heisst  es  zum  jähre 
870  MotlMchUiinn  tnac  X?JU  Icithrl  deisgirt  Brtgh,  interfecins  est  dolo  3 
Fulf  iiuhgaU  „Maelsecblainn  söhn   des  Niall.  halbkönig  von  Süd-Bregia, 
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5280  fol.  6b),  also  das  simplex  assa  synonym  mit  der  auf 
das  compositum  maelassa  zurück  gehenden  kosenamenartigen 
bildung  maelanl  Aber  es  kommt  noch  besser:  die  episode  17 
von  Imram  Maelduin  ist  in  dem  text  Imram  curaig  Ua  Corra 
episode  1 1  benutzt,  wie  ich  Ztschr.  f.  Deutsches  Alterth.  33,  200 
gezeigt  habe.  Da  heisst  es  nun  in  beiden  handschriften  (Book 
of  Fermoy  fol.  107  b,  1  und  23.  M.  50.  R.  I.  A.  s.  195)  da 
moelassa  findruine  impi  für  da  mäelan  argait  immacossa 
in  den  handschriften  des  Imram  Maelduin.  Deutlicher  kann 
die  Überlieferung  nicht  reden. 

Da  so  das  Vorhandensein  kosenamenartiger  bildungen  auf 
anderem  gebiet  als  dem  der  personennamenbildung  fürs  irische 
festgestellt  ist  —  es  sind  analogiebildungen  nach  dem  ver- 
hältniss  von  voUname  und  kosename  bei  personen  — ,  darf 
man  versuchen  noch  eine  ersch einung  hierher  zu  ziehen.  An 
stelle  der  altkeltischen  componierten  Ortsnamen  mit  -magus 
„feld",  -ratum,  dünum  „bürg"  etc.  {Oahromagus,  Argentomagus, 
Argentoratnmy  Noviomagtis,  Noviodüuum)  erscheinen  im  irischen 
in  der  regel  unechte  composita  beginnend  mit  Mag,  Bath,  Dan 
und  einem  abhängigen  genitiv  (s.  O'Donovan,  Annais  of  Ire- 
land  VII,  s.  85  ff.,  99  ff.,  52  ff.).  Ziemlich  vereinzelt  neben 
ihnen  liegen  einstimmige  bildungen  wie  die  Ortsnamen  Rathin 
(Raithin),  Oabrän,  Oahair  (O'Donovan,  Annais  of  Ireland 
VII,  98.  62).  Joyce,  Irish  Names  of  places  I,  276  fährt, 
nachdem  er  die  unechten  Zusammensetzungen  mit  Roth 
(a.  a.  0.  274  ff.)  besprochen  hat,  fort:  „The  diminutive  Raheen 
—  irische  ausspräche  für  Rathin  —  (little  fort),  and  its  plurals 

wurde  hinterlistig  ermordet  von  dem  Dänen  Pulf^,  Die  Ulsterannalen 
melden  dasselbe  ereigniss  zum  jähre  869  mit  den  Worten:  MaeUechnaül 
mac  Neilly  lelhri  deiscirt  Bregh,  interfectus  est  dolose  o  Ulf  duhgally  und 
die  4  meister  haben  a.  868:  MaelseachnailU  &fl  tigheama  leith  deisceirt 
Breagh,  domarbhadh  laGätlaihh  „Maelsechnaill ,  der  herr  der  hälfte  von 
Süd-Bregia  war,  wurde  getötet  von  Vikingern".  Das  wahre  jähr,  in  dem 
die  verschiedenen  annalen  nach  ihrer  abweichenden  Chronologie  überein- 
stimmen, ist  870.  Für  dieses  jähr  ist  uns  also  noch  ein  urdänischer 
name  Wulf(R)  belegt,  denn  das  o  Ulf  der  Ulsterannalen  ist  reguläre 
phonetische  Schreibung  für  ü  Fhulf,  da  zwischen  tönenden  elementen  f 
schwindet.  Wenn  das  Chronicon  Scotonim  sagt  interfectus  est  d  Pulf  duh- 
gäü,  so  steht  dies  auf  gleicher  stufe  wie  unsere  ausdrücke:  die  aufiFührung 
von  „die  Jungfrau  von  Orleans"  etc.  30  jähre  später  haben  wir  Idh  Ulh 
,,durch  Ulf"  (4  Meister  a.  904),  wo  das  h  zur  präposition  la  (für  leth  « 
jrrati)  gehört. 

12* 
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RaheenSy  are  the  names  of  abont  eighty  townlands  and  form 
pari  of  many  others".  Da  aber  Rath  allein  nie  zur  be- 
zeiclinung  eines  townland  verwendet  wird,  sondern  nur  1.  in 
Verbindung  mit  einem  adjectiv,  2.  vor  einem  abhängigen 
genitiv  und  3.  im  genitiv  abhängig  von  einem  vorangehenden 
Substantiv  —  so  ist  es  doch  sehr  wunderbar,  dass  „about 
eighty  townlands'^  durch  Irland  bloss  durch  das  deminutiv 
von  Rath  bezeichnet  werden  sollen  (Rathm).  Und  wie  sollen 
wir  Gabair  (gen.  Oabra)  in  den  grafschaften  Limmerick,  Long- 
ford und  Meath,  Oahran  in  Ossory  erklären?  Letzteres  liesse 
sich  ja  formell  als  deminutiv  von  gahcyr  „ziege,  pferd"  fassen: 
aber  was  soll  ein  solches  deminutiv  an  sich  als  ortsname 
besagen?  und  was  will  man  mit  Oabair  machen?  Das 
appellativ  gabor  ist  o-  oder  a-stamm,  je  nachdem  es  caper, 
cajrra,  equusy  equu  bezeichnet;  was  soll  der  i-stamm  Oabair 
und  welche  funktionelle  bewandtniss  hat  es^  dass  ein  appel- 
lativer 0-,  ^-stamm  als  nomen  proprium  als  i-stamm  erscheint? 
Kosenamen  wie  Findän^  Aedan,  Baithin  neben  den  voll- 
namen  Findharr  {Findloch).  Aedgal,  Baethgal  (Baethloch)  pflegt 
man  im  irischen  als  deminutive  zu  find  „weiss  (blond) *^  aed 
„feuer",  baeth  „thöricht"  zu  fassen,  was  ja  kaum  einer  Wider- 
legung bedarf.  Liegt  es  nach  dem  verhältniss  solcher  kurz- 
namen  zu  den  doppelstämmigen  vollnamen  und  nach  dem 
nachweis  von  namenartigen  bildungen  wie  dobran  zu  doborchu 
nicht  nahe,  bei  Oabair y  Oabran,  Rathin  an  namen artige 
bildungen  zu  vollnamen  wie  die  belegten  Oabromagtis,  Ratu- 
magm  zu  denken? 

3.  Consonantenverdopplung  bei  bildung  der  kose- 
namen  ist  fllrs  germanische  (Stark,  Kosenamen  s.  19  ff.)  und 
griechische  (Fick,  Griech.  Personennamen  s.  LIX  ff. ;  vgl.  noch 
Blass,  Rhein.  Museum  36,  604  ff.,  Meister- Ahrens,  Griech.  Dial. 
1,  26(5)  in  vielen  f&Uen  nachgewiesen.^)  Wie  also  Sicco  = 
Sigbirt,  gr.  Kleofi/n/g  =  Kk€oiÄi^69jg,  so  haben  wir  beispiele  im 

0  Fürs  lateinische  steuert  College  W.  Schulze  ein  interessantes  beispiel 
bei:  ^Afjrippa  qui  in  pedes  tuiscitur  oder  6  ini  nodag  ytyyij^cig  (Ix>ewe, 
Prodromus  890  seq.).**  Agrippa  ist  also  zweistämmiger  kosename  mit 
conHonantyerdopplung  {KUo/n/ntg)  von  einem  vollnamen  wie  tix^önovg  oder, 
wenn  man  auf  sanskrit  agra-  anfang  (vgl.  agrqjn  zuerst  geboren)  zurück- 
greifen darf,  ^der  mit  den  füssen  voran  {agr9)  geboren.*' 
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irischen.  Eine  der  gewöhnlichsten  formen  des  kosenamen  für 
die  vollnamen  Findharr,  Findloch,  Findchar,  Findchad  etc.  ist 
neben  Finnian,  Finnen  die  form  Fintan  (s.  oben  s.  145  und 
O'Donovan,  Annais  of  Ireland  VII,  s.  180).  Dieses  Fintan, 
Fintan  ist  vom  Standpunkt  irischer  lautlehre  in  seiner  Ver- 
bindung von  nt  nach  allen  selten  ein  räthsel.  Ursprüngliches 
nd  ist  im  altirischen  durch  assimüation  der  media  an  den 
vorhergehenden  nasal  („eclipsis"  oder  „infectio  nasalis"  Zeuss) 
durchgängig  zu  nn  geworden,  wenn  auch  noch  historisch 
häufig  nd  geschrieben  wird  ^)  (ZE.  63  ff).  Es  kann  also  neben 
Finnharr,  Finnloch,  Finnian,  Finnen  auch  mit  historischer 
Orthographie  Findharr,  Findloch,  Findian,  Finden  vorkommen 
und  kommt  so  vor.  Andererseits  kann  7it  in  Fintan  kein 
ursprüngliches  nt  repräsentieren,  da  die  lautverbindung 
nt  schon  in  vorhistorischer  zeit  durch  sogenannte  eclipsis 
destituens,  d.  h.  assimilierung  des  nasals  an  die  folgende 
tenuis,  zu  -dt  geworden  war,  wofür  im  altirischen  bald  t 
bald  dd  geschrieben  wird  (d.  Ztschr.  27,  449—468).  Es 
bleibt  also  die  einzige  möglichkeit,  dass  Fintan  ein  Find-dän 
repräsentiert  und  eine  bUdung  ist  wie  Sicco,  Kleo/n/Lug.  Dann 
ist  die  Schreibung  Fintan  für  Fiyindän  so  aufzufassen  wie 
altir.  art  fiir  ard,  hurpe,  coin<irpi  für  hirhe,  comarbi  (ZE.  60  ff.), 
d.  h.  ausdruck  des  wirklichen  verschlusslautes,  media  (s.  Ztschr. 
27,  463.  467),  da  im  inlaut  und  auslaut  d  im  altirischen  den 
aus  ursprünglicher  media  entstandenen  laut  (palatalspirans  j 
wie  in  Studie  11  gezeigt  wird)  in  der  überwiegenden  mehr- 
zahl  der  ßlUe  repräsentiert  (s.  Ztschr.  28,  374  ff.). 

Auf  diese  weise  erklären  sich  noch  eine  reihe  von  kose- 
namen des  altirischen.  Neben  den  in  den  annalen  öfters  vor- 
kommenden vollnamen  Tuathchar  (=  Tötacarus),  Tiiathgal  und 
der  besonders  häufigen  koseform  Ttmtfial  (=  Tötalxis)  erscheint 
Ulsterannalen  a.  560  =  chronicon  Scotorum  a.  561  ein  Tiiatan 
mac  Dimain,  Die  zwischen  vocalen  erhaltene  tenuis  in  Tuatan 
neben  der  regulären  Umgestaltung  in  Tuathal,  Timtfichar, 
Tuüthgal  ist  nur  erklärlich  aus  einer  vorhistorischen  form 
*Töttdn  gebildet  wie  ^xxd,  Jixxd,  Mtxxwv  etc.  —  Als  voll- 
namen sind  uns  belegt  Baethgal  und  Baethloch  (s.  O'Donovan, 

»)  Aus  Adamnans  Pinanus  (üb.  I,  49),  Finnio,  Finnionem  (üb.  III,  4) 
ist  die  eclipsis  nasalis  unmittelbar  für  früher  als  a.  714  belegt;  sie  gehört 
wohl  schon  dem  7.  Jahrhundert  an,  siebe  Cummines  Finnianm  (oben  s.  144). 
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Aiinals  of  Ireland  VII,  s.  130),  Baethbannach  (ülsterannaJen 
a.  660)  im  altirischen :  sie  haben  im  ersten  glied  das  bekannte 
altir.  adjektiv  baithy  jünger  baeth^  glossiert  „stultus"  und  in 
der  bedeutung  „einßlltig"  ganz  gewöhnlich  in  den  alten  sagen- 
texten. Als  kosename  zu  diesen  oder  älmlichen  vollnamen 
erscheint  im  -  altirischen  Baithen  und  jünger  Baithin  (O'Dono- 
yan  a.  a.  o.):  diesen  namen  führte  Columbas  freund  und  erster 
nachfolger  in  der  abtswürde  von  lona  (Adamnan,  Vita  s. 
Columbae  I,  2.  19.  21.  22.  23.  30.  37.  41;  ü,  15  etc.).  In 
allen  Jahrhunderten  kommt  als  name  im  altirischen  ganz  ge- 
wöhnlich vor  Baitwi,  jünger  Baetan  (s.  Ulsterannalen  a.  562. 
571.  572.  577.  580.  585.  586.  593.  596.  605.  607.  663.  678. 
712  etc.);  auch  Adamnan  kennt  mehrere  träger  dieses  namens 
(Vita  s.  Columbae  I,  12.  20).  Dass  dieser  name  Baitan 
{Baetan)  weder  von  Baithen  (Baithin)  noch  von  Baethgal, 
Baeihlochy  Baethbannach  losgerissen  werden  kann,  liegt  auf 
der  hand ;  die  einzige  möglichkeit  der  erklärung  der  lautlichen 
diiferenz  wird  durch  Fintän,  Tuatan  und  die  angeführten 
griechischen  und  germanischen  namen  gewiesen.  Die  kose- 
formen  Fintan,  Baitan  stehen  neben  Finnianj  Baithen  wie  im 
griechischen  Msvvrjq,  Mixxi'cdv,  Ii/n/ntug  neben  Mevf^g,  M/xtov, 
JSijLiäg  (Fick,  Personennamen  s.  LIX). 

In  den  bisher  angeführten  irischen  beispielen  handelt  es 
sich  um  consonantverdoppelung  bei  bildung  einstämmiger 
kosenamen;  ein  interessantes  beispiel  fiir  denselben  Vorgang 
bei  mehrstämmigen  kosenamen  haben  wir  schon  oben  s.  146 
betrachtet:  es  ist  der  neben  dem  vollnamen  Ciichulaind  vor- 
kommende kosename  a  Chuciic,  a  Chticun,  Wie  griechisch 
Jai'^ijLisiy  KXdojLi/iug  neben  Jai/iisvt^g  KXeo^svfjg  den  anlautenden 
consonanten  des  zweiten  gliedes  verdoppeln,  so  erklärt  sich 
im  irischen  das  in  a  Chuctic,  a  Chucän  ebenso  feste  c,  wie 
das  t  in  Tuatan,  Baetan,  neben  dem  vollnamen  nom.  Ciichu- 
laind (=  Cu'Culaind),  voc.  a  Chuchulaind  nur  aus  alter  con- 
sonantverdoppelung des  anlautenden  consonanten  des  zweiten 
gliedes  (c):  aus  vorliistorischem  *o  Cuculaind  wurde  a  Giuehu- 
laind  und  ebenso  aus  *o  Cuccän  historisches  a  Chtircan. 

4.  Kosenamen  und  deminutivbildung.  Eline  voll- 
ständige auftilhrung  und  bespi-echung  der  einzelnen  s  uff  ixe, 
durch  deren  antiitt  im  iiischen  die  kosenamen  gebildet  werden, 
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liegt  nicht  im  bereich  meiner  kurzen  orientierenden  bemerkungen. 
Die  im  indischen,  griechischen,  germanischen  vorhandene  gruppe, 
wonach  an  das  erste  compositionsglied  des  volhiamens  kein 
neues  suffix  tritt,  ist  ziemlich  zahlreich  im  iiischen:  Art  (Art- 
hran,  Artgal,  Ardclm)^  Aed  {Aedgal,  Aedgen,  Aedliich),  Finn 
{Findharr,  Findchar,  Findloch) ^  Bran  (Branduh)  etc.  Von 
Suffixen  finden  sich  häufiger  verwendet:  -io  in  Bairre  {Barr- 
find);  an,  iän  (an,  ian),  m  (en\  wie  gr.  cor,  nov  in  Aedan, 
Finnian,  Cucän  etc.;  Ä:-suffix  in  Btuxdach,  Beracli  etc.  (gr. 
-ttxo^),  (i- suffix  in  Eochaid,  Liigaid  etc.,  Z-suffix  in  Tuathal, 
Cathal  etc.  Wie  gr.  ^vxog  und  Avxtov  so  liegen  im  irischen 
Aed  und  Aedan,  Art  und  Artan  nebeneinander.  Es  ist  sogar 
nicht  selten,  dass  uns  für  dieselbe  persönlichkeit  zwei 
koseformen  belegt  sind:  Eochanns  \md  Eochadius,  Luamis  imd 
Lugidim  (Colgan,  Triadis  Thaumaturgae  acta  s.  685.  481). 

Das  weitaus  am  häufigsten  in  der  irischen  kosenamen- 
bildung  verwendete  suffix  ist  an  (an)  iän  (cf.  gr.  cor,  iiov). 
Dies  ist  in  der  altirischen  sprachperiode  auch  das  einzige 
produktive  deminutivsuffix  (s.  ZE.  273).  Es  liegt 
also  bei  diesem  suffix  im  irischen  dasselbe  doppelverhältniss 
vor,  welches  im  griechischen  und  germanischen  sprachstamm 
das  Z-sufffix  aufweist  (s.  Fick,  Griech.  Personennamen  s.  L  if.), 
nur  mit  dem  unterschied,  dass  -an  das  kosenamensufflx  xut 
€§oxi^v  im  irischen  und  -an  in  derselben  periode  das  einzige 
produktive  suffix  der  deminutivbüdung  ist.  Es  ist  daher 
auch  bei  den  ir.  gelehrten  seit  dem  mittelalter  die  ansieht 
festgewurzelt,  dass  wie  die  namen  Aed,  Art,  Finn,  Bran  etc. 
weiter  nichts  seien  als  die  entsprechenden  Substantive  (aed 
„feuer",  bran  „rabe")  oder  adjektive  (find  „weiss,  blond")  als 
namen  verwendet,  so  die  Aedän,  Findan,  Finnidn,  Duhan  etc. 
weiter  nichts  als  die  entsprechenden  Substantive  und  adjektive 
mit  dem  deminutivsuffix.  Dass  diese  einem  heutigen  tages 
auf  schritt  und  tritt  begegnende  ansieht  falsch  ist,  folgt  nicht 
bloss  daraus,  dass  wir  die  irische  namenbildung  in  alter  zeit 
doch  von  demselben  gesichtspunkt  aus  betrachten  müssen,  der 
sich  als  massgebend  ftlr  indische,  griechische,  germanische 
Personennamenbildung  erwiesen  hat:  wir  können  die  irr- 
thümlichkeit  dieser  ansieht  aus  dem  iiischen  selbst  nach- 
weisen. Einmal  beweisen  die  seite  142  flf.  beigebrachten  Zeug- 
nisse evident,   dass  man   sich  in  altirischer  zeit  noch   wohl 
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bewusst  war,  dass  der  name  Findian  (Finnian)  nicht  von 
dem  adjektiv  find  als  solchem  seinen  ausgangspunkt  nimmt, 
sondern  von  den  vollnamen  Findharr,  Findloch  etc.  Sodann 
stehen  nnüberwindliche  sprachliche  thatsachen  im  wege:  spricht 
formell  nichts  dagegen  Aedan,  Duhän  als  deminutive  zu  aedy 
dub  zu  fassen  wie  taidän  fiirunculus:  taid  für  und  becän 
paululus:  bec  paulum,  so  ist  diese  auifassung  doch  vollständig 
ausgeschlossen  bei  FintäUy  Baitan,  Ttiatän  neben  den  ad- 
jektiven  und  Substantiven  fi^id,  baetli,  tiiath.  Und  wie  will 
man  gar  bei  a  Chiican  neben  Cti-chii-laind  auskommen,  da  ja 
citan  das  deminutiv  zu  cü  thatsächlich  ist  (s.  ZE.  273).  Die 
in  Fintan,  Baitan,  Tiuttan  vorliegende  Verdoppelung  des  aus- 
lautenden stammconsonanten  ist  bei  der  deminutivbildung  im 
irischen  unbekannt,  und  da  sie  eine  im  griechischen  und 
germanischen  bei  kosenamenbildung  häufig  auftretende  begleit- 
erscheinung  ist,  so  kann  die  erklärung  fürs  irische  nur  in  der 
s.  172—174  gegebenen  richtung  ausfallen.*)  Damit  fallt  auch 
vom  reinirischen  Standpunkt  die  berechtigung  namen  wie 
Aidan,  Dtiban  etc.  als  einfache  deminutive  zu  Substantiven 
resp.  adjektiven  wie  aed,  diib  aufeufassen. 

Das  lässt  sich  jedoch  nicht  verkennen,  dass  im  altirischen 
bei  dem  umstand,  dass  die  gewöhnliche  form  der  kurz- 
namenbildung  mit  suffix  an  geschah  und  dass  suffix  an  das 
einzig  produktive  deminutivsuflSx  war,  —  dass  aus  dem 
umstand  der  Suffixgleichheit  also  im  altirischen  das  Sprach- 
gefühl eine  thatsächlich  nicht  vorhandene  gleichheit  der  bildung 
folgerte.*)  Dies  führte  zu  einem  interessanten  aus- 
tausch  zwischen  kosenamenbildung  und  deminutiv- 
bildung, und  schuf  eine  ganz  neue  form  der  kose- 
namenbildung, die  im  6. — 8.  jahrh.  im  irischen  produktiv 
war.  —  Jedem,  welcher  die  1200jährige  irische  Sprach- 
geschichte überschaut  und  nicht  in  einem  stumpfsinnigen 
registrieren  von  thatsachen  das  ziel  der  Wissenschaft  erblickt, 


^)  Ein  schlagendes  beispie),  dass  die,  wie  wir  sehen  werden,  zu  einer 
hestimraten  zeit  aufgekommene  anschauung,  Aedän^  Duhän  seien  deminutiva, 
sprachhistorisch  betrachtet  falsch  ist,  werden  wir  s.  182  anm.  kennen  lernen. 

*)  Dass  neben  dem  gefühl  der  gleichheit  der  form  bei  kosenamen  und 
deminutiven  dennoch  das  gefühl  für  den  verschiedenen  Ursprung  der 
vielfach  gleichen  formen  im  6.-8.  jahrh.  nicht  völlig  verwischt  war,  dafür 
werdeu  wir  s.  179  ff.  belege  kennen  lernen. 
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werden  zwei  charakteristische  erscheinungen  auffallen,  unter 
die  eine  fülle  von  einzelerscheimmgen  sich  unterordnen.  Ein- 
mal die  neigung,  durch  composition  oder  vorsetzung  resp. 
nachsetzung  eines  wortes  eine  modification  eines  begriffes 
auszudrücken,  der  in  anderen  indogermanischen  sprachen  vor- 
wiegend durch  in  den  sprachen  lebendige  produktive  suflSxe 
zum  ausdruck  kommt;  zweitens  das  streben,  diese  vor-  und 
nachtonigen  Wörter  sehr  bald  zu  präfixen  oder  suflSxen  herab- 
sinken zu  lassen,  deren  Ursprung  —  nachdem  der  lautliche 
Zusammenhang  durch  die  tonlosigkeit  oder  die  Wirkungen  des 
nebentones  zerrissen  ist  —  sehr  bald  nicht  melir  gefülilt  wird.  ^) 
Es  sei  aus  der  fülle  der  sich  aufdrängenden  erscheinungen 
auf  einige  hier  hingewiesen.  Durch  die  vorgesetzten  macc 
(söhn),  ita,  ö  (enkel)  und  namentlich  die  Verbindung  beider 
in  moccu  wird  im  irischen  schon  frühe  (im  6.  7.  jahrh.)  das- 
selbe ausgedrückt,  was  das  griechische  mit  suffix  -dt^g  wie  in 
Akufxewvi'Stiqy  Tavruh'dfjg^  das  geiTuanische  mit  suflix  -ing,  -ung 
in  ags.  Scylding,  Scylfing,  ahd.  Harlung,  Nihelung  bezeichnen. 
Durch  vorgesetztes  hen  „femina",  das  in  vortoniger  silbe  han 
werden  muss,  werden  schon  im  altirischen  feminina  zu  mas- 
culina  gebildet:  näma  (inimicus),  hannäma  (inimica) ;  dälem 
(caupo),  bandälem  (caupona)  etc.  ZE.  854.  Durch  vorgesetztes 
fer  „mann"  und  das  als  plural  dazu  gefühlte  aes  „volk,  leute" 
vor  abstrakta  werden  nomina  agentis  gebildet:  ceol  „musik" 
und  aes  ciuil  „musiker";  filidecht  „dichtkunst",  ferfilidechta 
^dichter"  etc.  Durch  vorgesetztes  mac  bezeichnet  man  die 
herkunft:  nuicälla  „echo"  (söhn  des  felsens),  mactire  „wolf" 
(„solin  des  landes,  der  wildniss"),  macorna  „whiskey"  („söhn 
der  gerste"),  macimlissen  „pupille",  machaisdith  „pathe"  („söhn 
der  taufe"),  niac  leabhair  „abschrift"  („söhn  der  handschrift").^) 


M  Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  hierin  keine  dem  irischen  allein 
eigene  erscheinung  vorliegt  (vgl.  Brugmann ,  Grundriss  II ,  §  2  -  4) ;  nur 
der  weite  umfang  dieser  erscheinung  im  verlauf  der  irischen  Sprach- 
geschichte ist  charakteristisch  für  das  irische. 

*)  Als  der  heilige  Columba  (f  597)  einst  von  einer  handschrift 
Fintens  eine  abschrift  genommen  hatte,  forderte  letzterer  die  abschrift  als 
sein  rechtmässiges  eigenthum.  Der  streit  wurde  vor  den  könig  in  die 
reichsversammlung  zu  Tara  gebracht,  und  nach  erwägung  aUer  gründe 
wurde  dem  Finten  nach  dem  alten  irischen  rechtsgrundsatz  is  le  gach  hoin 
a  boinin  „zu  jeder  kuh  gehört  ihr  kalb"  die  abschrift  zugesprochen  (Acta 
Sanctorum  Mens.  Jun.  II,  s.  195). 


178  H.  Zimmer, 

Ähnlich  niaelmocheirge  „frühaufsteher"  („sklave  des  frühauf- 
stehens").  Nicht  minder  zahteich  und  lehrreicher  sind  die  falle 
der  iiachsetzung :  die  nachgesetzten  Substantive  slög  exercitus 
und  "^red  „fahrt"  sind  schon  in  ältester  zeit  zu  Suffixen  geworden 
(Kelt.  Studien,  heft  II,  s.  24  flf).  Aus  compositis  mit  mar 
„niagnus'^  im  zweiten  glied  hat  sich  im  mittelirischen  und  den 
neueren  dialekten  einfach  ein  suffix  -niar  =  -ach  (altgall. 
'(Ichs)  entwickelt,  ebenso  aus  nachgesetztem  saniail  (Kelt. 
Stud.  heft  II,  s.  22  tf.).  Aus  den  Verbindungen  altir.  mö  de 
„grösser  als"  etc.  hat  sich  im  neugälischen  ein  neues  com- 
parativsuffix    entwickelt   moide,   Ixiglmide  etc.   (s.   Ztschr.   28, 

370— H7<)). 

Um  den  begriff  des  „kleinen,  jungen"  einem  anderen  hin- 

zuzufiigen,  bediente  man  sich  verschiedener  mittel.   Man  setzte 

mac  „söhn"  vor:  so  ist  maccaillech  „eine  junge  nonne"  {cuülech) 

LU.  22  a,  35.   LL.  285  b,  48.   286  a,  5    und  nicht   etwa   „eine 

nonne,   die  einen  solin  hat"  oder  „söhn  einer  nonne";    ebenso 

»mccUrech  „ein  jugendlicher  kleriker"  LL.  285b,  46;  286  a,  1. 

10.  22.  36.  37;  278a,  37;  281a,  40;  283a,  14;  283b,  14.  18 
und  nicht  „son  of  the  clergy".  Oder  cöem  „hübsch,  lieblich, 
zart"  wird  nachgesetzt:  mnccaem,  „kind,  junge"  (s.  Windisch, 
Wtb.  s.  675).  Die  älteste  art  ist  jedoch,  dass  man  altir.  öac 
juvenis  (=  kymr.  ioueuc,  sanskrit  yuvaga)  vor-  und  nachsetzte* 
In  letzterem  falle  musste  öac  in  nebentoniger  silbe  zu  ocy  uc 
werden,  und  trat  hieran  ein  flexions-  oder  ableitungssuffix,  so 
wurde  es  in  unbetonter  silbe  nc  und  c  {ac  geschrieben).  So 
haben  wir  neben  maccan  „puerulus"  (Fiaccs  Hymnus  2;  Lü. 
98  b,  32.  00  a,  4)  auch  nrnrcucan  „puerulus"  (LL.  270  a,  29; 
370  e,  8):  für  lata  gen.  hdan  „kleiner  finger"  (ZE.  265)  be- 
nutzt der  alte  lexicogi^aph  Cormac  zur  erklärung  lutucan  (ZE. 
274  nachtr.).  *)  Weil  in  solchen  Wörtern  wie  pnäccncdn  Ifttu- 
cä)i  das  t(  in  der  mittelsilbe  in  der  spräche  kaum  mehr  als 

>)  l>ic  Vorliebe  dor  Iren  für  ileminutive,  ja  gehäufte  deminutivbildung, 
wo  gar  nicht  an  Verkleinerung  zu  denken  ist,  tritt  auch  in  ihrem  latein 
zu  tage.  8o  redet  der  zwischen  679  und  704  schreibende  Adamnän  (Vita 
S.  Columbae)  von  btstiolaty  wo  man  an  recht  tüchtige  bestien  denken  muss 
vman  vergl.  das  stattliche  verzeichniss  seiner  deminutive  bei  Reeves,  Life 
of  Adamnan  s.  44:2.  443):  bei  einer  gelegenheit,  wo  Adamnan  das  sonst 
nirgends  vorkommende  oo«/m/m.<  für  contus  «niderstange**  verwendet   0>b. 

11.  3;\   macht   der  herausgeber  der  vita  bei  den  Bollandisten  die  halb 
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ein  blosses  schwa  war  und  das  diminutivsuffix  an  bei  io- 
stämmen  (iiisce,  brsfe)  bildungen  wie  uisceän  hrefean  (ZE.  273) 
hervorrief,  so  fiiblte  man  nicht  mehr  -ucan  (d.  h.  gehäuftes 
oc  -f  an)  als  suflSx,  sondern  -cän  und  bildete,  Avie  von  idsce 
ein  uisce-an,  von  cride  „herz"  ein  cridecän  (ZE.  274  nachtrage). 
Ja  im  zehnten  Jahrhundert  nahm  man  das  gewöhnliche  mdccii- 
cän  aus  *macc'OC  ^nmcc-oc-an  für  *niac'Ciicän  und  bildete,  wie 
uns  Cormac  bezeugt,  gillciican  „puerulus'^  zu  gilla,  cendctvcan 
„Caput  parvum"  zu  cenn  (s.  ZE.  274  nachtrage). 

Wenden  wii*  uns  nun  wieder  der  kosenamenbildung  zu. 
Die  oben  s.  162  von  Cüclnilaind,  a  Chtichulmnd  nachgewiesenen 
neben  a  CJmcan  liegenden  kosenamenbildungen  a  Chilene, 
a  Chnatcän,  a  Chiicucuc  sind  ohne  weiteres  klar.  Ebenso 
klar  sind  die  seit  dem  9.  jahrh.  auftretenden  namen  Aedaean 
{Aeduean\  Dubiican,  Flandiican  {Flannacan)^  Echuean  (Chron. 
Scot.  a.  914)  sowie  Midrecan  (wie  eridecän  gebildet)  etc.  (vgl. 
ZE.  274  nachtr.);  sie  treten  neben  ältere  formen  wie  Äed- 
Aedan,  Duhan  nach  analogie  der  deminutive  maccuedn  neben 
älterem  }}iaec  niaecän,  und  können  dafür  ins  feld  geführt 
werden,  dass  vom  9.  jahrh.  an  das  gefühl  für  den  unterschied 
der  bildung  bei  gleichheit  der  suflixe  verwischt  war.  Dies 
ist  im  6.  und  7.  jahrh.  noch  nicht  der  fall.  Es  liegt 
auf  der  band,  dass,  so  gleich  auch  kosenamen  wie  Aedan, 
Duban  in  ihrer  bildung  mit  deminutiven  wie  taidan,  heean 
in  jener  zeit  erscheinen  mochten,  doch  eine  innere  Ungleichheit 
für  das  Sprachgefühl  eine  zeit  hindurch  bleiben  musste:  die 
deminutivbildung  ist  Verkleinerung  nach  jeder  richtung,  also 
sowohl  in  geringschätzigem  und  verächtlichem  sinne  als  in  dem 
sinne  des  wohlgefaUens  am  kleinen,  zarten.  Nur  die  letztere 
bedeutungsmöglichkeit  der  deminutivbildung  konnte  bei  kose- 
namen wie  Aedan  Duhan  etc.  in  betracht  kommen,  wenn  man, 
unter  nichtberücksichtigung  seltener  bildungen  wie 
Fintan,  Baitan,  Ttiatdn,  Cnean,  durch  Suffixgleichheit  bestimmt, 
anfing,   sie  an   taidan,  hecan  etc.  liinsichtlich  ihrer  bildung  zu 


scherzhafte  anmerkung:  „videtur  singulari  quodam  studio  Adamnanus 
diminutiva  adamasse;  illis  enim  utitur  etiam  cum  de  rehus  magnis 
loquitur:  nee  miram,  nam  ipsiusmet  nomen  diminutivum  ab  Adam  est.*^ 
Das  letztere  ist  richtig ;  aber  der  grund  liegt  darin,  dass  Adamnan  irisches 
latein  schreibt.  —  Die  neigung  des  litauischen  zu  gehäufter  deminutiv- 
bildung (Schleicher,  Litauische  Grammatik  §  56)  fällt  wohl  jedem  dabei  ein. 
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messen.  Dies  führte  dazu,  dass  man  bei  Übertragung  einer 
ihrem  Ursprung  nach  rein  deminutiven  bildung  auf  Personen- 
namen jene  bedeutung  des  wolilgefallens,  die  im  kosenamen 
an  sich  liegt,  aber  nicht  nothwendig  im  deminutiv,  noch 
besonders  ausdrückte:  man  setzte  das  zärtliche 
mo  (mein)  vor.  So  trat  neben  den  kosenamen  Coenian  zum 
vollnamen  Coemgen  die  nebenform  Mochoemoc,  Weil  man 
Coeman  statt  zu  Coemgen  (vgl.  auch  Äedgen)  als  deminutiv 
zum  adjectiv  coem  zog,  setzte  man  für  Coeman  auch  Coetnoc 
„kleiner,  junger  Coem'*,  fügte  aber  zum  ausdruck  der  im  kose- 
namen liegenden  Zärtlichkeit  mo  hinzu,  also  „mein  kleiner 
Coem".  Damit  glaube  ich  die  viel  behandelte  aber  nirgends 
recht  verstandene  namenbildung ,  die  im  6.  und  7.  jahrh.  im 
irischen  die  einzig  produktive  art  der  kosenamenbildung 
ist,  in  das  System  der  indogermanischen  namenbildung  ein- 
gereiht zu  haben.  Ich  führe  zuerst  einige  belege  an,  wo 
dieselbe  person  die  alte  und  neue  namensform,  wie  man 
wolil  sagen  darf,  trägt. 

Verum pene  tertia  pars  vel  qiiarta  Hibernie  servit  David 
aqailento  tibi  fuit  Maidoc  qiii  et  Äidanus  ab  infantia 
heisst  es  in  der  Vita  des  berühmten  südwelschen  Heiligen 
David  (Rees,  Lives  of  the  Cambro-British  Saints,  s.  133),  und 
im  verlauf  der  erzählung  (a.  a.  o.  s.  133  ff.)  heisst  der  heilige 
bald  Maedoc  bald  Aidan,    Es  steht  Maidoc  flir  Mo-Aid-oc. 

Incipit  vita  Edani  episcopi  et  confessoris,  qiii  Moedoc 
dicitur  lautet  eine  Überschrift  im  Codex  Salmanticensis  fol. 
133  a,  und  im  ersten  capitel  der  Vita  steht:  qua  nocte  sanctus 
Edanus  qiii  vttlgo  vocatur  Moedoc  conceptus  est,^) 

In  der  Vita  des  heiligen  Ailbe  ist  von  einer  gesandschaft 
nach  Rom  die  rede.  Hier  heisst  es  (Codex  Salmanticensis 
fol.  93  a):  misitqtie  cum  eis  cociim  qiii  ministraret  Ulis,  scilicet 


^)  Zu  der  vita  des  heiligeu  Maedoc  bemerkt  Colgan  (Acta  Sanctorum 
Hiberniae  I,  s.  216  note  5):  „Scribitur  quidem  in  Hibernico  vetustiori 
Moedoc,  Maedoc <,  Aodan,  Ocdan,  Oedoc,  Aedoc,  in  reccntiori  Maedog, 
Aedan,  Aodh ,  Aodhog,  et  hinc  latinis  codicibus  varie  Aidus^  Aidanus, 
Maedoc :  apud  Capgravium  Maedocius,  in  codice  Insulae  sanctorum  Aedanusy 
Maedocus,  in  hac  vita;  in  aliis  codicibus  et  praesertim  martyrologüs 
Oedus,  Aedus  et  Macdocus"'  (vgl.  O'Donovan,  Annais  of  Ireland  I,  247, 
anm.  p). 
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Mogopoc  .  .  .  navigantibtis  autem  ilUsy  cocus  eoriim  Oop- 
hanus  mortmis  est  in  navL 

In  der  Vita  des  heiligen  Alban  heisst  es  (Codex  Salmanti- 
censis  fol.  143  cd) :  Deinde  .  . .  construxit  magnum  monasterium 
quod  dicitiir  Cluain  Ärd  Mobecoc  .  .  .  in  loco  autem  predicto, 
scilicet  Cluain  Ard  fuit  postea  heatus  Becanus  vir  vite  vene- 
rabilis. 

Dafür,  dass  Ernän  und  Mernoc,  Ermn  und  Mernoc, 
ErnBne  und  Mernoc  von  je  derselben  person  in  alten  quellen 
gebraucht  werden,  sehe  man  Reeves,  Adamnani  vita  s.  Columbae 
s.  25  anm.  i,  237  anm.  k,  246  anm.  g.  Wenn  ja  auch  die 
thatsache,  dass  man  fiir  den  kosenamen  Ernän ,  Ermn,  Er  neue 
ein  Mernoc  (=  Mo-Ern-öc)  als  gleichwertig  einsetzte,  zeugniss 
dafiii-  ablegt,  dass  man  kosenamenbildung  und  deminutivbildung 
identifizierte,  so  ist  es  immerhin  nicht  ohne  Interesse  das 
direkte  zeugniss  eines  so  alten  Schriftstellers  wie  Adamnan 
(f  704)  zu  haben:  Eadem  quoqtie  hora  aliam  visioneni  imus 
ex  eis  qiä  viderant,  Cliristi  miles,  valde  senex,  cujus  nomen 
etiam  potest  dici  Ferreolus,  Scotice  vero  Ernene  etc.  (Vita 
s.  Columbae  HI,  23). 

Die  belege  flir  die  gleichwerthigkeit  der  beiden  bildungen 
lassen  sich  verzehnfachen,  wenn  man  die  einzelnen  martyro- 
logien  untereinander  sowie  mit  den  erhaltenen  heiligenleben  in 
irischer  und  lateinischer  spräche  vergleicht;  da  findet  man, 
dass  jeder  der  zahlreichen  Colman  des  6.  und  7.  jalirh.  irgend- 
wo auch  Mocholmoc  genannt  wird.  Besonders  die  noten  zu 
dem  alten  heiligenkalender  Feiire  sind  lehrreich;  hier  wird 
z.  b.  zu  dem  am  25.  juli  genannten  Mocholmoc  die  glosse 
gegeben  +  Colman  ua  Liatlmin^  und  zu  dem  am  11.  dezember 
erwähnten  Moeltoc  ist  die  glosse  Eiltene  cliind  tsaile  „Eiltene 
von  Kinsale"  etc.  Zahlreiche  namen  der  jüngeren  bildung 
findet  man  bei  Colgan,  Triadis  Thaumaturgae  acta  s.  690. 
691 ;  die  im  Feiire  vorkommenden  hat  Stokes,  Feiire  s.  CCXCni 
zusammengestellt.  Ich  will  nur  auf  einen  punkt  noch  hin- 
weisen. Eigentlich  machte  erst  das  vorgesetzte  Mo  ein  Aed-oc, 
Bec'oc  für  das  geflihl  völlig  gleich werthig  mit  den  alten  kose- 
namen Äed  und  Äedan,  Becan;  aber  es  ist  naturgemässe  ent- 
wicklung  aus  der  formellen  gleichsetzung  der  kosenamen 
AedäUy  Becan  mit  deminutiven  wie  taidün,  hecün,  dass  die 
bildungen  mit  -öc  bald  allein  ohne  vorgesetztes  mo-  die  be- 
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(leiitung  des  Wohlgefallens  übernehmen  konnten.  So  kommt 
denn,  wenn  auch  selten,  Aedoc  neben  altem  Aedan  und  seiner 
jüngeren  Variante  Maedoc  vor.  Dies  führte  dann  weiter  dazu, 
dass  nach  fallen  wie  Aedoc  und  Maedoc  nun  das  mo  auch  vor 
wirkliche  alte  kosenamen  trat:  so  kommen  neben  Luanus 
und  LygidiuSf  kosenamen  zu  dem  voUnamen  Licgbeo,  auch 
Mohia,  Molugedus,  Moluamis,  Moluocus  vor  (s.  Colgan,  Triad. 
Th.  acta  s.  481)  und  ähnliches  sonst. 

Gleichen  Ursprunges  mit  den  bildungen  mit  mo-oc,  in  den- 
selben Jahrhunderten  vorkommend  und  häufig  nur  Varianten  zu 
namen  mit  mo-oc  sind  die  personennamen  mit  do-oc.  Der  oben 
(s.  181)  aus  der  \ita  s.  Albani  angeführte  Becan  oder  Mohecoc 
von  Cluain  Ard  heisst  Ulsterannalen  a.  689  Dobecoc:  Dohecoc 
Chiana  Airdd  imiisavit  Ebenso  heisst  der  a.  747  (Ulster- 
annalen =  743  Vier  Meister)  gestorbene  Dodimmöc  (Dodimöc) 
in  anderen  quellen  Modimöc  und  Dimmän  (Diman):^)  s.  Col- 


>)  Der  name  dieses  mannes  {Dimmän:  Modimnc^  Dodimüc)  ist  be- 
sonders lehrreich  für  princip  und  geschichte  der  irischen  kosenamenbildung. 
In  den  noten  des  Lebor  Brecc  zum  Feiire  8.  juli  erfahren  wir,  dass  der 
voll  name  zu  Modimoc  der  bekannte  irische  name  Diarmait  ist.  Diarmait 
ist  ein  schöner  vollname,  gebildet  aus  dia  „gott"  und  *ermait,  *ermit  „ehr- 
furcht,  achtung",  also  „gottesfurcht  habend".  Das  zweite  glied  liegt  nur 
in  dtrviat  „ohne  achtung,  vergesslichkeit"  vor  und  verhält  sich  zu  der 
bekannten  Weiterbildung  ormitiu  honor  (ZE.  5),  ermitnech  reverens  (ZE. 
77:').  918)  wie  der  lat.  stamm  menti-  (mens):  mentio.  Zu  diesem  Diarmait 
ist  Dimmän  zweistämmiger  kosename:  die  bildungen  auf  an  trugen 
ursprünglich  den  accent  auf  zweiter  silbe  (Kelt.  Studien,  heft  II,  s.  144); 
wie  also  aus  *saldn  wurde  slän,  so  musste  in  vortoniger  silbe  entstehen 
Dirmdn  {Dumnait)  und  mit  assimilation  Dimmän.  Dieselbe  assimilation 
liegt  auch  in  Gemmän  aus  *Germän  vor:  die  form  Gemmän  ist  durch 
Adamnans  Gemmanum  (lib.  II,  25  in  handschrift  A.  B.  D.  F)  sicher  ge- 
stellt sowie  durch  andere  von  Keeves  Adamnan  s.  137  anm.  d  beigebrachte 
Zeugnisse;  in  den  jüngeren  Schreibungen  Gcrman  ist  das  r  wieder  ein- 
geführt Es  liegt  also  in  Dimmän  neben  Diarmait  ein  neuer  beleg  zu  den 
s.  158  ff.  gegebenen,  speziell  für  zweistämmige  kosenamen.  Wichtig  sind 
die  formen  Modimöc,  Dodimmüc  neben  Dimmän,  Dimän  für  den  s.  1T5  f. 
geführten  beweis.  Hier  sieht  man  deutlich,  dass  die  im  6.  jahrh.  auf- 
gekommene anschauung,  kosenamen  wie  Aedän,  Dubän  seien  deminutiva 
von  acd,  dubf  sprachhistorisch  falsch  ist,  da  Dimmän  ja  nicht  von  einem 
nirgends  existierenden  adjektiv  *dimm  kommt,  sondern  zu  Diarmait  eine 
bildung  ist  wie  gr.  Mtyyfis,  Mixxioy ,  Kkfofifuig.  Dimmnn  wurde  nach 
Atdän,  Acd:  Maedoc  in  die  analogie  gezogen  und  ein  Modimmöc  „mein 
kleiner  Dimm"  gebildet. 
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gan,  Triad.  Thaum.  acta  s.  629,  Hennessy,  Ulsterannalen 
I,  210  anrn.  3.  Das  gegenstück  zu  der  s.  181  erwähnten  form 
Mernöc  =  Ernarif  Ernin,  Ernme  liegt  vor  in  Ternöc:  Ttrnocc 
mac  Ciarain  dscc  „Temoc  söhn  des  Kiaran  f"  Vier  Meister 
a.  714;  eine  inschrift  dieses  mannes  ist  uns  in  Künasaggart 
erhalten:  er  heisst  dort  Ternohc  mac  Ceran  (Petrie,  Christian 
Inscriptions  in  the  Irish  Language  II,  s.  27);  Colgan  kennt 
(Triadis  Thaum.  acta  s.  451)  fünf  verschiedene  heilige  namens 
Ternöc.  —  Zu  dem  vollnamen  Beogne  (Adamnan,  Vita  Columbae 
I,  5;  n,  15;  Reeves,  Adamnan  s.  124  anm.  a)  kommen  als 
koseformen  vor  Beoanus,  Moheocus,  Ddbeocus  (Colgan,  Triadis 
Th.  acta  s.  182.  449).  —  Diichanna  von  Daire  und  Mochonna 
von  Daire  ist  dieselbe  persönlichkeit  (Ulsterannalen  a.  705  und 
Hennessys  Note);  Co^man,  Dachonna,  Mochonna  identische 
namen  bei  Colgan,  Tr.  Th.  acta  s.  178.  451;  ein  Mochonno 
Ulsterannalen  a.  714  und  ein  Tochannu  bei  Reeves,  Adamnan 
s.  246,  wie  ebendaselbst  s.  247  Tocummi  für  die  jüngere  form 
Dochnmma  neben  Mochumma  (Ulsterannalen  747).  —  Zu  den 
s.  182  angeführten  koseformen  des  vollnamens  Ltigheo:  Luanus, 
Lugidins,  Molua,  Moluamis  kommt  Tolua  (Ulsterannalen 
613  =  vier  meister  a.  609). 

Wie  haben  wir  das  dem  mo  parallele  vorgesetzte  to,  do, 
du,  da  zu  erklären?  Die  landläufige  ansieht  (s.  z.  b.  Reeves 
in  Petrie,  Chiistian  Inscriptions  11,  27  fif. ;  Hennessy,  Ulster- 
annalen I,  210  anm.  3.  4;  Stokes,  Academy  1886,  s.  151)  geht 
dahin,  dass  Dodimöc  bedeutet  „thy  little  Dimma"  wie  Modimöc 
„my  little  Dimma".  Da  dem  Possessivpronomen  der  1.  pers. 
mo  in  der  zweiten  to  entspricht,  woraus  aus  den  Kelt.  Studien 
heft  n,  s.  114  anm.  146  und  Gott.  Gel.  Anz.  1891,  s.  195 
anm.  entwickelten  gründen  in  vortoniger  silbe  im  7/8.  jahrh. 
rfo,  du,  da  \\ird  (s.  ZE.  336  mit  nachtragen),  so  steht  formell 
dieser  auffassung  nichts  im  wege.  Um  so  mehr  aber  von 
Seiten  der  bedeutung.  Wie  man  unter  dem  eindruck,  die 
alten  kosenamen  Findan,  Aedan  neben  den  vollnamen  Findhair, 
Aedgal  seien  eigentlich  deminutive  zu  ßid  und  aed,  dazu  kommen 
konnte  flir  Findan,  Aedan  in  der  kosenden  rede  zu  sagen  „mein 
kleiner  Aed'^  {Mo  Aed  öc  =  Maedoc),  lässt  sich  begreifen.  Aber, 
wenn  man  beachtet,  dass  es  sich  so  gut  wie  ausschliesslich  um 
klerikemamen  handelt,  zu  wem  sollte  man  gesagt  haben  „dein 
kleiner   Ber,   dein  kleiner  £*?*>?"   {Dobeccöc.   Te^iiöc)^    „dein 
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Onino,  dein  Lua^  {Tochannu,  ToUia)'}  und  zwar  so  oft,  dass 
die  anrede  zn  einem  einheitlichen  namen  sich  verdichtete. 
r>ies  ist  nnerfindlich.  Ich  denke,  ehe  wir  uns  entschliessen, 
die  namen  wie  Ternor,  Tolna,  TixJiannu.  Torhnmmi,  Dodimöc, 
DffherrßT,  Dabefpc  etc.  neben  solchen  wie  Jiernöc,  Mohta^ 
Mf}r:hf/nna ,  MorhKmma,  ifodimör,  Jlobetk*  und  den  älteren 
bildnngen  Ernän  (Ernln,  Ern^ne),  Luan  (Lugaid).  Dimmän, 
Bergan,  Beoati  für  eine  blödsinnige  Spielerei  des  6.-8.  Jahr- 
hunderts zu  eridären  —  was  sie  bei  der  vorgeschlagenen 
deutung  nur  sein  könnten  — .  müssen  wir  fragen,  ob  die 
hergebrachte  erklärung  des  fo,  do^  so  nahe  sie  auch  liegt 
aufrecht  erhalten  werden  muss.  Eine  lautlich  und  sach- 
lich befriedigende  deutung  liegt  nahe.  Neben  dem  Possessiv- 
pronomen der  2.  sing,  to  —  in  vortoniger  silbe  do,  du  — ,  das 
offenbar  aus  einem  *tevOj  *tovo  entstanden  ist,  liegt  als  per- 
8onal{)ronomen  der  2.  sing,  selbständig  und  betont  tu  (ZE.  325). 
Aus  diesem  tu  konnte  doch  in  voi-toniger  silbe  nichts  anderes 
werden  als  to  —  über  den  Wechsel  von  n  und  o  in  tonsilbe 
und  vortoniger  silbe  s.  zahlreiche  beispiele  Kelt  Studien  heft  II, 
H.  HO  ff".  —  und  weiterhin  du,  do.  Wie  nun  die  anreden  mo 
Ard  oc  „mein  kleiner  Aed'*,  mo  Dhnm  öc  zu  den  wortganzen 
Mäedoc,  Modlmmoc  zusammenflössen,  so  wurden  anreden  wie 
tu  Em  öc  „du  kleiner  Em'*,  tu  Dimm  öc  zu  Tenwc,  ^Todim- 
moc  (vgl.  Toluüj  Tochanmi,  Toclmmmi)  Dodimmoc.  Dass 
allen  namen  mit  to-oc,  do-oc  im  6. — 8.  jahrh.  solche  anreden 
zu  gründe  liegen,  ist  ebensowenig  wahrscheinlich  und  noth- 
wendig  wie  die  annähme,  dass  die  zahlreichen  namen  mit 
mo'oc  aus  der  offenbar  zu  gründe  liegenden  redensart  hervor- 
gegangen sind.  Die  bildungen  wurden  eben  produktiv  und 
es  traten  formen  mit  mo-oc,  to-oc  neben  die  alten  kosenamen 
wie  Ernan  {Erncne),  Luan,  Lugaid  etc.  Aber  dafür,  dass 
die  bildungen  mit  anlautendem  to  (do)  neben  denen  auf  mo 
in  ihrem  Ursprung  eine  blosse  Spielerei  darstellten,  kann  aus 
dem  ().7.  jahrh.  nichts  angeführt  werden. 

Wie  lebendig  die  bildungen  mit  to-öc  im  6./7.  jahrh.  in  Irland 
waren,  dafilr  haben  wir  ein  altes  und  interessantes  zeugniss  aus 
der  bretonischen  litteratur.  Loth  hat  zuerst  in  den  M6- 
moires  de  la  Soci^t^  de  linguistique  VI,  69  f.  (wiederholt  in 
den  Annales  de  Bretagne  11,  423  und  Chrestomathie  bretonne 
1,  s.  U\X)   darauf  hingewiesen,  dass  in  bretonischen  namen, 
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die  noch  ins  6.  jahrh.  zurückgehen,  doppelformen  vorliegen, 
die  sich  durch  ein  vorgesetztes  to  (jünger  te,  de)  unterscheiden : 
Qiionoen^  und  Toquonocus,  Toivoedocxis  beiname  von  Woed- 
nomtis;  Torithgen  (Tomtliien,  Teritkien)  und  Bitligen ,  Bithien. 
Er  glaubte  in  diesem  to  „la  racine  du  pronom  d^monstratif 
'to  (grec  TO  etc.)"  sehen  zu  müssen:  „ce  pr^fixe  avait  sans 
doute  la  valeur  intensive,  emphatique."  Stokes  wies  (Academy 
188G,  s.  152)  auf  die  ir.  namen  mit  mo  und  do  und  erklärte 
letztere,  wie  schon  oben  angeführt,  irrthümlich  mit  „thy" 
(„^0,  do  =  latin  tum"),  Loth  findet  diese  erklärung  „fort 
plausible"  (Chrestomathie  Bretonne  I,  s.  168  anm.  1;  vgl. 
M^moires  a.  a.  o.  s.  339)  und  nimmt  an:  „la  möme  cou- 
tume  aurait  exist6  chez  les  Bretons."  Ich  finde  diese  er- 
klärung füi*  die  bretonischen  namen  so  unwahrscheinlich 
wie  möglich.  Nichts  von  all  dem,  was  im  irischen  Vor- 
bedingung flir  die  bildung  solcher  namen  wie  Ternöc,  Tolua, 
Dodimmoc  ist,  kennt  die  bretonische  Sprachgeschichte.  Sie 
kennt,  wie  Loth  selbst  hervorhebt,  nicht  die  bildungen  mit  mo 
(ir.  Mernöc,  Molua,  Modiniöc,  Maedöc);  sie  kennt  das  im 
irischen  so  geläufige  zusammenwachsen  syntaktischer  einheiten 
zu  compositis  und  das  herabsinken  von  vorgesetzten  und  nach- 
gesetzten selbständigen  Wörtern  zu  präfixen  und  suflSxen 
(s.  oben  s.  177  ff.)  nicht  oder  so  gut  wie  gar  nicht;  auch  ist 
die  geläufige  von  ältester  zeit  bretonischer  Sprachgeschichte 
an  produktive  kosenamenbildung  (oc  =  kymr.  auc)  nicht 
mit  der  deminutivbildung  (ZE.  297)  zusammengefallen,  es 
fehlt  also  die  parallele,  die  zwischen  irischen  kosenamen  wie 
Findän,  Aedan  und  deminutiven  wie  täidan,  heccän  vorliegt. 
Kurz  es  fehlt  die  Vorbedingung  und  alle  stufen,  die  im  irischen 
zu  bildungen  wie  Ternöc,  Tohia,  Dodimmoc  führten.  Ich 
glaube,  dies  muss  hinreichen,  um  uns  davon  abzuhalten,  die 
bretonischen  bildungen  auf  eine  stufe  mit  den  irischen  zu 
stellen,  wenn  sie  unb  eeinflusste  Schöpfungen  des 
bretonischen  sind,  wie  Stokes  und  Loth  annehmen.  Die 
letztere  annähme  aber  ist  nur  möglich,  wenn  man  ein  be- 
kanntes positives  zeugniss  eines  bretonischen  Schriftstellers 
aus  dem  9.  Jahrhundert  einfach  als  nicht  vorhanden  betrachtet. 
Im  jähre  884  schrieb  ein  bretonischer  mönch  Wrmonoc 
im  kloster  Landevennec  in  der  Basse- Bretagne  (depart.  Fini- 
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mIi^I'i*)  rill»'  Iltis  oiiialloiM»*)  vita  des  heiligen  Paul  von  Leon 
iuiN  iliMii  (i.  jiilirli.  NurlMleiu  er  die  auswanderung  des  heiligen 
MiiM  snilhritaiiiiieii  und  die  erste  niederlassung  anf  der  der  kfiste 
viMi  l'^inisliMi»  vtnx^^la^rt'vten  insel  (>»•</  (=  heutigem  Ile  d'Oues- 
Ht\\\\)  i»i7.fthU  hat  (t{,  a.  o.  s.  4:U»  tt'.),  fahi1  er  fort:  P}'aeS' 
^»MiMiftM  vri'ii  lauttim  ijitos  in  tjttsdrm  Patdi  romitatu  sive 
V«  *  »l»ff»  yif'f-  vrliün  i ntrr fni<,<f'  d'nlirimus  in  hoc  loco 
<'.>/)iA9i/(»  ^rustnmus  rssr  tlfscrihtuthi.  QnontM  HHmeniM .  ad- 
','/*«</».<  ^)  u  i\  u  I»  .•  o »  «;  u  1'  IM  lifii  s  tt  h  II 1/  (/  i  f  a  m  eut  o  m  ore 
.? .'  v/  ?  *  >  u  t} *>  N  w  iM  ) »;  ii  f   Tox;  u  0  u  0 '  »<  m  v 0*  a  ti  t .  qni  et  ipse 
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<.  ihli  •!.  Ir)i;«'  »'iJiN  vji>  ii-jir/ilits;*.!  VI-":  .'»/j^.^  l.lfj.M.  TmirtTTkiiet 
>»;»ii    kiiiji''.'      )i.'\t'i    Kir   /*,'•:    l.»J»/.       .  »iiuC'f    ^v.filit    Mn.  ifn  5)Mr«4I 

Ulm;      tlii>2v    >4w      ilii>^tlh:      )\i\      tu*:     irScümiir     litrlitik^tibTUia. 

'Tii   ijs<v  lOiiii   u\i\Uts  hi>sHJcrj'i     v'j^iii   j»ii    (ij'i   dnirfin.'  i*«-  mi^ 

MMli.init«»  s^ihMtrh.'h»  ontdtMi  h}>iiii:y;'ii(lir  siaivitrjOiil)«  lir 
•^/••nwiiwx,  ini  lUV'-^il  VnMjii  siii' ..  Il!h*^  tltn  UlH-  iPHuaflOfli 
iiiltir'iv'MniiU'iMiii  v,ln«ini\4  tifi  ^'lo  mitlitnut  »nn  u  r*  /  (4^'hi 
'  ',  '.  M  r  '.  f  ''.»fwui»! 'w«  ■•'.'i/n'  «^.l  V'iM  1«».  ÖHWfl!  /Wirf 
/•./'...vr.w'iv..     tu     ».    üihrlunutM*     .M    («iMKjiM     H.     {{»Uli     nHinifiOfÖiS 

«II    ii.»     v't'.'h'»iK»-«=^.'in.»iiti    iii»*    ir><.»i*-hviuumr-;.MH»i    villbff  l^^ 
v^nnitnt    '.'VTiiifiilioil    >5.»ii.      »h«^   .MiTr<tjMit.nun    Y:;r   uuf  ^liiCF«Ä- 
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britannien  nach  Mand  gebracht  worden,  wie  der  umstand 
ausweist,  dass  die  älteste  schiebt  kirchlich-lateinischer  lehn- 
wörter  im  irischen  durchgang  durch  britischen  mund  verräth 
(s.  Güterbock,  Lat.  lehnwörter  s.  91 — 103  und  meine  aus- 
fiihrungen  in  Irish  Ecclesiastical  Kecord,  1884,  s.  243  ff.).  In 
folge  dessen  finden  wir  im  5.  und  G.  Jahrhundert  zahlreiche 
irische  kleriker  in  jenen  gegenden ,  woher  ihnen  das  christen- 
thum  gebracht  worden  war.^)  Fast  alle  irischen  heiligen  des 
6.  jahrh.  aus  Süd-  und  Mittelirland  haben  nach  ihren  viten 
eine  zeit  lang  in  Südwestbritannien  zugebracht,  und  die  viten 
welscher  heiligen  des  6.  jahrh.  bestätigen  dies.  Ich  greife 
nur  die  vita  des  hervorragenden  südwelschen  heiligen  David 
(Deni),  des  gründers  von  St.  David  in  Pembroke  heraus:  zu 
seinen  Schülern  gehörten  die  Iren  Äedan  oder  Maidoc  von 
Ferna  und  Modommoc  (Modimmoc)\  ihn  besuchten  Barre  von 
Cork,  Brendan,  Sciithin  des  Aedan  schüler;  tertia  pars  vel 
quarta  Hiherniae  servit  David  heisst  es  in  der  vita,  und 
als  der  heilige  stirbt,  wird  das  gerücht  pei-  universam  Britta- 
niam  Hiherniamque  von  einem  engel  getragen  (s.  Kees, 
Lives  of  Cambro- British  Saints,  s.  102 — 144;  Acta  Sanctorum, 
Mens.  Mart.  I,  s.  42  ff.).  Südwestwales  {Demetia,  Dyfed), 
Comwales-Devonshire  {Cornuhia ,  Domnonia)  und  die  nord- 
wie  Westküste  der  Bretagne  {Domnonia,  Cornnbia)  sind  im 
6.  jahrh.  wie  ein  zusammenhängendes  gebiet:  ist  es  doch  die 
zeit  in  der  immer  neue  kolonien  von  Britanniern  aus  Südwest- 
britannien  nach  Aremorica  sich  gedrängt  fühlen;  fast  alle 
hervorragenden  heiligen  der  bretonischen  kirche 
des  G.  und  7.  jahrh.  sind  im  südwestlichen  Britannien 
geboren  (s.  Loth,  l'Emigi'ation  bretonne  s.  159 — 1G4).  Dass 
die  in  jener  zeit  in  grosser  zahl  in  britannischen  klöstem 
jener  gegenden  sich  aufhaltenden  irischen  kleriker  dem  all- 
gemeinen zuge  nach  der  aremoiikanischen  küste  {Letavia  = 
ir.  Letha)  folgten,  ist  natürlich  und  begi'eiflich.  Zudem  fehlen 
die  Zeugnisse  nicht.   Aus  der  vita  des  irischen  heiligen  namens 


1)  Dies  hat  eine  vollkommene  parallele  200  jähre  später.  Ende  des 
6.  und  beginn  des  7.  jahrh.  werden  die  Angeln  von  Nordiren  bekehrt  und 
l>e2ieben  von  ihnen  ihre  ersten  biscböfe.  In  folge  dessen  finden  wir  die 
irischen  klöster  im  7.  und  8.  Jahrhundert  von  Angelsachsen  überlaufen 
(8.  die  Zeugnisse  in  Ztschr.  für  deutsches  Alterthum  32,  201  ff.). 
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Ailbe  (soll  541  gestorben  sein)  erfahren  \^dr,  dass  er  sich 
einige  zeit  in  der  civitas  Dolomoir  in  extremis  finihns 
Lethe  aufhielt,  ibique  Athens  cum  popnlo  sno  eiat  in  hospicio; 
cumqne  episcopiis  eivitatis  illins,  Sampson  nomine, 
corpus  Christi  offerre  in  ecctesia  coram  pnblieo  cepisset  etc. 
(Codex  Salmanticensis  fol.  91  d).  Nun  der  heilige  Samson  ist 
der  gründer  und  erste  bischof  von  Dol  in  der  Bretagne;  er 
stammte  nach  der  alten  vita  (Acta  Sanctorum  ord.  S.  Bene- 
dicti,  I,  s.  154—173)  aus  Demitia,  also  Südwales,  der  heutigen 
landschaft  Pembroke,  in  der  St.  David  liegt.  Dolomoir  in 
obiger  stelle  ist  der  irische  gen.  sing,  zu  Dolmm-  „das  grosse 
Dol",  abhängig  von  civitas,  Letha  =  Letavia  die  irische  be- 
zeichnung  der  aremorikanischen  Bretagne.  Diesem  zeugniss 
von  irischer  seite  stehen  zahlreiche  von  bretonischer  bei:  die 
Bretonen  kennen  unter  den  heiligen  des  6./7.  jahrh. 
mehr  als  ein  dutzend,  die  auf  grund  der  namens- 
form und  nach  gut  überlieferten  geschichtlichen 
Zeugnissen  sicher  Iren  waren  und  aus  Irland 
stammten  (s.  Loth,  TEmigration  bretonne,  s.  164  ff.,  213). 
Trägt  doch  der  hervorragendste  lebende  Bretone  (Renan)  den 
namen  eines  in  der  Bretagne  gestorbenen  und  als  heiligen 
verehrten  Iren  {Ronan,  Renan \  seine  vita  in  den  Acta  Sanc- 
torum, Mens.  Jun.  I,  s.  83). 

Nunmehr  komme  ich  auf  s.  184  ff.  zurück:  1.  im  6.  Jahr- 
hundert waren  in  Irland  eine  produktive  art  der  kose- 
namenbildung  die  formen  mit  vorgesetztem  to,  resp.  mitfo-oc; 
die  bildung  ist  als  entwicklung  der  altindogerm.  kosenamen- 
bildung  auf  irischem  boden  verständlich  und  natürlich  (s.  s. 
178—184).  2.  Eine  kleine  gruppe  von  bretonischen  —  auch 
in  Südwales  und  Comwales  finden  sich  einige  —  namen,  deren 
Ursprung  sich  meist  im  6.  jahrh.  nachweisen  lässt,  trägt 
ein  to-  vor  der  bretonischen  form  der  kosenamen.  3.  In  der 
Sprachgeschichte  des  bret.-britannischen  Stammes  fehlt  jegliche 
Vorbedingung,  diese  namenbildung  als  eine  auf  diesem  Sprach- 
gebiet urwüchsige  bildung  ansehen  zu  können  (s.  185).  4.  Irische 
kleriker,  die  z.  th.  solche  oder  mit  vorgesetztem  mo  gebildete 
namen  (Maidoc)  trugen,  sind  im  6.  jahrh.  nachweislich  zahl- 
reich in  südwelschen,  komischen,  bretonischen  klöstem  zu 
treffen  (s.  187).  5.  Ein  auf  grund  alter  quellen  schreibender 
Bretone  versichert  uns  in  2.  hälfte  des  9.  jahrh.,   dass  der 
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britannisch-breton.  Quonoc  des  6.  jahrh.  more  gentis  Irans- 
maruiae  steh  additaniento  Toquonoc  genannt  wurde  (s.  186). 
Ich  habe  den  eindruck,  man  muss  aus  diesen  5  punkten 
den  schluss  ziehen,  dass  die  bretonisch-britannischen 
namen  von  klerikern  des  6.  jahrh.  mit  vorgesetztem  to- 
dem  einfluss  der  irischen  kleriker  ihre  entstehung 
verdanken. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  gebräuchliche  form 
der  kosenamenbildung  bei  dem  bretonisch-britannischen  sprach- 
zweig im  6.  jahrh.  geradezu  zu  der  nachahmung  irischer 
namen  in  der  vorsetzung  von  to-  verlocken  musste.  Während 
bei  den  Iren  zur  zeit  des  aufkommens  der  kosenamenbildung 
mit  mo'OCj  to-oc  als  produktives  sufflx  für  die  kosenamen- 
bildung an  fungiert  und  andere  arten  wie  mit  suffix  äco-  nur 
vereinzelt  vorkommen  {Buadach,  Berach)^  ist  gerade  im  bri- 
tannisch-bretonischen sprachzweig  aco-  das  produktive  suffix 
fiir  kosenamenbildung.^)  Das  altkeltische  (altgallische)  lange 
a  ist  im  irischen  in  der  tonsilbe  erhalten  {mathir,  Äedän),  in 
unbetonter  silbe  zu  ä  gekürzt;  im  britannischen  sprachzweig 
war  im  5./6.  jahrh.  das  lange  ^  zu  ö  geworden,  woraus  im 
altkymrischen  diu'ch  diphthongierung  in  der  tonsilbe  an  wurde, 
während  das  komisch-bretonische  das  o  (lang  in  tonsilbe,  kurz 
in  unbetonter  silbe)  bis  ins  10.  jahrh.  bewahrte.  Wie  also 
einem  altkeltischen  *marcacm  „zum  ross  gehörig'*  im  irischen 


1)  Es  ist  (lies  ein  punkt  aus  der  fülle  der  sprachlichen  und  sagen- 
geschichtlichen erscheinungen,  die  alle  darauf  hinweisen,  dass  schon  Jahr- 
hunderte vor  der  geschichtlichen  zeit  irische  und  britannische  sprach- 
entwicklung  ihre  eigenen  wege  wandeln;  mit  dem  4.  jahrh.  wird  der 
verkehr  zwischen  Iren  und  Britanniern  im  nordwesten  und  Südwesten 
Britanniens  wieder  aufgenommen  (s.  Ztschr.  f.  Deutsches  Alterthum  3ö, 
s.  6  anm.)  und  durch  mehrere  Jahrhunderte  fortgesetzt.  Aber  diese  erneute 
berührung  ist  eine  ähnliche  wie  die  im  11./12.  jahrh.  erneute  beziehung 
der  Bretonen  zu  Südwestengland  (Cornwales,  Devon,  Südwales)  in  folge  der 
Normannenoccupation  Englands,  und  sie  zeigt  gerade,  dass  der  Zusammen- 
hang viele  Jahrhunderte  muss  zerrissen  gewesen  sein.  Wenn  man  überlegt, 
dass  sämmtliche  griechischen  stamme  wesentlich  dieselbe  art  der  kose- 
namenbildung zeigen,  dass  die  Germanen  im  5.— 10.  jahrh.  von  Drontheim 
bis  an  den  fuss  der  Alpen,  von  Weichsel  und  Dniepr  bis  zur  Seine  überein- 
stimmen, dann  wird  die  differenz  in  einer  das  Volksleben  und  die  spräche 
so  tief  berührenden  eigenthümlichkeit  wie  die  kosenamenbildung,  die  wir 
bei  Iren  und  Britanniern  im  5./6.  jahrh.  constatieren  können,  nicht  leicht 
zu  nehmen  sein. 
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mnrrarh,  im  altkymr.  marchaucj  im  altbret.  marchoc  entspricht, 
so  musste  einem  altkeltischen  kosenamen  "^Bodacits  (zu  einem 
vollnamen  wie  Bodiognatus)  im  irischen  des  6.  jahrh.  Bödach, 
Ihuidach,  im  britannischen  des  6.  jahrii.  (wenigstens  im  Süd- 
westen) Biidoc  entsprechen.  Diese  bildung  auf  -öc  ist  nun 
im  britannischen  des  6.  jahrh.  die  produktive  kosenamen- 
bildung,  neben  welcher  namen  auf  on,  an,  ion,  ian  (=  ir.  in, 
an,  inn,  ian)  so  vorkommen  wie  im  irischen  die  bildungen  auf 
-avh  neben  den  mit  dem  produktiven  suffix  an,  ian  gebildeten. 
So  sind  im  bretonischen  des  (>.  jahrh.  zu  den  belegten  voll- 
namen Winwaloe,  Woednovim,  Conomonis  (Conomaglt(^)  die 
gebräuchlichen  koseformen  Winnoc  (Wennoc),  Woedoc  und 
Conov  {Qnonocna),  Mussten  nun  die  irischen  kleriker  bei  den 
bretonischen  kosenamen  auf  -oc  nicht  an  die  in  Irland  im 
(>.  jahrh.  übliche,  in  der  s.  178—184  dargelegten  weise  ent- 
standene kosenamenbildung  denken,  wie  sie  in  irisch  Aidöc- 
Mordoc ,  Mniioc-TiTnov,  Modinimoc-Todimmöc  etc.  vorliegt? 
dass  das  irische  -oc  ein  angeschmolzenes  selbständiges  öac  = 
brit.  *jiHrn('  repräsentiert,  das  bretonische  -(h-  aber  eine  alt- 
keltische endung  -acos  =  ir.  -ach  (in  Buadmh)  etc.,  \\ird  sie 
niclit  gestört  haben,  da  sie  schwerlich  sprachgeschiehtliche 
Studien  trieben  und  treiben  konnten.  War  das  phonetisch 
gleiche  mh'  in  irischen  und  bretonischen  (südwestbritannischen) 
kosenamen  der  ausgangspunkt  für  den  gebrauch  eines  vor- 
gi\^et7.ten  to-  im  bretonisch-südwestbritannischen  bei  kosenamen, 
dann  ist  vei^tändlich ,  \\ie  mos  (fvnth  transmarhuu:  auch  die 
vorset/ung  des  to-  in  einigen  fallen  hervomef  (^bret,  Torithgen, 
kvmr.  Tf/iiiii,  Tu.ssUian).  wo  gerade  nicht  eine  koseform  auf 
M^-  ^^=  -«i<^v<>  im  britannisch-bretonischen  vorliegt:  ir.  Torhanna, 
TiMh'nntnL  Tohta  [s.  s.  163)  waren  das  vorbild. 

,\  Zum  Ursprung  der  kosenamenbildung.  Nicht 
bloss  in  meinem  eltemhause,  sondern  in  dem  kreise,  in  welchem 
ich  aufwuchs,  herrschte  der  Sprachgebrauch,  dasss  man  zu  den 
eitern  xwar  ^iv^ivi,  mama"  sagte,  aWr  von  ihnen  nur  als 
„vater,  mutier''  retleie,  N«Kh  heutisreu  la^res  verietzt  ein 
•\\iivi  hats  gesagt*  mein  spn^chgefiihl  eWuM»  sehr  wie  ein 
^es  fragt  sich'"  ^vier  •ich  anerkenne  das~.  Keser  mir  ge- 
U^utiw  spnohg^4>rÄUch  hat  mich  r»fters  zu  dem  g^anken  ver- 
Kvkt,   dasis  diis  ve^hÄlmi^5^  von  kosename  zu  ToUname  or- 
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sprünglich  dasselbe  gewesen  sei,  wie  von  „papa"  zu 
„vater'*,  „mama"  zu  „mutter",  d.  h.  einzig  und  allein  die 
form  der  zärtlichen  anrede,  und  dass  der  gebrauch  des 
kosenamen  als  name  xar'  i'^o/i^v  nur  auf  einer  Ver- 
allgemeinerung der  kosenden  anrede  berulie.  Die  vorauf 
gegangene  erörterung  zur  geschichte  der  iiischen  kosenamen- 
bildung  hat  mancherlei  ans  licht  gefördert,  was  man  in 
dieser  richtung  deuten  kann.  Die  entsteh ung  solcher 
uamen  wie  Maidöc,  Mernöc,  Modimmöc  ist  doch  nur  recht 
verständlich  aus  der  anrede  „mein  kleiner  Aed,  mein  kleiner 
Dimm'*;  fi-eilich,  war  erst  eine  solche  kosenamenkategorie 
entstanden,  dann  wurden  andere  nach  dem  vorhandenen 
muster  gebildet.  Namen  aber  wie  Ternöc,  Todimmöc,  Tohm 
sind,  wenn  man  sie  nicht  will  aus  einer  blöden  Spielerei 
herleiten,  nur  aus  zusammengeschmolzenen  anreden  wie  „du 
kleiner  Ern,  du  kleiner  Dimm'*  erklärlich  (s.  s.  188  ff.).  Nicht 
minder  lehrreich  ist  der  feste.  Sprachgebrauch  in  dem  sagen- 
text  Täin  bo  Cualnge.  Der  vollname  des  beiden  Ctichulaind 
kommt  gewiss  mehr  als  lOOmal  darin  vor  und  zwar  in  allen 
casus,  auch  voc.  a  CJiitchidaind.  Dagegen  finden  sich 
die  kurznamenformen  nur  in  kosender  anrede 
a  Chncnc,  a  Chücän,  a  Chncncan.  Man  kann  also  gar  nicht 
sagen,  dass  Cuciw  oder  Cücan  kosename  zu  dem  vollnamen 
Cüchulaind  sind;  sie  sind  nur  die  formen  der  kosenden 
anrede,  in  denen  der  name  Cnchnlaind  vorkommt. 

Für  die  etappen  in  der  entwicklung  von  form  der 
kosenden  anrede  bis  zu  kosenamen  oder  namenform  im  all- 
gemeinen ist  das  irische  lelirreich.  Eine  persönlichkeit,  welche 
im  leben  des  heiligen  Patrick  eine  hervorragende  rolle  spielt, 
ist  Mlliuc  macrii  Buä'm,  In  den  ältesten  dokumenten  über 
Patrick,  den  vor  mitte  des  9.  jahrh.  geschriebenen  notizen  im 
Book  of  Armagh,  die  aber  zum  tlieil  hoch  ins  8.  jahih.  hinauf- 
gehen, und  dem  alten  hymnus  auf  Patrick  ist  folgende  flexion 
belegt:  nom.  sing.  Müiucc  (fol.  3a,  1.  9a,  2.  lob,  1),  genitiv 
sing.  Milcon  (fol.  IIa,  1.  Fiaccs  Hymnus  4),  acc.  sing.  Mllcoin 
(fol.  2  b,  1.  3  a,  1).  Dafür  haben  die  jüngeren  denkmäler 
(Vita  Tripartita,  Homilie  etc.):  nom.  sing.  Miliuc  (Stokes, 
St.  Patrick  s.  16.  38.  390.  448.  450),  genitiv  Miliuc  (s.  450), 
dativ  Miliuc  (s.  28.  34.  38.  560),  accusativ  Miliuc  (s.  16. 
384.  390)  und  nur  vereinzelt  ist  eine  spur  der  alten  flexion 
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stehen  geblieben:  gen.  Milchon  (s.  38.  414),  acc.  Milcon  (s.  510). 
Man  kann  keinen  moment  zweifelhaft  sein,*)  dass  es  sich  um 
einen  vollnamen  MilchUf  Milcii  handelt,  gebildet  wie  Garrclm, 
Glmsclm,  D'wlm,  Flanclm  und  zahlreiche  andere  (vgl.  oben 
s.  164  anm.)  mit  cit  (canis)  als  zweitem  compositionsglied : 
mllchü  ist  ein  gewöhnliches  appellativ  „der  hund  für  wild 
{mll)  zu  jagen"  und  oft  belegt.  Zu  diesem  vollnamen 
Milclm,  wie  auch  Colgan  nach  Stokes  s.  609  an  sechs  stellen 
hat,  ist  Miliucc  kosename  aus  *Milöc  entstanden,*)  wie  ja 
von  solchen  büdungen  {Aedoc,  Olaisiuc  Stokes,  Patrick  s.  162) 
die  bekannten  namen  Äed^w-an,  Diihic-än,  Echuc-än,  Flandnc- 
an  (s.  oben  s.  179)  weiter  gebildet  sind.   Wenn  wir  den  sprach- 

1)  Eine  wunderbare  anscbauung  über  diesen  namen  und  seine  flexion 
bat  Brugmann,  Grundriss  II,  §  114  (s.  331).  —  Einige  Seiten  weiter  bei 
gelegenbeit  des  suffixes  -wen  im  irischen  bemerkt  Brugmann  (s.  350): 
„Woher  das  nn  in  den  formen  wie  nom.  plur.  an-mann  dat.  plur.  an-man- 
naib,  ist  noch  ganz  dunkel.  Zuletzt  über  diesen  schwierigen  pnnkt  Stokes 
Bezzenb.  Beitr.  XI,  93  und  Windisch  Über  die  verbalformen  mit  dem 
Charakter  R  s.  40  f.^  Die  erklärung  liegt  so  sehr  im  wege,  dass  man 
schon  einen  ordentlichen  umweg  machen  muss,  um  sie  nicht  zu  sehen. 
Fürs  6.  jahrh.  haben  wir  den  namen  Brendän  gebildet  wie  Findän,  Aedän 
etc.  Bei  lateinschreibenden  Schriftstellern  wird  natürlich  die  einmal  reci- 
pierte  form  festgehalten.  Im  irischen  ist  die  form  schon  in  handschriften 
des  12.  jahrh.  nom.  Brenann  (Brenand)^  gen.  Brenainn^  dat.  Brennnn,  Sie 
ist  durch  reguläre  lautentwicklung  vom  6.-9.  jahrh.  entstanden  (s.  Ztschr. 
für  deutsches  Alterthum  33,  143  anm.).  In  folge  der  sogenannten  eclipsis 
nasalis  musste  schon  im  8.  jahrh.  nd  zu  nn  werden  (s.  oben  s.  160)  und 
durch  den  auf  die  erste  silbe  zurückgezogenen  accent  wurde  das  ä  der 
folgenden  silbe  nicht  blos  gekürzt,  sondern  zu  einem  irrationalen  vocal 
reduziert,  dessen  timbre  (a,  /,  u)  vom  nachfolgenden  consonanten  abhieng. 
So  ward  Brendän  zu  *Brennan,  endlich  *Brenn'^n,  wie  noch  heute  im 
irischen  gesprochen  wird:  dieses  Brennen  gibt  die  Schreibung  Brenann 
wieder.  Wenn  nun  auch  aus  lat.  coqnlna,  ir.  cücenn,  cücann,  latrönem: 
Idtrann ^  persona:  persann  {cetheora  persann  Taur.  89;  honaib  persannaib 
Ml.  25  d,  13;  hipersainn  Ml.  72  c,  10b),  baculus:  bächall  j  papilio:  püpaü, 
rhythmus:  rithimm  wird;  wenn  aus  altkeltischem  taranu-  (donner)  ir.  torann 
geworden  ist  —  dann  ist  klar,  dass  -ann^  -aü,  -amm  {-imm)  auf  irischem 
boden  in  unbetonter  silbe  entstandene  nasalis  sonans  ist  aus  vollem  vocal 
-f  n,  ?,  m.  Warum  wir  die  formen  dnmanna^  dnmannaib  (d.  h.  änm^na, 
dnm^naib)  nicht  in  die  reihe  dieser  erscheinungen  unterordnen  sollten, 
ist  mir  vorläufig  „noch  ganz  dunkel*'. 

^)  Die  Schreibung  Mtlhicc  drückt  nur  aus,  dass  l  mouiUiert  ist,  was 
vor  dunklem  vocal  bezeichnet  wird  wie  acc.  plur.  aingliu  zu  angel;  ver- 
gleiche auch  altir.  nom.  plur.  tlre  aber  mora  (ZE.  236.  237).  A/iZ  als 
neutraler  /-stamm  wie  t'tr  flektiert 


Keltische  Studien.  193 

gebrauch  der  Täin  bo  Cualnge  mit  heran  ziehen,  so  haben 
wir  drei  etappen:  1.  voUname  in  allen  casus,  auch  vocativ 
(Cuclmlaind ,  a  Chuchiilaind) ;  daneben  eine  form  der 
kosenden  anrede:  a  Cliticiic,  a  Cliucan.  2.  Die  form 
der  kosenden  anrede  erstarrt  zu  einer  nebenform  des  voU- 
namens,  die  aber  nur  im  nominativ  gebraucht  wird: 
nom.  Mdiiicc  zu  gen.  Milcon,  acc.  Mllcoin^)  im  Book  of 
Armagh.  3.  Die  erstarrte  form  der  anrede  wird  in  allen 
casus  verwendet,  ein  kosename  ist  neben  dem  vollnamen 
vorhanden:  Milincc  in  allen  casus  in  den  denkmälem  über 
Patrick  aus  jüngerer  zeit  als  9.  Jahrhundert.  Haben  wir  zu 
stufe  2  nicht  eine  schöne  analogie  im  lateinischen?  Ich 
berühre  ja  nur  eine  allgemein  bekannte  thatsache,  wenn  ich 
hinweise,  dass  lat.  Jupiter  (=  gr.  Ztv  ndrsg)  die  zum  nomi- 
nativ erstarrte  anrede  (wie  Miliucc)  ist,  zu  der  Jovis, 
Jovif  Jovem  casus  obliqui  wie  ir.  Mllcon,  Milcoin  zu  Miliiwc, 
Nun  kommt  vielleicht  auch  eine  erscheinung  aus  dem 
griechischen  zu  ihrem  recht.*)  Blass  hat  zuerst  in  Satura 
philologa  Hermanno  Sauppio  oblata  s.  126  ff.  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  männlichen  kurz-  oder  kosenamen,  die  im 
attischen  auf  ^g  ausgehen  würden,  auf  den  älteren  böotischen 
Inschriften  im  nominativ  kein  a  haben.  Meister  wirft  Bezzen- 
bergers  Beitr.  5,  188  alles  mögliche  zusammen  und  redet  von 
einer  neigung  bei  den  Böotem  das  schliessende  a  des  nomi- 
nativs  verklingen  zu  lassen.  Dass  es  sich  aber  thatsächlich 
nur   um   kosenamen   handelt,   hat   Blass,   Rhein.   Museum 


^)  Das  c  in  den  casus  obliqui  {Mllcon^  Milcoin)  für  das  eher  zu  er- 
wartende ch  (*Mllchon,  *Mllchoin;  Stokes  löst  Patrick  s.  38  die  abkürzung 
der  handschrift  in  Milchon  auf)  steht  wohl  schon  unter  dem  einfluss  des 
seinem  Ursprünge  nach  festen  c  (cc)  im  nominativ;  es  ist  also  der  anfang 
der  Übertragung.  Eine  lautliche  erklärung  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen : 
Tgl.  moltai  molad,  cotuUa:  cotludy  neuir.  suailce:  altir.  suailche  etc.,  in 
letzterem  ist  suailce  offenbar  die  ältere  form  und  die  form  suailche 
beruht  auf  ausgleichung  zwischen  sualich  und  suailce.  —  Die  in  ihren 
Ursachen  nicht  mehr  verstandene  flexion  von  namen  wie  Miliucc:  Mtlcon 
hat  eine  interessante  analogiebildung  hervorgerufen.  Zu  derucc  „glans^ 
—  entweder  aus  diionco-  (wie  eichel)  entstanden  oder  gleich  ^der-öc 
s.  Zeuss-Ebel  s.  812  —  lautet  der  gen.  sing,  derconl 

')  Auf  die  inschriftlichen  boeotischen  kosenamenformen  machte  mich 
mein  coUege  Wilhelm  Schulze  vor  jähr  und  tag  aufmerksam,  als  ich  ihm 
die  vom  irischen  her  gewonnene  ansieht  über  die  entstehung  der  kose- 
namen gelegentlich  mittheilte. 
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8(),  604  ff.  gezeigt.  Belegte  formen  sind  unter  anderen; 
BovxaTTft,  Mfvvst,  Ttjtiokkei,  \4&avixxei.  Blass  meint  a.  a.  o. 
diese  kosenamen  hätten  im  nom.  kein  er,  „so  wenig  wie  die 
ge Wissermassen  entsprechenden  weiblichen  auf-co."  Dies  wird 
wohl  kein  sprachwissenschaftlich  gebildeter  för  eine  erklämng 
halten,  ebensowenig  wie  Curtius'  ansieht  (Zur  Kritik  der 
neuesten  Sprachforschung  s.  8S),  dass  „in  der  sonst  unerhörten 
abwerfung  des  nominativischen  a''^  bei  diesen  kosenamen  sich 
„die  tändelnde  bildungski'aft  der  spräche"  zeige.  Ausgangs- 
punkt jeder  erklärung  muss  die  thatsache  bilden,  dass  „bei 
namen  der  3.  deklination  das  a  niemals,  ausser  in  kose- 
namen" fehlt  im  böotischen;  bei  diesen  aber  ist  es  nur  in 
wenigen  fällen  gesetzt,  „die  fast  stets  von  nachweislich 
späten  inschriften  geboten  werden"  (Blass  a.  a,  o.  s.  604). 
Dalier  weist  auch  Joh.  Schmidt,  Plui-albildungen  s.  354  anm. 
mit  recht  die  erklärung  Bezzenbergers  (Beitr.  VII,  74)  und 
G.  Meyers  (Gr.  Gramm.  ^  -06),  das  -g  sei  vor  vocalen  und 
tönenden  konsonantischen  dauerlauten  geschwunden ,  zurück. 
Kretschmers  neuester  versuch  (Ztschr.  31,  459  anm.),  die  nomi- 
native  auf  -h  aus  alten  >-losen  nomin.  auf  -jyr  zu  erklären, 
scheitert  an  der  thatsache,  dass  das  fehlen  des  -g  aus- 
nahmslos geknüpft  ist  an  das  Vorhandensein  der 
oonsonantenverdoppelung,  während  die  sicheren  f- 
stämme  <Pf«f/,',  Xuoag,  Mivag  (Collitz  412.  1131.  5317.  4I85) 
des  nominatiWschen  -g  nie  entbehren:  so  liegt  Mevng  531? 
neben  Mirifi  TlM\i  und  Odoftg  4I80  neben  JUraailXfi  4184.^) 
Sollten  in  diesen  alten  boeotischen  nominativen  auf-« 
von  kosenamen  mit  konsonant Verdoppelung  —  die  sich 
duixii  den  letztei^en  umstand  von  dem  flexiNischen  sprachgut 
Si'häiler  abhoben  \ne  solche  ohne  konsonantverdoppelung  und 
daher  der  einfugung  in  das  flexionsschema  länger  widerstand 
leisten  konnten  —  nicht  die  erstarrten  formen  der  kosenden 
anivde  vorliegen,  die  aus  dem  eben  «mgefiihrten  gründe  noch 
nicht  ganz  ins  llexionsschema  eingefugt  sind?  so,  dass  also 
ThhIaam,  wenn  auch  nicht  formell,  mit  dem  lat,  nom.  Jttpiter 
auf  dei-sellvn  stufe  stünde  und  die  erstarrte  kosende  anrede 
an  einen  Tiuvkuo:  reprasentierte.  Im  irischen  können  wir  die 
tnUv<tehung  der  kosenamen  nel>en  den  vollnamen  auf  schritt 

*>  Dit^<^^n  n»cbwei$  danke  ich  W.  Schatze. 
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und  tritt  verfolgen:  aus  der  griecliischen  Volkssprache 
taucht  in  den  alten  böotischen  inschriften  eine  etappe  auf 
dem  wege  der  herausbildung  der  kosenamen  auf.^)  Ist  so  ein 
richtiger  ausgangspunkt  gewonnen,   dann  fällt  noch  manche 


>)  Meine  bitte  an  W.  Schulze,  im  griechischen  Umschau  zu  halten 
nach  weiteren  zeugen,  beantwortet  er  im  folgenden:  „Sichere  spuren  der 
ursprünglichen  vertheilung  von  vollname  und  koseform  sind  uns  in  der 
direkten  litterarischen  Überlieferung  des  griechischen  meines  Wissens  nicht 
geblieben.  Der  hom.  hymnus  auf  Ceres  gebraucht  neben  dem  voUnamen 
.Irju^jrjQ  (nom.  11,  acc.  4,  gen.  3,  dat.  2,  voc.  2  mal)  die  kurzform  Jr^uj 
im  nom.  (v.  47.  211)  und  voc.  (v.  493)  —  in  dieser  hinsieht  kaum  ab- 
weichend von  dem  kallimacheischen  hymnus  auf  Ceres,  der  ohne  regel 
zwischen  Ja/näirjQ  (nom.  3,  acc.  2,  gen.  1,  dat.  1,  voc.  3  mal)  und  Jfjio 
(nom.  v.  132,  dat.  17)  wechselt  — ,  neben  dem  unverkürzten  dativ  Jioxkfi 
(v.  475)  den  genetiv  der  „gekappten"  form  JloxIov  (v.  153).  Schon  Homer 
verwendet  die  casus  obliqui  von  TlaiQoxX^g  und  IläiQoxkog  (einschliesslich 
des  vocativs)  durchaus  promiscue:  dass  der  dativ  IlaiQoxkfji  unbelegt  ist, 
wird  Zufall  sein;  dass  der  nominativ  TlaiQoxXkrjg  zu  gunsten  von  JldjQoxkog 
aufgegeben  wurde,  findet  seine  ausreichende  erklärung  in  der  abneigung 
der  homerischen  spräche  gegen  die  sog.  correptio  attica,  deren  Zulassung 
die  alten  epiker  thunlichst  einschränken.  Die  Odyssee  stellt  ßtr^  'Jiftxkijeifj 
(von  'J(fixkijg)  X  290.  296  neben  den  "JtfixXog  der  llias  {B  705.  JV  698). 
Fick  (Personennamen  XV)  hat  die  den  namen  auf  -xXij^g  gleichwertigen 
bildungen  auf  -xXog  (s.  die  interpr.  zu  h.  h.  Cer.  153)  vollständig  verkannt. 
IFdjQOxXfftjg  verhält  sich  zu  TläiQoxX-og  nicht  anders  als  i/AxtatJw*'  zu 
\iXxiuog ,  d.  h.  IJccTQoxXog  ist  eine  regelrechte  kurzform  mit  beibehaltung 
des  anlautenden  consonantischen  elementes  des  zweiten  gliedes  (HiiaxXflSr^g 
vTioxoQiöiixtog  'HQctxXovg  Plut.  qu.  symp.  I,  6,  3?)  und  mit  suffix  -o-; 
ebenso  TtjXfju-og  EvQv^i-og  TiQO/n-og  (:  TrjXe-fjrc/og  u.  s.  f.,  Henze  und 
Fick  Curt.  Stud.  IX  196)  Blou-og  (:  Btora^g)  lUXvix-og  AP.  VI  126 
{IJoXvuag  falsch  Pape-Benseler ;  vollname  TloXvnfjiog)  "EQt/uy-og  (O^/*- 
yaaiov  CoU.  30074:  ^^i/uyio  Blass  sat.  phil.  126  «  IloXv^a  Coli.  1482: 
IFoXvW»',  voUnamen  'Eoi-jLiyfioiog  IloXv-^tra),  —  Zäherem  festhalten  an 
altem  brauche  begegnen  wir  im  hellenisch  redenden  westen.  Gr.  'MQC(xX!jg 
haben  die  Latiner  als  Herc(u)les  übernommen.  Die  flexion  des  namens 
ist  durchaus  einheitlich  und  ohne  jede  heteroclisie ;  denn  den  gen.  Her- 
cuU  beziehen  schon  die  alten  (Charisius  132,  17)  mit  recht  auf  den  nomi- 
nativ Hercules  (vgl.  AgathocU  Pericli  Sophocli  Themistocli  u.  s.  f.,  Corssen 
K.  Z.  XV,  242),  dieselbe  auffassung  gestattet  der  vokativ  Hercule  (Varro 
1.  1.  VIII  16.  CIL.  III  1563;  Hercule  Pers.  sat.  II  12)  nach  ausweis  der 
von  Cicero  gebrauchten  vocativformen  Pericle  Sophode,  In  älterer  zeit  lautet 
der  vocativ  regelrecht  Hercules  Plaut.  Most.  528.  Stich.  386.  392  (bei  dem- 
selben dichter  finden  sich  noch  die  vocative  Agorastocles  Callicles  Pleusicles). 
Nun  lesen  wir  schon  bei  Plautus  neben  unversehrtem  Hercules  (voc.)  das 
zur  Partikel  herabgesunkene,  scheinbar  verstümmelte  hercle  (später  auch 
hercule)^   das  im  gründe  nichts  weiter  ist  als  ein  vocativ  von  Herc(u)les 
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andere  erscheinung  in  indogermanischen  sprachen  ein,  die 
licht  gibt  und  licht  empßlngt.  Eine  bekannte  erscheinung  ist, 
dass  in  den  serbischen  Volksliedern  die  namen  aller 
Htammklassen  als  nominativ  die  vocativform  verwenden  und 
zwar  nicht  bloss  der  name  allein,  sondern  auch  die  apposition : 
Ka4  to  ruo  Kraljevi/'U  Marko,  jedno  je^te  Kraljeviai  Marko, 

(Jordan  Krit.  Beitr.  15  sqq.  Preller- Jordan  R.  M.  II,  278  n.  Buecheler 
Lex.  It.  8.  Hcrclo).  Formell  lässt  sich  aber  hcrcle  nicht  mit  Hercules  ver- 
einigen, ist  vielmehr  als  vocativ  eines  -o-stammes  zu  betrachten  (Br^al 
Ilerciile  et  Cacus,  Mcl.  de  mythol.  et  de  ling.  48  sq.).  Das  daneben  vor- 
kommende hercules  beruht  wohl  auf  verschränkung  von  hercule  und  me- 
herculcs  (sc.  iuvet  Paul,  ex  Fest.  125,  4);  die  umgekehrte  analogiebildung 
ist  anzuerkennen  in  dem  von  Cicero  Or.  47,  157  bevorzugten  mehercule. 
Zu  dem  voc.  herde  einen  nom.  Herclos  anzusetzen  (Breal  a.  a.  o.  Havet 
zu  Buecheler  D6clin.  §  184  p.  124  n.  7.  Buecheler-Windekilde  p.  75  amn.  4) 
haben  wir  kein  recht;  die  von  Georges  (Lex.  der  lat.  Wortformen  s.  v. 
fkrcnles)  angeführte  glosse  Herculus  hat  an  der  sonstigen  Überlieferung 
keinerlei  stütze  und  ist  günstigsten  falls  ein  grammatikerpostulat,  ersonnen 
vielleicht,  um  die  form  hercule  zu  erklären.  Der  gleichfalls  von  Georges 
angezogene  dativ  Ilerclo  entstammt  einer  sicher  unlatein.  Inschrift 
CIL.  IX  3414.  hcrcle  ist  vielmehr  ein  versteinertes  Überbleibsel  jener 
opochc,  die  neben  der  vollform  'H(i«xkr^g  eine  kurzform  'Hmcxk-o-,  aber 
nur  im  vocativ,  anerkannte.  Im  griech.  ist  "Hoaxh  verschollen  (Schneider 
Callim.  II  732),  im  lat.  das  entsprechende  herc(u)le  auf  die  interjectionelle 
Vorwendung  beschränkt  worden,  während  man  den  vocativ  des  elgennamens 
vom  nominativ  der  vollform  zu  bilden  oder  genauer  den  nominativ  der 
vollform  als  vocativ  zu  verwenden  sich  gewöhnte,  in  den  unteritalischen 
dialooten  endlich  hat  sich  der  voc.  "H^ecxU  zu  einem  vollständigen  para- 
digma  der  -ü-deklination  ausgewachsen  {IRrklo-f  daraus  ose.  Hereklo-  wie 
got.  fiUifri  aus  fihiri'y  vgl.  Corssen  K.  Z.  XV,  243.  Thurneysen  XXVII  181. 
Zvotajoflf  Inscr.  It.  iufer.  dial.  s.  v.),  es  hat  sich  also  hier  dieselbe  ent- 
wicklung  vollzogen,  die  wir  auch  für  die  griech.  kurznamen  auf  -xXog 
worden  anzuerkennen  haben  (Grassmann  K.  Z.  XVI,  104).  Die  erklärung, 
dio  ich  liior  für  die  eigenartige  Stellung  des  vocativs  hercle  im  flexions- 
sohoma  des  namens  Ihrcuhs  gegeben  habe,  erfährt  eine  art  directer  ur- 
kundlicher beglaubigung  durch  die  im  gebiete  des  alten  Sybaris  1880 
gofundonon  goldplättchcn  (jetzt  bei  Kaibel  Inscr.  Ital.  641).  Während 
.\  2  mit  alterthümliohor  syntax  die  gotter  der  unterweit  nominativisch 
anruft  h.vxAt]s  /.'i^|'?o^i'!Afi  c  i*  xai  rtf^ntaioi  (^foi  dkXot  (Comparetti  Not. 
d  soavi  IS80,  157  n.  2«,  wendet  B  2  [C  2  ist  zu  unsicher)  dieselben 
Worte  so,  dass  an  dio  stelle  der  nominative  die  regelmässige  stmctur  tritt, 
beginnt  nun  aber  nicht  mehr  mit  ^:^•xA*l>  Fvfiovkfv  k,  sondern  bietet  die 
regolrtvhto  kurxform,  F.vxkh  xni  l-A^^ovkfv  -ii>-  xai  &foi  ^(iiuo(y)((g)  dkiot. 
Der  gogensatz  von  i:t^xAf,<  und  hvxkf  lH>stätigt  meine  auffassung  des  lat. 
hircl>.  Aus  /VxA*  hat  sich  osk.  Kvllo-  vdai.  EriUA  Zvetajeff  a.  a.  o.  s.  v.) 
entwickelt  iB"^vholcr  Bh.  M.  XXXVl.  ,1.H3  fg.\- 
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jedno  bjese  Viikasine  kraljn  etc.  (Leskien  in  Kulm  und 
Schleichers  Beiträgen  6,  173  ff.,  Miklosich  Gramm.  IV,  370). 
Hier  ist  der  nominativ  Vukasine  kralju,  Kraljevicu  Marko 
doch  ganz  gebraucht  wie  lat.  Jupiter  {Zsv  ttutsq),  ir. 
Tochiimmi,  Tochonnu,  Todimmöc.  Der  formelle  unterscliied 
von  boeot.  TijuoXksi  besteht  darin,  dass  in  Viikasine  kralju 
sowie  in  Jupiter  die  Vokative  von  in  der  spräche  vor- 
handenen Stämmen,  sofern  die  vokative  vertrauliche, 
schmeichelnde  anrede  sind,  als  nominative  verwendet 
werden,  während  TifiokXsi  keinen  in  der  spräche  vorhandenen 
flektierten  stamm  Ti/nolkrj-  oder  ähnUch  voraussetzt,  sondern 
die  kosende  anrede  zu  Ti/nolaog  ist  und  die  grundlage  für 
den  stamm  des  kosenamen  abgab.  Es  ist  also  derselbe 
zug  der  spräche,  auf  dem  die  bildung  voll  flektierter  kose- 
namen ihrem  Ursprung  nach  beruht,  der  in  jüngeren  perioden 
vocative  flektierter  stamme  zu  nominativen  erhebt.')  Die  ver- 
schiedenartigen formen,  welche  die  kosende  anrede  in 
älteren  perioden  der  indogeiman.  sprachen  für  den  zwei- 
stämmigen voUnamen  schuf,  wurden  —  zuerst  zum  casus  des 
Subjekts  (nominativ)  erstarrt,  wie  Jupiter,  Vukasine  kralju  in 
jüngeren  perioden  —  je  nach  dem  auslaut  der  kosenden  an- 
rede in  das  flexionsschema  eingefügt  und  traten  dann  als 
kosenamen  neben  die  vollnamen.  So  waren  höchst  wahr- 
scheinlich in  der  indogermanischen  grundsprache  schon  wirk- 
liche kosenamen,  kategorien  ihrer  bildung  entstanden;  aber 
der  trieb,  aus  dem  sie  hervorgegangen  waren,  schuf  im  leben 
der  einzelnen  sprachstämme,  wie  die  Verhältnisse  des  irischen 
zeigen,  neue  bildungen,  die  die  alten  wege  der  Weiter- 
entwicklung einschlugen.  Dürfen  wir  aus  modernen  bildungen 
wie  Ottl  zu  dem  nicht  mehr  als  kosenamen  gefühlten  Otto 
(vgl.  Willi:  Wilhelm,  Oustl:  Gustav,  Edl:  Edward)  einen 
schluss  ziehen,  so  ist  nicht  die  kürzung  des  vollnamens  das 
charakteristische  der  kosenden  anrede  gewesen,  sondern 
das  ethos  lag  —  um  einen  indischen  ausdruck  zu  gebrauchen  — 
in  der  pluti  des  auslautenden  vokals  (vgl.  Ti/nokksi  zu  TifzoXaog 
mit  Wini,  Giisti:  Wilhelm,  Oxistav). 


1)  Ob  wir  russisch  nom.  hatjuiko  rein  als  erstarrten  vocativ  zu  bat- 
juika  fassen  dürfen,  ist  nach  Joh.  Schmidts  ausführungen  (Pluralbildungen 
s.  402  anm.)  zweifelhaft.  Die  zahlreichen  deminutiva  auf  -ko,  die  als 
nentra  auch  -ko  im  vocati?  haben,  gaben  jedenfalls  eine  kräftige  stütze. 
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11.    Über   das   alter    dialektischer    erscheinungen 

im  irischen. 

Der  erfoi-schung  des  alters  der  heutigen  dialekte  Irlands 
werden  besondere  Schwierigkeiten  dadurch  bereitet,  dass  seit 
mehr  als  1000  jähren  eine  ziemlich  einheitliche  Orthographie 
die  differenzen  in  der  spräche  verhüllt.  Dieselbe  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  von  regem  mssenschaftlichen 
geist  beseelten  klosterschulen  des  6.  jahrh.  entstanden:  in 
dieser  zeit  werden  die  lautlichen  differenzen  zwischen  nord- 
westirLscher  und  südostirischer  zunge  noch  geringe  gewesen 
sein,  sodass  die  Orthographie  des  G.  jahrh.  sich  mit  der 
ausspräche  der  laute  überall  so  ziemlich  deckte.  In 
einem  punkte  wurde  man  jedoch  bei  der  ausbildung  der 
altirischen  Orthographie  der  gesprochenen  spräche  nicht  ge- 
recht: während  man  für  die  aus  den  tonlosen  konsonanten 
f,  Ä',*)  f,  s  unter  gewissen  bedingungen  entstehenden  secun- 
dären  laute  aus  dem  lateinischen  aiphabet  th  (engl.  th\  ch 
und  h  (=  f  und  .<?)  entlehnte,  bot  das  lat.  aiphabet  für  die 
bezeichnung  der  unter  denselben  bedingungen  entstehenden 
secundären  laute  der  tönenden  konsonanten  rf,  g^  6,  m  keinen 
anhält.  In  vielen  fällen  hieng  ja  die  fi'age,  ob  primärer  laut 
steht  oder  sekundärer  eintritt,  von  der  Stellung  des  Wortes  im 
Zusammenhang  der  rede  (in  den  sogenannten  grammatischen 
Verbindungen)  ab;  sodann  wird  im  6.  jahrh.  die  ausspräche 
der  sekundären  laute  von  der  der  primären  nicht  allzu  ver- 
scliieden  gewesen  sein.  Immerhin  rächte  sich  sehr  bald  die 
bei  der  festsetzung  der  Orthographie  zu  tage  tretende  un- 
filhigkeit,  über  die  zeichen  des  lat.  alphabets  hinaus  zu  gehen 
und  fiir  die  Veränderung  der  genannten  tönenden  laute  ebenso 
eigene  zeichen  einzuführen  wie  für  die  Veränderung  der  ton- 
losen. Während  die  primären  laute  (f,  k,  f,  s,  d,  g,  b,  w), 
soweit  sie  erhalten  blieben,  auf  viele  Jahrhunderte  ja 
in  den  meisten  Stellungen  bis  in  die  heutige  zeit  ihre  aus- 
spräche unverändert  beibehalten,  machen  die  aus  ihnen  unter 
festen  bedingungen  entstandenen  sekundären  laute  in  kaum 
300  Jahren  eine  gewaltig  umgestaltende  entwicklung  durch, 
die  sich  nach   zwei  selten  hin  charakterisiert:   einmal  fallen 


^)  Kein  in  einheimischem  sprachgut  in  Irland  vorkommender  laut 
ist  |),  da  ja  das  indogerm.  p  in  Torhistorischer  zeit  im  keltischen  ge- 
schwunden war. 
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die  s^imdären  laute  in  der  ausspräche  in  wenigen  Spiranten 
znsammen.  s«>lann  sind  sie  den  primären  lauten,  sowohl  den 
tonlosen  wie  tönenden.  >«>  nnähnlich  wie  niögiieh.  EHe  ans 
f  nnd  >  entstandenen  sekundären  laate  waren  schon  im 
6.  jahrfa.  in  h  ispiritns  asper)  zosammen^etallen .  nnd  dieser 
lant  ist  schein  am  ende  des  T.  jahrh.  im  inlant  spurlos 
verschwunden:  Adamnan  schreibt  in  der  Vita  S.  Columbae 
üb.  n.  S  qmdam  j\n'em-<  dr  e*pto  lap^-ns  in  finmime.  q*9*yd 
Scotice  Boeud  cjCktfituf.  Es  ist  der  heutisre  Bovnefluss  Bot- 
ovirSa  bei  Ptolemäus  iZE.  56).  etymologisch  B^j-find^a)  ..weisse 
kuh".')  Bo^ud  steht  in  der  von  Adamnans  freund  und  nach- 
folger  Dorbene  ly  714)  geschriebenen  (also  vor  714)  alten 
Beichenauer  (jetzt  in  Schaöhausen  befindlichen)  handschritt, 
während  in  der  jüngeren  handschnft  B.  die  auf  eine  von  A 
unabhängige  alte  handschrift  der  Vita  zurück  geht  (s.  Beeves. 
Adamnan  .s.  XXTV  ff.),  etymologisch  Bojind  geschrieben 
ist.  Wie  alt  Boend,  Boind  für  etymologisches  Bofiml  sein 
muss.  können  wir  auch  aus  den  in  erster  hälfte  des  \}.  jahrh. 
nach  dokumenten  des  s.  jahrh.  meistens  geschriebenen  notizen 
des  Book  of  Armagh  entnehmen.  Zu  Boemh  Bü'nid.  regulär 
aus  *Böfinda  entstanden,  muss  im  7.?^.  jahrh.  der  genitiv 
lauten  Bö-  oder  Boh finde,  da  ja  das  ui-sprünglich  im  genitiv 
vorhandene  s  die  sekundäre  Umgestaltung  des  /'.  die  nur 
zwischen  vocalen  eintrat,  verhinderte.  So  hat  denn  auch 
Beda,  Eist.  eccl.  gentis  Anglomm  FV,  4  (die  handschrift  K  k 
5,  16  Cambridge  ist  zwei  jähre  nach  Bedas  tmle  a.  737  ge- 
schrieben): Deinde  seressit  ad  'ni-<^iüam  qnandam  jtarvam.  quae 
ad  oceidentaletn  plagam  ah  Hihenna  prortd  secreta  sermone 
Scottico  Inis  honfinde,  id  est  insula  vitulae  alhae, 
nnnmpatur.  Hier  haben  wir  den  von  inis  =  instda  ab- 
hangigen regulären  genitiv  des  7.8.  jahrh.  zu  Boend  {Boind): 

>)  Bo  „kah*^  ist  nach  Adamnans  zengniss  name  eines  anderen  flasses 
in  Irland:  Stagnum  Cti  propt  oßiium  ßuminh  quod  latinc  Bos  dicitur 
(I,  42);  in  fiucio  qui  dicitur  Bo  (II,  11).  St/ignum  Cei  ist  irisch  Loch  Cei 
beute  Lough  Key  in  Sligo-Roscommon;  der  fluss  Bo  {Boo  hat  handschrift 
B)  kann  nar,  wie  ReeTes  (Adamnan,  s.  79  anm.  b,  130  anm.  f)  schon  sah. 
das  aas  Lough  Key  fliessende  und  in  den  Shannon  mündende  Aussehen. 
^eBoyle,  sein.  Der  irische  name  in  den  annalen  ist  Buill,  Boill,  Hält 
nan  diese  namensform  und  Adamnans  Bo  (Boo)  mit  dem  flussnamen  in 
Heath  Boend  (Boind)  zusammen,  so  kann  man  keinen  moment  zweifeln. 
dtts  wie  Boend  {Boind)  für  Bofind  (Bovoviydtc)  steht,  so  Boill,  Buill  für 
^o^d  ,, weisse  koh^. 
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11.    Über   das   alter    dialektischer    erscheinungen 

im  irischen. 

Der  erforschung  des  alters  der  heutigen  dialekte  Irlands 
werden  besondere  Schwierigkeiten  dadurch  bereitet,  dass  seit 
mehr  als  \00i)  jähren  eine  ziemlich  einheitliche  Orthographie 
die  differenzen  in  der  spräche  verhüllt.  Dieselbe  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  von  regem  wissenschaftlichen 
geist  beseelten  klosterschulen  des  6.  jahrh.  entstanden:  in 
dieser  zeit  werden  die  lautlichen  differenzen  zwischen  nord- 
westirischer und  südostirischer  zunge  noch  geringe  gewesen 
sein,  sodass  die  Orthographie  des  6.  jahrh.  sich  mit  der 
ausspräche  der  laute  überall  so  ziemlich  deckte.  In 
einem  punkte  wurde  man  jedoch  bei  der  ausbildung  der 
altirischen  Orthographie  der  gesprochenen  spräche  nicht  ge- 
recht: während  man  für  die  aus  den  tonlosen  konsonanten 
f,  A-,^)  f,  s  unter  gewissen  bedingungen  entstehenden  secun- 
dären  laute  aus  dem  lateinischen  aiphabet  th  (engl,  f/?),  ch 
und  //  (=  f  und  s)  entlehnte,  bot  das  lat.  aiphabet  für  die 
bezeichnung  der  unter  denselben  bedingungen  entstehenden 
secundären  laute  der  tönenden  konsonanten  d,  g,  h,  m  keinen 
anhält.  In  vielen  fällen  hieng  ja  die  frage,  ob  primärer  laut 
steht  oder  sekundärer  eintritt,  von  der  Stellung  des  Wortes  im 
Zusammenhang  der  rede  (in  den  sogenannten  grammatischen 
Verbindungen)  ab;  sodann  wird  im  G.  jahrh.  die  ausspräche 
der  sekundären  laute  von  der  der  primären  nicht  allzu  ver- 
schieden gewesen  sein.  Immerhin  rächte  sich  sehr  bald  die 
bei  der  festsetzung  der  oiihograpliie  zu  tage  tretende  Un- 
fähigkeit, über  die  zeichen  des  lat.  alphabets  hinaus  zu  gehen 
und  für  die  Veränderung  der  genannten  tönenden  laute  ebenso 
eigene  zeichen  einzuführen  wie  für  die  Veränderung  der  ton- 
losen. Während  die  primären  laute  (t,  k,  f,  s,  d,  g,  b,  w), 
soweit  sie  erhalten  blieben,  auf  viele  Jahrhunderte  ja 
in  den  meisten  Stellungen  bis  in  die  heutige  zeit  ihre  aus- 
spräche unverändert  beibehalten,  machen  die  aus  ihnen  unter 
festen  bedingungen  entstandenen  sekundären  laute  in  kaum 
300  jähren  eine  gewaltig  umgestaltende  entwicklung  durch, 
die  sich  nach   zwei  selten  hin  charakterisiert:    einmal  fallen 


1)  Kein  in  einheimischem  sprachgut  in  Irland  vorkommender  laut 
ist  p,  da  ja  das  indogerm.  p  in  Torhistorischer  zeit  im  keltischen  ge- 
schwunden war. 


] 
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die  sekundären  laute  in  der  ausspräche  in  wenigen  Spiranten 
zusammen,  sodann  sind  sie  den  primären  lauten,  sowohl  den 
tonlosen  wie  tönenden,  so  unähnlich  wie  möglich.  Die  aus 
f  und  s  entstandenen  sekundären  laute  waren  schon  im 
6.  jahrh.  in  h  (spiritus  asper)  zusammengefallen,  und  dieser 
laut  ist  schon  am  ende  des  7.  jahrh.  im  inlaut  spurlos 
verschwunden:  Adamnan  schreibt  in  der  Vita  S.  Columbae 
lib.  n,  8  quidam  juvenis  de  eqtio  lapsus  in  ftumine,  quod 
Scotice  Boend  vocitatur.  Es  ist  der  heutige  Bo3Tiefluss  Bov- 
ovtvSa  bei  Ptolemäus  (ZE.  56),  etymologisch  Bö-findia)  „weisse 
kuh**.  *)  Boend  steht  in  der  von  Adamnans  freund  und  nach- 
folger  Dorbene  (f  714)  geschriebenen  (also  vor  714)  alten 
Beichenauer  (jetzt  in  Schafthausen  befindlichen)  handschrift, 
während  in  der  jüngeren  handschrift  B,  die  auf  eine  von  A 
unabhängige  alte  handschrift  der  Vita  zurück  geht  (s.  Keeves, 
Adamnan  s.  XXIV  ff.),  etymologisch  Bofind  geschrieben 
Ist.  Wie  alt  Boend,  Boind  für  etymologisches  Bofind  sein 
mnss,  können  wir  auch  aus  den  in  erster  hälfte  des  9.  jahrh. 
nach  dokumenten  des  8.  jahrh.  meistens  geschriebenen  notizen 
des  Book  of.  Ai*magh  entnehmen.  Zu  Boend,  Böind,  regulär 
aus  *Böfinda  entstanden,  muss  im  7.8.  jalirh.  der  genitiv 
lauten  Bö-  oder  Boufinde,  da  ja  das  ursprünglich  im  genitiv 
vorhandene  .9  die  sekundäre  Umgestaltung  des  f,  die  nur 
zwischen  vocalen  eintrat,  verhinderte.  So  hat  denn  auch 
Beda,  Hist.  eccl.  gentis  Anglorum  IV,  4  (die  handschrift  K  k 
5,  16  Cambridge  ist  zwei  jähre  nach  Bedas  tode  a.  737  ge- 
schrieben) :  Deinde  secessit  ad  insidam  qnandam  parvam,  qnae 
ad  occidefitalein  plagam  ab  Hibemia  p'ocul  secreta  sermone 
Scottico  Inis  houfinde,  id  est  insula  vitulae  alhae, 
nunctipatiir.  Hier  haben  wir  den  von  inis  =  insula  ab- 
hängigen regulären  genitiv  des  7./8.  jahrh.  zu  Boend  {Boind): 

*)  Bo  „kuh"  ist  nach  Adamnans  zeugniss  name  eines  anderen  flusses 
in  Irland:  Stagnum  Cei  prope  ostium  fluminis  quod  latine  Bos  dicitur 
[l,  42);  in  fluvio  qui  dicitur  Bo  (II,  11).  Stagnum  Cei  ist  irisch  Loch  Cei 
bente  Lough  Key  in  Sligo-Roscommon;  der  fluss  Bo  (Boo  hat  handschrift 
B)  kann  nur,  wie  Reeves  (Adamnan,  s.  79  anm.  b,  130  anm.  f)  schon  sah, 
das  ans  Lough  Key  iliessende  und  in  den  Shannon  mündende  flüsschen, 
die  Boyle^  sein.  Der  irische  name  in  den  annalen  ist  Buill^  Boill.  Hält 
man  diese  namensform  und  Adamnans  Bo  (Boo)  mit  dem  flussnamen  in 
Meath  Boend  (Boind)  zusammen,  so  kann  man  keinen  moment  zweifeln, 
d*88  wie  Boend  {Boind)  für  Bofind  (BovovMa)  steht,  so  Boill^  Buül  für 
fio^eZ  „weisse  kuh". 
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Boufinde.  In  den  notizen  über  Patrick  im  Book  of  Armagh 
lesen  wir  nun  nicht  nur  pJantavit  ecclesiam  super  Vadum 
Carnöi  wiBoind  (an  der  Boind)  fol.  10b,  2,  sondern  auch 
sanctum  Lommanum  in  hostio  Boindeo  navim  CKstodire 
reliquit  fol.  16a,  2  und  trans  amnem  Boindeo  fol.  16b,  1. 
Es  wird  also  schon  —  spätestens  in  erster  hälfte  des  9.  jahrh.  — 
der  nom.  sing.  Boind  so  behandelt,  als  ob  er  gar  nicht  für 
etymologisches  *Bofind  {BovovMu)  stünde,  sondeni  ein  altes 
etymologisches  Boind  mit  diphthong  oi  wie  in  öin  „unus" 
repräsentiere.*)  Ich  denke,  diese  behandlung  des  namens 
Boind  im  9.  wenn  nicht  8.  jahrh.  kann  doch  auch  daflir 
sprechen,  dass  in  der  wirklichen  spräche  jede  spur  des  aus  f 
entstandenen  secundären  lautes  im  7.  jahrh.  verschwunden 
war,  also  Adamnans  Boend  stützen. 

An  stelle  des  im  6.  jahrh.  für  f  und  s  unter  bestimmten 
bedingungen  eingetretenen  h,  welches  im  7.  jahrh.  schwand, 
trat  ein  h  anderen  etymologischen  Ursprungs  im  9.  jahrh. 
Von  den  unter  denselben  bedingungen  wie  /*  aus  s  und  f  im 
6.  jahrh.  für  t  und  k  vorhandenen  tonlosen  Spiranten  th  und 
ch  war  die  erstere  durch  einen  lautvorgang,  wie  er  in  eng- 
lischen dialekten  I  hink  für  I  think  hervorruft,*)  zu  dem  ton- 
losen Ä-laut  (tonlosen  vokal,  vgl.  Hoffory,  Ztschr.  23,  554  flF.) 
geworden;  sie  fiel  also  in  der  ausspräche  zusammen  oder 
stand  nahe  dem  ch,  welches  je  nach  der  beschaflfenheit  der 
Silben  und  umgebenden  laute  ein  x  oder  h  repräsentierte  wie 
noch  heutigen  tages.    Parallel  dieser  entwicklung  waren  die 


*)  In  der  zweimal  belegten  genitivform  Boindeo  des  Book  of  Armagh 
ist  uns  vielleicht  noch  eine  spur  des  alten  genitivs  erhalten.  Zum  nom. 
Boind  (Boend  ===  Bofindf)  musste  der  alte  genitiv  Boo finde  (oder  Boufinde^ 
wie  Beda  bietet)  lauten.  Die  form  Boindeo  ist  nun  erklärlich,  wenn  ihr 
eine  ältere  Boofindeo  vorausgicng,  in  der  ein  gleichklang  zwischen  Sub- 
stantiv und  adjektiv  in  der  endung  hergestellt  worden  war.  Von  diesem 
*Boofindeo  wäre  dann  durch  analogie  nach  nom.  dat.  locativ  {Boend, 
Boind)  Boindeo  gebildet. 

*)  Der  wandel  der  intervocalischen  spirans  th  (ß)  zu  h  im  8.,9.  Jahr- 
hundert ist  ganz  derselbe  prozess  wie  der  wandel  der  intervocalischen 
Spiranten  s  und  f  (v)  zu  h  im  5./6.  jahrh  ;  dass  diese,  s  und  r,  indogerm. 
Spiranten  sind,  ß  (wie  ch)  aber  eine  erst  im  irischen  aus  t  entstandene 
spirans,  diese  etymologische  frage  hat  mit  dem  lautwandel  nichts  zu  thun. 
Im  germanischen  haben  auch  dieselben  bedingungen  auf  die  indogerm. 
spirans  s  wie  die  germ.  (aus  t,  Ar,  p  entstandenen)  Spiranten  />  /  /*  in 
gleicher  weise  gewirkt  (Verners  gesetz). 
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aus  alten  d  und  g  entstandenen  tönenden  Spiranten  d  und  j 
resp.  y  —  soweit  letzterer  im  auslaut  nicht  tonlos  geworden 
war  und  dann  auch  ch  geschrieben  wurde  —  zu  spirantischem 
./  geworden,  aus  dem  sich  in  geAvissen  Stellungen  ein  halb- 
vokalisches i,  ja  ein  i  entwickeln  konnte.^)  Die  Schreibung 
war  im  9.  wie  im  0.  Jahrhundert  d  und  g.  Endlich  waren 
die  aus  den  tönenden  labialen  b  und  m  entstandenen  secun- 
dären  laute  in  dem  laut  w  zusammengefallen,  der  im  verlauf 
der  weiteren  entwicklung  über  halbvocalisches  u  zu  ii  werden 
konnte.  Wie  Mh  gerade  die  aus  m  und  b  entstandenen  laute 
in  der  ausspräche  zusammenfielen,  dafür  haben  wir  ein  lehr- 
reiches beispiel.  Das  lat.  'pobus,  probare  erscheint  ins  irische 
herüber  genommen  in  allen  alten  glossenhandschriften  nur  als 
proni:  indamprome  Pr.  Sg.  42  b,  4;  amprom  Ml.  28  a,  18.  31c,  G, 
promad  54  a,  16,  promthe  38  d,  18.  56  b,  8;  promad  Wb.  16  c,  10, 
rondpromsom  4  b,  20,  ])romfidir  17  b,  6,  promthe  7  b,  16.  Die 
spätestens  aus  dem  8.  jalirh.  stammende  übereinstimmende 
Orthographie  dieses  wortes  ist  ungezwungen  nur  erklärlich, 
wenn  in  jener  zeit  die  aus  m  und  b  entstandenen  laute  in  der 
ausspräche  zusammenfielen.  Die  alte  handschrift  von  Adam- 
nans  Vita  s.  Columbae  kann  uns  einen  weiteren  beleg  liefern 
(vor  714).  Über  den  ort,  wo  jene  berühmte  Schlacht  statt- 
fand (a.  561),  nach  der  immer  Columbas  auswanderung  an 
die  schottische  küste  (a.  563)  datiert  wii'd,  heisst  es  bei  Adam- 
nan:  post  Cidedreh'moe  bellum  (praef.  II),  post  bellum  Cule 
Drehene  (I,  7);  als  name  des  ortes  ist  also  der  nominativ 
ChU  Drehene  zu  erschliessen.  In  der  ganzen  irischen  litteratur 
wird  nun  der  ort  der  schlacht  Cuil  Dremne  genannt  {cath 
Cule  Dremne  im  Liber  Hymnorum  T.  C.  D.  fol.  IIa  =  F.  C.  D. 
p.  2;  bellum  Cüile  Dremni  LL.  24b,  28;  Ulsterannalen  559; 
Chronicon  Scotorum  560;  Tigernach  560.  561;  4  Meister  554. 
555.  557  u.  a.  quellen  bei  Reeves  Adamnan  s.  247 — 255); 
nirgends  eine  spur  einer  anderen  Schreibung. 
Damit  ist  an  sich  nicht  gesagt,  auf  wessen  seite  die  wieder- 
gäbe eines  gesprochen  Cül  Drewene  {Drewne;  Cooldrevny  an- 
glisiert  Reeves,    Adamnan  s.   9,  note  x)   richtig  ist;   wahr- 


»)  In  dem  flussnamen  BuiU^  Boill  neben  Adamnans  Bo  haben  wir 
s.  199  anm.  das  verschwinden  eines  intervokalischen  (/  über  j,  halbvokal.  i 
und  /  kennen  gelernt,  an  dessen  einstiges  Vorhandensein  {Bo-gd  wie  Bo-fijid) 
nichts  in  der  irischen  spräche  erinnert. 
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sclieinlich  aber  lässt  sich  machen,  dass  Adamnan  die  un- 
liistorische  ortho^^aphie  bietet.  Mit  crU  „winkel"^  werden 
zahlreiche  Ortsnamen  gebildet  (s.  O'Donovan.  Vier  Meister 
VII,  s.  43  ff.);  dremne  ist  ein  bekanntes  Substantiv  „ungestüm'', 
von  adjektiv  äremmi  „ungestüm"  (vgl.  neuii*.  dreamhnahn 
I  rage,  fret).  Letzteres  ist  augenscheinlich  mit  suflix  -no  oder 
-nno  oder  -enoy  -ono  von  wurzel  dre^n  in  gi\  idgufiov,  ()Q6juog  etc. 
gebildet.  Crdl  Dremene,  jünger  Cüil  Dremne  wäre  „winkel  des 
kampfungestüms".  Adamnans  Schreibung  Ciiil  Drebene  beweist 
dann,  dass  um  die  wende  des  7.  und  8.  jahrh.  die  aus  m  und  h 
secundär  entstandenen  laute  in  der  ausspräche  zusammenfielen, 
wofui'  wii'  gleich  in  anderem  Zusammenhang  aus  der  alten 
Adamnanhandschrift  noch  einen  weiteren  beleg  werden  kennen 
lernen. 

Das  zusammenfallen  der  unter  denselben  bedingungen  im 
irischen  aus  /,  k,  f.  i<,  d.  cl  Jk  m  entstehenden  secundären  laute 
in  wenigen  Spiranten  im  irischen  des  9.  jahrh.  ist  also  die 
eine  seite  der  entwicklung.  Die  andere  seite.  dass  in  der 
mehi^ahl  der  falle  die  neuen  laute  ihren  etymologischen 
aequivalenten  in  der  ausspräche  ganz  unähnlich  waren  in 
jener  zeit,  ergibt  sich  von  selbst.  Dies  fiel  für  die  ortho- 
gi-aphie  bei  den  Vertretern  von  f.  s,  f,  k  nicht  ins  gewicht: 
so  vei^schieden  die  durch  th,  eh  bezeichneten  laute  von  f,  k 
auch  sein  mochten,  sie  hatten  eigene  zeichen.  Andei-s  lag 
dies  bei  den  aus  d,  g,  h,  m  gesetzmässig  entstandenen  lauten. 
Hier  lag  in  dem  auseinandergehen  von  ard  und  mide  in  der 
ausspräche  ard  und  mijo  ein  schwerer  übelstand.  Nach  zwei 
richtungen  hin  wurden  im  8.0.  jahrh.  versuche  der  abhülfe 
gemacht:  in  gewissen  handschriften  können  wii'  das  bestreben 
beobachten  rf.  q,  ?>,  m  im  in-  und  auslaut,  wo  sie  noch  die  im 
latein  mit  d,  //,  h,  m  bezeichneten  laut^  ausdrücken,  durch 
dd,  gg,  hh,  mm  zu  bezeichnen  oder  durch  die  tenues  t,  k.  p, 
(s.  Ztschr.  27,  4(>2  ff.):  ei-stere  neigung  heiTScht  im  Pr.  Sg., 
letztere  im  A\'b.  Für  die  erstere  lässt  sich  ein  schöner  beleg 
aus  der  alten  Reichenauer  Adamnanhandschrift  beibringen: 
der  Schreiber  Dorhene  (f  714),  welcher  h  zur  bezeichnung 
des  IV  in  CuU  Dreheno  verwendet,  schliesst  die  handschrift 
mit  den  worten  QiticuuqKe  Jtos  i^hiittum  lihellos  Columhae 
legent,  pro  me  Dorhheueo  Dominum  deprecetnr.  Einen 
punkt  möchte  ich  noch  betonen.    Bei  den  mit  rf,  g,  b,  m  an- 
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lautenden  Wörtern  wechselten  die  laute  d,  g,  b,  m  und  die  im 
9.  jahrh.  aus  ihnen  gewordenen  Spiranten  (j,  7v)  nach  der 
Stellung  der  Wörter  im  Satzzusammenhang:  dieser  umstand 
und  der  weitere,  dass  in  der  weitaus  gi'össeren  mehrzahl  der 
falle  d,  g,  6,  m  im  anlaut  blieb,  konnte  hier  nur  selten  zu 
zweifeln  über  die  rechtschreibung  führen.  Anders  im  inlaut, 
zu  dem  ja  auch  der  durch  Wegfall  flexi vischer  vocale  ent- 
standene auslaut  zu  rechnen  ist.  Hier  ist  ja  naturgemäss 
von  einem  Wechsel  zwischen  ursprünglichen  d,  g,  b,  m  und 
den  aus  ihnen  entstandenen  secundären  lauten  keine  rede, 
sondern  die  letzteren  (also  j,  iv  im  neunten  Jahrhundert)  sind 
einfach  an  ^telle  der  ersteren  getreten.  Beachtet  man,  dass 
die  mediae  d,  g,  b  nach  nasalen  im  9.  jahrh.  längst  durch 
sogenannte  eclipsis  destituens  den  nasalen  assimiliert  waren 
(s.  oben  s.  173),  so  ist  begreiflich,  dass  in  90%  aller  fälle,  wo 
man  —  vom  wortanlaut  abgesehen  —  in  herkömmlicher  weise 
df  gy  b  schrieb,  im  9.  jahrh.  die  aus  d,  b,  g  entstandenen 
secundären  laute  (j,  w)  gesprochen  wurden.  Erklärt  dies  den 
umstand,  dass  man  bei  der  suche  nach  abhülfe  darauf  verfiel 
für  fälle  der  minderzahl,  also  wo  noch  die  mediae  d,  b,  g  im 
inlaut  gesprochen  wurden,  aushülfe  zu  suchen  (dd,  gg,  bb  oder 
t  Cj  p)^  so  ist  doch  der  eine  aus  weg,  die  Schreibung  t,  c,  p, 
höchst  beachtenswerth.  Wenn  man  ajiu,  ort,  uirf,  bolc,  ornai, 
fercachj  roerpad,  comarpi,  burpe  für  ardu,  ordy  uird  (=  lat. 
ardo)^  bälg,  (rrgiin,  fergach,  roerbad,  comarbi,  hirbe  schrieb 
(ZE.  GO  ff.),  so  wählte  man  durch  Schreibung  der  tenuis  fär 
media  im  inlaut  das  kleinere  übel.  Aber  wie  gross  muss  das 
grössere  übel  gewesen  sein,  d.  h.  wie  weit  müssen  die  im 
inlaut  und  auslaut  in  der  erdrückenden  mehrzahl  der  iälle 
mit  dy  g,  b  bezeichneten  laute  (j,  w)  von  den  im  lateinischen 
und  irischen  anlaut  mit  d,  g,  b  bezeichneten  lauten  (mediae) 
abgewichen  sein,  wenn  man  trotz  des  umsta'ndes,  dass  in  dem 
allen  damals  schreibkundigen  wohlbekannten  latein  im  anlaut 
und  inlaut  mit  d,  g,  b  wirkliche  mediae  bezeichnet  wurden; 
trotz  des  umstandes,  dass  auch  im  irischen  d,  g,  b  im  anlaut 
mediae  bezeichneten;  trotz  des  umstandes,  dass  neben  ort  das 
Ursprungswort  ordo  lag,  neben  arcet,  arcat  lat.  argentitm  — ,  wenn 
man  trotz  dieser  und  anderer  umstände,  die  Verwendung  der 
tenuis  fiir  gesprochene  media  in  den  verhältnissmässig  seltenen 
fallen  des  Inlautes,  wo  sie  noch  bestand,  für  das  kleinere  übel  hielt. 

14* 
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Es  liegt  wohl  in  dem  umstand,   dass  diese  versuche  des 

8.9.  jahrh.,  aus  den  orthograpliieschwierigkeiten  heraus  zu 
kommen,  zu  unvollkommen  waren,  wenn  sie  über  refonn- 
ansätze  gewisser  klosterschulen  nicht  hinaus  gediehen.  Erst 
als  man  dazu  übergegangen  war,  die  in  den  alten  glossen- 
handschriften  AVI).,  Ml.,  Pr.  Sg.  allein  verwendeten  zeichen 
th^  ch  für  die  aus  altem  f,  c  entstandenen  laute  durch  t  und  c 
mit  einem  übergesetzten  h  (hälfte  des  buchstaben  H)  zu  be- 
zeichnen, ward  ein  ausweg  aus  der  orthogi-aphienoth  gefunden. 
Die    ersten    spuren    —   neun    beispiele   in   handschriften   des 

9. 10.  jahrh.  —  habe  ich  Glossae  Hibernicae  s.  LIX  zusammen- 
gestellt; um  die  wende  des  11. 12.  jahrh.  ist  diese  Schreibung 
weitaus  überwiegend  für  ältere  ch^  tJi,  me  der  vor  UOß 
geschriebene  Lebor  na  Huidre  ausweist.^)  Nun  treten  die 
ersten,  immer  häufiger  werdenden  spuren  auf,  die  bisher 
im  in-  und  auslaut  etj^mologisch  mit  d,  g,  h,  m  bezeichneten 
laute  jf  w  durch  ein  über  cL  g.  h,  m  gesetztes  h  zu  be- 
zeichnen: im  13.14.  jahrh.  ist  diese  orthogi-aphieneuerung 
allenthalben  ziemlich  durchgedrungen.  Man  hat  nun  die 
möglichkeit,  die  gröbsten  unterschiede  im  consonantenbestand 
der  spräche  zu  markieren,  aber  von  einer  auch  nur  an- 
nähernden bezeichnung  der  wirklichen  sprach- 
laute ist  man  himmelweit  entfernt,  weil  die  orthogi^apliie 
des  6.  jahrh.  nach  ^^'ie  vor  die  grundlage  bildet  imd  es  ge- 
blieben ist  bis  zum  heutigen  tag.  Wenn  ich  darauf  hinweise, 
dass  C/Flaitlihhertaighy  (yMathghamhnai,  hrethemhan  schon  im 
12.13.  jahrh.  spätestens  O^Flahertg,  (TMahony,  hrelum 
gesprochen  wurden,-)   dann   \vird  man   mich   wohl  nicht  der 


»)  Es  verdient  bei  der  Schwierigkeit  genauerer  datierung  der  beiden 
handschriften  des  Liber  Ilymnorum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass 
in  ihnen  die  schreibuög  mit  ihy  ch  noch  regel  ist,  wenn  auch  nicht  aus- 
nahmslose. 

*)  Nach  dem  berühmten  Adamnan,  Ädomnan  des  7.  jahrh.,  d.  h. 
Adhomhnun  mit  dem  sekundären  d-  und  ^«-laut,  haben  viele  kirchen  und 
örtlichkeiten  Nordirlands  und  Schottlands  ihren  nanien.  Die  heutige  aus- 
spräche ist  nach  Reeves,  Adamnan  s.  256  flf.:  Annan  (Toher-awnaun^ 
Drehid-aunan)  in  Sligo,  Eunan  in  Raphoe,  Onan  in  Londonderry  (St.  Onau's 
rock)  und  Meath  (St/onan  =  irische  Orthographie  suidhc  Adhamhnain  sessio 
Adamnani),  Ouuan\  Eonan  DuU  im  nördlichen  Perthshire  und  Cantyre 
(KiUewnane^  Killownant  =  CtU  Adhamhnain) ^  T-itinan  in  Forglen  nördlich 
von  Aberdeenshire  \^Tcunan  Kirk),    wobei  das   t  in    7\unan  entweder   rest 
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Übertreibung  zeihen,  wenn  ich  behaupte,  dass  die  heutige 
franz.  und  engl.  Orthographie  das  niuster  phonetischer  dar- 
stellung  der  spräche  sind  im  verhältniss  zur  irischen  Ortho- 
graphie des  12.  jahrh. 

Hinsichtlicli  des  vocalismus  folgte  die  irische  Orthographie 
den  Wandlungen  der  spräche  seit  dem  (>.  jahrh.  etwas  mehr 
(oder  versuchte  es  wenigstens)  als  beim  consonantismus.  Sieht 
man  jedoch  von  der  im  15.  jahrh.  aufkommenden  Schreibung 
ao  und  eit  für  ae  und  ('  ab,  so  ist  auch  beim  vokalismus  in 
allen  wichtigen  punkten  die  Orthographie  seit  dem  11. 12.  jahrh. 
starr:  sie  ist  etymologisch-historisch  und  bezeichnet  z.  b.  den- 
selben [-laut  gewisser  dialekte  ebenso  verschieden  wie  das 
engUsche  oder  neugriechische. 

Dass  bei  diesem  starr-konservativen  Charakter  der  iiischeu 
orthogi-aphie  vom  G.— 11).  jahrh.  die  dialektischen  färbungen 
der  spräche  in  unseren  mittelirischen  handschriften  nicht  zum 
ausdruck  kommen,  ist  nicht  zu  verwundern.  Sucht  man  doch 
noch  heutzutage  in  Irland  die  Aktion  aufrecht  zu  erhalten, 
als  ob  eine  einheitliche  neuirische  spräche  von  der 
nicht  halben  million  irisch  redender  bevölkerung  im  westen 
(vom  Süden  bis  norden)  gesprochen  würde,  gegen  die  kleine 
locale  abweichungen  nicht  ins  gewicht  fielen.  Das  irische, 
welches  seit  einiger  zeit  in  Dublin  und  sonstwo  leuten  bei- 
gebracht wird,  deren  familien  seit  Jahrhunderten  anglisiert 
sind  und  deren  zunge  in  folge  dessen  die  fiihigkeit  verloren 
hat,  gewisse  laute  der  neuirischen  dialekte  auszusprechen 
(gutturale  spirans,  ach-l-dwi  und  die  halb  mouillierten  f,  k.  d, 
h,  (j  etc.  im  anlaut),  versteht  in  den  irisch  redenden  gegenden 
kein  mensch,  dem  irisch  muttersprache  ist.')    Es  gibt  nämlich 


von  vortonigem  mnt  (sanctiis)  santEünan  oder  auf  eine  alte  nebenforra 
TAdhomhnan  (wie  Tochummi,  Tolua  etc.,  s.  182  ff.)  hinweist.  Dass  eine 
ausspräche  Aunan,  Ounan  des  histor.-etymologisch  geschriebenen  Adhamhnan 
schon  fürs  11.,  12.  jahrh.  muss  angenommen  werden,  lässt  sich  wahrscheinlich 
machen.  Hier  wiU  ich  nur  darauf  hinweisen,  dass  um  die  wende  des 
lß./17.  jahrh.  ein  St.  Eunan  bischof  von  Raphoe  (ir.  Ralhbhoth)  neben  abt 
Ailhawhuan  von  einem  Schriftsteller  erfunden  ward,  weil  er  die  gesprochene 
form  Evnan  und  die  in  den  documenten  geschriebene  Adcunnanus  nicht 
zu  vereinigen  wusste:  so  fand  schon  1638  im  Scotch  Prayer  book  St.  Eunan 
neben  St.  Adamnan  im  kalender  aufnähme  und  einen  kalendertag,  ein  unsinn, 
der  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  fortschleppte  (s.  Reeves,  Adamnan  s.  257). 
^)  Ich  möchte  ein  charakteristisches  erlebniss  mittheileu.     Im  herbst 
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nicht  nur  eine  reihe  liefgreifender  unterschiede  in  bezug  auf 
accent  und  ausspraclie  von  vocalen  und  consonanten,  nach 
denen  man  eine  gruppierung  der  heutigen  irischen  mundarten 
in  eine  nordwestliche  abtheilung  (Ulster-Connaught)  und  eine 
Süd-  und  südwestliche  abüieilung  (Munster- Leinster)  voniehmen 
kann;  auch  innerhalb  dieser  gruppen  summieren  sich  die  ein- 
zelnen kleineren  diflferenzen  so  sehr,  dass  leute  aus  nicht  all- 
zuweit auseinanderliegenden  distrikten ,  die  im  allgemeinen 
ohne  verkehr  untereinander  sind,  sich  nur  höchst  mangelhaft 
verständigen  können.  Gerade  der  umstand,  dass  das  irische 
als  muttersprache  wesentlich  —  auch  im  westen  —  nur  von 
solchen  leuten  gesprochen  wird,  die  keine  Schulbildung  ge- 
nossen haben,  weder  lesen  noch  schreiben  können  und  nur 
einen  engen  geistigen  horizont  haben  — ,  der  umstand  bringt 


1880  hielt  ich  mich  vor  einer  reise  durch  den  irischen  westen  einige  zeit 
in  Claremorris  bei  Ulick  Bourke  auf.  Die  ländliche  bevölkerung  der 
gegend  sprach  noch  fast  durchweg  —  wenigstens  über  20  jähre  —  irisch. 
Bourke  wollte  mir  ofTenbar  einen  besonderen  genuss  verschaffen,  dass  er 
die  anspräche  über  das  evangelium  (enthauptung  Johannes  des  täufers)  an 
einem  sonntag  in  irischer  spräche  hielt,  wie  er  das  ab  und  zu  zu  thun 
pflegte.  Bourke  lebte  auch  der  meinung,  es  Hesse  sich  eine  irische  schritt- 
spräche  schaffen  oder  sie  existiere,  wie  das  schriftenglisch  über  den  dia- 
lekten;  er  hatte  das  irische  künstlich  erlernt.  Mir  fiel  in  seiner  predigt 
auf,  dass  er  z.  b.  im  futur  das  seit  Jahrhunderten  in  der  spräche  ver- 
schwundene, aber  geschriebene  /'  sprach,  dass  er  niwil  statt  nll  u.  a.  sagte. 
Unter  seinen  andächtigen  zuhörern  sah  ich  in  erster  reihe  an  der  erde 
liegen  einen  hinkenden  violinspieler  und  bettlcr,  mit  dem  ich  eine  art 
freundschaft  unterhielt,  um  ihn  zu  meinen  zwecken  auszunutzen.  Er 
sprach  nämlich  nicht  nur  irisch  als  muttersprache,  sondern  hatte  sich  auf 
seinen  bettelfahrten  auch  ein  leidliches  englisch  angeeignet.  Als  ich  mich 
am  folgenden  tag  am  ausgang  von  Claremorris,  wo  er  sass  und  die  vor- 
übergehenden anfiedelte  und  anbettelte,  zu  ihm  gesellte,  kam  ich  auch  auf 
Bourkes  predigt  und  ich  fragte  meinen  frommen  fiedler-,  ob  er  dieselbe 
verstanden  habe.  Zuerst  wollte  er  mit  der  spräche  nicht  heraus,  aber 
nach  den  üblichen  Versicherungen  sagte  er  endlich  derb  aber  bezeichnend: 
er  habe  von  dem  irisch  soviel  verstanden  wie  von  „a  donkey's  preach". 
Er  bestätigte  mir  nur,  was  mir  schon  am  tage  vorher  ein  kaplan  gesagt 
hatte,  der  das  irisch  in  der  gegend  von  Claremorris  als  muttersprache 
redete,  dem  ich  aber  nicht  recht  glauben  schenkte,  da  er  Bourke  nicht 
wohlgesinnt  zu  sein  schien  und  ich  selbst  einen  theil  der  predigt  ver- 
standen hatte.  —  Nach  einer  nachricht  irischer  Zeitungen  benutzt  O'Brien 
die  ihm  für  seine  Tipperary-heldenthaten  diktierte  6  monatliche  müsse, 
um  irisch  zu  lernen.  Ich  fürchte,  seine  reden  werden  auf  die  Paddys  des 
Westens  und  Südwestens  den  eindruck  von  donkey's  preach  machen. 
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es  mit  sich,  dass  die  einzelnen  individuen  einen  relativ  ge- 
ringen vocabelvorratli  besitzen,  dass  jedes  wort  seine  scharf 
ausgeprägte  und  abgegränzte  bedeutung  bei  ihnen  hat,  und 
dass  sie  nur  sehr  schwer  eine  kleine  nuancierung  der  be- 
deutung, die  ein  niclit  ihrem  kreise  angehöriger  dem  worte 
gibt,  fassen,  zumal  wenn  der  tonfall  der  rede  noch  leise  von 
dem  ihnen  gewohnten  abweicht.  Geradezu  verblüffend  zeigt 
sich  dies  bei  ganz  gewöhnlichen  redensarten.  Man  braucht 
nui*  einen  halben  tag  zu  wagen  von  einem  ort  wegzureisen, 
wo  die  stehende  phrase  für  „wie  gehts"  ist  cionna^  mar  ta  tu, 
und  man  kann  die  erfahrung  machen,  dass  selbst  eine  solche 
redensart  an  dem  ort  der  ankunft  fast  unverständlich  ist, 
weil  man  dort  sagt  ce  chaoi  a  bh-fuil  tu  (gesprochen  ke  chi 
a  wil  tn  „auf  welchem  wege  bist  du").  In  Süd-Clare  hatte 
ich  die  redensart  tose  ag  haisteach  („es  ist  beim  taufen")  für 
„es  regnet"  aufgefischt  als  ganz  gebräuchliche  ausdrucksweise. 
Von  Limmerick  nach  Galway  fuhr  ich  mit  der  bahn  an  einem 
nachmittag,  um  am  andern  morgen  früh  das  postsegelboot 
imch  den  Arraninseln  zu  benutzen.  Da  es  in  Irland,  nach 
einem  Sprichwort,  jeden  tag  einmal  und  sonntags  zweimal 
regnet,  ist  das  thema  vom  wetter  für  die  Unterhaltung  noch 
näher  liegend  als  sonstwo.  Als  ich,  nach  einigen  mangelhaften 
versuchen  mit  den  drei  Insassen  des  botes  irisch  zu  reden, 
den  ersten  regentropfen  verspürte,  benutzte  ich  sofort  die 
phrase  tose  ag  haisteach,  um  das  abgerissene  gespräch  wieder 
aufzunehmen.  Die  leute,  die  wohl  von  anfang  an  aus  dem 
umstand,  dass  ich  einen  ordentlichen  rock  anhatte  und  irisch 
radbrechte,  mich  im  verdacht  hatten,  dass  nicht  alles  bei  mir 
oben  richtig  sei,  waren  sprachlos.  Erst  mit  zuhülfenahme  des 
englischen  vergewisserte  ich  mich,  dass  hcdsteadli  auf  Arran 
nur  die  kirchliche  bedeutung  „taufen"  hat  und  dass  „es 
regnet"  dort  heisst  tose  ag  feartliainn. 

Ich  glaube  nun  nicht,  trotz  des  oben  (s.  199  Ö*.)  geschilderten 
zustandes  der  irischen  Orthographie,  dass  wir  alle  hoffiiung  auf- 
zugeben brauchen  in  bezug  auf  den  nach  weis  von  dialekten 
im  mittelirischen.  Zwischen  H.  und  19.  Jahrhundert  müssen 
hier  und  da,  wenn  auch  nur  durch  zufall,  fingerzeige  vor- 
handen sein,  die  wir  zu  deuten  verstehen  müssen.  Wie  nun 
für  die  feststellung  der  ausspräche  des  irischen  im  allgemehien 
neben  anderen  punkten  der  gesichtspunkt  wichtig  ist,  dass  wir 
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schiedes  der  heutigen  nordirischen  und  südirischen 
dialekte,  da  ja  die  Tonnacht- Ulsteraussprache  des  aus  oi, 
or.  entstandenen  ai,  ae  als  i  die  Weiterentwicklung  des  im 
südirischen  als  (V  besser  bewahrten  lautes  ist. 

LL.  114,  a,  27  ff.  findet  sich  ein  gedieht,  welches  die 
vorangehende  erzählung  vom  Schweine  des  Mac  Datho  ver- 
sifiziert  bietet.  Hier  heisst  es  (z.  42)  von  Fergus:  gabais 
fiauhrat.  Es  ist  brat  der  mantel;  fianhrat  ist  gebildet  wie 
fiannred  LU.  78b,  44.  45.  LL.  76  b,  50.  51.  (^/«-gewand), 
fianchoscur  LU.  104  a,  11,  fianlaech  LU.  74  b,  45.  75  a,  2:  es 
ist  ein  mantel ,  wie  ihn  die  nordischen  helden  (fiand^)  trugen 
(s.  Ztschr.  für  Deutsches  Alterthum  35,  20  ff".).  Das  in  ist 
durch  die  etymologie  und  zalilreiche  stellen  in  LU.  und  LL. 
gesichert.  Dasselbe  gedieht  nun  findet  sich  noch  in  zwei 
jüngeren  handschriften  der  alten  prosaerzählung  angehängt: 
H.  3.  18.  T.  C.  D.  und  Harleian  5280  (British  Museum); 
erstere  handschrift  entstammt  dem  10.  jalu'h.,  „Harleian  5280 
remonte  au  milieu  du  XVe  siecle"  (D'Arbois,  Essai  d'un  cata- 
logue  de  la  litterature  epique  de  Tlrlande  s.  XXVII).  In 
Harleian  heisst  es  gabais  fainbrat  und  in  H.  3.  18  gabnis 
faoubrat  (Windisch,  Irische  Texte  s.  108).  In  Harleian  ist  ai 
noch  alterthümliche  Schreibung  für  ao.  Wir  haben  also  in  den 
Schreibungen  fainbrat,  faoubrat  für  gesprochenes  finbrat  den 
beweis,  dass  schon  im  15.  jahrh.  das  hauptcharakte- 
ristikum  der  nordirischeu  dialekte  vorhanden  war, 
also  sclion  damals  in  Connacht  und  Ulster  In  =  Munster- 
Leinster  aen  gesprochen  wurde.  Hierauf  habe  ich  schon  Kelt. 
Studien  heft  I,  s.  46  hingewiesen. 

In  der  erzählung  von  der  meerfahrt  der  O'Corra  (s.  Ztschr. 
für  Deutsches  Alterthum  33,  182—211)  heisst  es  in  der  Schil- 
derung der  Höllenstrafen  nach  der  ältesten  handschiift  (Book 
of  Formoy  fol.  108  a,  2):  tarfas  doib  iarsin  saili  tenntigi  7  cind 
daine  nimda  innti  „es  zeigte  sich  ihnen  darauf  eine 
feurige  salzsee  und  die  köpfe  vieler  men sehen  darin **, 
die  gepeinigt  wurden,  dass  die  beschauer  sich  mit  entsetzen 
ab  wandten.  Das  n  in  nimda  ist  das  übergezogene  n  des 
genitiv  pluralis:  cind  daine  n-inida;  imde  ist  ein  bekanntes 
adjektiv  zu  imbed  (immed)  „multitudo".  Hier  liest  nun  die 
handschrift  23.  M.  50  (R.  I.  A.)  s.  11)8:  tarfas  doib  iarsin 
saüe  teinntigJie  7  ein   daoine  naomtha  inte  „es  zeigte  sich 
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ihnen  darauf  eine  feurige  salzsee  und  die  köpfe  heiliger 
menschen  darin."  Das  liier  stehende  naomtha  (d.  h.  naomhtlia) 
ist  particip  perf.  pass.  zu  naomhaim  sanctifico  =  altir.  nöihaim, 
Dass  der  Schreiber  der  handschrift  die  heiligen  in  die  höUe 
steckt,  ist  ein  zeichen,  dass  er  seine  vorläge  nicht  verstanden 
hat.  Er  zog  das  n  in  yiimda  seiner  vorläge  zum  wort,  hatte 
also  ein  daine  nimda  fiir  daine  n-imda,  Dass  er  nun  für 
dieses  unverständliche  nimda  schreiben  konnte  naomtha  war 
nur  möglich,  wenn  er  ao  wie  i  sprach.  Er  stammte  also  aus 
dem  Connacht-Ulstersprachgebiet.  Für  die  zeit,  in  der  die 
ausspräche  l  für  das  ältere  ae,  ai  hier  eintrat,  kommen  wir 
über  die  gewonnene  grenze  (15.  jahrh.)  nicht  liinaus,  da  die 
handschrift  23.  M.  50  aus  dem  anfang  des  18.  jahrh.  stammt. 

2.  Der  tiefgreifendste  unterschied  zwischen  nordirischen 
und  südirischen  dialekten  liegt  auf  dem  gebiet  des  consonan- 
tismus.  Nach  den  bemerkungen  von  O'Donovan,  Irish  grammar 
s.  49.  50  macht  man  sich  nur  eine  mangelhafte  Vorstellung 
von  dem  weiten  umfang  und  der  tiefe  der  differenz,  die  zu 
tage  tritt,  sobald  man  nur  die  gewöhnlichsten  phrasen  aus- 
spricht. Die  Sonderentwicklung  liegt,  wie  wir  sehen  werden, 
auf  dem  gebiet  der  südirischen  dialekte,  daher  hi  südirischen 
handschriften  die  eventuellen  älteren  spuren  der  heutigen 
unterschiede  zu  tage  treten  müssen. 

Als  eine  bemerkenswerthe  erscheinung  der  irischen  laut- 
entwicklung  habe  ich  s.  198  ff.  hervorgehoben,  dass  sekundäre 
laute  von  verschiedenem  etymologischen  Ursprung  in  dem- 
selben Spiranten  zusammenfallen.  So  sind,  wie  wir  sahen,  die 
aus  intervocalischem  f  und  s  entstandenen  laute  in  dem  laut  h 
(spjritus  asper)  zusammengefallen,  der  schon  um  die  wende 
des  7.8.  jahrh.  völlig  geschwunden  war.  Die  aus  inter- 
vocalischem m  und  h  entstandenen  sekundären  laute  sind 
ebenfalls  schon  um  die  wende  des  7.'8.  jahrh.  in  der  tönenden 
labialspirans  iv  zusammengefallen.  Von  den  noch  übrig 
bleibenden  beiden  gruppen  sind  die  aus  t  und  c  entstandenen 
sekundären  laute  (geschrieben  th,  ch)  in  den  heutigen 
nordirischen  dialekten  in  tonloser  guttural-  resp.  palatal- 
spirans  (ac/i-,  ich-lant)  mit  Übergang  in  den  tonlosen  vocal, 
Ä-laut,  zusammengefallen;^)   die   aus   d   und  g   entstandenen 

0  Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  der  ^-laut  der  allgemeinere  Ver- 
treter des  etymologischen  th  und  der  «c/t-,  icÄ-laut  der  allgemeinere  ver- 
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schiedes  der  heutigen  nordirischen  und  südirischen 
dialekte,  da  ja  die  Oonnacht- Ulsteraussprache  des  aus  oi, 
or  entstandenen  ai,  ae  als  /  die  Weiterentwicklung  des  im 
südirischen  als  (V  besser  bewahrten  lautes  ist. 

LL.  114,  a,  27  ff.  findet  sich  ein  gedieht,  welches  die 
vorangehende  erzählung  vom  Schweine  des  Mac  Datho  ver- 
sifiziert  bietet.  Hier  heisst  es  (z.  42)  von  Fergus:  gahais 
fianhrat.  Es  ist  brat  der  mantel;  fianhrat  ist  gebildet  wie 
fianerred  LU.  78  b,  44.  45.  LL.  76  b,  50.  51.  (^«-gewand), 
fianchoscur  LU.  104  a,  11,  fianlaech  LU.  74  b,  45.  75  a,  2:  es 
ist  ein  mantel ,  wie  ilin  die  nordischen  beiden  (fiund^)  trugen 
(s.  Ztschr.  für  Deutsches  Alterthum  35,  20  ff".).  Das  ia  ist 
durch  die  etymologie  und  zahlreiche  stellen  in  LU.  und  LL. 
gesichert.  Dasselbe  gedieht  nun  findet  sich  noch  in  zwei 
jüngeren  handschriften  der  alten  prosaerzählung  angehängt: 
H.  3.  18.  T.  C.  D.  und  Harleian  5280  (British  Museum); 
erstere  handschrift  entstammt  dem  16.  jahrh.,  „Harleian  5280 
remonte  au  milieu  du  XVe  siöcle"  (D'Arbois,  Essai  d'un  cata- 
logue  de  la  litterature  epique  de  l'Irlande  s.  XXVII).  In 
Harleian  heisst  es  gahais  fainhrat  und  in  H.  3.  18  qabnis 
faonhrat  (Windisch,  Irische  Texte  s.  108).  In  Harleian  ist  ai 
noch  alterthümliche  Schreibung  für  ao.  Wir  haben  also  in  den 
Schreibungen  fainhrat,  faonhrat  für  gesprochenes  finhrat  den 
beweis,  dass  schon  im  15.  jahrh.  das  hauptcharakte- 
ristikum  der  nordirischen  dialekte  vorhanden  war, 
also  schon  damals  in  Connacht  und  Ulster  In  =  Munster- 
Leinster  aen  gesprochen  wiu'de.  Hierauf  habe  ich  schon  Kelt. 
Studien  heft  I,  s.  46  hingewiesen. 

In  der  erzählung  von  der  meerfahrt  der  O'Corra  (s.  Ztschr. 
für  Deutsches  Alterthum  33,  182 — 211)  heisst  es  in  der  Schil- 
derung der  Höllenstrafen  nach  der  ältesten  handschrift  (Book 
of  Formoy  fol.  108  a,  2):  tarfas  doih  iarsin  saili  tenntigi  7  cind 
dainc  nimda  innti  „es  zeigte  sich  ihnen  darauf  eine 
feurige  Salzsee  und  die  köpfe  vieler  menschen  darin*', 
die  gepeinigt  wurden,  dass  die  beschauer  sich  mit  entsetzen 
ab  wandten.  Das  n  in  nimd^i  ist  das  übergezogene  n  des 
genitiv  pluralis:  cind  daine  n-imda;  imde  ist  ein  bekanntes 
adjektiv  zu  inihed  (immed)  „multitudo".  Hier  liest  nun  die 
handschrift  23.  M.  50  (R.  I.  A.)  s.  198:  tarfas  doib  iarsin 
Küle  teinntigJie  7  ein   daoine  naomtJia   inte  „es  zeigte  sich 


Keltische  Studien.  211 

ihnen  darauf  eine  feurige  salzsee  und  die  köpfe  heiliger 
menschen  darin."  Das  liier  stehende  naomtha  (d.  h.  naomhthd) 
ist  paiticip  perf.  pass.  zu  naomhaim  sanctifico  =  altir.  nöibaim, 
Dass  der  Schreiber  der  handschrift  die  heiligen  in  die  liölle 
steckt,  ist  ein  zeichen,  dass  er  seine  vorläge  nicht  verstanden 
hat.  Er  zog  das  n  in  nimda  seiner  vorläge  zum  wort,  hatte 
also  ein  daine  nimda  fiir  daine  n-imda,  Dass  er  nun  für 
dieses  unverständliche  nimda  schreiben  konnte  naomtha  war 
nur  möglich,  wenn  er  ao  wie  i  sprach.  Er  stammte  also  aus 
dem  Connacht-Ulstersprachgebiet.  Für  die  zeit,  in  der  die 
ausspräche  l  für  das  ältere  ae,  ai  hier  eintrat,  kommen  wir 
über  die  gewonnene  grenze  (15.  jahrh.)  nicht  liinaus,  da  die 
handschrift  23.  M.  50  aus  dem  anfang  des  18.  jahrh.  stammt. 

2.  Der  tiefgreifendste  untersclüed  zwischen  nordirischen 
und  sttdirischen  dialekten  liegt  auf  dem  gebiet  des  consonan- 
tismus.  Nach  den  bemerkungen  von  O'Donovan,  Irish  grammar 
s.  49.  50  macht  man  sich  nur  eine  mangelhafte  Vorstellung 
von  dem  weiten  umfang  und  der  tiefe  der  diflferenz,  die  zu 
tage  tritt,  sobald  man  nur  die  gewöhnlichsten  phrasen  aus- 
spricht. Die  Sonderentwicklung  liegt,  wie  wir  sehen  werden, 
auf  dem  gebiet  der  stidirischen  dialekte,  daher  in  südirischen 
handschriften  die  eventuellen  älteren  spuren  der  heutigen 
unterschiede  zu  tage  treten  müssen. 

Als  eine  bemerkenswerthe  erscheinung  der  irischen  laut- 
entmcklung  habe  ich  s.  198  ff.  hervorgehoben,  dass  sekundäre 
laute  von  verschiedenem  etymologischen  Ursprung  in  dem- 
selben Spiranten  zusammenfallen.  So  sind,  wie  wir  sahen,  die 
aus  intervocalischem  f  und  s  entstandenen  laute  in  dem  laut  h 
(spjritus  asper)  zusammengefallen,  der  schon  um  die  wende 
des  7.8.  jahrh.  völlig  geschwunden  war.  Die  aus  inter- 
vocalischem m  und  h  entstandenen  sekundären  laute  sind 
ebenfalls  schon  um  die  wende  des  7. '8.  jahrh.  in  der  tönenden 
labialspirans  w  zusammengefallen.  Von  den  noch  übrig 
bleibenden  beiden  gruppen  sind  die  aus  t  und  c  entstandenen 
sekundären  laute  (geschrieben  th,  eh)  in  den  heutigen 
nordirischen  dialekten  in  tonloser  guttural-  resp.  palatal- 
spirans  (ocA-,  ich-l'dnt)  mit  tibergang  in  den  tonlosen  vocal, 
A-laut,  zusammengefallen;^)    die   aus   d   und  g   entstandenen 

1)  Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dass  der  A-laut  der  allgemeinere  Ver- 
treter des  etymologischen  th  und  der  «c/t-,  icA-laut  der  allgemeinere  ver- 
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secuiidären  laute  (gescliriebeii  dhy  gh)  sind  im  Satzzusammen- 
hang in  tönender  guttural-  resp.  palatalspirans  (deutsch  g  in 
sag(*,  lagt'  und  ./  in  je)ier,  Jammer)  zusammengefallen  in  den 
heutigen  nordirischen  dialecten.  Die  fi'age  ob  guttural-  oder 
palatalspirans  ist  rein  durch  die  vocale  der  umgebenden  silben 
bestimmt  und  hat  mit  der  frage,  ob  etymologisch  ein  d  oder  g 
zu  gründe  liegt,  nichts  zu  thun.  Wenn  im  Satzzusammen- 
hang in  einem  mit  f,  k,  d,  g  anlautenden  worte  die  laute  t,  k, 
d,  g  intervokalisch  werden  und  dann  der  sekundäre  laut  ein- 
tritt, so  steht  gutturalspirans  vor  dunklen  vokalen,  palatal- 
spirans vor  hellen.  Also  z.  b.  aus  dia  (gott)  und  giolla 
(bursche,  diener)  wird  durch  vorgesetztes  vortoniges  mo  (mens) 
oder  a  (oh):  mo  dhUi,  mo  glnoUay  gesprochen  mojt,  mojille 
(engl,  g  in  yellow);  aus  dorn  (faust)  und  gorta  (hunger):  mo 
dliorn,  mo  gJiorta,  gesprochen  moyorn,  moyortaj  wobei  ich 
mit  y  den  laut  in  norddeutschem  sage,  läge,  bogen  bezeichne. 
Die  ausspräche  grade  des  dh,  gh  vor  dunklen  vocalen  sind  die 
irischen  grammatiker  unfallig  genau  zu  beschreiben :  „d/i  broad, 
lias  a  deep  guttural  sound  to  which  no  equivalent  is  found 
in  English,  but  in  may  be  described  as  y  broad  and  guttural '^ 
(O'Donovan  s.  49);  gh  broad,  has  a  deep  guttural  sound,  to 
wliich  no  equivalent  is  found  in  English,  it  is  precisely  the 
sound  ofdh  broad"  (O'Donovan  s.  50).  Der  umstand,  dass  es  dem 
Deutschen  so  leicht  wird,  die  tonlosen  und  tönenden  guttural- 
spiranten  (-arh-Vdwt  und  g  in  bogen)  auszusprechen,  erleichtert 
es  ihm  ungemein,  eine  korrekte  ausspräche  neuirischer  dialekte 
sich  anzueignen. 

Hinsichtlich  der  ausspräche  von  ch-th  einerseits,  gh-dh 
andererseits  im  an  laut  der  Wörter  —  d.  h.  also  in  den 
fällen,  wo  die  etymologisch  berechtigten  anlautenden  c-ty  g-d 
im  Satzzusammenhang  sekundärem  lautwandel  unterliegen  — 
stimmen  die  nordirischen  und  südirischen  dialekte 
vollkommen  üb  er  ein.  Auch  in  der  ausspräche  von  ch-th 
im  inlaut  und  auslaut  der  Wörter  lässt  sich  kein  unterscliied 
zwischen  nordirischen  und  südirischen  dialekten  constatieren. 
Dagegen  besteht  ein  tiefgreifender  unterschied 
in    der   ausspräche    der    sekundär  im   wortinnern 

tretor  des  etymologischen  ch  ist.  In  einzelnen  dialekten  verdichtet  sich  h 
zum  ot"Ä-laut,  wie  umgekehrt  in  anderen  der  ac/i-icÄ-laut  die  ausspräche 
des  Ä-lautes  erhält. 
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aus  d-g  entstandenen  laute,  also  der  ausspräche  der 
zeichen  dh-gh,  zwischen  nordirischen  und  südirischen 
d i  a  1  e k  t  e  n.  Übereinstimmung  herrscht  nur  in  den  wenigen 
fällen,  wo  schon  im  altiiischen  die  tönende  gutturalspirans  {y) 
im  auslaut  einsilbiger  Wörter  tonlos  geworden  war  und  auch 
ch  geschrieben  wird  {tecli  „haus"  imäch  „aufs  feld,  hinaus"): 
hier  wird  im  norden  wie  Süden  Irlands  übereinstimmend  mit 
der  Orthographie  tonlose  gutturalspirans  (acÄ-laut)  gesprochen. 
Von  diesen  vereinzelten  fallen  abgesehen,  werden  die  aus 
etymologischen  d-g  im  wortinnern  entstandenen  dh-gli  im 
nordirischen  gleichmässig  behandelt:  sie  sind  über 
palatale  spirans  entweder  mit  dehnung  des  vor- 
angehenden vocales  ganz  verhaucht  oder  haben 
sich  über  %  zu  i  verwandelt.  Wenn  cridJie  (herz), 
midhe  (sitz),  hddhe,  tighe,  slighe  (weg),  gealaighe  (lunae) 
gesprochen  werden  C7%  sui,  Juh  ^h  schliy  gdll  (alle  können 
auf  ri  könig  reimen),  so  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  man 
das  i  als  dehnung  oder  als  ii  fassen  soll.  In  Möi  (geschrieben 
engl.  Moy,  ii\  Muadh  =  Möda  bei  Adamnan,  Vita  Columbae 
I,  6,  fluss  in  Mayo),  möi  (=  maighey  niaigh)  wii^d  der  zweite 
theil  des  diphthonges,  das  i,  über  i  aus  j  entstanden  sein.  — 
Ganz  anders  verhält  es  sich  nun  mit  der  aus- 
spräche der  "aus  etymologischem  d-g  im  wortinnern  ent- 
standenen dh-gh  im  südirischen.  O'Donovan  bemerkt 
(Irish  Grammar  s.  49  flf.) :  „in  the  past  tense  of  the  indicative 
passive  adh  is  pronounced  ag  (d.  h.  a  -\-  g  wie  in  engl,  big) 
in  the  counties  of  Kilkenny,  Tipperary,  Waterford  and  paits 
of  Limmerick,  but  ach  in  the  other  comities  of  Munster  .  .  . 
dha  in  the  termination  of  adjectives  is  pronounced  ga  in 
Munster,  as  crödha,  mördha,  diadha  pronounced  as  if  written 
rröga,  mörga,  diaga.^  Diese  bemerkung  wird  der  sprachlichen 
erscheinung  nur  höchst  mangelhaft  gerecht.  Etwas  mehr 
schon,  was  John  H.  MoUoy,  Grammar  of  the  Irish  language 
s.  170  flf.  beibringt.  Auch  ilmi  ist  es  nicht  gelungen  in  die 
einzelheiten  regel  zu  bringen,  weil  er  den  grund  der  er- 
scheinung nicht  erkennt.  Esistderaccent.  In  Connacht 
liegt  der  accent  immer  —  sowohl  in  einsilbigen  wie  mehr- 
silbigen Wörtern  —  auf  der  ersten  silbe  des  Wortes.  Da- 
gegen liegt  in  Munster  in  zahlreichen  fiiUen  (s.  O'Donovan, 
Ir.   Gramm,  s.  403  ff.)    bei    zwei    und    mehrsilbigen   Wörtern 
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mindesteus  ein  ebenso  starker  ton  auf  der  zweiten  wie  auf 
der  ersten;  kommt  man  aus  Connacht,  so  gewinnt  man  ent- 
schieden den  eindruck,  dass  der  hauptton  auf  der  zweiten 
silbe  liege  und  auf  der  ersten  nur  ein  nebenton:  also  zu 
Connacht  morän  die  Munsteraussprache  mm-än.  Dass  die  stid- 
ii'ische  ausspräche  unursprünglich  ist  und  aus  der  alten  accen- 
tuation  "  über  "  zu  "  geworden  ist,  glaube  ich  Kelt.  Studien 
heft  II,  s.  149  ff.  gezeigt  zu  haben.  Wie  alt  die  Verschiebung 
ist,  dafür  werden  wii*  gleich  ein  sicheres  kriterium  gewinnen. 
Es  lässt  sich  die  regel  aufstellen,  dass  die  aus  etj'^nio- 
logischem  d-g  im  wortinnern  entstandenen  sekun- 
dären laute,  geschrieben  dh-gh,  zu  g  (wii'klichem  verschluss- 
laut) im  südirischen  geworden  sind  im  schluss  der 
betonten  silbe.  Es  wird  also  geschriebenes  suidhe,  tighe 
gesprochen  in  Connacht  sutf  ti,  in  Munster  suig,  tig,  wobei 
sich  der  auslaut  so  scharf  unterscheidet  wie  engl,  hee  und  big 
oder  See  und  sich.  Zu  suidhim  und  nighim  (=  mittelir.  siiidim 
und  nigim  geschrieben)  lautet  der  imperativ  in  Connacht  ^/i, 
nf^  in  Munster  suig^  nig ;  gut  „bitte'^  in  Connacht,  aber  guig 
in  Munster  (altir.  guidim).  In  Connacht  flektiert  man  mar- 
cach,  märraigh  (gesprochen  mdrcachj  märd),  in  Munster  mär- 
cachy  märcmgh  (gesprochen  marcäch,  marcig).  Da  man  im 
perf.  passiv  {d6)crochädh,  {do)cHireadh  in  Munster  betont,  ist 
die  ausspräche  crochog  (er  wurde  gekreuzigt),  ctdräg. 

Es  ist  klar,  dass  eine  lautdifferenz  zwischen  zahlreichen 
der  gebräuchlichsten  Wörter  —  alle  denominativa  auf  -ighim 
fallen  hierher  — ,  wie  sie  engl,  bee  und  big  aufweisen,  ver- 
bunden mit  abweichendem  accent  aUein  schon  hinreicht  zu 
der  erklärung,  dass  Munsteririsch  dem  Connachtmann  schwer 
verständlich  ist  und  umgekehrt.  Ehe  ich  mich  der  erklärung 
der  eigenartigen  erscheinung  der  Munsterdialekte  zuwende, 
will  ich  erst  das  alter  derselben  zu  bestimmen  suchen,  da 
dies  ja  nicht  ohne  einfluss  auf  die  erklärung  der  thatsache 
sein  kann.  Wenn  ein  Munsterschreiber  —  in  ähnlicher  weise 
wie  Connachtsclu'eiber  gelegentlich  ihre  ausspräche  des  ae  {ao) 
als  l  dadurch  zum  ausdruck  bringen,  dass  sie  in  unbewachtem 
nioment  ao  in  einem  worf  schreiben,  wo  etymologisch  nur  l 
oder  ia  berechtigt  ist  —  gelegentlich  seine  ausspräche  in 
einer  mittelalterlichen  handschrift  einfliessen  liess,  dann  konnte 
er  ttir  etymol.-histor.  zu  erwartendes  ede,   ide,  aide,  ige,  aige 
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(d.  h.  edhey  idhe,  aidhe,  ighe,  aighe)  nur  ein  er,  eicc,  iccy  aic 
oder  egg,  eig  etc.  schreiben.  Dienten  doch  (s.  s.  202  tf.)  viel- 
fach die  tenues  im  inlaut  und  auslaut  dazu  die  bewahrten 
mediae  zu  bezeichnen  (arcaf,  orcun  etc.),  und  schrieb  man 
doch  die  durch  eclipis  destituens  aus  nasal  +  tenuis  ent- 
standenen mediae  —  die  sicher  schon  im  9.  jahrh.  vorhanden 
waren,  s.  Ztsclir.  27,  449  flf.  —  bis  weit  in  die  mitteliiische 
zeit  hinein  in  der  regel  mit  tenuis  {cet,  ec  =  ml,  pg). 

In  O'Donovans  Supplement  zu  O'Reillys  Wörterbuch  heisst 
es  (s.  698):  j^seig,  seicc,  frequently  used  in  the  Brehon 
laws  for  ^idhe  or  sin^,  O'Donovan  fand  also  in  den  von 
ihm  för  die  Brehon  Law  Commission  abgeschriebenen  hand- 
schriften  ein  seicc,  seig  geschrieben,  wo  die  gewöhnlichen 
synonymen  demonstrativa  sidhe  oder  sin  sonst  stehen.  Die 
beispiele,  die  er  gibt,  bestätigen  dies:  ina  dheghaid  seicc 
Rawl.  B.  506,  fol.  47,  b.  6;  m  is  lugha  na  seig  „a  smaller 
thing  than  that'',  und  andseicc  für  and  sidhe  einer  anderen 
stelle.  In  allen  ßlllen  kann,  an  nichts  anderes  als  das  be- 
kannte altirische  und  mittelir.  demonstrativpronomen  sede,  side 
(ZE.  349  ff.,  Windisch  Wtb.  773  ff.)  gedacht  werden,  dessen 
aus  "^sejje,  *sejj  entstandene  Munsteraussprache  ganz  gut  mit 
seicc,  seig  wiedergegeben  wird.  Von  den  belegen  für  das 
vorkommen  der  eigenthümlichkeit  der  Munsterdialekte  stammt 
der  eine  sicher  aus  einer  handschrift  des  15./16.  jahrh.  (ßawl. 
B.  506).  Ich  bin  nun  in  der  läge,  weitere  belege  aus  zwei 
handschriften  beizubringen,  von  denen  zwei  punkte  feststehen: 
einmal  die  zeit,  in  der  sie  geschrieben  sind,  und  sodann,  dass 
sie  thatsächlich  aus  südirischem  Sprachgebiet  stammen. 

Book  of  Fermoy.  Diese  handschrift  (fol.  23—129)  ist  voll 
von  material,  das  sich  auf  mitglieder  der  fanülien  Roche  und 
Mac  Carthy  aus  dem  13.  und  14.  jahrh.  bezieht,  die  in  den 
grafschaften  Waterford  und  Cork  (Fermoy)  begütert  waren. 
Seine  herkunft  ist  also  sicher.  Fol.  43  a  col.  2  ist  eine 
Schreibernotiz,  wonach  am  22.  november  1458  jener  theil  der^ 
handschrift  vollendet  wurde  (s.  Todd,  Proceedings  of  the  Royal 
Irish  Academy,  Irish  MSS.  Series,  Vol.  I,  part.  I,  s.  3—54); 
fol.  96  a  ist  eine  1461  geschriebene  Urkunde  der  Roches  of 
Fermoy  (Todd  a.  a.  o.  s.  41).  In  dieser  handschrift  nun  heisst 
es  fol.  107  b,  1  in  der  erzählung  von  der  meerfahrt  der  O'Con^a: 
Ahtdr  rim  deseic,  arinsriiith,  inthiagmait   dochuni  ifirn  „sage 
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mir  davon,  sagte  der  weise,  ob  wir  zur  hölle  fahren".  Dem 
altir.  disldiu  {desidiu)  muss  mitteliriscli  deside  {desidhe)  ent- 
sprechen, nnd  so  liest  denn  auch  die  andere  handsclirift  dieses 
textes  (23.  M.  50),  die  wegen  ao  für  i  aus  Connacht  stammen 
muss  (s.  s.  211):  Abair  rimn  deisidhe,  arausruith,  andtiaghadh' 
maidne  dochiim  iofr'uui.  Es  ist  also  die  eigenthümlichkeit  der 
Munsterdialekte  in  der  ausspräche  der  aus  d,  g  entstandenen 
sekundären  laute,  sofern  sie  im  auslaut  der  tonsilbe  stehen, 
für  mitte  des  15.  jahrh.  er^^iesen.  Beträchtlich  höher 
hinauf  führt  uns  ein  anderer  fall. 

Book  of  Leinster  80  b,  36  heisst  es:  Andsaic  dar  lacht 
Fiacha  mar  Firaba  diashaigid  7  atconnairc  anisin  „da  nun 
kam  Fiacha  mac  Firaba  heran  und  sah  diese  sache".  Hier 
ist  andsaic  dieselbe  Munsterform,  die  O'Donovan  als  andseic-c 
neben  etymologisch  histor.  geschriebenen  andsidhe  nachweist. 
In  den  sagen  texten  tritt  sede,  side,  saide  sehr  gewöhnlich 
als  verstärkende  partikel  hinter  and  „da,  dabei'^  auf  (s.  Win- 
disch, Wtb.  s.  774).  Obige  stelle  findet  sich  in  dem  theil  der 
Tain  bo  Cualnge  von  LL.,  der  sich  sprachlich  oder  ortho- 
graphisch auffallend  abhebt  von  dem  ersten  theil :  hier  werden, 
um  nur  einiges  anzuführen,  die  unbetonten  vortonigen 
Silben  do,  fo,  ro,  for  etc.  vollkommen  promiscue  gebraucht, 
ohne  rücksicht  auf  die  etymologische  berechtigung  (s.  Ztschr. 
30,72  und  anm.  2);  da  diese  silben  in  den  heutigen  dialekten 
geschwunden  sind,  so  lässt  sich  die  erscheinung  in  LL. 
nur  so  deuten,  dass  ein  orthogi'aphisch  mangelhaft  geschulter 
Schreiber  versuche  macht,  seine  ausspräche  mit  der  histoiisch- 
etymologischen  Orthographie  zu  vereinigen.  Li  diesem  theil 
der  Tain  finden  sich  auch  die  formen  atiur,  atear  „ich  sage^' 
atdeired,  atderim  =  neuir.  adeirim,  tmrsa  wie  neuir.  dei7'S€  für 
athiur,  athered  etc.,  also  formen  der  gesprochenen  spräche  des 
12.  jahrh.   (s.  Ztschr.  28,  325).*)     Damit   auf  gleicher   stufe 


»)  Der  umstand,  dass  in  der  Täin  bo  Cualnge  von  LL.  s.  53—104  im 
ersten  drittel  etwa  eine  leidlich  correkte  historisch-etymolog.  Orthographie 
herrscht,  dann  aber  plötzlich  eine  verlotterung  der  Orthographie  sonder- 
gleichen eintritt,  deren  abweichungen  alle  unter  dem  einen  gesichtspunkt 
verständlich  werden,  dass  der  Schreiber  eine  vom  heutigen  irisch  nicht 
sehr  abweichende  spräche  gesprochen  und  seine  spräche  nur  sehr  mangel- 
haft in  das  gewand  der  historisch-etymologischen  Orthographie  zu  kleiden 
gewusst  hat  —  der  umstand  oder  vielmehr  seine  erklärung  hat  mir  lange  za 
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steht  andsaic.  Wie  jene  atdeired,  atiursa,  tiursa  (LL.  81a,  11. 
82a,  37  etc.;  79b,  44.  80b,  50  etc.)  zeigen,  dass  die  spräche 
des  12.  jahrh.  wesentlich  die  des  19.  jahrh.  hinsichtlich  des 
consonantismus  war,  so  zeigt  andsaic,  dass  die  heutige  Munster- 
aussprache der  etymol.-histor.  geschrieben  dh,  gh  im  12.  jahih. 
schon  in  Südirland  vorhanden  war.  LL.  ist  nämlich  eine  für 
den  1160  gestorbenen  bischof  Finn  von  Kildare  geschriebene 
bandschrifb ;  sie  stammt  also  selbst  aus  südirischem  Sprach- 
gebiet, und  die  vielen  bücher,  aus  denen  sie  nach  der  rand- 
bemerkung  (s.  313)  des  Schreibers  jener  partie  zusammen- 
geschrieben ist,  werden  südirischen  (Leinster-Munster)  Ur- 
sprungs sein.    Nach  dem  in  der  anmerkung  ausgefiihrten  ist 


schaffen  gemacht.  Die  annähme,  dass  der  Schreiber  von  LL.  für  die 
ganze  in  frage  stehende  partie  liederlich  abgeschrieben  habe  und  nur 
für  diese  partie,  schien  mir  zu  wohlfeil.  Dazu  kommt,  dass  die  band- 
Schrift  LL.  auch  sonst  noch  partien  aufweist,  die  eine  ähnliche  verlotterung 
der  Orthographie  aufweisen  wie  die  grössere  zweite  hälfte  der  Tain  (z.  b. 
8.171—178).  Die  Ursache  liegt  tiefer,  wie  mir  scheint.  Die  orthographisch 
verlotterte  partie  der  Tain  bo  Cualnge  in  LL.  ist  derjenige  theil  der 
alten  erzählung,  welcher  unter  dem  einfluss  von  Nordlands- 
sagen in  der  Vikingerzeit  eine  gewaltige  Umgestaltung  er- 
fahren hat.  Die  erzählung  LL.  171—178  hat  eine  ebensolche  Umge- 
staltung durchgemacht  (Ztschr.  f.  deutsches  alterthum  32,  220—239)  und 
zwar  in  erinnerung  an  ein  ereigniss  vom  jähre  850  (s.  Ztschr.  f.  d.  A.  35, 
162  anm.).  Diese  Umgestaltungen  vollzogen  sich  natürlich  und  wurden 
lange  fortgepflanzt  in  den  erzählungen  der  sc^lid.  Derjenige  sagenerzähler 
{sceJid)  nun,  welcher  nach  dem  aufhören  der  Vikingerdrangsal  in  folge 
der  anregungen  Brian  Boromas  (f  1014)  zuerst  im  11.  jahrh.  für  die 
beiden  texte  Tain  bo  Cualnge  und  Cath  Ruiss  na  Rig,  die  im  9./10.  jahrh. 
allmählich  herausgebildeten  neuen  recensionen  fixierte  —  natürlich  mit 
benutzung  von  abschriften  der  Vorvikingerrecension  — ,  war  orthographisch 
mangelhaft  geschult.  Dies  musste  in  den  partien,  die  im  11.  jahrh.  eine 
vollständige  oder  fast  vollständige  neuaufzeichnung  erforderten,  zu  tage 
treten.  Also  nicht  dem  Schreiber  von  LL.  ist  die  orthographieverlotterung, 
wie  sie  strichweise  zu  tage  tritt,  zuzuschieben,  sondern  sie  fand  sich  in 
seiner  vorläge  und  ist  in  derselben  auf  die  eben  angeführte  weise  zu  er- 
klären. Der  zweite  theil  der  Tain  ist  in  LL.  ebenso  —  offenbar  nach  der 
vorläge  —  durch-  und  nachcorrigiert  wie  der  erste,  ein  umstand,  der 
allein  schon  hinreichen  mnss,  die  orthographieverlotterungen  im  zweiten 
theil  dem  Schreiber  von  LL.  zuzuschieben  (vgl.  Ztschr.  28,  442).  Es  gehen 
also  die  indicien  für  die  gesprochene  spräche,  die  wir  aus  der  Ortho- 
graphie der  grösseren  zweiten  hälfte  der  Tain  in  LL.  gewinnen  können, 
über  das  alter  des  Schreibers  von  LL.  (1150—1160)  hinaus,  wahr- 
scheinlich ins  11.  Jahrhundert. 

Zeittchrill  fOr  rergL  Sprschf.  N.  F.  XU.  9.  15 
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es  sogar  iiiclit  ausgesclüosseii ,  dass  wii'  iii  dem  andsaic  LL. 
80  b,  36  für  historisch-etymologisches  andsaide  einen  beleg  des 
11.  jahrh.  suchen  dürfen  fiir  die  heutige  südirische  ausspräche 
des  dh,  gh  im  auslaut  betonter  silben. 

Wenden  wii^  uns  nunmehr  zur  erklärung  der  fiii's 
11. 12.  jahrh.  nachgewiesenen  südirischen  dialekterscheinung.  *) 
Der  umstand,  dass  die  nordirischen  soA\ie  südirischen  dialekte 
hl  der  ausspräche  der  fakultativ  im  Satzzusammenhang  ent- 
stehenden dh-gh  als  j  resp.  y  übereinstimmen  (s.  s.  212),  sowie 
der  fernere  umstand,  dass  die  scliicksale  der  historisch- 
etjonologisch  als  dh-gh  gesclmebenen  laute  im  wortinneni 
sich  in  den  nordiiischen  dialekten  nur  erklären  bei  einem 
ausgehen  von  der  spirans  j  (s.  s.  213)  —  diese  beiden  momente 
gestatten  keinen  zweifei,  dass  wir  bei  der  erklärung  der  süd- 
irischen ausspräche  g  (resp.  gg,  c)  für  etymologisch-historisch 
geschriebenes  dh,  gh  {d,  g  bis  13.  jahrh.)  von  formen  mit 
gesprochener  palatalspii'ans  j  ausgehen  müssen.  Aus  suije, 
^«'i,  iWf  9Uij,  ärdij  entstanden  mjjy  nijj,  tijj,  guijj,  ardijj 
und  weiter  suigg^  yngg,  tigg,  gmgg,  ardtgg  (geschrieben  nach 
wie  vor  siiide,  nig,  tige-tig,  guid,  ardaig,  jünger  suidhe,  nigh, 
tighe,  gxddh,  arduigh).  Eine  parallele  wird  jedem  mit  ger- 
manischer Sprachgeschichte  vertrauten  sofort  einfallen.  Im 
nordgermanischen    ist    unter   noch    nicht    genau    ermittelten 


»)  Nur  jemand,  der  mit  Scheuklappen  auf  dem  gebiet  irischer  Sprach- 
geschichte arbeitet,  kann  sich  wundern,  dass  charakteristische  unterschiede 
der  heutigen  irischen  dialekte  sich  im  11/12.  jahrh.  nachweisen  lassen. 
Auf  dem  oberdeutschen  Sprachgebiet  sind  doch  im  9.  jahrh.  nicht  blos 
fränkisch,  bayerisch,  allemannisch  als  dialekte  vorhanden,  wir  können 
sogar  im  fränkischen  verschiedene  dialekte  scheiden.  Und  ist  denn  das 
Sprachgebiet,  auf  dem  man  fürs  9./10.  jahrh.  Zeugnisse  sucht  und  gefunden 
hat  für  welsche,  kornische,  breton.  mundart,  ein  grösseres  als  die  ent- 
fernung  von  den  buchten  Kerrys  bis  zu  den  höhen  Argyles,  über  welche 
im  9.  jahrh.  irisch  redende  bevölkerung  verbreitet  war.  Freilich  auf  bri- 
tannischem Sprachgebiet  kommt  vom  9.  jahrh.  an  mehr  und  mehr  die 
dialektische  diflferenz  graphisch  zum  ausdruck,  während  in  Irland  eine 
borniert  konservative  Orthographie  die  Aktion  noch  heutigen  tages  auf- 
recht zu  erhalten  sucht,  als  ob  es  eine  neuirische  spräche  gebe  und  nicht 
dialekte,  von  denen  sich  einzelne  fast  so  fern  stehen  wie  heutiges  süd- 
welsch und  der  bretonische  dialekt  von  L6on.  Für  gewisse  forschung  ist 
es  natürlich  am  bequemsten,  sich  so  lange  als  es  nur  geht  und  länger  an 
den  geschriebenen  buchstaben  zu  halten. 
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bedingimgen  ^)  altes  j  resp.  i  über  jj  zu  ggj  =  got.  ddj  ge- 
worden:   altnord.   tveggja  =  got.   tvaddjB,   ahd.    zweijo;    altn. 
'^^Qg'^'-   got.  vaddjus,  altn.  Frigg:   ahd.  -Prya.    Diese  parallele 
muss  aber  den  mit  den  geschicken  Irlands,  speziell  Stidirlands, 
im  9. — ll.jahrh.  bekannten  zu  weiterem  nachdenken  anregen. 
Wann  im  nordischen  j  und  w  (i  und  u)  über  jj  und  wto,  yj 
und  ytv  zu  ^r^j  und  ggtv  wurden,  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen. 
Umordisch  scheint   der  Übergang  nicht  zu   sein  (s.  Noreen 
in  Pauls  Grundriss  §.  55),  dagegen  ist  er  in  der  Vikingerzeit 
vorhanden,   wie  acc.  sing.  Siktrikxi  auf  dem  runenstein  von 
Vedelspang,  Sitrmcc  Ulsterannalen  895,   Sydroc  im  Chronicon 
Fontanell.  ad  a.  852.  855.  856  (Monumenta  Germaniae  II,  304) 
beweisen.     Wenn   wir   also  annehmen,   dass   um   die   wende 
des   8.9.  jahrh. ,    wo    die   eigentliche  Vikingerzeit   für   Irland 
beginnt,  der  lautübergang  noch  nicht  abgeschlossen  war,  be- 
wegen wii'  uns  innerhalb  der  durch  die  thatsachen  gewiesenen 
grenzen.     Von   824   an  nun  ist  Südirland  auf  30  jähre  von 
Vikingerhorden    aus   Norwegen   durchzogen:    sie   fahren   den 
Liflfey  aufwärts  in  Kildare,    von   Waterford  dringen  sie  auf 
der  Berba  (Barrowfluss)  nördlich,    dem  Suir  westlich  ins  land 
vor  (s.  Ztschi\  f.  Deutsches  Alterthum  35,  108).    Diese  nor- 
wegischen  horden   lassen   sich   an   ihnen   behagenden   stellen 
nieder,  nehmen  sich  irische  Ifrauen  und  fuhren  eine  art  räuber- 
leben.   Die  notizen  über  Patrick  im  Book  of  Armagh  fol.  18  b 
kennen  F^ia  (Vikinger)  in  Südirland,   eine  kenntniss,   die  nur 
zwischen  841  und  845  erworben  sein  kann  (s.  Ztschr.  f.  D.  A. 
35,  94  anm.   2);    862   heisst  Fermoy   einfach  Fermoy  Fene, 
weil   hier   eine   Vikingerkolonie  sass  (a.  a.  o.   s.  23);   echtar- 
chend  „fremde  stamme"  sitzen  unter  den  Desse  852  (a.  a.  o. 
s.  94);  als  um  852  die  ins  land  kommenden  Dänen  in  Dublin 
einen    festen   Vikingerstaat   gründen,   da  kämpfen   die   Oall' 
Oaedel    „Vikinger-Iren"    Südirlands    855    auf   seite    des 
Munsterkönigs  und  856  stellen  sie  sich  unter  Caittil  Find 


1)  Der  im  südirischen  klar  zu^tage  liegende  grund  der  entstehung  des 
gg  aus  j  im  auslaat  einer  betonten  silbe  ruft  Holtzmanns  und  Kluges 
erklärung  der  got.  ddj,  ggv  =  nord.  ggj,  ggv  in  erinnemng  (Beiträge  zur 
geschichte  der  germ.  coiyugation  s.  127  ff.).  Freilich  dann  lägen  uns  in 
den  altn.  ggj,  ggv  keine  zeugen  für  indogerm.  betonung  vor  (s.  Joh.  Schmidt 
im  Anzeiger  f.  Deutsches  Alterthum  VI,  125  ff.),  wohl  aber  für  umordische 
und  gotische  (ostgermanisch c)  betonung. 

15* 
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den  DänenlieiTSchern  von  Dublin  in  Munster  entgegen 
(a.  a.  0.  s.  95.  130  ff.).  Ihres  fülirers  beraubt  und  dezimiert 
gehen  sie  im  laufe  des  9.  jahrh.  in  den  Iren  mehr  und  melir 
auf.  Diese  allmählige  iiisierung  der  norwegischen  Vikinger- 
Iren  im  9.  jahrh.  in  Südirland  bewii'kt  die  tiefe  durchdringung 
der  alten  erzählungen  der  irischen  heldensage  mit  nord- 
germanischen elementen,  wie  ich  Ztschr.  f.  Deutsches  Alteith. 
32,  197—332  gezeigt  habe,  und  legt  den  grund  zu  einer 
neuen  heldensage,  der  Finn-(Ossian-)sage ,  deren  träger  eben 
jener  historische  räuberhauptmann  der  Norweger  -  Vikinger 
{Oall-Gaedel)  von  855.  856  ist  (s.  Ztschr.  f.  Deutsches  Alterth. 
35,  1—172.  256—261).  Eine  derartige  starke  mischung 
irischen  blutes  mit  nordgermanischem,  ein  derartiger  starker 
Zusatz  zu  dem  einheimischen  be Völkerungselement ,  wie  im 
9.  jahrh.  in  Südirland  eintrat,  ist  für  Nordirland  im  9.  jahrh. 
nicht  nachweisbar  und  für  den  nordwesten  (Connacht,  Nordwest- 
Ulsterland)  völlig  ausgeschlossen. 

Da  nun  im  12.,  ja  im  11.  jahrh.  in  Südirland  das  sekun- 
däre an  stelle  etymologischer  g  und  d  getretene  .;  im  aus- 
laut  der  tonsilben  zu  gg  {c)  schon  geworden  war,  und  da  in 
der  spräche  der  Vikinger  zur  zeit,  als  sie  in  Südii'land  er- 
schienen, j  sich  ebenfalls  zu  ggj  wandelte  oder  noch  nicht 
lange  gewandelt  hatte:  liegt  es  nicht  nahe,  anzunehmen, 
dass  der  Übergang  des  j  zu  gg  im  südirischen  sich 
in  dem  irisch  der  Vikinger-Iren  der  zweiten  hälfte 
des  9.  jahrh.  vollzogen  habe,  und  so  diese  ausspräche 
sich  allgemein  in  Südirland  ausgebreitet  habe?  In  ilirem 
munde  wurde  guij  G/nid),  tij  {tige,  tig),  nij  {nig),  suij  (siiide) 
zu  guigg^  tigg,  ^«W,  ^U^99\  wie  man  voll  bewunderung  ihrem 
munde  die  zahlreichen  Wörter  nordischer  zunge  entnahm 
(s.  Ztschr.  f.  Deutsches  Alteith.  35,  19  ff.),  so  dass  mancher 
sagentext,  der  in  jener  zeit  (9./10.  jahrh.)  umgestaltet  wurde, 
ein  irisch  enthält  gespickt  mit  nordischen  wörteiii  wie  das 
deutsch  des  17.  jahrh.  mit  französischen  floskeln,  —  so  wii'd 
man  ihnen  auch  das  guigg,  nigg,  suigg,  tigg  nachgesprochen 
haben.  ^) 


1)  Reichte  doch  der  einfluss  des  italienischen  am  französischen  hofe 
im  16.  Jahrhundert  hin  in  ahleitung  und  flexion  {frangais,  anglais,  avait 
etc.)  das  alte  oi  vielfach  zu  verdrängen  und  durch  ai  (df,  e)  in  der  aus- 
spräche zu  ersetzen. 
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Zum  sclüuss  möchte  ich  noch  einen  kurzen  zusammen- 
fassenden blick  auf  das  sclücksal  der  sekundären  laute 
werfen,  welche  aus  consonanten  entstanden  sind  in  folge 
deren  Stellung  zwischen  vokalischen  elementen,  also  auf  die 
aus  k,  t,  f,  s,  (j,  d,  h,  m  entstandenen  laute,  f  und  s  sind 
zwischen  vokalen  sowohl  im  satzinnern  als  wortinnern  zu  h 
geworden,  welches  im  wortinnern  schon  um  die  wende 
des  7.8.  jähr h.  vollständig  geschwunden  ist;  h  und  m  sind 
um  dieselbe  zeit  schon  so  nahe  in  einem  Spiranten  wie  w 
zusammengefallen,  dass  sie  promiscue  verwendet  werden 
(s.  s.  201  ff.);  d  und  g  müssen,  nach  den  vorausgegangenen 
erörterungen ,  zwischen  vokalen  schon  im  9.  jahrh.  zu  einem 
tönenden  spii-anten  geworden  sein,  j  vor  hellen  und  y  vor 
dunklen  vokalen.^)  Es  bleibt  nur  noch  die  frage  offen  nach 
der  ausspräche  der  aus  t  und  c  entstandenen  laute,  die  seit 
ältester  zeit  th  und  ch  geschrieben  werden.  Da  hinsichtlich 
sämmtlicher  anderen  sekundären  laute,  die  zwischen 
vokalischen  elementen  entstanden  sind,  feststeht,  dass  ihre 
ausspräche  im  anfang  des  9.  jahrh.  nicht  irgend- 
wie wesentlich  von  der  heutigen  ausspräche  ab- 
wich, so  werden  wir  a  priori  bedenken  tragen  müssen,  bei 
den  durch  th,  ch  bezeichneten  lauten  eine  andere  ausspräche 
wie  die  heutige  anzunehmen.  Die  ausspräche  von  ch  als  / 
mit  der  neigung  sich  in  h  zu  verflüchtigen  wird  denn  auch 
allgemein  fürs  9.  jahrh.  zugegeben.  Solche  Schreibungen  wie 
nipo  hetöir  Wb.  4  c  für  nipo  chetöir,   menmnihi  Wb.  18  a  für 


^)  In  irischen  bussordnungen  {canones  poenitentiales) ,  die  uns  in  einer 
handschrift  des  9./10.  jahrh.  (Bibliotheque  nationale,  Paris,  MS.  Lat.  12021) 
vorliegen,  ist  der  irische  terminus  technicus  athirge  (aithirge)  „busse, 
poenitentia"  latinisiert  als  arre«7w  (arrium)  (Wasserschieben,  Bussordnungen 
der  abendländischen  kirche  s.  139  ff.;  Glossae  Hibernicae  s.  284).  Es  ist 
dies,  wie  schon  am  letzt  angeführten  orte  bemerkt,  nur  bei  einer  aus- 
spräche von  athirge  als  ahrje  möglich.  Vergleiche  Du  Gange  I,  414: 
„Arreum  remissio  poenae,  permutatio,  imminutio;  vox  Hibernica."  Zahl- 
reiche belege  des  10.  und  11.  jahrh.  für  das  vollständige  verstummen  des 
in-  und  auslautenden  intervokalischen  d  (dh),  also  eine  ausspräche,  wie 
sie  heute  in  Connacht  herrscht,  habe  ich  Ztschr.  30,  22  ff.  zusammen- 
getragen. Wenn  Reeves,  Adamnan  s.  87  den  bei  Adamnan  oft  vorkommen- 
den namen  Himba  für  eine  kleine  insel  der  südlichen  Hebriden  richtig 
mit  Cormacs  imhath  ^seeumgeben"  deutet,  dann  hätten  wir  für  beginn  des 
8.  jahrh.  einen  beleg  für  vollständiges  verstummen  des  auslautenden  inter- 
vocalischen  d  (dh)^  da  häidim^  bädud  wegen  kymr.  hoddy  ein  altes  d  hat. 
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nienmnichi,  ja  dronei  prima  manu  Wb.  22b  für  histor. 
etymologisches  drocligne  reden  laut  genug  (s.  Glossae  Hiber- 
nicae  XIV  ff.).  Es  bleibt  nur  die  frage  nach  der  ausspräche 
von  th,  das  heutigen  tages  reines  h  ist  mit  der  neigung  nach 
dunklen  vocalen  sich  in  x  (öt^/«-laut)  zu  verdichten.  Da  nun 
in  dem  an  der  wende  des  11.  und  12.  jahrh.  gescliriebenen 
LU.  neben  dothiagat  63  b,  38,  dothmsar  68  a,  32  geschrieben 
ist  doiagat  60  a,  30.  65  b,  11,  neben  dotheit  65  b,  30  auch  dost 
68  a,  21.  27,  cenoeisged  LU.  60a,  37  fiir  etymol.-historisches 
cenotheisged  (=  genathescad  LL.  63  a,  17  an  derselben  stelle), 
so  ist  die  ausspräche  des  th  als  /«,  ja  völliges  ver- 
stummen für  das  11.  jahrh.  absolut  sicher.  Gehen  wir 
rückwärts:  Wenn  schon  in  handschrift  A  von  Adamnans  Vita 
S.  Columbae  (vor  714  geschrieben)  der  britannische  name 
Afilmr,  wo  th  ein  p  ist,  mit  Arturius  gegeben  wird  (I,  9 
mehrmals,  Reeves  Adamnan  s.  35,  36),  wenn  in  erster  hälfte 
des  9.  jahrh.  die  nordischen  fiihrer  ponrgeirr  und  ponrgils  als 
Tomrair  und  Tiirgeis  erscheinen,  wenn  nirgends  in  irischer 
Sprachgeschichte  th  und  s  verwechselt  werden  (vgl.  oben  s.  200 
anm.  2,  s.  208  anm.),  wird  man  für  nöthig  halten  anzu- 
nehmen, dass  im  8.;9.  jahrh.  irisch  th  noch  eine  tonlose  dentale 
Spirans  wie  altn.  p ,  engl,  th ,  welsch  th  ausdrückte  ?  Wenn 
schon  in  der  dem  8.  jahrh.  ^)  angehörenden  irischen  kanonen- 
sammlung  das  irische  athirge  als  arreum  {ahrje)  latinisiert 
wird  (s.  s.  221  anm.),^)  wenn  in  Wb.  26c  ocmothositse  für 
etymolog.-historisches  ocnwthotlmtse  „bei  meinem  herantreten" 
geschrieben  wird,  wenn  im  altiiischen  der  glossenhandschriften 
die  abstrakta   zu  baith,  sclth  lauten  bäis,   scis  aus  *bäithas, 


»)  Wenn  auch  Cod.  Lat.  Paris.  12021  erst  aus  dem  9./10.  jahrh.  und 
Cod.  Paris.  3182  aus  dem  lO./ll.  jahrh.  stammen,  dürfen  wir  die  canones 
de  arreis  (Wasserschlehen,  s.  139  —  140)  doch  dem  8.  jahrh.  zuweisen;  sie 
sind  in  dem  Poenitentiale  Theodori  (f  790)  benutzt :  sie  werden  ausdrücklich 
als  quelle  citiert  in  der  vorrede  (quae  iste  vir  ex  Scottorum  libeUo  scisci- 
tasse  quod  diffamatum  est  Wasserschieben,  s.  183)  und  VII,  5  ist  aus 
ihnen  genommen  mit  dem  ausdrücklichen  zusatz  isla  testimonia  sunt  de  eo, 
quod  in  praefaiione  diximus  de  liheUo  Scottorum  (Wasserschieben,  s.  191). 

3)  Mit  rücksicht  auf  arrtwn  ist  die  in  sämmtlichen  handschriften  der 
Ulsterannalen  a.  895  vorliegende  Schreibung  Blamac  für  das  gewöhnliche 
Blathmnc  beachtenswerth.  So  sicher  der  compilator  zu  a.  847  ereü^  zu 
a.  897  ierU  nicht  erfunden  hat,  ebensowenig  ist  ihm  das  Blamac  für  ge- 
wöhnliches Blathmac  zu  danken. 
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*seÜlms  (d.  h.  bäiJias,  sdluis)^  wie  öc  aus  oac,  dec  aus  deac 
entstanden^)  (s.  Ztsclir.  30,  24  ff.),  dann  kann  man  nicht 
zweifeln,  dass  th  im  9.  jahrh.  als  tonloser  vocal,  h 
ausgesprochen  wurde,  wie  sicher  im  11.  jahrh. ^) 

Diese  ztschr.  27,  451  schiieb  ich  auf  grund  fönflähriger 
beobachtung:  „Unterwirft  man  das  altirische  Sprachmaterial 
einer  genaueren  durchsieht  und  hält  dabei  die  frage  vor  allem 
im  äuge:  in  wie  weit  deckt  sich  die  gesprochene 
spräche  (8.  9.  10.  jahrh.)  mit  der  regulären  laut- 
g e b u n g  (Orthographie)  der  gleichzeitigen  handschriften, 
so  kommt  man  zu  dem  resiütat,  dass  die  reguläre  lautgebung 
der  altirischen  glossenhandschriften  hinsichtlich  des  consonan- 


»)  Das  altir.  ynns  neben  gnäth  muss  wegen  kymr.  naws  wegbleiben, 
aber  alle  anderen  abstrakta  wie  bäis^  scls,  luas,  gaes^  cruas^,  drüs  neben 
adjektiven  bäith,  sclth,  luath,  gaeth,  cruad^  clrüth  —  wie  londas^  hindus  neben 
lond,  bind  —  als  analogiebildungen  nach  gnäth:  gnOs  aufzufassen,  darauf 
kann  man  doch  nur  kommen,  wenn  jede  andere  möglichkeit  der  erklärung 
abgeschnitten  wäre. 

2)  Von  den  Ztschr.  30,  452  ff.  vorgeführten  belegen  für  die  ausspräche 
des  intervokalischen  th  als  tonloser  vocal  {h)  im  inlaut  um  die  wende  des 
11.12.  Jahrhunderts  ist  das  verhältniss  des  gewöhnlichen  brafad  snla 
(Lü.  29a,  22;  31a,  16)  brafad  oenuaire  (LU.  34b,  7)  zu  dem  einmal 
vorkommenden  brathad  sula  (LU.  26a,  28)  anders  aufzufassen  als  a.  a.  o. 
geschehen  ist.  Ich  nahm  dort  brafad  als  die  etymologisch -historisch  richtige 
Schreibung,  für  welche,  in  folge  der  ausspräche  brahad,  die  Schreibung 
brathad  eingetreten  sei,  hauptsächlich  weil  die  Schreibung  brafad  allein 
eine  etymologische  deutung  zuzulassen  schien.  Nun  lesen  wir  in  einer  aus 
dem  irischen  übersetzten  Vita  Sancti  Finani:  nam  in  momento  oculi 
i^enit  fulgur  de  celo  (Codex  Salmanticensis  fol.  105a);  ins  altirische  zurück 
übersetzt  ist  momentum  oculi  einfach  brothad  sülal  Ml.  134 d,  2  ist  brothad 
glosse  zu  momentum^  Wb.  25b,  26  ist  zu  de  temporibus  et  moinentis  über 
momcntis  die  glosse  geschrieben  +  diei  judicii  +  niba  aimser  bidbrothad 
d.  h.  „es  vrird  sich  nicht  um  einen  Zeitabschnitt  handeln,  es  wird  ein 
moment  sein".  Bed.  Carlsruh.  18 '/«d  sowie  Ml.  82c,  10  (broto)  steht  der 
gen.  sing,  brotto,  ebendaselbst  sowie  3 cd  und  Ml.  43 d,  27  {brotai)  nom. 
l>lur.  brottae;  der  acc.  plur.  brotu  steht  Ml.  16c,  10.  61a,  13.  Pr.  Sg.  94a,  2. 
Ein  zu  brothad  gehöriges  adjektiv  brotte  „momentaneus"  findet  sich  Wb. 
15c,  6.  Es  ist  also  brothad  süla,  brothad  oenuaire  „momentum  oculi,  mo- 
mentum unius  horae"  wie  lat.  momento  temporis  etc.  Das  wort  brothad  ist 
im  11.  Jahrhundert  unbekannt,  und  da  hat  der  Schreiber  —  in  erinnerung, 
dass  bro  6(4  Qvg  mittelir.  bra  ist  —  das  brothad  seiner  vorläge  in  brafad 
etymologisiert  und  nur  an  einer  stelle  als  brathad  bewahrt.  Diese  ety- 
mologisierung war  aber  nur  möglich,  wenn  intervocalisches  th  in  der  aus* 
Sprache  h  oder  ganz  stumm  war,  wie  f  schon  seit  dem  8.  Jahrhundert. 
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tismus  iii   den  meisten   punkten  schon  eine  historische  ist 
und    ganz   und   gar   nicht   mehr   den   lautstand   der   spräche 
repräsentiert;   mit  ganz  verschwindenden  ausnahmen  sind  alle 
abweichungen  von  der  gebräuchlichen  Orthographie  sowie  die 
Schwankungen  erklärlich  unter  dem   gesichtspunkt,    dass  die 
ausspräche   entweder  die   heutige    neuirische  war  oder   doch 
schon  die  mitte  hielt  zwischen  der  in  der  tiberlieferten  Ortho- 
graphie repräsentierten  und  der  neuirischen".    Ich  habe  nach 
weiterer  siebenjähriger  prüfung  des  materials  und  meiner  an- 
schauungen  nichts  zurttck  zu  nehmen;   ich  muss  es   als  eine 
einfache    thatsache    hinnehmen,    dass    Brugmann    in    seinem 
grundriss   überall   (vgl.    z.   b.    §   514,    522.    658)    th,    d   als 
wirkliche  Spiranten  {p,  d)  im   altirischen  betrachtet, 
ohne  auch  nur  zu  erwähnen,   dass  eine  abweichende  ansieht 
hierüber    aufgestellt    ist    (s.    Glossae    Hibemicae   s.   XIV  ff.; 
Kelt.  Studien  lieft  I,  51  IT.;  Ztschr.  27,  449;  28,  331  ff.  370  ff.; 
30,  21  ff.,  208.  452  ff.).  —  Die  ausspräche  des  zeichen  th  im 
neunten  jahrh.  als  h  erklärt  auch,  wie  Ztschr.  f.  Deutsches 
Alterthum  35,  133 — 140  nachgewiesen  ist,  die  älteste  irische 
bezeichnung  der  heimath  der  Dänenvikinger  Lothland,  Lath- 
land:   es  ist  irischer   versuch,   das  gehörte   dänische  Läland 
wieder  zu  geben.    Stokes  beide  einwände  gegen  die  gleich- 
setzung  von   ir.  Lothland-Lathland   (jünger    Lochland)   mit 
Läland  sind  nur  erklärlich  aus  dem  umstand,  dass  er  meine 
abhandlung    nicht   gelesen    hat,    sondern    auf  grund    eines 
referates    in    der   Academy   (vom    14.  febr.)    schreibt:    „first 
because  this  theory   leaves   the  th  and  ch  unaccounted   for, 
and,    secondly   because  Lothlind   or  Laithland   and  Lochlann 
mean  Norway,  not  Denmark"  (Academy  28.  febr.  1891,  s.  211). 
Nun  a.  a.  o.  s.  133  ff.  habe  ich,  auf  grund  der  historischen 
Zeugnisse,   den  nach  weis  geflihrt,   dass  eben   die   landläufige 
ansieht,   Lothland-Lathland  (jünger   Lochlann)  bezeichne    ur- 
sprünglich Norwegen,   falsch  ist,  dass  vielmehr  diese  aus- 
deutung  erst  im   11.  jahrh.  frühestens  aufkommt!    Lothland- 
Lathland  ist  im  9.  jahrh.  nur  bezeichnung  der  heimath  der 
Dänenvikinger.     Was  den   ersten   punkt   anlangt,    so    war 
Stokes,  Academy  1884  (29.  nov.)  s.  359  so  von  meinem  nach- 
weis,  dass  th  nur  ein  gesprochenes  h  im  9.  jahrh.  bezeichne, 
überzeugt,   dass  er  die  sogenannten  w-präterita  aus  xdh  er- 
klären („the  u  seems  phonetically  written  for  uth'^)  wollte  für 
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'cUu,  iatu,  was  allerdings  gründlich  verkehrt  ist  (s.  d.  Ztschr. 
28,  336 — 358).*)  Stokes  sagt  zum  schluss  seiner  bemerkung 
weise:  „Populär  etyraology  has  doubtless  affected  all  these 
{Lothland'Lathland ,  Lochlann)  Celtic  Names."  Nun  a.  a.  o. 
s.  140  schreibe  ich:  „Aus  diesem  Lathland-Lothland  ist  in 
jüngerer  zeit  mittels  einer  durch  die  ausspräche  nahe  gelegten 
Volksetymologie  Lochland  geworden."  Lathland-Lothland  ist 
eben  gesprochenes  Lahland-Lohhnd,  d.  h.  gehörtes  Lähnd, 
und  Locliland  ist  gesprochenes  Lo/land  bis  Lolüand.  Durch 
einsetzung  von  Lochland  für  Lothland  bekam  das  fremde  wort 
im  10. '11.  jahrh.  wenigstens  im  ersten  glied  ein  irisches  aus- 
sehen. Wenn  Stokes  über  das  verhältniss  von  jüngerem 
ir.  Lochlann  zu  welsch  Llychlyn  bemerkt:  Lochlann  ist  cer- 
tainly  cognate  or  borrowed  from  the  Welsh  Llychlyn  Norway", 
so  ist  die  erste  alternative  einfach  unmöglich,  da  welsch  ch 
nie  irischem  ch  entspricht  (welsch  ^narchawc  =  ir.  marcach). 
Warum  aber  das  irische  wort  aus  dem  welschen  geborgt  sein 
soll,  und  nicht  das  umgekehrte  verhältniss  vorliegt,  ist  bei 
den  historischen  thatsachen  nicht  abzusehen.  Von 
850—1170  herrschten  Dänen  in  Irland  (Dublin,  Waterford, 
Limmerick) :  zuerst  als  beiden  bis  circa  950,  dann  christianisiert 
und  von  mitte  des  11.  jahrh.  an  auch  irisiert  (s.  Ztschr.  für 
Deutsches  Alterthum  35,  130  ff.,  64  ff.).  Auf  welschem  boden 
ist  ausser  gelegentlicher  landung  von  Vikingern  an  der  küste 
nichts  derartiges  bekannt.    Wie  sollten  die  Iren  nun  dazu 


1)  Wie  sehr  Stokes  den  worten  der  schrift,  dass  die  rechte  hand  nicht 
wissen  solle,  was  die  linke  thue,  in  wissenschaftlichen  dingen  gerecht 
wird,  dafür  sei  nur  ein  beispiel  aus  allerjüngster  zeit  angeführt.  Die  Ztschr. 
31,  s.  232—256  gedruckten  Hibernica  sind  unterzeichnet  „December  1889"; 
das  heft  erschien  im  august  1890:  hier  bietet  Stokes  s.  241  anm.  11  die 
von  mir  oben  s.  165  ff.  genügend  gewürdigte  etymologie  des  nordischen 
lehnwortes  assa  (caliga)  aus  „urkelt.  axiä,  cognate  with  ncc^'  vnö^tj/Lia 
f^vnö^fjtop,  Hesych,  and  lat.  baxea  borrowed  from  a  gr,  *;r«|ft«**.  In 
einer  am  6.  juni  1890  vor  der  Philol.  Society  gelesenen  abhandlung  „On 
the  linguistic  value  of  the  Irish  Annais"  —  die  frucht  von  „a  few  weeks"! 
s.  5  —  steht  s.  64  unter  „Irish  Loans  borrowed  from  Anglo-Saxon"  an 
erster  stelle:  assan  (gl.  caliga)  pl.  n.  assain,  O'B.  W.  hosan^  both  borro- 
wed from  an  oblique  case  of  hosa,  gen.  hosan^l  Wenn  Stokes  nicht  fort- 
während das  gewicht  seines  namens  vor  urtheilslosem  publicum  gegen 
ernste  wissenschaftliche  forschung  in  die  wagschaale  würfe,  könnte  man 
über  solche  Zerfahrenheit  eines  geschäftigen  dilettanten  schweigend  hinweg 
gehen. 
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kommen,  im  9.  oder  10.  jahrh.  die  bezeichnung  der  heimath 
der  in  Irland  herrschenden  Dänen  von  den  Welschen  zu 
borgen?  Ich  denke,  das  konnten  die  L'en  seit  850  aus  erster 
band  erfahren.  Hinzu  kommt  eine  weitere  geschichtliche 
thatsache.  In  den  ewigen  kämpfen  der  welschen  reguli 
vom  9. — 12.  jahrh.  flüchtet  immer  der  unterliegende  theil 
—  soweit  er  mit  dem  leben  davon  kommt  —  nach  dem  nahe- 
gelegenen Irland  und  wartet  hier  den  günstigen  moment  zur 
heimkehr  ab.  So  hielt  sich  z.  b.  876  der  welsche  herrscher 
Riiaidri  mac  Midrminn  =  welsch  Rotri  map  Mermin  in  Ii'land 
auf  (Ulsterannalen  876);  besonders  häufig  bezeugen  welsche 
quellen  den  auf  enthalt  flüchtiger  welscher  häuptlinge  in 
Irland  im  11.  und  beginn  des  12.  jahrh.:  Annales  Cambriae 
1087  melden  die  inickkehr  des  Resxis  filius  Tenditr  ^ex 
Hihernia^\  1099  die  heimkehr  des  Cadugaim  filiiis  Bledint 
jjde  Hihernia^^  und  zugleich  ^Hoehis  autem  ßitis  ItJiail 
ftigit  ad  Hiberniam*^;  1110  Owin  ad  Hiberniam 
pidsiis  rediit;  1111  Owiniis  et  Madocits  exptilsi  Hiberniam 
petimt]  1112  Owiniis  de  Hibernia  redieris;  1127  Grifinus 
Resi  filius  de  terra  siia  expidsiis  Hiberniam  petit.  Damit 
muss  man  zwei  weitere  thatsachen  zusammenhalten:  in  der 
ältesten  welschen  sage,  wie  sie  bei  Gottfried  von  Monmouth 
(1132—1135)  vorliegt,  ist  der  generelle  name  der  Iren- 
könige  in  Dublin,  d.  h.  der  irisierten  Dänenkönige, 
Gillamiirius  und  die  Irennamen  beginnen  mit  Gilla-  (s.  Gott. 
Gel.  Anz.  1890,  s.  821).  Der  erste  derart  gebildete  name 
kommt  erst  a.  987  vor  (a.  a.  o.;  Ztschr.  für  Deutsches  Alter- 
thum  35,  s.  170  anm.  2)  und  ich  habe  Gott.  Gel.  Anz.  a.  a.  o. 
schon  den  schluss  gezogen:  „diese  niederschlage  der  Vikinger- 
zeit  können  kaum  vor  dem  11.  jahrh.  in  Wales  in  die  alte 
heldensage  gekommen  sein".  Ich  denke,  damit  hängt  doch 
das  welsche  Llychlyn  =  jüngerem  ir.  Lochland  aufs  engste 
zusammen  und  erklärt  sich  nach  form  und  bedeutung. 

Ich  glaube,  wir  können  sogar  wahrscheinlich  machen, 
wann  das  aus  alien  Lothlwid-Lathland  (9.  jahrh.)  im  10.  jahrh. 
volksetymologisch  entstandene  Lochland  die  bedeutung  ^Nor- 
wegen" bekam,  die  es  1014  noch  nicht  hatte  (s.  Ztschr. 
für  Deutsches  Alterthum  35,  s.  134).  Die  seit  850  auf  Irlands 
boden  an  verschiedenen  punkten  ansässigen  Dänen  verfielen 
seit  943  der  Christianisierung  und  des  weiteren  der  irisierung; 
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um  1060  waren  sie  sicher  ebenso  irisiert  wie  ihre  stammes- 
genossen in  der  Normandie  gegen  ende  des  10.  jahrh.  roma- 
nisiert:  seit  1052  führen  die  Dänenherrscher  von  Dublin  in 
den  irischen  annalen  irische  namen  (s.  Ztschr.  f.  D.  Alter- 
thum  35,  s.  67).  Dass  die  iiischen  nordleute  dänischer  her- 
kunft  ende  des  11.  jahrh.  ebenso  wenig  eine  klare  Vorstellung 
hatten  von  dem  lande,  woher  ihre  vorfahren  848  (850)  ge- 
kommen waren,  wie  der  bald  nach  1000  die  normannen- 
geschichte  schreibende  Dudo  von  St.  Quentin,  ist  begreiflich; 
es  wird  daher  bei  diesen  irisierten  Dänen  in  zweiter  hälfte 
des  11.  jahrh.  das  im  10.  jahrh.  aus  altem  Lothland-Latkland  = 
Läland  durch  Volksetymologie  entstandene  Lochlann  schwerlich 
Läland  speziell  bezeichnet  haben,  sondern  ganz  allgemein  die 
in  dunkler  erinnerung  liegende  nordische  heimath  der  vor- 
fahren. Da  trat  um  die  wende  des  11.12.  jahrh.  in  Irland 
ein  ereigniss  ein,  welches  auf  die  Iren  keltischen  und  ger- 
manischen blutes  (irisierten  Dänen)  einen  gleich  mächtigen 
eindruck  machte.  Magnus  Baarfuss  von  Norwegen,  von 
altem  Vikingergeist  erflillt,  landete,  nachdem  er  die  nor- 
wegische herrschaft  über  Orkneys  und  Hebriden  wieder  her- 
gestellt hatte,  1101  mit  einem  grossen  norwegischen  heere  in 
Ulster,  durchzog  Nordirland,  eroberte  Dublin  den  sitz  der 
Irenkönige  germanischen  (dänischen)  Ursprungs,  drang  plün- 
dernd westwärts  bis  ins  herz  von  Connacht  vor  und  wandte 
sich  dann  wieder  nach  dem  norden:  während  er  und  die 
seinen,  die  schiffe  mit  beute  beladen,  nur  auf  den  zutrieb  der 
nöthigen  lebensmittel  warten,  um  nach  Norwegen  zurück  zu 
kehren,  sammeln  sich  die  Iren,  rücken  an  und  zwingen  ihn 
zu  einem  kämpf,  in  dem  könig  Magnus  und  viele  Norweger 
nach  hartnäckigem  widerstand  fallen  (1103),  wie  dies  die 
Heimskringla  so  anschaulich  scliildert.  Heidnische  Norweger 
waren  die  ersten  nordleute  auf  Irlands  boden  gewesen:  fast 
200  jähre  vor  dem  beginn  der  eigentlichen  Vikingerzeit 
(s.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1891,  s.  279  fif.) 
und  in  den  ersten  50  jähren  der  Vikingerzeit  (797—850); 
christliche  Norweger,  von  altem  eroberungsgeist  beseelt, 
tauchen  fast  100  jähre  nach  der  eigentlichen  Vikingerzeit 
1103  noch  einmal  unerwartet  in  Irland  auf.  Sollte  dies  er- 
eigniss von  1103  nicht  dem  um  die  wende  des  11.12.  jahrh. 
vagen   begrifi"  von  Lochlann   eine  konkrete  flillung  gegeben 
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haben  ?0  Datiert  die  für  1160  (s.  Ztschr.  f.  D.  Alterthum 
35,  134)  sichere  bedeutung  von  Loclüann  =  Norwegen  seit 
jenem  zug  des  Magnus  Baarfuss  von  Norwegen  (1103),  dann 
kann  die  welsche  entlehnung  von  Llyclilyn  =  Norwegen  nicht 
älter  sein.  Die  oben  s.  226  angeführten  geschichtlichen  that- 
sachen  passen  aufs  trefflichste  zu  dieser  datierung. 

Niebuhr  schreibt  einmal:  „Der  forscher,  vor  dessen  jahre- 
langer, immer  erneuter,  unverwandter  beschauung  die  ge- 
schichte  verkannter,  entstellter,  verschwundener  begebenheiten 
aus  nebel  und  nacht  wesen  und  bildung  gewonnen  hat,  vor 
dessen  unermtideter  und  gewissenhafter  prüfung  die  geschichte 
immer  vollkommeneren  Zusammenhang  und  jene  unmittelbare 
Offenbarung  der  Wirklichkeit,  die  vom  dasein  ausgeht,  gewann : 
der  darf  doch  fordern,  dass  ein  anderer,  der  nur  vorüber 
eilend  seine  blicke  dorthin  wirft,  wo  er  lebt  und  verweilt, 
nicht  über  die  richtigkeit  seiner  Wahrnehmung  abspreche,  weil 
er  sie  nicht  erblickt.  Der  gelehrte  naturkundige,  der  die 
Stadt  nicht  verliess,  wird  die  fährte  des  wildes  nicht  erkennen, 
die  den  Weidmann  leitet."  Es  liegt  mir  fern,  diese  worte  des 
grossen  forschers  auf  meine  Studien  über  irisches  alterthum 
aÜ wenden  zu  wollen;  ich  wurde  aber  lebhaft  an  sie  erinnert, 
als  ich  die  bemerkungen  von  Stokes  in  der  Academy  1891 
s.  210.  211  las.  Im  juni  1887  schloss  ich  meine  erste  Studie 
über  die  geschicke  irischer  spräche  und  sage  im  Vikinger- 
zeitalter  (Zeitschr.  f  Deutsches  Alterthum  32,  196—334)  als 
ergebniss  mehij  ähriger  forschung  ab.  Manches  von  dem 
weitergehenden  einfluss  unserer  germanischen  Stammesvettern 
in  irischer  sage  und  geschichte,  das  mir  dunkel  vorschwebte, 
drängte  ich  zurück.  Es  ging  auf  die  dauer  nicht.  S.  1—51 
in    meiner   ferneren    Studie    (Ztschr.   f.  Deutsches   Alterthum 


»)  Wie  sehr  dies  ereigniss  ausser  dem  Zusammenhang  mit  der  eigent- 
Hchen  Vikingerzeit  steht,  erkennt  die  irische  sage  darin  an,  dass  sie  den 
im  9.  jahrh.  entstandenen  uationalhelden  der  norwegischen  Vikinger-Iren 
Südirlands,  der  im  10.;11.  jahrh.  gemeinirischer  sagenheld  geworden  war, 
eben  gegen  diesen  Magnus  Irland  vertheidigen  lässt.  Haben  doch  in  der 
that  nicht  nur  die  nachkommen  der  norwegischen  Vikinger-Iren  des 
9.  jahrh.,  sondern  auch  die  irisierten  Dänen  als  Iren  neben  Iren  keltischen 
blutes  gegen  Magnus  gefochten.  Die  Iren  germanischen  blutes  in  Irland 
fühlten  1103  ebensowenig  gegen  Magnus  ein  verwandtschaftliches  rühren 
wie  die  französischen  Normannen  nach  1066  auf  englischem  boden  gegen 
die  Dänen, 
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35,  1 — 172)  ward  herbst  1887  geschrieben  aber  nicht  ver- 
öffentlicht, weil  ich  sah,  dass  auf  dieses  a  ein  6  folgen  müsse 
und  ich  vor  ausspräche  dieses  h  zurückschreckte.  Seitdem 
habe  ich  zu  vier  verschiedenen  malen  in  der  müsse  der  ferien 
die  frage  vorgenommen  im  grossen  Zusammenhang  und  gesucht 
der  lösung  der  probleme  näher  zu  kommen.  Ich  denke,  der 
wenig  künstleiische  aufbau  der  im  april  189()  abgeschlossenen 
zweiten  Studie  verräth  deutlich  die  einzelnen  ausätze  in  der 
schriftlichen  ausfnhrung  der  grundidee.  Von  dieser  172  Seiten 
umfassenden  arbeit  erschien  in  der  Academy  vom  14.  febr, 
1891  ein  nicht  zwei  selten  langes,  wohlgemeintes  aber  von 
versehen  nicht  freies  referat  (s.  161  ff.).  Vom  16.  febr.  ist 
schon  Stokes  in  der  Academy  1891  s.  210.  211  gedrucktes 
urtheil  datiert,  das  nur  auf  diesem  referat  fusst  und 
ohne  kenntnLss  der  172  Seiten  langen  Untersuchung  mit  einigen 
\i'ilden  etymologien  eines  der  schwierigsten  historischen  Pro- 
bleme zu  entscheiden  sich  anmasst:  geschrieben  von  einem 
manne,  der  in  allem,  was  er  bisher  veröffentlicht  hat,  nur  das 
eine  un\iiderleglich  bewiesen  hat,  dass  er  fflr  historische 
untei^uchungen .  seien  sie  sprachlicher  oder  litterai-geschicht- 
licher  art.  keinen  funken  von  verständniss  besitzt.*)  Sich  und 
eine  klare  sache  dagegen  vertheidigen  zu  müssen,  ist  hart. 

Greifswald,   22.  märz  1891. 

H.  Zimmer. 


')  Gegen  meine  bemerkang  Ztschr.  für  Deutsches  Alterthum  32, 
264—266,  dass  man  aus  bewnnderung  für  die  Nordländer  im  lO./U.  jahrh. 
sogar  die  berühmtesten  beiden  der  alten  irischen  heldensage  mit  nordischen 
ahnen  versah  und  sie  auf  einen  Rudrach  (Hrodrikr)  zurück  führte,  hat 
Stokes  als  hauptargument  (On  the  linguistic  yalue  of  the  Irish  Annais 
s.  24):  yjRudraige  occurs  as  the  name  of  a  king  of  Ireland  said  to  have 
lived  A.  M.  3845."  Da  Stokes  nicht  genügend  zeit  hat,  um  eine  ansieht, 
die  er  bekämpft,  ganz  zu  lesen,  so  hat  er  natürlich  noch  weniger  zeit 
zum  nachdenken.  Dass  die  ganze  Urgeschichte  Irlands  Yom  40.  tage 
vor  der  sündfluth  (A.  M.  2542)  bis  ins  5.  jahrh.  nach  Christi  geburt 
die  erfindung  irischer  gelehrten  des  10.11.  jahrh.  ist  (vgL  Sitzungsberichte 
der  Berliner  Akademie  1891,  s.  313),  die  auch  für  Irland  eine  geschichte 
haben  wollten  für  die  zeit,  als  Nimrod  ein  grosser  Jäger  vor  dem  herm 
war,  Abraham  schacherte,  Jakob  liebte,  Salomo  seinen  tempel  baute  und 
die  Griechen  Troja  eroberten;  dass  diese  Urgeschichte  von  Irland,  wie 
sie  Book  of  Invasions  (LL.  1  ff.)  vorliegt  und  von  den  Vier  Meistern  in 
ihre   compilation   im    17.  jahrh.   aufgenommen    wurde,   als   historische 
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12.  Endlichers  glossar. 

Ein  galloromanisches  denkmal  des  V.  Jahrhunderts. 

In  seinem  Catalogus  codd.  mss.  bibl.  palat.  Vind.  I,  p.  199 
(Vindobonae  1836)  veröffentlichte  Endlicher  aus  dem  codex 
89  (saec.  IX)  einen  kuraen  traktat,  betitelt:  De  nominihus 
Gallicis,  Zeuss  kannte  ihn,  machte  aber  trotz  günstiger  be- 
urtheilung  (Grammat.  Celt.  p.  13)  nur  spärlichen  gebrauch 
davon.  Das  erste  drittel  desselben  glossars  ist  nach  einer 
anderen  handschrift  (Cod.  Parisinus  4808)  von  Wesseling  in 
seinem  Itinerarium  Antonini  p.  617  gedruckt  und  darnach  von 
Diefenbach  in  den  Celtica  (1839)  I,  48.  59.  65.  80  als  „frag- 
mentum  de  verbis  Gallicis"  und  in  dem  „Lexicon  der  von  den 
Alten  aufbewahiten  Sprachreste  der  Kelten"  (Origines  Eui'o- 
paeae  1861,  s.  216—442)  s.  231.  235.  325.  407.  408  benutzt. 
Den  titel  ^.Endlichers  Glossar",  unter  welchem  der  tractat 
jetzt  allenthalben,  z.  b.  auch  in  Holders  Altkeltischem  Sprach- 
schatz, geht,  verdankt  das  kleine  stück  Wh.  Stokes,  der  in 
den  Transactions  of  the  Philological  Societj'  1868—9,  s.  251 
—257  Endlichers  text  abdnickte  und  commentierte ;  deutsch 
ei-scliien  dann  dieselbe  arbeit  in  Kuhns  Beiträgen  zur  vergl. 
Sprachforschung  6,  227—231.0  Einen  dritten  abdruck  End- 
lichers gab  Stokes  in  den  Transactions  of  the  Philol.  Societj' 
1885—6  s.  70  und  einen  vierten  in  Bezzenbergers  Beiträgen 
zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  XI,  142.  143  (1886):  ver- 
muthlich  zum  50jährigen  Jubiläum  von  Endlicheres  erstem  ab- 
druck der  handschrift.  Im  contrast  zu  dieser  geschäftigkeit 
hat  Stokes  nie  den  versuch  gemacht,  Endlichers  lesungen  auf 
ihre  richtigkeit  an  der  handschrift  zu  prüfen,  noch  ist  er  den 
von  Wesseling-Diefenbach  gewiesenen  spuren  nach  ander- 
weitigen handschriften  des  interessanten  denkmals  nachgegangen. 
Diese  lücke  kann  ich  dank  der  gute  des  herrn  Mommsen  aus- 

quclle  keinen  höheren  werth  hat  als  des  Mormonenstifters  Smith  Ur- 
geschichte Amerikas  in  „The  Book  of  Mormon"  und  Fritz  Reuters  „Ur- 
geschicht  von  Mecklenhorg**  —  brauche  ich  deutschen  lesem  wohl  nicht 
zu  beweisen.  Die  irischen  Rudraigcy  die  A.  M.  8266,  8268.  4912—4981 
auftreten,  sind  daher  auch  nur  aufzufassen  wie  ich  a.  a.  o.  s.  265.  266 
gethan. 

>)  Aus  einer  dieser  beiden  quellen  stammt  auch  Holders  kenntniss  in 
seinem  Altkeltischen  Sprachschatz:  man  vergleiche  Holder  col.  135,  z.  1—5 
mit  K.  Beiträgen  VI,  230,  z.  13—19. 
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füllen,  der,  durch  die  bearbeitung  der  Notitia  Galliarum  auf 
dieses  stück  geflUirt,  mir  sein  gesammtes  material  zur  benutzung 
überliess. 

Danach  steht  die  Überlieferung  so.  Vollständig  ist  der 
traktat  (bezeichnung  de  nominihis  Gallicis)  nur  in  der  von 
Endlicher  benutzten  Wiener  handschrift  89  fol.  189  erhalten  (1); 
dagegen  liegt  das  erste  von  Wesseling  gedruckte  drittel  in 
zahlreichen  handschriften  vor  mit  der  bezeichnung  ^de  tterbis 
gallicis^:  cod.  Albigensis  saec.  VIII  (2),  Parisinus  4808  saec. 
X  (3),  1451  saec.  X  (4),  3838  saec.  X  (5),  Friburgensis  saec. 
X  (6),  Florent.  Laurent.  30,  21  saec.  XTV  (7);  ausserdem  in 
vielen  handschriften  des  XV.  jahrh.  wie  cod.  Florent.  aedil. 
168,  Leidens.  Voss,  quart.  124,  Vatic.  4496,  Vindobon.  3190  u.  a. 
Diese  kürzere  recension  des  traktats  ist  überall  in  den  hand- 
schriften mit  der  Notitia  Galliarum  (gedruckt  bei  Seeck,  Notitia 
Dignitatum  s.  262 — 274)  verknüpft.  —  Ich  gebe  zuerst  den 
text  der  Wiener  handschrift  mit  den  lesarten  der  übrigen. 

De  nomhiibus  Gallicis, 

Lugduno  desiderato  monte:  dtmuni  enim  mmitem 

Aremorici  antemarini,  quia  are  ante,   more  mare, 
morici  marlon 

Arevernns  ante  obsta 
5  roth  violentum,  dan  et  in  Oallico  et  in  Heh'aeo  iudi- 
ceni;  ideo  Hrodayms  iudex  violentiis 

brio  ponte 

ambe  rivo,  inter  ambes  int  er  rivos 

laut 7^0  balneo 

nanto  valle,  trinanto  tres  volles 
10  an  am  paludem 

caio  breialo  sive  bigardio 

onno  flumen 

nate  fili 

cambiare  rem  pro  re  dare 
15  avallo  poma 

doro  osteo 

prenne  arborem  gr andern 

treide  pede 

Lesarten:  1)  uerbis  2.  3.  4,  urbis  5,  urbibus  6. 

2)  lugdonum  2,  luddunum  5,  lugdunum  8.  4.  6.  7;   desideratvm  montem 
2.  3.  4.  5.  6.  7;  dunum  enim  montem  nur  in  1. 
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gallischen  stamm  trego-  neben  trogo-  erschliessen  müssen  und 
das  e  nicht  vielmehr  wie  in  treide,  breialo  erklärt  werden  kann, 
mögen  romanisten  entscheiden. 

Dieses  gallische  treide  scheint  mir  nun  von  ausschlag- 
gebender bedeutung  fiir  die  beurtheilung  des  ganzen  denkmals. 
Stokes  in  seinem  oben  genannten  commentar  vom  jähre  1867 
geht  von  der  stillschweigenden  Voraussetzung  aus,  dass  wir  es 
mit  einem  aus  alt  gallischer  zeit  stammenden  denkmal  zu  thun 
haben,  er  legt  an  die  erklärenden  worte  (desiderato  monte, 
ponte,  rivOy  bahieo,  valle,  paludem,  poma  etc.)  den  massstab  der 
grammatik  des  klassischen  lateins  und  gibt  sich  alle 
erdenkliche  mühe,  die  erklärten  gallischen  Wörter  von  diesem 
Standpunkt  aus  fllr  die  alt  gallische  deklination  zu  verwerthen. 
Auf  demselben  Standpunkt  steht  er  auch  noch  in  seiner  neuen 
betrachtung  der  altgallischen  deklination  (Philol.  Society  1885, 
s.  77  ff.  =  B.  Beiträge  XI,  152  ff.),  nur  dass  er  B.  Beitr.  XI, 
143  anm.  1  zu  der  anm.  in  Philol.  Society  1885,  s.  70  den 
bezeichnenden  Zusatz  macht:  „except  in  avallo,  trinanto,  none 
of  the  terminations  of  the  words  which  it  contains  are 
certainly  Gaulish."  Auf  die  darstellung  a.  a.  o.  s.  152 
hat  diese  dämmernde  erkenntniss  keinen  einfluss  ausgeübt. 
Dass  die  endungen  in  avallo,  trinanto  gallisch  sein  müssen 
oder  auch  nur  sein  können,  wird  Stokes  schwer  fallen  zu  be- 
weisen. Ehe  ich  die  momente,  welche  gegen  die  annähme 
von  Stokes  ins  gewicht  fallen,  einzeln  vorführe,  will  ich  meine 
anschauung  über  den  kleinen  traktat  voranstellen:  wir  haben 
in  ihm  ein  gallo-romanisches  denkmal  des  5.  jahrh. 
vor  uns,  welches  im  wesentlichen  (z.  6—18)  vulgärlateinische 
(romanische)  Wörter  gallischen  Ursprungs,  die  in  der  rom. 
Volkssprache  jener  zeit  vorkamen,  zusammenstellt  und  erklärt; 
die  f  1  e  X  i  0  n  sowohl  der  erklärten  wie  der  erklärenden  Wörter 
ist  romanisch. 

Stokes'  Voraussetzung  ist  schon  unwahrscheinlich  wegen 
der  form  des  glossars.  Wir  müssten  zu  ihrer  erklärung  an- 
nehmen, dass  einem  des  gallischen  und  lateinischen  kundigen 
manne  ein  denkmal  in  rein  gaUischer  spräche  vorgelegen  habe, 
zu  dem  er  hier  und  da  lateinische  erklärende  Wörter  schrieb; 
diese  glossen  excerpierte  dann  ein  späterer  benutzer  des 
denkmals  und  stellte  den  kleinen  traktat  „d^  nominihis  GaUicis" 
aus  ihm  zusammen.     Sprechen  nicht  allgemeine  erwägungen 
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dagegen?  Sollte  die  annähme  von  Stokes,  dass  der  glossator 
wesentlich  ablative  (2.  6.  7.  8.  9.  11.  16.  17.  18)  glossiert 
hätte,  kein  bedenken  erregen?  Wie  wollen  wir  mit  dem 
vorausgesetzten  alter  des  glossators  vereinigen,  dass  er  ein 
christlicher  kleriker  war  {et  in  Hebraeo  iudicem  5)  und 
zur  erklärung  des  gallischen  ablativs  caio  zwei  Wörter  ver- 
wendet, von  denen  keines  lateinisch  ist? 

Nicht  ohne  bedeutung  ist  auch  die  Umgebung,  in  welcher 
der  traktat  in  den  handschriften  auftritt.^)  Dass  er  in  der 
kürzeren  fassung  überall  mit  der  Notitia  Galliarum  vereint 
vorkommt,  habe  ich  schon  oben  bemerkt.  Nach  dem  zeugniss 
einiger  älteren  handschriften  bildeten  beide  stücke  theile  einer 
charakteristischen  Sammlung.  Codex  Paris.  4808  enthält  als 
zusammengehörige  Sammlung  folgende  stücke:  1.  Itinerarium 
Hierosolymitanum.  2.  De  gentibus.  3.  De  fluminibus.  4.  De 
mensibus.  5.  Libellus  de  terra  sancta.  6.  Notitia  Galliarum. 
7.  De  verbis  Galileis.  8.  Laterculus  provinciarum.  Eine  andere 
sammelhandschrift  Cod.  Paris.  4859  (saec.  X)  enthielt  nach 
dem  auf  uns  gekommenen  index  unter  nr.  21 — 29  folgende 
traktate:  21.  Itinerarium  a  Burdigala  usque  ad  Hierosolymam. 
22.  De  gentibus.  23.  De  fluminibus.  24.  De  mensibus.  25.  De 
Hierosolyma  relatio  cuiusdam  simplici  sermone  composita.  26. 
Situs  provinciamm.  27.  De  verbis  gallicis.  28.  De  provinciis 
Italiae.  29.  De  provinciis  Galliae.  In  dieser  aus  denkmälem 
des  4.  und  5.  jahrh.  offenbar  in  Gallien  gemachten  Sammlung 
ist  aus  mancherlei  gründen  bemerkenswerth  die  Vereinigung 
des  traktats  de  verbis  Gallicis  (nr.  7,  resp.  27)  mit  den  stücken 
2.  3.  4  (=  22.  23.  24).  Die  letzteren  stammen  aus  dem  zweiten 
buch  der  Instructiones  des  Bischofs  Eucherius  (Migne,  Curs. 
Patrol.  50,  col.  811—822)  und  zwar  cap.  4  (de  gentibus), 
6  (de  fluminibus),  7  (de  mensibus).  Eucherius  war  bischof 
von  Lyon  von  c.  435 — 450  (Mommsen  in  den  Abhandlungen 
der  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissensch.  1857,  s.  235;  Gams, 
Series  Episcop.  s.  570)  und  das  zweite  buch  der  Instructiones 
ad  Salonium  ist  in  seinen  15  kapiteln  (1.  Hebraeorum  nominum 
interpretatio ,  2.  de  variis  vocabulis,  3.  de  expositione  diver- 
sarum  rerum,  4.  de  gentibus,  5.  de  lods,  6.  de  fluminibus, 
7.  de   mensibus,    8.  de  solemnitatibus,  9.  de  idolis,  10.   de 


^)  Die  nachweise  hierüber  verdanke  ich  gleichfalls  herrn  Mommsen. 

16* 
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vestibus,    11.   de   avibus   vel   volatilibus,    12.   de   bestiis   vel 
reptilibus,   13.  de  ponderibus,   14.  de  mensuris,  15.  de  graecis 
nominibus)  eine  compilation  wissenswerther  dinge.    Die  Ver- 
bindung  des  traktats  ^.de  verbis  Oallicis'^   mit  excerpten  aus 
des  Eucherius  lib.  n  Instructionum  in  der  in  Gallien  gemachten 
Sammlung   (Cod.  Paris.   4808,   nr.  2—4  =  Cod.  Paris.   4859 
nr.  22 — 24)  erscheint  nun  besonders  beachtenswerth  im  hinblick 
auf  die  Wiener  handschrift  89 :  dieselbe  enthält  allein  unter 
der  bezeichnung  „de  nominibus  OaUicis"  den  ganzen  traktat 
und  in  ihr  allein  ist  er  nicht  mit  der  Notitia  Galliarum  ver- 
bunden, aber  —  mit  umfangreichen  theilen  des  2.  buches  der 
Instructiones   des    Eucherius    und    verwandtem   material.    Es 
finden  sich  in  Cod.  Vindob.  89,  fol.  187—189  zuerst  die  kap.  2. 
3.  4.  5.  6.  7.  8.  15  (de  Chraecis  nominibus)  des  Eucherius,  dann 
excerpte  aus  cap.  14  und   13   (de  mensuris.   de  ponderibus) 
verbunden   mit  anderweitigem   material   aus   denselben   Stoff- 
gebieten, und  dann  der  traktat  de  Jiominibtis  Oallicis,  wie  er 
oben  gedruckt  ist.    Hierauf  folgen  fol.  189—191  o.   „Olossae 
spirittuües  juxta  Euch  er i  um  episcopum^.  Über  die  Verbindung 
des  traktats  de  verbis  OdUicis  mit  der  Notitia  OaUiarum  hinaus 
geht  also  seine  Verknüpfung  mit  dem  2.  buch  der  tistruetiones 
des  Eucherius.    Unter  dem  gesichtspunkt  nun  ist  es   gewiss 
nicht  bedeutungslos,  dass  in  Cod.  Paris.  4859  der  Sammlung 
nr.  21 — 29  vorangiengen  in  nr.  5 — 20  excerpte  aus  den  er- 
wähnten Instructiones  des  Eucherius.   Für  die  altersbestimmung 
ergibt  sich  hieraus  zwar  positiv  nichts  und  die  möglichkeit,  dass 
wir  in  dem  traktat  ein  excerpt  aus  einer  verlorenen  älteren 
Schrift  vor  uns  haben,  wird  auch  nicht  direkt  widerlegt.  Da  aber 
keine  erkennbare  spur  die  letztere  annähme  unterstützt  so  fallt 
die  nachgewiesene  älteste  Umgebung,  in  welcher  der  traktat 
auftritt,  fär  die  bestimmung  des  wahrscheinlichen  alters  aller- 
dings ins  gewicht.   Darauf  darf  auch  hingewiesen  werden,  dass 
ein  kapitel  wie  das  letzte  bei  Eucherius  „De  Ghaecis  nominibus^ 
einen   Galloromanen    wohl    zu    einem    solchen   De  nominib^ls 
Gallicis  anregen   konnte,   sowie   darauf,   dass   bei  Eucherius 
Instruct.  n  in  kap.  1  „Hebraeorum  nominum  interpretatio" 
sich   findet    „dan  Judicium    aui  judicans^    (Migne   50, 
col.  812).    Ein  zwingender  schluss,  dass  der  Verfasser  unseres 
traktats  wegen  dan  in  H^mieo  iudicem  (z.  5)  den  Eucherius 
benutzt  habe,  lässt  sich  gewiss  nicht  ziehen.    Sofern  wir  aber 
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der  Überlieferung  des  traktats  de  nominünis  (verbis)  OaUicis 
und  der  Umgebung,  in  der  sie  uns  denselben  zuerst  vorführt, 
bei  dem  mangel  anderer  indicien  für  die  altersbestimmung 
gewicht  beilegen,  wird  man  zugeben  müssen,  dass  alles  fürs 
5.  Jahrhundert  spricht:  er  scheint  jünger  als  die  Instructiones 
des  450  gestorbenen  bischofs  Eucherius. 

Für  diese  altersbestimmung  und  gegen  die  anschauung 
von  Stokes  spricht  nun  vieles  in  dem  traktat  selbst,  nicht  zum 
wenigsten  die  lautgestalt  mancher  Wörter.  Zuerst  das  s.  232  f. 
besprochene  treide  mit  der  glosse  pede ;  geht  es,  wie  zu  zeigen 
versucht,  auf  einen  altgallisch  als  tröget-  anzusetzenden  stamm 
zurück,  so  sind  3  punkte  bemerkenswerth :  der  vokal  der  un- 
betonten Silbe  ist  geschwunden,  das  intervokalische  g  über  i 
zu  i  geworden  und  die  intervokalische  tenuis  zur  media,  also 
drei  erscheinungen  romanischer  lautentwicklung.  Ihnen  reiht 
sich  an  der  Übergang  des  intervokalischen  6  in  t;  in  avallo 
gl.  ponia  (zeile  15),  wo  ja  keltisches  und  altgallisches  b  sicher 
steht  sowohl  durch  ir.  aball,  tiball,  kymr.  afal,  kom.  avdl, 
avallen,  breton.  aval,  atiallen  als  auch  durch  germanisches 
apal  apid.  Auch  brio  gl.  ponte  neben  altgall.  "^brivon,  *briva 
{Brivoduriun ,  Saniarobriva)  ist  nach  den  Zeugnissen  bei 
Schuchardt,  Voc.  II,  471  ff.  besonders  s.  478  ein  sicherer  zeuge 
fär  romanische  lautentwicklung.  Ferner  kommt  in  betracht  z.  13 
7iate  fili:  verschiedene  glossare  bewahren  uns  in  der  glosse 
gnatus  filitis  lingua  Oallica  (Diefenbach,  Origines  s.  362)  die 
altgallische  lautform.  Von  diesen  lautlichen  indicien  abgesehen 
spricht  noch  manches  in  dem  denkmal  selbst  gegen  das  von 
Stokes  angenommene  alter  des  glossars.  Dass  wir  aus  z.  5  auf 
einen  christlichen  kleriker  als  Verfasser  schliessen  müssen, 
habe  ich  schon  bemerkt,  auch  schon  darauf  hingewiesen,  welche 
Schwierigkeit  z.  11  bietet:  hier  ist  das  erklärte  wort  (caio)  seinem 
Ursprung  und  der  bedeutung  nach  für  uns  fast  klarer  als  die 
zu  einer  erklärung  (breialo  sive  bigardio)  verwendeten.  An 
der  band  liegen  nämlich,  wie  schon  Stokes  sah,  für  das  erstere 
altbret.  caioti  gl.  munimenta,  kymr.  cae  „inclosure,  hedge, 
field",  mittelbret.  quae  „haye  despines"  (Catholicon) ,  neubret. 
kae  (plur.  kae-ou)  „haie,  cloture  faite  d'^pines;  petit  mur, 
moitie  pierres,  moitie  terre".  Dieses  kymr.-bret.  wort  gehört, 
wie  Ehys,  Rev.  Celt.  I,  370  sah,  zu  ahd.  hoc,  ags.  häg,  haga, 
altn.  hügi,  ags.  hege  (engl.  Iiedge),  die  sowohl  den  einhegenden 
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zäun  oder  wall  als  auch  alles,  was  eingehegt  wurde  (septum, 
urbs,  weide,  junger  wald),  bezeichnen.  Die  Verwandtschaft 
macht  klar,  wie  zu  demselben  keltischen  stamm  kagjo-  auch 
altir.  cae  „haus"  in  cerdchae  „schmiedehaus"  (gl.  offlcina)  sowie 
mittellat  cayuin  „domus"  (Du  Gange  ed.  Favre  11,  s.  245) 
gehören.  Wir  haben  somit  in  caio  z.  11  ein  zweites  beispiel 
in  unserm  traktat  für  Übergang  des  intervocalischen  9  in  i. 
Das  an  erster  stelle  zur  erklärung  von  caio  verwendete  breialo 
ist  offenbar  das  im  Mittellatein  gebräuchliche  broicdtim,  brogütis, 
hroyltis,  bruiUus  (Du  Gange  ed.  Favre  I,  755  ff.),  als  dessen 
grundbedeutung  „campus  arboribus  consitus  et  muris  aut 
sepibus  cinctus"  (a.  a.  0.  s.  756,  col.  2)  angenommen  wird, 
was  ja  zu  der  für  caio  unter  vergleich  der  britannischen 
Wörter  und  der  etymologie  zu  erschliessenden  bedeutung  stimmt. 
Dieses  breialo,  broialum,  brogütis  ist  vermuthHch  selbst  galli- 
schen Ursprungs  und  geht  auf  einen  stamm  brogilo-  deminutiv 
zu  brogi'  zurück  (Thumeysen,  Keltoromanisches  s.  51),  so  dass 
in  breialo  für  unser  denkmal  ein  dritter  beleg  für  den  wandel 
des  intervokalischen  g  za  i  vorliegt.  Dass  der  Verfasser  des 
traktates  breialo  zur  erklärung  des  gallischen  caio  verwendet, 
kann  gewiss  nicht  für  ein  besonders  hohes  alter  des  schrift- 
chens angeführt  werden,  zumal  dieses  breialo  selbst  der  älteste 
beleg  für  das  sonst  nur  mittellat.  broialum ,  brogilus,  broylus 
ist.  Noch  bezeichnender  für  altersbestimmung  scheint  mir  das 
an  zweiter  stelle  zur  erklärung  von  caio  herangezogene  bigardio. 
Einen  weiteren  beleg  ftr  das  wort  kenne  ich  nicht,  ebenso- 
wenig eine  lautlich  mögliche  etymologie.  Die  bedeutung  „Um- 
zäunung, umwallung,  einhegung"  ist  durch  caio  und  breialo 
sicher  gestellt  Wenn  man  bedenkt,  dass  von  413  an  in  Süd- 
Gallien  eine  mächtige  West-Gotenherrschaft  (hauptstadt  Tolosa) 
bestand,  die  sich  unter  Euricus  (465—485)  bis  zur  Loire  und 
Bhone  ausdehnte,  dass  Euricus  und  Alaricus  n.  als  gesetz- 
geber  auch  für  ihre  romanischen  unterthanen  thätig  waren,  ist 
es  da  bei  dem  mangel  jeglicher  erklärung  für  bigardio  „Um- 
zäunung, einhegung"  zu  gewagt,  an  das  gotische  verbum 
bigairda,  bigard  „ich  umgürte"  zu  denken  ?  ein  neutraler  stamm 
bigardja-  (vgl.  got  vadja-  wegen  der  bildung)  konnte  im 
Gotischen  dasselbe  bezeichnen,  was  caio  oder  breialo  bei  den 
romanisierten  Galliem.^) 

^)  Da  breUüo  mhd.  brüel  ist,  dieses  aber  im  mlid.  „eine  buschic^  wiese, 
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Ist  die  im  vorhergehenden  entwickelte  anschauung  über 
alter  und  herkunft  des  traktates  „De  nominibtis  (verbis)  OaU 
licis"  richtig,  dann  hat  derselbe  für  romanische  Sprachgeschichte  ^) 
mindestens  dasselbe  Interesse  wie  für  die  keltische  forschung. 
So  wenig  uns  in  camUare  eine  altgallische  inflnitivendung  vor- 
liegt, ebensowenig  dürfen  wir  in  den  aus  der  vulgärsprache 
(romanischen)  genommenen  Substantiven  gaUischer  herkunft  alt- 
gallische deklinationsfonnen  suchen.  Vom  Standpunkt  romanischer 
Sprachgeschichte  wird  nanto  valle  im  verhältniss  zum  alt- 
gallischen n- stamm  nantu-  {Nantwxtes,  Naviovärai)  der  er- 
klärung  keine  Schwierigkeiten  bieten,  und  an  einen  schwer 
erklärbaren  altgallischen  „nom.  oder  acc.  plur.  eines  neutral- 
stammes  auf  o"  braucht  man  bei  avaUo  wegen  gl.  poma  auch 
nicht  zu  denken,  da  poma  sich  als  fem.  sing,  (franz.  la  pomme) 
fassen  lässt.  Ebensowenig  dürfen  wir  aus  unserm  denkmal 
allein  folgern,  dass  das  gallische  eine  präposition  inter  besessen 
habe,  wofür  kein  weiterer  anhält  vorliegt:  ist  inter  amies  ein 
galloromanischer  ausdruck  fiir  hiter  rivos,  so  folgt  nicht,  dass 
inter  auch  gallischen  Ursprungs  sein  muss. 

Aus  den  Überresten  des  gallischen  oder  den  übrigen  kelti- 
schen sprachen  werden  die  in  dem  traktat  gegebenen  deutungen 
als  richtig  oder  wahrscheinlich  ausgewiesen  für  Litgduno,  Are- 
mo7'ici,  brioy  amhe,  laiitro,  nanto,  trinanto,  caio,  nate,  avallo, 
doro,  prenne,  treide.  Die  deutung  von  Rodamis  ist  wohl  falsch, 
aber  mit  den  gallischen  Wörtern  ro  und  dan  kann  es  seine 
richtigkeit  haben :  zu  letzterem  vergleiche  man  altkymr. ,  alt- 
breton.  datl  „forum,  concio,  causa  judicalis"  (Zeuss-Ebel  820) 
=  altir.  dal  in  dälsiiide  (gerichtssitz)  gl.  forum  Pr.  Sg.  57  a,  12. 
218  b,  6,  ddldde  gl.  forensis  Pr.  Sg.  57  a,  13.  Die  gleichsetzung 
von  vernus  mit  ohsta  (zeile  4)  bleibt  völlig  dunkel,  wenn  ohsta 
der  imperativ  zu  lat.  obstare  hier  sein  soll,  was  man  bei  der 


aue^  bedeutet  (Lexer),  so  habe  ich  mir  anfangs  die  glosse  breidlo  sive 
higardio  gedeutet  durch  mhd.  „brüel  oder  hlgarte*^.  Selbstverständlich 
müsste  dem  higardio  die  einem  mhd.  hJgarte  entsprechende  burgundische 
oder  westgotische  form  zu  gründe  liegen. 

^)  Rein  romanischer  lautstand  liegt  in  dem  denkmal  natürlich  nicht 
vor;  manches  wird  man  lateinischem  einfluss  zuschreiben,  als  dem  latein 
genäherte  Volkssprache  bezeichnen  müssen.  Lehrreich  ist  hier  recension 
b  (2—7)  mit  Lugdunum  desideratum  montem  für  Lugduno  desiderato  monte 
der  recension  a  (1).  Es  bleibt  romanisten  von  fach  die  entscheidung 
im  einzelnen  zu  treffen. 
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herkonft  des  denkmals  f&glich  anzweifeln  darf.  Dass  cmnbiare 
ein  denominativ  vom  altgall.  stamm  cambo-  (kymr.,  körn.,  bret., 
ir.  camm)  ^curvus"  ist,  scheint  nicht  ausgeschlossen;  da  aber 
das  denominativ  kymr.  camu  (to  bend,  bow  or  curve),  kom. 
camtna  (to  bend,  make  crooked,  trespass),  neubret.  kamma 
(courber,  rendre  ou  devenir  courbe,  boiter,  clocher,  ne  pas 
marcher  droit)  vorliegt,  ist  es  bedenklich,  neubret.  kemm 
„echange,  troc",  kemma  „öchanger,  troquer"  als  sicheren 
zeugen  für  die  kelticität  von  cambiare  ins  feld  zu  führen:  der 
Ursprung  von  neubret.  kemm,  kemma  aus  mittellat.  cambium, 
cambire,  cambiare  (Du  Cange-Favre  11,  41  flf.)  scheint  mir 
näher  liegend. 

Die  heimath  des  denkmals  ist  nach  zeile  2—5  in  Sttd- 
Gallien  zu  suchen,  wenn  man  annehmen  darf,  dass  Aremorici 
nur  als  stütze  und  erklärung  für  are  in  dem  zu  erklärenden 
Arevernus  diesem  vorausgeschickt  ist.  In  Verbindung  mit  denk- 
mälem  aus  Süd-Gallien  tritt  der  traktat  handschriftlich  auf, 
wie  wir  sahen,  und  die  oben  vermuthete  deutung  von  bigardio 
sowie  brio  aus  *brivon  setzt  südgallischen  Ursprung  voraus. 

H.  Zimmer. 


r-w-stämme. 

Studien  über  den  Stammwechsel  in  der  declination 

der  idg.  nomina.') 

§  1.  Die  erscheinung  des  Stammwechsels  in  der  declination 
solcher  Wörter  wie  vScog  viarog  ist  beim  ersten  anblick  eine 
auffallende  Unregelmässigkeit.  Kein  wunder,  dass  verschiedene 
hypothesen  zur  erklärung  der  entstehung  dieser  flexion  auf- 
gesteUt  worden  sind.  Wenn  es  sich  aber  im  verlaufe  dieser 
Untersuchung  ergeben  wird,  dass  keine  von  ihnen  haltbar  ist, 
so  mag  es  zum  tröste  dienen,  wenn  es  mir  gelingen  wird  zu 


1)  Ich  habe  die  ältere  bezeichnuog  der  gatturale  beibehalten,  also 
nur  q  und  k  geschieden.  Dies  ist  hoffentlich  bei  meiner  arbeit  von  ge- 
ringem belang.  Fast  alle  meine  q  sind  ^q  mit  labialisirong^.  Ein  nicht 
labialisirter  velar  begegnet  nur  in  qanqft  §  33.  Ob  die  annähme  dreier 
guttnralreihen  bei  der  beurtheilung  yon  daifidy-ttlog  §  18  (wo  ich  jedoch 
keine  constmirte  idg.  form  angeführt  habe)  von  irgend  welcher  Wichtigkeit 
sei,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft 
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zeigen,  dass  das  verhältniss  an  und  für  sich  gar  nicht  un- 
regelmässig, sondern  viel  klarer  als  die  ^regelmässige"  flexion 
ist.  Zu  meinem  zwecke  muss  ich  erst  eine  Übersicht  der 
hierher  gehörigen  Wörter  geben,  welche  aber  nicht  auf  absolute 
Vollständigkeit  anspruch  machen  soll.  Ich  bemerke  von  anfang 
an,  dass  meine  ganze  Untersuchung  nur  den  Singular  betrifft. 

§  2.  Lanman,  Journal  of  the  amer.  or.  soc.  X  p.  530 
hebt  ein  bemerkenswerthes  verhältniss  mit  folgenden  worten 
hervor:  „My  collections  yield  the  interesting  negative  result, 
that  not  a  Single  neuter  stem  made  by  the  derivative  sufl^ 
-a72  forms  a  NA.s.  .  .  .  It  is  no  mere  accident  that  tliese 
forms  do  not  occur,  since  the  occasion  for  them  is  not  infre- 
quent.  .  .  .  The  forms  from  stems  in  -man,  on  the  other  hand, 
are  frequent  and  familiär."  Was  hier  gesagt  ist,  gilt  auch 
fürs  griechische  substantivum.  Nominative  von  -men-stämmen 
sind  häufig  genug  {ovo/na  u.  s.  w.),  aber  von  den  eigentlichen 
-w-stämmen  kannte  man  bisher  nur  den  einen  NA.  aXsKpa, 
welcher  durch  analogiebildung  nach  dk€i'(paTog  statt  des  ur- 
sprünglicheren uKBKpuQ  aufgekommen  ist.  Jetzt  hat  zwar 
Joh.  Schmidt,  Pluralbüd.  p.  400,  bewiesen,  dass  auch 
evQvona  ein  solcher  NA.  ist,  und  hat  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  auch  das  homerische  eig  (ona  in  dieser  weise  zu  erklären 
ist  {dixp  ist  eine  späte  missverständliche  neubildung).  Aber 
auch  dieser  NA.  ist,  wie  sich  später  herausstellen  wird,  ana- 
logische neubildung. 

§  3.  Diesem  verhältniss  bei  den  >i- stammen  entspricht  eine 
eigenthümlichkeit  der  griechischen  neutralen  r-stämme.  Der 
grösste  theil  dieser  stamme  kommt  nämlich  ausser  dem  NA. 
nicht  vor,  indem  die  übrigen  casus  entweder  fehlen  (nskcoQ 
^TOQ  äkxag  sikuQ  ovuq  u.  s.  w.),  oder  vou  einem  n-stamm 
gebildet  sind  {^f^aQ  siSaQ  xtsuq  nsiQag  u.  s.  w.).  Nur  bei 
einer  geringen  zahl  wird  der  r- stamm  durch  alle  casus  hin- 
durch gefährt,  und  auch  hier  zeigt  doch  die  vergleichung  der 
verwandten  sprachen,  dass  wenigstens  einige  dieser  Wörter 
{i'uQ  nvp)  ursprünglich  durch  w-stämme  supplirt  worden  sind. 

§  4.  Indem  ich  jetzt  zur  aufzählung  der  einzelnen  Wörter 
übergehe,  werde  ich  mit  einem  worte  beginnen,  welches  so- 
gleich einige  sehr  schwierige  fragen  hervorrufen  wird.  Ich 
meine  das  wort  für  „leber":  ^nuQ  fjnaTog.  Dass  a  aus  n 
entstanden  ist,   ergibt  sich   aus  skr.  yäk^  gen.  yaknds.    Im 
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lateinischen  hat  ein  urspr.  jecur  *jecini8  durch  contamination 
jednoris  gegeben.  Das  germanische  wort  (an.  lifr)  weist  auf 
idg.  Ij^^  (armen,  leard,  preuss.  lagno).  Zum  vocalismus  vgl. 
unten  §  22. 

§  5.  Welches  ist  aber  der  Ursprung  des  t  des  griechischen 
genitivs? 

a)  Saussure,  systfeme  primitif  p.  28  hat  auf  das  t  des 
sanskritischen  NA.  hingewiesen.  Dies  t  sei  aus  dem  NA. 
in  die  übrigen  casus  gedrungen,  wo  es  ursprünglich  nicht 
zu  hause  war.  Von  den  r-w-stämmen  sei  das  t  dann  in 
die  -mew-stämme  (ovof^aTog)  eingeführt.  Auf  den  einwand 
Joh.  Schmidt's  Pluralb.  p.  184,  dass  wenn  der  nom.  auf 
die  cass.  obl.  gewirkt  hätte,  gewiss  nicht  nur  das  r,  sondern 
auch  das  q  in  letztere  übertragen  sein  würde  (vgl.  armen. 
leard  gen.  ferdi),  dürfte  kein  entscheidendes  gewicht  zu  legen 
sein,  weil  das  §  8  zu  besprechende,  dem  sanskritischen  t 
analoge  g  öfters  vom  r-stamme  in  den  n-stamm  übertragen 
scheint.  Dass  dies  r  von  den  Wörtern,  welche  mit  idg.  g 
anzusetzen  sind,  nur  in  xiga-r-og  vorkommt,  mag  zufall  sein. 

b)  Brugmann,  MU.  ü,  Grundriss  n  p.  236  geht  von 
solchen  bildungen  aus  wie  lat.  cognömentum  neben  cognömm, 
ahd.  hliumunt  „leumund",  skr.  gromatam  „erhörung"  neben 
got.  hliiima  „gehör**.  Man  habe  im  griechischen  ein  ent- 
sprechendes  ^ovofiaxov   gehabt;    der   plural    ovofiaxa    ovofiarcov 

habe  sich  mit  den  formen  des  kürzeren  Stammes  ovofiaai 
ovo/ÄU  zu  einem  paradigma  verbunden,  wodurch  neubildungen 
wie  ovofxaTi  hervorgerufen  seien.  Diese  r-erweiterung  habe 
dann  auch  die  neutralen  -ew-stämme  ergriffen.  Die  einwände 
Joh.  Schmidt's  sind  nicht  entscheidend.  Freilich  „geht 
der  zug  der  Sprachgeschichte  dahin,  die  consonantischen 
Stämme  in  die  declination  der  vocalischen  zu  ziehen,  nicht 
vocalische  in  die  der  consonantischen";  aber  es  ist  nicht  er- 
sichtlich, warum  eine  solche  regel  keine  ausnahmen  dulden 
sollte.  Dass  das  griechische  sonst  keine  spur  von  stammen 
wie  ovofjLaTo-  zeigt,  könnte  sich  daraus  erklären,  dass  die 
-wgfo-stämme  gerade  durch  den  geschilderten  Vorgang  gänz- 
lich verschwunden  wären.  Jedenfalls  ist  der  Zusammenhang 
der  von  Brugmann  verknüpften  erscheinungen  kaum  zu 
leugnen. 
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c)  Der  ausgangspunkt  Joh.  Schmidts  ist  das  laut- 
gesetzliche zusammenfallen  der  w-  und  n^stämme  im  NA.  sg. 
und  dat.  pl.  (ovofna  =  skr.  näma,  fiiya  =  skr.  mahdt,  *(p€Qa  = 
bhärat).    In  folge  dessen  bildete  sich  ovo/tiarog  nach  *(p€QaTog 

wie    nQocpQunau    uach    eaaaa    und    später    ^aQnrjSovToq    nach 

cpdgovTog.  Von  den  -»ien-stämmen  sei  dann  das  r  in  unsere 
«-Stämme  eingeführt.  Die  haupteinwände  sind:  1.  der  aus- 
gangspunkt sind  postulirte,  historisch  nicht  vorliegende  formen. 
Da  aber  diese  formen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  existirt 
haben,  fällt  schwerer  ins  gewicht  2.  die  Schwierigkeit  zu  er- 
klären, wie  das  neutrum  der  participia  auf  die  bloss 
substantivischen  -mew-stämme  einwirken  konnte.  Die 
slavischen  analogien  (Pluralbild.  p.  187)  beseitigen  diese 
Schwierigkeit  nicht,  weil  hier  gerade  substantivische  -nt- 
Stämme  der  ausgangspunkt  gewesen  sind. 

d)  Übrigens  ist  darauf  hinzudeuten,  dass  auch  im  indischen 
w^stämme  neben  n-stämmen  öfters  vorkommen:  yüvan-,  fem. 
yiwati-,  fkvan-,  instr.  fJcvatä,  variman-y  instr.  varimatä,  ärvan-, 
gen.  ärvatas,  fem.  ärvatl  (Saussure,  Systeme  p.  29.  Bugge, 
BB.  XIV  p.  57).  Bugge  vergleicht  auch  lat.  cattdtis  got. 
himds  neben  dem  stamme  kvon-  {xvoov  lat.  canis  u.  s.  w.). 
Vgl.  auch  unten  §  11  an.  miind, 

Bartholomae,  BB.  XV  p.  33  parallelisirt  skr.  ndnäs :  v^azog 
mit  av.  Imnare  (=  *sn-er):  oltbq  mhd.  simder. 

e)  Unrichtig  ist  meines  erachtens  die  erklärung  Fick's, 
BB.  V  p.  183,  obgleich  nachher  oft  wiederholt,  ja  sogar  in 
Brugm.,  Grundriss  11  p.  236  aufgenommen.  Das  ablativische 
adverbialsuffix  im  lat.  caelituSj  fwidiUis  findet  sich  im  skr.  als 
-tos  weder,  und  bildet  hier  oft  formen,  welche  mit  casus- 
formen synonym  sind.  6v6fia-Tog  soll  nun  einem  >iama-to5 
neben  nämnas  entsprechen;  missverständlich  als  ovoftaT-og 
empftinden,  habe  diese  form  die  neubildungen  ovo^ar-i  u.  s.  w. 
ins  leben  gerufen.  —  Mag  aber  dies  suflfix  im  skr.  beinahe  den 
Charakter  des  casussufl^es  angenommen  haben,  so  ist  dies 
verhältniss  doch  nicht  gleich  als  gemeinidg.  anzusehen,  und 
gerade  im  griech.  existirt  ein  ablativisches  -zog  gar  nicht, 
denn  «xro^  avxog  haben  ja  keine  ablativische  bedeutung.  Es 
wäre  doch  sonderbar,  wenn  dies  suflSx,  wäre  es  je  allgemein 
üblich  gewesen,  sich  nur  in  den  neutralen  «-stammen  gehalten 
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hätte,  während  sonst  keine  spur  seiner  existenz  zu  entdecken 
wäre  (vgl.  Joh.  Schmidt,  p.  190). 

f)  Das  ergebniss  dieser  erwägungen  bleibt  also  das  dürf- 
tige, dass  wir  nicht  sagen  können,  woher  das  gr.  r  gekommen 
ist,  denn  überfluss  an  möglichkeiten  ist  fast  ebenso  sclilimm 
als  mangel.  Jedoch  können  die  annahmen  Joh.  Schmidt's, 
Brugmann's,  Saussure's  sehr  wohl  jede  ihre  relative 
gültigkeit  haben  und  brauchen  sich  nicht  gegenseitig  aus- 
zuschliessen.  Eine  analogiebildung  ist  ja  ein  psychologischer 
process,  welcher  sehr  wohl  das  product  mehrerer  zugleich 
wirkenden  factoren  sein  kann.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  das 
griechische  r  in  den  behandelten  formen  ein  unursprüngliches 
ist.  Zum  überfluss  ist  die  urspr.  form  ohne  t  in  einem  beispiele 
bewahit:  ä(pa^  (acc):  a(pvo)  (abl.)  (Fröhde,  BB.  X  294. 
Bartholomae,  BB.  XV  p.  17.  Joh.  Schmidt,  Pluralbüd. 
p.  216  fiissnote  1). 

§  6.  Eine  verschiedene  bewandtniss  hat  es  mit  dem  t  in 
skr.  yäk^.  Es  hat  sich  bis  jetzt  kein  mittel  gezeigt,  das  t  als 
unursprünglich  zu  erklären  (siehe  Joh.  Schmidt,  Pluralbild, 
p.  190).  Dagegen  hindert  nichts  ^nag  als  ^nagr,  jeciir  als 
*jecHrd  zu  fassen,  und  auch  in  den  germanischen  sprachen 
musste  eia  t  ^  p  im  auslaute  wegfallen.  Im  armenischen  ist 
der  dental  bewahrt  {leard  Joh.  Schmidt  p.  178).  Ja,  auch 
im  griechischen  lässt  sich  das  t  nachweisen.  6df4ag  „gattin" 
war  urspr.  ein  neutraler  r-?j- stamm,  dessen  w-form  im 
lateinischen  bewahrt  ist  (rforni/iMs;  *  dornen  =  termimis:  ternieyi, 
Danielsson,  Upsala  universitets  ärsskrift  1 888).  Indem  dies 
wort  durch  den  Übergang  zum  fem.  von  der  association  mit 
Wörtern  wie  rinag  losgerissen  ward,  verallgemeinerte  sich  der 
r-stamm.^)  SafiaQxog  liefert  also  einen  beweis  der  ursprüng- 
lichkeit des  t  im  NA.  Vgl.  auch  lat.  mmcerda  §  9  und 
lacerins  §  21,  bildungen  von  ungleichem  alter  (beide  jedoch 
zweifelhaft). 

§  7.  Wenn  dieses  ergebniss  fest  steht,  ist  es  eigentlich 
überflüssig  nach  der  herkunft  des  t  zu  fragen;  denn  diese 
frage  würde  uns  somit  in  die  unbekannte  Vorgeschichte  der 
idg.  Ursprache  zurückAhren.  Jedoch  will  ich  die  worte 
Saussure's  citiren:  il  y  a  quelque  vi'aisemblance  pour  que 
la  dentale  de  yakxt  ne   soit  autre  que  celle   qui  marque  le 

1)  Anders  W.  Schake  ztschr.  28,  281.  —  J.  S. 
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neutre  dans  les  th6mes  pronominaux  (p.  28,  vgl.  auch  p.  225). 
Er  nimmt  dies  nur  unter  der  Voraussetzung  an,  dass  der 
dental  ein  d  ist;  Joh.  Schmidt  hat  ihn  allerdings  als  t 
erwiesen,  zugleich  aber  wahrscheinlich  gemacht,  dass  tenues 
im  auslaute  unter  gewissen  bedingungen  in  mediae  über- 
gegangen sind  (Pluralbildungen  182).  Von  dieser  seite  hindert 
also  nichts  die  annähme  Saussure's  und  Schmidt's. 

Auch  zeigt  das  wort,  zu  welchem  ich  jetzt  tibergehen 
werde,  dass  t  in  einer  gewissen  periode  als  nicht  thematisch 
empfunden  worden  ist.  Das  gr.  xongog  entspricht  nämlich  dem 
skr.  gäkii  gaknäs  (Bartholomae  BB.  XV  41.  Brugm.  G. 
n  560).  Ein  solcher  dental  findet  sich  auch  ausser  den  r- 
stämmen  (s.  Joh.  Schmidt  p.  179  ff.  Saussure  p.*  28,  fiiss- 
note  3).  Ich  will  hier  nur  ein  beispiel  hervorheben,  das 
wort  fiii*  „salz'';  trotz  des  masc.  im  lat.,  des  masc.  oder  fem. 
im  griech.,  des  fem.  im  sla vischen  ist  das  germanische  neutrum 
in  diesem  worte  ohne  zweifei  das  ursprüngliche.  Ein  dental 
tritt  nun  im  got.  saU,  lat.  sal  -=  *sald,  salsus  *=  *sald-Uis  her- 
vor, während  die  genitivfoim  lat.  salis  zeigt,  dass  d  nur  dem 
NA.  gehörte  (Schmidt  182). 

§  8.  Eine  ähnliche  function  vne  dieser  dental  hat  der 
velar  in  einem  worte  für  „bluf*  skr.  äsi'g  amäs  tao  eiao, 
Hiezu  lat.  sangvis  mit  dem  velar  aus  dem  ?-stamme;  der  so 
gestaltete  ?i-stamm  ist  dann  mit  einem  neuen  >i-sufl5x  erweitert 
worden;  an  =  «  vgl.  stagnum:  rhay og  (Saussure  p.  225). 
Auch  den  r-stamm  besitzt  das  lateinische:  a^sir  „blut",  assa- 
ratum  „genus  quoddam  potionis  ex  vino  et  sangvine  tempe- 
ratum'';  s.  Joh.  Schmidt  p.  173. 

Ein  anderes  beispiel  desselben  Verhältnisses  ist  das  wort 
für  „flügel"  etwa  idg.  pet^'g  petnos.  Der  r-stamm:  lat.  accipiter 
„Schnellflügel",  an.  fjodr^  nzfQov,  asl.  jpero,  vgl.  auch  skr, pättram. 
Der  72-stamm :  lat.  penna,  ahd.  fethdhah  (J>p  ^  pn).  Im  letzt- 
genannten worte  und  migv^  ist  der  velar  bewahrt  (Joh. 
Schmidt  p.  173).  —  „Feuer"  hiess  idg.  etwa  po(v)rg,  piinos. 
Der  r-stamm:  nvg  (mit  der  vocalfarbe  aus  den  cass.  obl.) 
nv(i6g,  ahd.  fuir.  Der  w-stamm:  got.  fo7i  (statt  *för{k)),  gen. 
fimins  (mit  zweimaligem  w-suflfix,  vgl.  sangvis),  ahd.  funcho, 
an.  fu7iiy  vgl.  auch  skr.  pava-kas,  (Meine  quelle  ist  hier 
Noreen,  ürgermansk  judlära  p.  120.    Jedoch  habe  ich  selbst 
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hätte,  während  sonst  keine  spur  seiner  existenz  zu  entdecken 
wäre  (vgl.  Joh.  Schmidt,  p.  190). 

f)  Das  ergebniss  dieser  erwägungen  bleibt  also  das  dürf- 
tige, dass  wir  nicht  sagen  können,  woher  das  gr.  r  gekommen 
ist,  denn  überfluss  an  möglichkeiten  ist  fast  ebenso  schlimm 
als  mangel.  Jedoch  können  die  annahmen  Joh.  Schmidt's, 
Brugmann's,  Saussure's  sehr  wohl  jede  ihre  relative 
gültigkeit  haben  und  brauchen  sich  nicht  gegenseitig  aus- 
zuschliessen.  Eine  analogiebüdung  ist  ja  ein  psychologischer 
process,  welcher  sehr  wohl  das  product  mehrerer  zugleich 
wirkenden  factoren  sein  kann.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  das 
griechische  r  in  den  behandelten  formen  ein  unursprüngliches 
ist.  Zum  überfluss  ist  die  urspr.  form  ohne  t  in  einem  beispiele 
bewahi't:  ä(pa^  (acc):  a(pvo)  (abl.)  (Fröhde,  BB.  X  294. 
Bartholomae,  BB.  XV  p.  17.  Joh.  Schmidt,  Pluralbild, 
p.  216  fiissnote  1). 

§  6.  Eine  verschiedene  bewandtniss  hat  es  mit  dem  t  in 
skr.  yäkii.  Es  hat  sich  bis  jetzt  kein  mittel  gezeigt,  das  t  als 
unursprünglich  zu  erklären  (siehe  Joh.  Schmidt,  Pluralbild, 
p.  190).  Dagegen  hindert  nichts  ^nuQ  als  rjuagr,  jecur  als 
*jectird  zu  fassen,  und  auch  in  den  germanischen  sprachen 
musste  ein  t  ^  p  im  auslaute  wegfallen.  Im  armenischen  ist 
der  dental  bewahrt  {lea^^d  Joh.  Schmidt  p.  178).  Ja,  auch 
im  griechischen  lässt  sich  das  t  nachweisen.  6u/LiaQ  „gattin" 
war  urspr.  ein  neutraler  r->j- stamm,  dessen  n-form  im 
lateinischen  bewahrt  ist  (domiwws ;  *  dornen  =  terminus:  termen, 
Danielsson,  Upsala  universitets  arsskrift  1888).  Indem  dies 
wort  durch  den  Übergang  zum  fem.  von  der  association  mit 
Wörtern  wie  rinuQ  losgerissen  ward,  verallgemeinerte  sich  der 
r-stamm.^)  Sd/naQvog  liefert  also  einen  beweis  der  ursprüng- 
lichkeit des  t  im  NA.  Vgl.  auch  lat.  mmcerda  §  9  und 
lacertus  §  21,  bildungen  von  ungleichem  alter  (beide  jedoch 
zweifelliaft). 

§  7.  Wenn  dieses  ergebniss  fest  steht,  ist  es  eigentlich 
überflüssig  nach  der  herkunft  des  t  zu  fragen;  denn  diese 
frage  würde  uns  somit  in  die  unbekannte  Vorgeschichte  der 
idg.  Ursprache  zurückführen.  Jedoch  will  ich  die  worte 
Saussure's  citiren:  il  y  a  quelque  vraisemblance  pour  que 
la  dentale  de  yakxt  ne   soit  autre  que  eelle   qui  marque  le 

1)  Anders  W.  Schuke  ztschr.  28,  281.  —  J.  S. 
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neutre  dans  les  th6mes  pronominaux  (p.  28,  vgl.  auch  p.  225). 
Er  nimmt  dies  nur  unter  der  Voraussetzung  an,  dass  der 
dental  ein  d  ist;  Joh.  Schmidt  hat  ihn  allerdings  als  t 
erwiesen,  zugleich  aber  wahrscheinlich  gemacht,  dass  tenues 
im  auslaute  unter  gewissen  bedingungen  in  mediae  über- 
gegangen sind  (Pluralbildungen  182).  Von  dieser  seite  hindert 
also  nichts  die  annähme  Saussure's  und  Schmidt's. 

Auch  zeigt  das  wort,  zu  welchem  ich  jetzt  tibergehen 
werde,  dass  t  in  einer  gewissen  periode  als  nicht  thematisch 
empfunden  worden  ist.  Das  gr.  xon^og  entspricht  nämlich  dem 
skr.  gäkit  gaknäs  (Bartholomae  BB.  XV  41.  Brugm.  G. 
II  560).  Ein  solcher  dental  findet  sich  auch  ausser  den  r- 
stämmen  (s.  Joh.  Schmidt  p.  179  ff.  Saussure  p.  28,  ftiss- 
note  3).  Ich  will  hier  nur  ein  beispiel  hervorheben,  das 
wort  für  „salz'';  trotz  des  masc.  im  lat,  des  masc.  oder  fem. 
im  griech.,  des  fem.  im  slavischen  ist  das  germanische  neutrum 
in  diesem  worte  ohne  zweifei  das  ursprüngliche.  Ein  dental 
tritt  nun  im  got.  sdlt,  lat.  sal  -=  *sald,  salsiis  *=  *sald-tiis  her- 
vor, während  die  genitivform  lat.  salis  zeigt,  dass  d  nur  dem 
NA.  gehörte  (Schmidt  182). 

§  8.  Eine  ähnliche  function  wie  dieser  dental  hat  der 
velar  in  einem  worte  für  „bluf*  skr.  äsig  asnäs  i'uQ  stao, 
Hiezu  lat.  sangvis  mit  dem  velar  aus  dem  r-stamme;  der  so 
gestaltete  ?2-stamm  ist  dann  mit  einem  neuen  /«-suflSx  erweitert 
worden;  an  =  ?  vgl.  stagnum:  Tsvayoi;  (Saussure  p.  225). 
Auch  den  ?-stamm  besitzt  das  lateinische:  assir  „blut",  assa- 
ratmn  „genus  quoddam  potionis  ex  vino  et  sangvine  tempe- 
ratum'*;  s.  Joh.  Schmidt  p.  173. 

Ein  anderes  beispiel  desselben  Verhältnisses  ist  das  wort 
für  „flügel"  etwa  idg.  pet^'g  petnos.  Der  r-stamm :  lat.  accipite?' 
„Schnellflügel",  an.  fjgdr^  msgovy  asl. i?ero,  vgl.  auch  ^\ix,päUram, 
Der  ^2-stamm :  lat.  penna,  ahd.  fethdhah  (Pp  ^  pn).  Im  letzt- 
genannten worte  und  tusqv^  ist  der  velar  bewahrt  (Joh. 
Schmidt  p.  173).  —  „Feuer"  hiess  idg.  etwa  po{v)rg,  pimos. 
Der  r-stamm:  nvQ  (mit  der  vocalfarbe  aus  den  cass.  obl.) 
nvQog,  ahd.  f^iir.  Der  /«-stamm:  got.  fo7i  (statt  *för{k)\  gen. 
funins  (mit  zweimaligem  w-suflfix,  vgl.  sangvis)^  ahd.  fmicho, 
an.  funi,  vgl.  auch  skr.  pava-ka-s.  (Meine  quelle  ist  hier 
Noreen,  ürgermansk  judlära  p.  120.    Jedoch  habe  ich  selbst 
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rÄtw    J4«nv-.  TÄ  l£i.f*?.#iT,  eir.  .vikSs«r  des  meeres-. 
der  AMpUirä^  v»d  icr  Tbet£>.  skr.  ^<ea.  hJhJ^:   als 
Na.  fi^frn  «ühLCffM:  spcm  dc$  «'-^);iB2e^  tieirm.  >idi  jedoch 

v^M  inr^^M^.  ai.  ;<r.  rsssw  nir^*:  lax.  »r^tiij  >zb  lanreriudtiiiäs 
TzL  Sm«»  «.  iL  w.i  ]>is  wcSifefsaniNcke  hai  dai  r->umm 
renlk^cifeaKrc  jlU.  irar?vr.  as^  icvpf>^:  das  t>s(£eimaiiisehe 
ki»äe«A  da  «i-$taMM:  g^iX.  r^.-.  aa.  dj^;.  K>!k  kenii^i  die 
»>r&if^at  >pndHcft  asck  den  r.>ijMM:  aa.  nsTr.  Xaidi  den 
ax^kivs;«»  Noreem^s.  Upsala  laira^trcs  arsskiift  1<S6 
«C%  «joüabUencr  i  arsTiAskaa  ar.  :?^<  ss^  rs  vakrsichdnlkh. 
ijßs  aadi  der  sic^&aair  Vj^^r-^  Uefkar  £«:k:<T.  I>»^elbe 
kosMt  vietficii  TOT.  es  £ibc  z.  K  ia  T^nm^-i'i  eia  Jlir^HerM. 

iastr.  pL  HaAit'iMk<.  Vom  arsprias&kta  arinnka  z^=$dilechi 
dieses  woites  zeiun  skr.  «äirM«. 

«SM  «mr-fc.  aa.  si:i/nu  asL  <ir^HsM  4-x>auxiiias»oai.  Wenn, 
wie  Jok  Sckmidi  wüL  lax.  wÄÄvrij  <^:^rrii  i.  >.  w.  kielier 
r^jcvft.  >.^  is^  das  i  Sil  den  r  ia  skr.  «^i^fr  la  ücanaziien. 
O^  a3?^ä  sTr^-vs  ish  aBspnaur  der  v-»«^:aaaiea »  kieker  za 
sriist  s'r    =BreaI.  PictEioBaaire  emfr.v.'^ii^seL 

^^t*rm^  lii.  i-*'*«^  skr.  il^iiPi  «  äw»>  ars^roriiA  ein 
ijLT^fciünLa  Kwesea:  a^.  :s^ii.  m»;<s.    Aac&  Aäic  vini  Udier 


7  ■* 


r»:-^#    nr^rts:,   skr.   Mur  Ha/i,iiaä^   a».   cai.   s^.    ütrtM 
^r^iasiLaäc^  4L  Ge&aa  wh  diesen  wvvte  thHr\»a  sökbi  in  ;^. 

ai>  '^it-^r  *Brafn..  G.  I  p.  il^^:  iv>?.  V%ä%««.  aa.  ^•^•«r: 
Tri.  skr,  JÄwT^^x-  «aankt^  Vew^wiaa:.  ias  ▼^kUea.  w.>f!«t* 
iJ.  Sv-knidi,  Txv.  II.  ?T0:  Xoreea.  j#«2.  p.  I:>\  Zinner« 

KZ.  XXX  ^  iÄ*v 

TAM^  xÄ^Äff*^.  T^.  u<9Mf)»«  skr.  ftcrv^f*.-  ,i^.^ea*. 
^«^  lat.  P?^.  aa.  ru'-.  skr.  nfewur*-^  ness^  rsfi^-v*. 

-  Hhol.  «^4«R«.a&  «w^^t«  vwmWkasHttk^axf  x::fr  c^«?.»^  ~  JLSc 
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nVaQ,  nur  NA.  vgl.  nioov  niaiv(o\  skr.  pivan-j  fem.  pivari 
„fetf^.  Hierher  vielleicht  auch  lB,tpmgvis  <  *pivng',  welches 
auf  einen  ^-nom.  deutet. 

ayvQov  a/vri,  got.  ahana,  an.  ggn  (mit  idg.  kh\  lat.  agna 
^der  halm  der  ähre",  carm.  Saliare. 

aQyvQO(;,  lat.  argen-tum-,  skr.  rajatäm, 

§  10.  Lat.  /(5wier  feminis,  femur  könnte  jedoch  auch  ein 
5-stamm  sein,  um  so  eher,  weil  eine  form  fenixis  überliefert  ist 
(Saussure,  p.  225). 

Lat.  iteTj  itineris. 

Lat.  aceTy  ahd.  ähom  (gr.  axaarog  Hesych.)? 

Ahd.  snuoTy  skr.  swävaw-  „band,  sehne*^;  vgl.  Brugm., 
MU.  n  p.  225. 

Das  germ.  wort  fiir  „eisen**  hat  schon  H.  Möller,  P.-B. 
B.  Vn  p.  547  hierher  gerechnet.  Weiter  ausgeführt  ist  dies 
von  Noreen,  Arkiv  f.  nord.  Filol.  IV  p.  110  fussnote:  Der 
r-stamm  in  hoU.  ijzer ;  im  got.  und  altnord.  durch  contamination 
eisarn  isarn.  Der  w-stamm,  welcher  nach  dem  V  er  n  er 'sehen 
gesetze  in  folge  des  accentwechsels  z  hatte,  liege  vor  im  ags. 
Iren  (mit  %-  statt  i-  aus  dem  r-stamme),  ahd.  wan  (mit  is- 
statt  ir-  aus  dem  r-stamme).  Umordisch  sei  anzusetzen  N. 
*eRana,  dat.  *eRne  =-  *jaran,  dat.  *einie  =-  jarn  ^  jarn. 
Früher  hat  man  entlehnung  aus  dem  keltischen  angenommen 
(Schrader,  Sprachvergl.  u.  Urgeschichte  p.  293).  Zu  beachten 
ist  das  sehr  positive  zeugniss  für  ein  an.  earn  in  einer  gram- 
matischen abhandlung  (um  stafrofit)  in  Snorre's  Edda.  Diese 
form  scheint,  wie  man  mir  mittheilt,  nicht  nur  in  dem  daselbst 
citirten  verse  (Ol&fs  saga  helga  12,  1 :  gnnnpings  earyihringar), 
sondern  auch  Heimskringla  p.  216  z.  16  (Unger)  {]ninn  galkn 
järnmunnum)  und  Snorra  Edda  2,  493  (Wis6n,  Carmina  nor- 
roena,  Erfidräpa  Olafs  Tryggvasonar)  {gnnnpings  jarnmummm) 
von  dem  metrum  verlangt  zu  werden;  hier  eine  construirte 
form  *jaran  einzusetzen,  wäre  doch  bedenklich.  Die  ältere 
ansieht  von  der  entlehnung  aus  dem  keltischen  bleibt  wohl 
also  die  wahrscheinlichere,  doch  wage  ich  keine  entscheidung. 

Ahd.  zehar  an.  tafn  „opfer**  {Sanavri  istnvov?),  J.  Schmidt 
plur.  199. 

an.  hamarr  „hammer",  asl.  kamy  (stamm  kamen-)  „stein". 

§  11.  Weniger  sichere  beispiele  sind  die  folgenden:  vsq>Q6q 
an.  nyra  kann  mit  aSfjv  „knorpel",  lat  ingveti  „die  weichen" 
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in  der  weise  vereint  werden,  dass  man  von  negh-r-,  a?-w— 
ausgeht  {gh  ^  g  wegen  des  nasals,  vgl.  fiiyag,  ydwg  n.  s.  w. 
Xoreen,  jndl.  p.  116). 

Saxgv,  skr.  agrti,  mhd.  traher  neben  ahd.  trahan  könnte 
anf  ein  drakr-  (durch  dissimilation  daAr-),  drakn-  deuten 
(Noreen,  ebenda  p.  129).    Mir  wenig  wahrscheinlich. 

^fiufgtwog  lat.  hiberntiSf  x'M^'Q^  Z'!"«?^»  —  /jiudv.  //uaiga 
möchte  man  mit  da.  gimmerlam  ^weibliches  lamm"^  (opp. 
vcedderlam),  dialektisch  (z.  b.  in  Ty)  aber  ^einjähriges  lamm^ 
identifiziren.  Dann  müsste  man  an.  gymbr  aus  idg.  ghitiirl 
heiieiten.  VgL  noch  gymbUL  gumbuU  ^(männliches)  lamm^, 
schwed.  gumse  ^widder,  hammeP. 

Ahd.  her{e)ro  (als  comparativ  empfanden),  xaigawoi; 
(Danielsson). 

fiagi],  lat  vuiuus.  an.  mund  (Danielsson). 

§  12.  Noch  zu  erwähnen  sind  folgende  beispiele  aus  dem 

griechischen:    Sdksag  siSag  xrdag    orsag  oreiag   aXfiag  aksitpag 


^iiag. 


Mit  Sicherheit  sind  auch  hieher  zu  ziehen  diejenigen  neutra 
auf  r.   welche  nur  im  NA.  sg.  vorkommen:    rexutog   rexuag, 

idXSmg    ndhog  aXxag  flXag  owag   {^ovagaxoq  kann    bis   ZU  einem 

gewissen  grade  als  contaminationsbildung  bezeichnet  werden) 

fc^/ao  (vgl.  ur^x^vr^    Ivuag  ßiciuag  fjrog    (ahd.  ädara),    gewiss 

auch  iXtog  (plur.  fAco^a).  Eis  bleiben  dann  nur  wenige  neu- 
trale r-stämme,  welche  durch  alle  casus  durchgeführt  werden: 

^ag  (ahd.  ti'mr)  rdxrag  aog  (vgl.  lat.  eusis,  skr.  asi-^)  Vfoxag. 

Diese  wird  man  kaum  von  der  übrigen  masse  trennen;  es 
scheint  also,  dass  alle  griechischen  neutralen  r-stämme  (i/cop 
ist  bei  Homer  m.)  auf  den  NA.  eingeschränkt  gewesen  sind, 
indem  die  cas.  obl.  von  N-stämmen  suppUrt  wurden,  und 
dies  ist  mit  recht  als  ein  nicht  nur  griechisches,  sondern 
indogermanisches  verfaältniss  betrachtet  worden  (J.  Schmidt 
plur.  172). 

§  13.  Viele  details  sind  unklar.  Dies  gilt  namentlich  für 
die  vocalisation.  Recht  klar  ist  es,  dass  skr.  -ff.  gr.  -ag  und 
lat  'ur  zusammen  gehören.  Jedoch  hat  man  das  lateinische 
'Ur  auch  als  idg.  -or  erklärt,  Fröhde,  BB.  XIV  88  sieht 
in  jeair  ein  *jecor  <  *jequer.  Demnach  scheint  f  im  accent- 
losen  auslaut  lat  -er  gegeben  zu  haben,  -cop  ist  nach  Brug- 
mann  f ,  und  das  lat  -er  soll  nach  demselben  forscher  aus 
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ar  ^  r  entstanden  sein.  Andere  (z.  b.  H.  Möller  und  Joh. 
Schmidt)  sehen  in  -ooq  ein  idg.  -ö?-;  lat.  -er  stellt  Joh. 
Schmidt  zu  skr.  -ar.  Skr.  -ar  könnte  jedoch  auch  idg.  -or 
sein.  Jedenfalls  stimmen  ov^uq  und  udhar  nicht  tiberein. 
Auch  die  vocalisation  der  Wurzelsilbe  ist  oft  schwankend:  lat. 
jeciiTy  jociir;  an.  jüfr  (idg.  eu-)^  ov&uq  (idg.  ou-).  In  dies  Wirr- 
warr werden  wir  §  22  einige  Ordnung  zu  bringen  versuchen. 

§  14.  a).  Während  jeder  neutrale  r-stamm  in  den  cas. 
obl.  von  einem  n-stamme  supplirt  wird,  haben  umgekehrt  die 
AI -Stämme,  die,  wie  wir  oben  sahen,  sämmtlich  nur  in  den 
cas.  obl.  vorkommen,  nicht  immer  zum  Supplement  einen  r- 
stamm.  Es  scheint  erstens  falle  zu  geben,  in  welchen  der 
NA.  von  einem  suflSxlosen  stamme  gebildet  wird: 

Skr.  doßf  gen.  do^nds  „Vorderarm**. 

Skr.  yü^  (od.  yü$am)  „brühe",  lat.  jus,  skr.  gen.  yü^nas. 

Lat.  öS  „mund"  (an.  oss  „flussmündung"),  skr.  gen.  äsnäs 
(als  NA.  wird  asyäm  gebraucht).  Dies  wort  hat  urspr.  einen 
w-diphthong  gehabt;  man  vergleiche  asl.  iista  n.  pl.  „mund", 
skr.  o^fha-s  „Oberlippe".  Auch  an.  eyrr  f.  „sandiges  fluss-  od. 
meeresufer"  könnte  zu  dieser  sippe  gehören,  s.  Joh.  Schmidt, 
1.  1.  p.  221. 

b)  Beachtenswerth  ist,  dass  alle  diese  beispiele  auf  s 
enden.  Bei  den  stammen ,  welche  nicht  auf  s  endigen  (skr. 
nd'  im  instr.  udä,  vgl.  gen.  udnäs,  lat.  sal  äXaaiv  vst  u.  s.  w. 
s.  §  21),  existirt  kein  beispiel  einer  derartigen  paradigmatischen 
einheit.  Man  ist  also  versucht  zu  glauben,  dass  das  s  in  den 
angeführten  Wörtern  in  der  Wirklichkeit  suffixal  sei,  so  dass 
also  nur  nach  gewissen  Suffixen  kein  besonderes  merkmal  des 
NA.  dem  n  der  cass.  obl.  entspräche. 

c)  In  den  Veden  dient  giras  als  NA.  zu  girmäs.  Der 
/i-stamm  findet  sich  wieder  in  an.  hjarsi  (und  hjarni,  lat. 
ce)'nuus?).  xi^ag  ist  nach  Joh.  Schmidt  p.  378  (vgl. 
Danielsson,  Upsala  universitets  ärsskrift  1888)  =  giras  und 
NA.  zu  xQaaTog.  Ein  r-stamm  erscheint  im  lat.  ceveh'um  (-br- 
aus  -sr-). 

Ein  ähnliches  verhältniss  könnte  im  namen  der  erle  vor- 
handen gewesen  sein:  ahd.  erila^  elira,  an.  elrir  u.  s.  w.,  asl. 
eUcha,  lat.  almis  (welches  aus  "^alsnits  entstanden  sein  kann), 
lit.  elksnis  (Miklosich  Etymol.  Wörtb.). 

Zeitachrift  fOr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  Xu.  2.  17 
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§  15.  Es  scheinen  aber  auch  fölle  vorzuliegen,  in  welchen 
der  s-stamm  nur  im  XA.  zu  hause  ist,  während  in  den  cas. 
obl.  ein  ?2-stamm  eintritt,  xsgug  hat  ja  im  gen.  xdgaro^.  Der 
?2-stamm  begegnet  uns  wieder  in  xgavog  „heim",  lat.  cornu 
„hom",  ski\  gpigam  (mit  dem  letztgenannten  worte  könnte 
vielleicht  xogvfißog  identisch  sein.  Fröhde,  BB.  X  p.  300).  — 
Neben  diesem  n-  und  diesem  s-stamm  existirt  auch  ein  r- 
stamm:  bei  Homer  ßo(Zi^  og&oxgaigdwv,  bei  Aristophanes  i^^/- 
xgaiga  „halbkopf".  Ja,  auch  ein  sufSxloser  stamm  (hom.  ini 
xdg)  liegt  vor.  Noch  eine  merkwürdige  form  dieses  wortes 
wird  unten  betrachtet  werden. 

Einen  ,9-7j-stamm  bietet  das  gi\  ol-^  ^  hog  (A  109;  vgl. 
dor.  ioq  und  0:^  CIA.  I  322»  93)  --  *ousos  =  asl.  ncho\  gen. 
ovuTog  cirog  {*ousn-).  Got.  auso  an.  eyra  haben  den  ^^-stamm 
verallgemeinert.  SuflSxloser  stamm  in  lat.  aus-culto,  au{s)dio 
(J.  Schmidt  plur.  406  f.).    Vgl.  unten  §  l^. 

Skr.  Mhas  neben  udhar. 

Neben  dem  ?'-stamme  in  skr.  dhar  lag  ein  c<?-stamm. 
Letzterer  findet  sich  in  den  gennanischen  sprachen  wieder: 
an.  dopgr  „tag  oder  nacht**,  da.  dogn  „tag  und  nacht'';  zur 
bedeutung  vgl.  tihhe  dhani  „tag  und  nacht^.  Vgl.  ags.  dceg 
„tag**  dögm'  got.  Dagistheus  (d.  h.  ^Dagis-pius),  Der  .<?-stamm 
auch  in  got.  dags  *dagaz,  dem  ausgangspunkte  des  Übergangs 
in  die  o-decl.  (J.  Schmidt  plur.  149.  151.  215  f.  319).  Den 
Wegfall  des  anlautenden  dentals  erklärt  Sophus  Bugge, 
BB.  XIV  p.  72  aus  den  formen  der  cas.  obl.,  z.  b.  instr.  pl. 
ghlihhis  ^  dhglojhhis.  Nachdem  das  dh  hier  geschwunden 
war,  sei  es  durch  analogie  auch  aus  dem  NA.  verdrängt 
worden.  So  erhält  man  skr.  ähar.  Zu  bemerken  ist,  dass 
die  alte  Zusammenstellung  des  germanischen  wortes  mit  skr. 
mdäghä'S  „hitze,  sommer",  dähämi  „brenne'*  nach  Schmidts 
erörterungen  aufeugeben  ist  wenn  man  nicht  einen  lautwandel 
gh  r-  gh  annehmen  wU.  Auf  eine  derartige  etymologie,  welche 
nicht  Wortidentität,  sondern  wurzelvei'wandtschaft  zu  ermitteln 
sucht,  ist  aber  wenig  zu  geben.  Wer  könnte  im  frz.  aoüt 
(sprich  h)  ohne  hülfe  der  Sprachgeschichte  die  wurzel  des  lat. 
augere  veraiuthen?  Wer  könnte  vom  Standpunkte  der  neu- 
hochdeutschen schiiftsprache  mir  widersprechen,  wenn  ich  in 
7}uss  die  Wurzel  des  verbums  gemessen  suchen  würde?  Würde 
das  nicht  als  eine  plausible  etjrmologie  erscheinen?    Und  doch 
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wird  sie  von  dem  Zeugnisse  der  Sprachgeschichte  (an.  hnot) 
entschieden  widerlegt.  Um  in  einem  beispiele  zu  zeigen,  wie 
gross  der  unterschied  zwischen  der  Sicherheit  von  wort-  und 
von  wurzelidentificationen  sei,  auch  wenn  ersteren  Schwierig- 
keiten in  den  weg  gelegt  sind,  werde  ich  die  richtige  ety- 
mologie  des  genannten  Wortes  geben.  Dasselbe  ist  mit  lat. 
nnx  identisch;  die  urspr.  form  war  dnnk-.  Wie  in  (rxenro^ai 
gegenüber  skr.  pagyami  lat.  -spicio  fand  auch  hier  ein  um- 
sprung  der  laute  statt.  Folgende  gründe  stützen  nun  diese 
gleichstellung :  a)  Die  thatsache,  dass  viele  baumnamen  dem 
lat.  und  germ.  gemein  sind  (almis,  acer,  ulmtis,  fägtis,  quercus, 
janipeyiis  (unten  §  19)).  b)  Die  thatsache,  dass  gerade  der 
name  des  nussbaumes  dem  lat.  u.  germ.  gemein  ist  (lat.  corylus 
d.  hasel),  c)  Die  völlige  gleichheit  der  bedeutung.  d)  Die 
trotz  der  vorgegangenen  alteration  noch  in  die  äugen  sprin- 
gende ähnlichkeit  der  zwei  Wörter,  e)  Die  völlige  gleichheit 
der  Stammbildung  und  der  declination  (an.  hnoty  pl.  hnotTj 
consonantischer  stamm),  f)  Die  Übereinstimmung  im  weib- 
lichen geschlechte,  g)  Die  oben  angedeutete  möglichkeit,  die 
Wörter  phonetisch  zu  vereinigen.  —  Wo  es  sich  aber  um 
Wurzelverwandtschaft  handelt,  muss  man  sich  immer  mit 
einem  „mir  scheint"  begnügen.  Man  hat  keinen  grund  zu 
glauben,  dass  die  idg.  grundsprache  etymologisch  durchsichtiger 
sei,  als  irgend  eine  der  neueren  sprachen.  Man  muss  also 
erkennen,  dass  es  hier  wie  dort  ohne  vergleichung  der  ver- 
wandten sprachen  (und  die  mit  der  idg.  grundsprache  ver- 
wandten sprachen  sind  ja  noch  nicht  nachgewiesen)  kein 
mittel  gibt,  die  vorgegangenen  laut-  oder  bedeutungswandlungen 
zu  erkennen  (wenn  es  sich  nicht  um  etymologische  evidenz 
handelt),  noch  erbgut  von  entlehnung  zu  sondern.  Evident 
ist  aber  die  oben  besprochene  etymologie  des  wortes  „tag*^ 
nicht,  doegr  bezeichnet  ja  gar  nicht  den  tag  als  gegensatz 
der  nacht,  sondern  kann  ebenso  gut  „nacW  als  „tag"  be- 
deuten. Und  zugegeben,  die  ursp.  bedeutung  „tag  opp.  nacht" 
stünde  fest,  so  will  doch  nicht  einleuchten,  dass  „helsse  zeit" 
die  natürliche  bezeichnung  des  tags  ist.  Auf  solche  wurzel- 
speculationen  ist  also  niemals  grosses  gewicht  zu  legen.  Es 
ist  jedoch  nicht  meine  absieht,  einen  Übergang  von  velaren  zu 
Palatalen  geräuschlauten,  mag  er  unbewiesen  sein,  schroff  zu 
verneinen.    Ein  excurs  am  ende  dieser  Untersuchung  wird  ein 
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neues  beispiel  eines  solchen  lautwandels  zu  beleuchten  suchen. 
Jedoch  bin  ich  nach  den  obigen  erörterungen  weit  entfernt, 
ilasselbe  als  gesichert  anzusehen. 

Um  jetzt  von  dieser  digression  zurückzukommen,  bemerke 
ich,  dass  überhaupt  neben  ?-w -stammen  öfters  ^-formen  auftreten: 

ffdo;;,  skr.  ntsa-s  „quelle",  /"^/o^  u.  a.  J.  Schmidt  KZ. 
XXVI,  408.  Hiedurch  fällt  neues  licht  auf  die  alte  Zusammen- 
stellung von  fjfiog  mit  ^fiag  (Buttmann,  Lexilogus  n  p.  203 
ftissnote)  —  ntog  —  i/m  —  ncQug  (skr.  pdru{i  =  pärvan-)  —  lat. 
fefUH^  —  lat.  jectisciilum.  Überhaupt  ist  es  bei  den  obigen 
speciell  lateinischen  beispielen  schwierig  zu  entscheiden,  ob 
man  wirklich  t -stamme  und  nicht  vielmehi-  ^-stamme  vor  sich 
hat  (vgl.  namentlich  acer  äxaarog). 

Die  tragweite  der  vermuthung,  dass  man  s-  und  >2-stämme 
einander  in  der  weise  der  r-/? -stamme  supplirend  gehabt  hat, 
leuchtet  ein  aus  der  ansprechenden  vermuthung  Danielsson's 
(Grammatische  und  etymologische  Studien  p.  49,  Upsala  uni- 
versitets  äreskrift  1888),  dass  die  bekannten  eigenthümlichkeiten 
der  comparativbildung  (im  griechischen  sind  die  comparative 
»»-stamme,  aber  im  NA.  pl.  wie  im  A.  sg.  m.  u.  f.  auch  s- 
5tämme:  vgl.  auch  die  indischen  formen)  wie  auch  die  des 
perf.  part.  act.  (skr.  vidva})sam  u.  s.  w.)  durch  einen  solchen 
stdunmwechsel  zu  erklären  sind. 

Str.  af/uf  n.  flehen"  gr.  acc.  aita,  sonst  aber  /2-stamm  (aifiy). 

Habe  ich  jetzt  wahrscheinlich  gemacht,  dass  es  urspr. 
>-t/-sT«mme  den  r-M-stämmen  analog  gegeben  hat,  dann  sind 
dir  fv*lg\enden  beispiele  eines  nebeneinander  von  c<f-  und  w- 
5^.immen  beAchtenswerth: 

Lat.  rruor  ^bluf.  xgdag  „fleisch*^,  skr.  kravlfi  neben  lat. 
(-'-'f  >/-rw>  <J.  Schmidt  plur.  371); 

sir.  j-tOfidy  xdog,  lat,  p^ms,  pestüs  (urspr.  vielleicht  pesos, 

rn-ayfic  .seichtes  Wasser*^  —  lat.  staffmiw; 

an,  ni>  .sthloss*^  {Vams-),  lat.  Imnina.  vgl.  an.  Igm 
'^'oreen.  Aridv  f.  nori.  Füol.  III); 

ahd.  fvh^  an.  fixr  •betrug",  got,  fauho.  ahd.  foha,  an.  foa 
.,writ»lichttr  ftichs*': 

ahd.  hih>.  Asl.  7't/>-T  —  schwed.  h  =  got.  Vauha  m.  (od. 
*la'ti}u*"t).    Auch  Uji  z^xksx  vielleicht  von  einem  »»-stamme; 

an.  feer.*4  «tiar"  neben  hjorn. 
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Auch  skr.  ii{:as-  „morgenröthe**  wird  hieher  gehören.  Der 
/«-stamm  im  avestischen,  s.  Bartholomae,  BB.  XV,  39. 
Daneben  ein  r-stamm:  skr.  tisarbüdh  „früh  wach". 

§  16.  Betrachten  wir  jetzt  von  neuem  die  Wörter  in  §  14. 
Gewiss  wird  niemand  in  cerebriim  eine  ursprüngliche  bildung 
suchen;  vielmehr  sehen  wir  hier  eine  häufling  von  urspr. 
neben  einander  stehenden  endungen,  ähnlich  wie  in  itineris, 
Hiedurch  aber  wii'd  die  ursprünglichkeit  von  (Irinas  gefährdet. 
Man  ist  versucht,  hierin  nur  contamination  zweier  Stamm- 
formen (skr.  giras  neben  lat.  corn-xi  xd^ä-r-og)  zu  sehen.  Die 
umgekehrte  contamination  liegt  in  xgavog  vor. 

Jetzt  wird  die  schon  hervorgehobene  thatsache,  dass 
suflixloser  NA.  den  M-stamm  der  cas.  obl.  supplirend  nur  bei 
Wörtern  auf  s  belegt  ist,  noch  auffallender.  Ist  das  s  dieser 
Wörter  suffixal,  wer  weiss  dann,  ob  es  nicht  urspr.  nur  dem 
NA.  zukam.  Dass  gerade  in  den  drei  angeflihrten  Wörtern 
(skr.  do^iy  yüfi,  lat.  ös)  der  suffixale  werth  des  s  leicht  aus 
dem  sprachbewusstsein  schwinden  konnte,  rührt  von  dem  um- 
stände her,  dass  die  Wörter  einsilbig  geworden  waren. 

§  17.  Eine  neue  reihe  von  beispielen,  in  welchen  suffix- 
losigkeit  und  n-stamm  sich  in  der  weise  der  r->i-stämme  zu 
suppliren  scheinen,  sind  einige  wöi-ter  auf  u: 

yovv  yovarog  {*yovfarog\  skr.  jäntl  jämmas\ 
öoQv  SoQaTog  {^doQjaxog\  skr.  düru  dämnos. 

Neben  skr.  manu-  (m.),  germ.  mann-  -<  *manW'  tritt  im  got. 

und   ags.   ein    *manwan-  hervor.^)     Dazu  ein  s-stamm:    skr. 

Vgl.  auch  skr.  dhanu-  (m.)  „bogen",  dhanii^  (n.),  dhän- 
van-  (n.). 


0  Seit  langen  jähren  lehre  ich,  dass  die  germanischen  formen  auf 
einem  stamme  manan-^  schwach  mOAin-  beruhen  {mans  aus  *manns\  vgl. 
mins:  minniza).  0.  Wiedemann  hat  dies  neulich  aus  meinen  Vorlesungen 
veröffentlicht  (oben  s.  149),  was  dem  hm.  verf.  bei  einsendung  seines  auf- 
satzes  nicht  bekannt  sein  konnte.  Ich  komme  hier  nur  darauf  zurück,  um 
meinen  von  W.  nicht  mitgetheilten  beweis  nachzutragen  Ihn  führen  die 
Zusammensetzungen,  da  sie  im  got.  und  ahd.  sämmtlich  mana-y  nicht 
manna-  als  erstes  glied  haben,  also  zeigen,  dass  das  nn  in  manna  erst  aus 
den  cas.  obl.  eingedrungen  ist.  Der  dat.  mann  könnte  allerdings,  rein 
lautlich  betrachtet,  aus  *manv'i  entstanden  sein,  dann  wäre  aber  als  zu- 
gehöriger nom.  nur  *manus  oder  *mannu8  (vgl.  kinnus)  zu  erwarten  und 
das  mana-  der  composita  ganz  unerklärlich.  —  J.  S. 


'*->iÄTnai  TnA.s:'i3lirii>':h  iM,  k':i:j:r  y -r.  riiiriu  -*t-<\^jnme  aus- 
ziiptrh en   sein :    «Iä^  ti ■  •mir: a ht    - •    iii    .■     < - • .    ■;..'•/,■..--.    «ff i ^i <« - > 

kannte   Ur>pr.   >TAriiml'ijd«=-ri  i   irrWrr^rri   >riL.      WrirrL    ;mj.     <*oV,r 

äVi-  mMit*-  iühh  fraceii.  o>«  i:i::L".  w-hl  mriDc  Vnnhrflimg 
der  wöner  in  $  14  riolnig  isi.  «lii-L  :iiri  Tii>]'T.  der  'f-  nnd 
der  ^/-stAmm  sich  in  der  "R-fise  dei  ■-  •.-  und  der  >-  'i-sTÄmme 
snpplirtt*n.  Ein  >»ilche.>  verhäludss  >i!itdni  in  -f.J.r;,  .^o/.i', 
vo'/.yov  (*;ioÄi-)  Yi»rzulieiren.  T»hs>  nMinlicli  -üese  fV'nnen  nr- 
spTünplich  zusamnienh^ren .  und  ToJ.;.f./  nicLi  mit  Wacker- 
najxel  zw  ski\  y>'v-in7->  zu  stellen  isu  scheint  mir  uitzweifelhaft. 
Zu  he-acht-en  ist  iedcK-h.  dassJoL.  Schmidt  ir,:^,ti  aus  "tt^;. f« 
herleiten  will  <  Pluralbild.  p.  47  k  r»a>  vnn  ihm  rt-rmuthete 
pesetÄ.  nach  welchem  —'t.p  und  \f-  rerschieden  >»rhandelt 
seien,  ist  aV»er  kaum  allzusicber.  W&rr  kein  sTAmmunt-erschied 
vorhanden.  \)n*irde  7if»i.r,  cren.  "wr,;. ^cj  kaum  auders  als  6om\ 
pen.  ^oofo;  ~-  ^nottc  festalt-et  worden  sein.  Nach  JoL 
Schmidt  ist  die  ^^'-dekcl.  in  diesem  vcone  roiu  NA.  pl.  n. 
woÄ/.«  auspepanpen :  nach  meiner  erklarunp  kannte  ausser 
TTo/./.«  noch  das  fem.  /Tft/./.r  dazu  xre wirkt  hal»en. 

S]*uren    von    /<-«-stÄmmen    sehr   kh    auch    in    ft^lptoiden 

lat.  ."rjTw.v  «hirsch**.  rr;t-fj  .nacien".  Kt\f>iz  .heim*,  «oorar 
^pipfel"  neben  rfoamz  u.  s.  w.  Mit  hauiunp  der  endunpen 
lat..  cormi : 

skr.  nkfü'S  (vpl.  lat.  mt('in\,  uisti .  pl.  »nU-tohhi:^: 
skr.  dirnvi,  fiynus,   lat.  /7ms.    Kn-rÜHf-  iri'tias,   d'n'   —  skr. 
dinahf,  asl.  ftfnX  lat.  tnufdina*    (snflixloser  stamm  in  skr.  adp^ 

IjhX.  qrfi>:  und  vtnwroj  k^mut^iu  in  dieser  weist*  ideuTificirt 
werden.  A>»leituup  mit  vei'schiedenen  suffixen  ans  einem  */7rr- 
anzunehmen.  ist  kein  pute.r  auswep.  da  dies  */7''v  nicht  eristirt, 
aucli  nicht  abzusehen  ist .  woher  die  suftixe  pekommen  sein 
sollten,  n^ripens  findet  sich  die>  won  im  pennanischen 
t^ieder:  ahd.  rhrannh.  aps.  forum .  Ich  nehme  keinen  ansEiand, 
auch  an.  fmun  hieher  zu  ziehen.  Zwar  vennap  ich  die  l>e- 
dinpnnpen  nicht  anzuheben,  unt^r  welchen  der  lautwandel 
h    --   /   st^rtpefnnden   hat :    ich  plaube   aber  ein  sicheres  bei- 
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spiel  eines  solchen  lautwandels  nachweisen  zu  können.  Ahd. 
kimvan,  ags.  ceowan,  asl.  zlvati  (vgl.  lat.  ginglva  ^Zahnfleisch") 
kann  von  an.  tygyva  (starkes  verbura  wie  kiuwan)  nicht  ge- 
trennt werden.  Hier  scheint  dissiinilation  des  durch  i(y) 
palatalisirten  k  von  dem  folgenden  gg  stattgefunden  zu  haben. 
In  trana  ist  freilich  an  ähnliches  nicht  zu  denken.  Man  ver- 
gleiche jedoch  den  umgekehrten  tibergang  in  frz.  craindre 
^  lat.  tremere,  paelign.  sacaracirix  -=  lat.  *sa<yratrix.  Sollte 
aber  der  Übergang  kr  ^  tr  unglaublich  erscheinen,  möchte  ich 
lieber  chranUh  von  ys^avog  als  von  trana  ti'ennen;  man 
könnte  dann  tr  =-  kr  annehmen. 

Man  vergleiche  noch  lat.  niamis,  Saxgv  (§  11);  got.  suniis, 
vivg  (Gortyninschr.  IX,  40;  vgl.  gen.  vltog  u.  s.  w.;  s.  unten 
§  18;  Suffixhäufung);  auch  xdxgvg  nach  Noreen  judl.  p.  81, 
92,  120,  136. 

§  18.  Keinem  zweifei  unterliegt,  dass  i-  und  n-stämme 
sich  gegenseitig  supplii't  haben,   s.  J.  Schmidt  plur.  247  ff.: 

skr.  d^thi  „knochen"  asthnäs.  Der  i-stamm:  oariov,  lat. 
gen.  pl.  ossium.  Der  n-stamm  in  oaraxog  „meerkrebs"  (Brugm. 
G.  II  p.  243).  Daneben  ein  r-stamm:  oarga-xov  „scherbe" 
(x(jTQuy-uXoq  (mit  dem  §  8  behandelten  velar)  „knöchel"; 

ski\  dädhi  „saure  milch"  dadhnds; 

skr.  säkthi  „Schenkel"  sakthnäs; 

lat.  gen.  pl.  noctl-um,  skr.  näkti-^,  asl.  nost%,  ahd.  ndliti' 
gala,  s.  §  9.    Andei*s  Bartholomae,  BB.  XV,  19  ff.; 

lat.  attri'S,  ahd.  Sri  „foramen"  (s.  §  15).  Anders  Bartho- 
lomae, BB.  XV,  33; 

uXi-n6Qg)VQog,    asl.  SoU,  —  äXa-aiv  ifft; 

skr.  hardi  n.  „herz",  xa^(f/-a,  got.  gen.  hairtins. 
„Auge"    heisst  skr,  äkfd  dkfnjds.     Die   übrigen   sprachen 
bieten   entweder   einen    i-stamm   (oaGe)   oder   einen    w-stamm 

(got.  a^cgo,  ngoaconaai,  asl.  okUno  (?),  svQV'Ona,  homer.  eig  cona). 

Daneben  *oqos:  asl.  oko,  gen.  o(^ese.  In  skr.  äk^,  ak^tj^ds  sehe 
ich  demnach  suffixhäufung  (siehe  übrigens  die  ausführliche 
besprechung  dieses  Wortes  bei  Joh.  Schmidt). 

Lat.  axis,  russ.  os^  —  ä'^cov  (Saussure); 

xvaog  (^xvrjog),  lat.  cunniis  (*ctUnus)  Fröhde,  BB.  XTV 
p.  100; 

noGigy  ^kr,  päti'ß,  leA,  poti8(stim\  got.  hunda-faps  „centurio", 
h'tipfaps  „bräutigam"   (stamm  fadi-),   fem.  skr.  pätni,   noTvia, 


2?*;  Half«r 

^«nfwic  S.  l»es<:*nder<  Brogm^  (y.  H  p.  H5.  welcher  Ter- 
mmhr).  djLS  won  sei  nr?pr-  ein  somen  acrionis  gewesen. 
Mjld  fnei  äch  daniL  v'b  der  we^^hsel  tod  -.-  und  -Wf-^tammen 
in  den  Donunil*as  acdonis  <lai.  M>-».rü-'  nel«en  »«if f<^,  rc^t.  ro^  ^r 
lai-  rjifTr.  ^tnirr^  nichi  fwie  der  oben  l«c>pi\»diene  wedisel 
r«isid>en  *-  nnd  :?*»-.  h-  und  ><«i-  ans  >-  und  »f-,  u-  und  w-> 
ans  änem  ahei>en  we^chsiel  ron  i-  nnd  'i-.  in  nt^nz  bewahrt, 
heiznleiwn  seL  VcL  lat.  i^^rrHü^  nnd  NerriTH-i-;.  2K>t-  mikil- 
jfi^,  lai.  wiWttsT^iL'  .grvisse*.  nnd  endüdi  aärr  neben  lat. 
ÄÄW,  CH>T.  a^iju  an.  ^.r,  ahd.   vfl-^ty  ii-<XAmm^. 

tvtVr  hom.  pL  r7*^  —  g^M-  ?H^Hu<.  str.  *€*»«-?=-  asL  ^nji. 

Das  won  skr.  j*)«jAj,\.  weldies  Sanssnre  hierher  zieht, 
i$3  aaders  zs  bennheüen:  daron  unten  ^  SS. 

^  h\  Es  scheint  endlkh  anch  ^«-s;ai&ste  fes:el«en  zn 
haben:   ,7tsi{v-h  Ik^i   tein  beis^^e!   der  poj^üg&aiisdken  ein- 

htil    Tv-T. 

Sir.  *T^'/*".  iai^  *»>.  rfui'   cot-  s^^i\  j?««»»«*  imit  demsdben 

äremaärei  •.  wie  •■^vr^vjV  >-f*i-*i\.  asi.  <f"^n>.>  K'y<fitaBinatk*n): 

/  r* £u.  ß. cj'Z ,   lat.  ^ft» '. : k- «   skr.  ci^ff /^-s w- .    - n»^/*^    i s 


:ulIziic  is  y;iw,  la;.  ^^«n-s^  skr.  üei.  >*•**<    f*^  ^'i 


aJiC.   %»*y7  iTS?.   <«fLf<^r<9«.  f^M.    5.*ä:^>; 


AX.  .wr*J\  *>*;.  irs  X.  s.  w  k^  !>'.  V>?il^s:ii  154  dies 
w.n  ÄTa  4X  ,^r'\  ^at.  '.'«.  w^s  ■•.'-  rsL  vifftE&ifÄ.  Es  k>>Mmt 
>*  itfxii^k  Txc,  daÄ>  i>c  VaieacilipHt  ier  ks'rpcnlKiIe  auf 
>-\i.i?*r  rejrfifi<$4Me  ajwnrw^ftayi^  wvrie-i«    L-i  rdur^re  aa 

^1)1  *i^<:auiii    las.  i/M^t:^  t-^scäuiut.  skr.  ^fr^fkpAm  ^xac^r*.  Hfä?^«-,« 

Aui    :     xc^'x^   x*-'*.iT  «tus^ft   ai  >kr-   w^^^c^  vAimri 

i'ts  '*  r:::  «-  ,::  i-vt  ax>!vMiTva  >«  5w^i??i!S»:aK  axs  dem 
Y^r^X::-jj.s>i:  :z  l-f^  >aL>s>5ya:::v«t  ^«^:ic^^  ajy^Hj^c«.  Ix  aas*»:. 
I    iTi::r     t» -jc    i-er    ^-SQ;iuitit    nr»r    ax:    i>f    .*«$.    ^Ki.  ein- 
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geschränkt,  von  hier  aus  drang  er  auch  in  den  NA.  Das 
fenünmuni,  als  eine  weitere  ableitung,  gewöhnlich  aus  den 
cas.  recti  gebildet,  hat  keinen  stamm  Wechsel  gekannt.  Daher 
musste  hier  das  r  (l)  bleiben.  Wo  der  N.  masc.  u.  neutr. 
auf  -u  oder  -i  ausging,  scheint  dagegen  das  femininum  vom 
/i-stamm  gebildet  zu  sein  (nokXfj  norvia). 

6/iiak6g  lat.  similis,  simtil  an.  sanian] 

an.  karl  yfjQaX-€og  —  ysQmv  skr.  järant-?? 

eng.  girl  (=  got.  *gatirvilo)^  lat.  virgö  nuQ&svog  (von 
Hermann  Möller,  P.-BB.  VII  p.  542  a\d  gherghö  gh^ghenos 
zurückgefiihrt ;  vgl.  Buttmann,  Lexil.  I  p.  233  note,  Prell- 
witz, BB.  XV  p.  155). 

Asl.  ori:ln  „adler"  oQvlg  (femininbüdung  wie  lat.  canis\ 
an.  am  (urspr.  >«-stamm,  in  die  ?*-decl.  hinübergeflihrt)  ari 

Mhd.  wecholter,  dial.  ivachandel,  s.  Kluge,  Etymol.  Wörtb. 
Die  mhd.  form  recholtet-  weist  auf  urspr.  ivreMial-  hin.  Das 
hh  ist  sicher  gemination  eines  gemeingermanischen  h,  durch 
das  l  hervorgerufen;  so  erscheint  das  wort  mit  uQxev&og  ver- 
wandt. Aber  wie  steht  es  mit  der  endung  des  gr.  wortes? 
Liesse  sich  zeigen,  der  wachholder  sei  im  alterthume  oder  der 
neueren  zeit  speciell  auf  Kreta  heimisch  gewesen,  so  könnte 
man,  sich  auf  das  dSevnuu  der  grossen  Inschrift  von  Gortyn 
V,  18  berufend,  aQy:Bv&-  mit  ivecholt-  (von  der  vocalisation 
abgesehen)  identificiren.  Eine  andeutung  in  dieser  richtimg 
finde  ich  in  dem  umstände,  dass  gerade  auf  Kreta  der  geo- 
graphische name  l^(txev^6eig  vorkommt,  CIG.  11  nr.  2554,  135 
(mit  dei*  hesychischen  glosse  uQysTog'  rj  agx€v&og,  K^iJTeg 
weiss  icli  nichts  anzufangen).  Ich  erinnere  hier  an  die  that- 
sache,  welche  schon,  ich  besinne  mich  nicht  von  wem,  aus- 
gesprochen, aber  dennoch,  wie  es  scheint,  in  Deutschland  nicht 
hinlänglich  bekannt  ist,  dass  lat.  jüni-pents  sich  im  ersten 
compositionsgliede  mit  an.  einir  fast  ganz  deckt  (jüni-  ^joini-; 
einir  -=  joinjo-).^)  Bei  Vanicek  findet  sich  die  erklärung 
von  janlperits:  „stets  junge  zweige  und  blätter  treibend"!! 
Wenn  aber  ugxsv&-  mit  wecholt-  identisch  ist,  glaube  ich  in 
wachandel  nicht  einen  alten  w-stamm,  sondern  eine  speciell 
deutsche  meta,thesis  sehen  zu  müssen. 


*)  Jnmperus  ist   wohl  Junonis   pirus  (vgl.  homi-cida)  wie  jüglans  Jovis 
glans.   —  J.  S. 
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Anm.  2.  Weniger  sichere  beispiele :  schwed.  äril,  an.  arinn 
—  eng.  fteckle,  an.  freknor  —  asächs.  notil,  ags.  nieten  (auch 
.s-stamm:  ahd.  >Ao^,  pl.  noeir)  —  eng.  starling,  aatQaXog  Hesych., 
lat.  sturnus  —  ahd.  tougcd,  tougan  „heimlich"  —  ahd.  igü 
ixtvo;?  —  mhd.  wirtel,  asl.  vrvteno  —  onXov  got.  v^w??  (in 
den  gemi.  sprachen  wechselt  p  und  i,  daher  finnisch  voaktina) 
sieh  Noreen,  judl.  p.  120  —  an.  afl  n.  „stärke**,  efni  n. 
„stoflf"?  —  an.  pxvmaUy  ahd.  dwmo, 

§  20.  Das  wort  für  „haupt"  oder  „hom"  (§§  14,  15,  17) 
hat  im  griechischen  einen  NA.  auf  a,  ion.  ^:  xa^i;.  Nach  der 
vermuthung  Brugmann's,  dass  das  suffix  ä  urspr.  gar  nicht 
femininbildend  war,  sondern  diese  bedeutung  nur  durch  ana- 
logische Vorgänge  erhalten  hat,  dürfen  wir  in  nuQri  ein  Über- 
bleibsel eines  ursprünglicheren  Verhältnisses  sehen.  Es  hindert 
also  nichts,  mit  Joh.  Schmidt  lat.  öra  neben  öSy  asl.  jticha 
neben  lat.  jnsy  asl.  sreda  „mitte"  neben  skr.  h^d,  lat.  cor,  onri 
neben  got.  gen.  migins  u.  s.  w.  mit  %aQri  zu  vergleichen. 
Hinzuzufügen  sind:  asl.  voda  neben  vSa-xoQy  deanorrj-g  neben 
noTV'ia.  Das  suffix  der  nomina  actionis  -tä  neben  -ti,  -tu 
(-tn-).  Durch  suffixhäuAing  -tati,  -tüti,  'tütn-.  So  kann  man 
xXinrfjg  mit  got.  hlifUis  identificiren.  Verlockend  wäre  es  auch, 
das  suffix  -fr,  -ter  hieher  zu  stellen.  Apoln.  kry  neben  lat. 
cruen-Uis,  skr.  bhrü-^  neben  an.  brün,  Suffixhäufung:  rjfxiQa, 
xagdia,  nvQa,  ahd.  adara,  fedara,  lebara,  asl.  vesna,  skvrl'na, 
lat.  unday  penna,  preuss.  lagno  „leber". 

§  21.  Rückblick.  Es  gibt  also  im  griech.  in  einer 
grossen  anzahl  von  Wörtern  einen  regelmässigen  Wechsel 
zwischen  einem  r-stamm  im  NA.  und  einem  n-stamme  in  den 
cas.  obl.  Das  nämliche  verhältniss  sehen  wir  noch  klarer 
im  skr.  Auch  im  lateinischen  scheinen  beispiele  vorhanden  zu 
sein ;  jedenfalls  beweist  die  contaminationsbüdung  in  jocinoris, 
dass  ein  r-  und  ein  9i-stamm  in  einem  paradigma  vereint  ge- 
wesen sind.  Auch  die  germanischen  und  slavischen  sprachen 
zeigen  contaminationsbüdungen :  an.  skarn  {isarn?  nyra,  ahd, 
ahorn\  ahd.  üirin  —  asl.  skvrüna.  Nach  dieser  Übereinstimmung 
zwischen  fünf  sprachklassen  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  gemeinidg.  Verhältnisse  zu  thun  haben. 
Ganz  klar  ist  das  verhältniss  der  cas.  obl.,  wo  wir  in  allen 
besprochenen  Wörtern  ein  »i-suffix  finden:  mit  dem  r  des  NA. 
concuiTiren    aber   ein   .'^\   u,  i,  h  flf.     Bewahrte   beispiele   der 
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paradigmatischen  einheit  finden  sich  fast  bei  allen  genannten 
ausgängen,  am  wenigsten  deutlich  bei  ä\  hei  l  finden  sich 
solche  beispiele  nicht,  aber  .eine  contaminationsbildung  (asl. 
slUnire)  zeugt  fiir  die  vermutliete  einheit,  und  die  vertheilung 
des  l  und  n  wird  dann  nach  der  analogie  der  übrigen  fälle 
anzusetzen  sein.  —  Neben  diesen  formen  ireten  dann  auch 
sulfixlose  formen  auf,  so  weit  ersichtlich  ist,  ebenso  gut  in  den 
cas.  obl.  als  im  NA.  (skr.  instr.  ndä,  vv§,  amculto,  ini  xuq, 
hw)m  x^^^f  adyä,  hi'd,  lat.  sal,  uöt^q  u.  s.  w.).  —  Oft  begegnet 
häufung  der  verschiedenen  ausgänge.  Häufig  treten  in  einem 
woi-te  in  einer  oder  verschiedenen  sprachen  verschiedene  aus- 
gänge auf.  Die  beispiele  des  nebeneinander  von  s  und  r  sind 
schon  genügend  besprochen;  ich  füge  jetzt  eine  Übersicht  der 
übrigen  ausgänge  hinzu,  indem  ich  nur  die  rein  (ohne  häufung) 
vorkommenden  ausgänge  in  betracht  ziehe: 


a 


ti 


071^ 

öaat 

— 

asl.  srMa 

skr.  härdi 

— 

skr.  näbhi-9 

— 

— 

skr.  asi'9 

— 

— 

dsthi 

— 

.     .  .     skr.  instr.  naktayä 
nomina  actionis  |                        , , 

u.  nomina  agentisj                ,      ,     .    ' 

^          apoln.  kry^) 

ndkti'9 
nöoig 
skr.  kravydm 

got. 

aktü'9 
hliftus 

lat.  auris 

— - 

asl.  voda      avest.,  BB.  XV  p.  31 

— 

xaQt] 

{xqios  ?) 

XOQV-(ftj 

r 

l 

S 

— 

as.  nötil 

ahd. 

nöz 

lat.  Stella 

i^Qttg 

lat.  oculus 

asl. 

oko 

— 

x€QdaX-ios 

xiqdos  ') 

— 

d/ut^'itXög 

— 

clOQ 

— 

— 

dOTQny-cdog 

— 

PVXTMQ 

fAfJTfJQ 

— 

•— 

— 

— 

XQ^ag 

— 

ovg 

Vif(j)Q 

— 

vJog 

OQ&OXQaiQ 

ititoy            — 

x(Q«g 

»)  Job.  Schmidt,  Pluralb.  p.  338 

vgl.  p.  54  fF. 

^)  0.  Schrader,  KZ.  1889. 
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Ich  ftlge  noch  hinzu  einige  Wörter,  mit  ähnlich  schwan- 
kenden austgängen,  bei  denen  aber  der  /i-stamm  nicht  vorliegt: 

a  i  ti 

—  Idbium  — 

—  an.  leggr  ^bein**  — 

—  lat  ungrif  — 

r  1  S 

labrum  —  ahd.  lifs 

lat.  lacertus  „arm-  —  an.  Z<rr  „Schenkel" 

—  an.  nagl  skr.  nakkaram  — 

—  lat.  nUhUus  vafikr,      skr.  ndbhas. 

Man  wird  bemei^en.  dass  hier  keine  beispiele  eines  neben- 
einander von  H  nnd  l  nnd  von  l  und  r  verzeichnet  sind.  Dies 
kann  sehr  leicht  aus  der  geringfflgigkeit  des  materials  eiklärt 
werden,  Beispiele  des  r  neben  7  Hessen  sich  vielleicht  gar 
auffinden.  Hat  man  in  aarott^aXo«;  nicht  häufnng  eines  r-  und 
eines  /-ausganges?  Vgl.  auch  an.  neben  gymhr  fjymbilL  das 
freilich  eine  spate  bildung  sein  kann.  Ich  glaube  bei  dieser 
saohla^fv  srar  uicht,  dass  man  die  lücken  des  materials  dazu 
benuuen  darf,  einen  voridg.  lautwandel  r  --  1  oder  1  ^  r  zn 
vermuthen,  um  so  die  zahl  der  verschiedenen  möglichen 
endungen  zu  reduciren.  Jetleufalls  bleiben  mehrere  gleich- 
werthige  suffixe,  welche  sich  nicht  auf  lautlichem  wege  zu 
einer  eiuheit  zurückbringen  lassen. 

§  :?i?.  Wir  sahen  oben  §  IS  einige  Schwierigkeiten  und 
maac^lnde  übereinstimmumreii  hinsichtlich  der  vocaäsation. 
H.  Möller  hat  tum  theil  duivh  annähme  von  .udänaflexion*' 
und  -svaritÄÄexion''  die^Jben  zu  be$eitig^n  gesucht  (P.-B.  B. 
Vll  p.  oei\  Mr^V  Ihm  widei^pricht  Osthoff.  Ml'.  IV  19*^. 
und  nimmt  an.  in  an.  j^n^V  sei  die  vocaüsation  ans  der  .<^-forai 
entlehnt.    IMese  spur  kann  weiter  verfolgt  werden. 

Pie  urspr.  voc4Üisation  der  verschiedenen  stimime  mag 
etwa  die  tol«nde  cewess^n  «in.  i-.  w-.  »"-.  f-stimme,  wie  der 
NA  lier  >affixlosen  stamme,  mog^^n  in  der  endsUbe  die  tief- 
stniV.  in  der  wnrrel^fibe  viefleicht  die  zweite  hocistnfe  ce:faabt 
haben:  *x^hi  •tncvhen*.  **>**»i  •knie*,  *ti>rti  .bvm.  banpt*. 
■iv.^j»T  •inisi-,  *;«^r  •au«*.  *orl  •adler*.  *vtvT  •nachf.  Die 
s-siiÄTür  mC^cer,  in  der  endsalbe  die  zweite  Ihvhsnife.  in  der 
wnrIel^f.^e  tue  ersie  hvhstufe  geliabi  lubm:  'i^irw  «haapt*. 
Eadbv^i    'Ik    i->iAaiißr    scheinen    in    der   endsübe    die   erste 
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hochstufe,  in  der  Wurzelsilbe  die  tiefstufe  oder  vielleicht  die 
erste  hochstufe  gehabt  zu  haben:  *ki'rä  „haupt",  "^kerdü 
„herz'^.  Der  «-stamm  hatte  endlich,  wie  die  cass.  obl.  des 
suffixlosen  Stammes,  den  accent  auf  der  endung  und  demnach 
die  tiefstufe  in  der  Wurzelsilbe:  *udn6s  „des  wassers".  Doch 
\vill  ich  diese  ausätze  nicht  zu  sehr  urgiren. 

Demnach  könnten  lat.  jecur  und  jocur  ein  *lßqos  (vgl.  jeciis- 

culum)  n.  Vjöq^    (vgl.  ^nao)    sein;    xigag    nagac;    xigac;   haben 

vielleicht  in  der  endsilbe  den  vocal  des  r-(Z-)stammes  {oQd^o- 
xQaiQaoiv,  Stella,  nstgao),  Mhar  und  ähu7'  haben  die  endsilben- 
vocalisation  des  factisch  daneben  liegenden  5-stammes.  Skr. 
h^avi^  kann  von  einem  i-stamme  beeinflusst  sein.  Ob  die 
diflferenz  lat.  genu  yow  auf  ähnliche  weise  zu  erklären  ist? 
v6(OQ  und  vi'xrcoQ  verdanken  vielleicht  die  vocallänge  dem  ä- 
stamme  (asl.  voda,  skr.  naktaya)\  dabei  bleibt  aber  die  o- 
ßlrbung  unerklärt;  dieselbe  ßlrbung  begegnet  uns  wieder  im 
N.  m.  u.  f.  der  ?i-stämme,  der  r-stämme  und  einiger  i-stämme 
{nei&ci  skr.  säkhä). 

§  23.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  die  bedeutungskategorien 
der  besprochenen  Wörter  zu  betrachten.  Wir  finden  dann 
neben  Wörtern,  welche  sehr  wohl  jüngeren  Ursprungs  sein 
können,  eine  menge  von  Wörtern,  welche  nach  ihrer  bedeutung 
zu  den  ältesten  der  spräche  zu  gehören  scheinen.  Schon 
Saussure  hat  auf  die  vielen  bezeichnungen  von  körpertheilen 
aufmerksam  gemacht:  haupt  (hom),  mund,  lippe,  ohr,  äuge, 
hand,  handfläche,  Unterarm,  flügel,  leber,  herz,  nieren,  blut, 
mist,  fett,  euter,  Schenkel,  knie.  Femer:  bezeichnungen  der 
wichtigsten  naturerscheinungen :  feuer,  wasser,  sonne,  stem, 
nacht,  tag,  frühling,  winter;  die  namen  der  hervortretendsten 
räumlichen  beziehungen:  gross,  viel,  zusammen;  der  ge- 
läufigsten persönlichen  und  socialen  begriflfe:  herr  (noatg, 
xo/gavog,  dufiao\  sohn,  mann,  gäbe;  der  üblichsten  geräthe: 
schnui',  Schwert  u.  ä. ,  der  gewöhnlichsten  animalischen 
nahrungsmittel :  suppe,  saure  milch;  die  namen  vieler  pflanzen 
und  thiere:  bäum,  ahom,  erle,  adler,  staar  u.  s.  w.  —  Wir 
kommen  so  auf  die  vermuthung,  dass  diese  Wörter  auch  in 
ihrer  declination  einen  hohen  grad  von  ursprünglichkeit  be- 
wahrt haben  mögen.  Hervorzuheben  ist,  dass  die  Wörter 
nicht  in   der  weise  auf  eine   bedeutungskategorie   gesammelt 
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änd,  dass  analogische  fortwuchenmg  einer  in  einem  einzelnen 
werte  aufgekommenen  anomalie  leicht  denkbar  ist. 

§  24.  Jedoch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  eine  declination 
wie  vSioo  i'Saro^  dem  heutigen  betrachter  sehr  sonderbar  er- 
scheinen muss.  Daher  liegen  auch  schon  eine  reihe  von  ver- 
suchten erklärungen  vor.  Brugmann.  G.  n  p.  353  er- 
kennt das  Problem  mit  folgenden  Worten  an:  «Wie  diese 
formen  auf  r  dazu  kamen,  sich  mit  it-stanunformen  zu  einem 
paradigma  zu  verbinden«  ist  nicht  mehr  ersichtlich.**  V.  Henry, 
Etüde  sur  Tanalogie.  Lille  ls83  p.  279  ist  der  ansieht,  das 
r  und  i  des  NA.  sei  ..probablement  euphonique*.  Es  ist  das 
eine  nicht  eben  zu  lobende  Wiederholung  der  worte  Saussure's, 
Systeme  p.  224:  «Ce  suffixe  (-i  oder  -r)  du  reste  n'en  est 
probablement  pas  un:  fl  est  permis  dy  voir  nne  addition 
euphonique  necessitee  a  Tongine  par  la  rencontre  de  plusieurs 
consonnes  aux  cas  du  plurieL*  Eis  ist  aber  1.  nicht  erlaubt, 
vom  plural  auszugehen,  dessen  gebrauch  in  den  meisten  dieser 
Wörter  sehr  selten  gewesen  sein  wird,  und  dessen  idg.  form 
jedenfalls  gar  nicht  feststeht:  2.  ist  eine  solche  «addition 
euphonique*  nicht  eben  begreiflich,  und  3.  erklän  die  ganze 
annähme  gar  nicht,  warum  der  ü -stamm  auf  die  cas.  obl. 
eingeschränkt  ist. 

§  25.  H.  Zimmer.  KZ.  XXX  231  parallelisirt  den  be- 
sprochenen Wechsel  mit  dem  Wechsel  des  nt  und  r  in  der 
3.  pL  der  verba.  Er  kommt  dadurch  zu  dem  ergebnisse: 
.Suffix  r.  ri  erseh&m  im  anslant«  snffix  ii.  nt  bei  weiteren 
antretenden  flexivischen  elementen*.  Dass  diese  regel  nicht 
stich  hält,  ist  schon  von  Bartholomae,  BB.  XY  p.  41 
fnssnote  4  hervorgehoben  worden.  Man  konnte  hinzufügen, 
dass  der  loc.  des  S£r.  in  seiner  älteren  form  ohne  *i  das  n 
im  auslaut  hat.  Es  ist  aber  gewiss  nicht  nöthig,  dne  lamliche 
erklärung  unserer  eischeinung  ausführlich  zu  widerlegen.  Mit 
den  oben  §  21  recapituliiten  Verhältnissen  im  gedachtnisse 
wird  kaum  jemand  einer  solchen  auffiissung  glauben. 

Lanman.  Journal  of  the  am.  or.  soc.  p.  530  drückt  sich 
folgenderweise  aus:  .It  may  be  that  a  form  Uke  fir^l  was  to 
the  apprehension  of  the  language-users  too  much  Uke  a  naked 
Stern  and  was  acconüogly  avoided.^  Es  ist  aber  nicht  glaub- 
lich, dass  the  language^users  sich  darum  gekümmert  haben, 
ob   ein  stamm   nackt   sei   oder  nicht.     Und  wollten  sie   ihn 
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endlich  vor  der  kälte  schützen,  warum  haben  sie  denn  die 
Schneiderschere  nur  dazu  gebraucht,  ihm  die  nase  zu  am- 
putiren  (giras),  um  dann  in  einigen  fällen  eine  ebenso  nackte 
r-  (u.  s.  w.)  nase  aufzuleimen?  Lanman  hat  aber  auch  diese 
Sonderbarkeiten  nicht  gedacht;  es  ist  klar,  dass  er  nur  das 
indische  im  äuge  gehabt  hat,  und  hier  könnte  gewiss  gir$ä 
sich  wie  ein  nackter  o-stamm  ausnehmen.  Das  verhältniss  ist 
aber  nicht  speciell  indisch. 

§  26.  Joh.  Schmidt,  Pluralb.  p.  217  hat  eine  eigen- 
thümliche  h}^pothese  aufgestellt.  Die  m -stamme  haben  im  NA. 
pl.  auf  'an  endigen  können,  vedisch  endigen  sie  auf  -ä,  und 
Schmidt  nimmt  an,  das  n  sei  hier  durch  ein  sandhigesetz 
weggefallen,  eine  immerhin  bedenkliche  annähme.  Die  r- 
Stämme  sollen,  was  freilich  unbewiesen  ist,  einen  ähnlichen 
NA.  pl.  auf  'ör  ^  ö  gehabt  haben.  In  dieser  form  fielen  also 
die  r-  und  »«-stamme  zusammen;  in  folge  dessen  sollen  die 
r-stämme,  zuerst  im  pl.,  dann  auch  im  sg.  die  flexion  der 
«-Stämme  übernommen  haben.  Das  bedenkliche  des  ausgehens 
vom  plural  abgerechnet,  erhalten  wir  hier  keine  erklärung, 
warum  der  ?2 -stamm  nicht  auch  in  den  NA.  sg.  drang. 
Schmidt  weist  darauf  hin,  dass  auch  andere  Wörter  in  den 
cas.  obl.  als  u-stämme  flectirten,  im  N.  aber  eine  andere 
form  hatten:  dum  dnhjtas.  Aber  dnrti  drünas  ist  um  nichts 
klarer  als  vdcog  vSarog,  wir  haben  also  bei  der  ganzen  an- 
nähme nichts  gewonnen,  zumal  da  die  i-,  s-,  u-,  U,  ä-stämme 
ausser  betracht  geblieben  sind. 

§  27.  Eine  ganz  ungereimte  erklärung  ist  von  Bartho- 
lomae,  BB.  XV  p.  39  flf.  gegeben.  Bartholomae  und  Jo- 
hansson, BB.  XIV  p.  163  f.,  165  f.  behaupten,  es  habe  ein 
locativsuflix  r  gegeben;  auch  ein  n  als  locativsuffix  nehmen 
die  genannten  forscher  an.  In  einer  anzahl  von  Wörtern  habe 
es  nun  sowold  r-  als  /a-locative  gegeben:  ähar,  dhan,  *vasa7', 
*vasan  u.  s.  w.  Dieser  umstand  sei  es  gewesen,  „der  die 
vertauschung  der  Casusausgänge  aus  n-  und  r-stämmen  —  und 
was  damit  zusammenhängt  —  veranlasst  hat"  (p.  39  f.).  „Es 
gab  im  arischen  locative  auf  -an  zu  ay? -stammen,  locative  auf 
-ar  zu  ar-stämmen  und  locative  auf  -ar  und  -an  neben  ein- 
ander zu  (beliebigen?)  anderen  stammen.  Die  folge  war  zu- 
nächst, dass  in  der  n-decl.  auch  r-locative,  und  in  der  r-decl. 
auch  /2 -locative  aufkamen.    Im  weiteren  verlauf  aber  konnte 
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es  nicht  unterbleiben,  dass  der  neue  loc.  auch  noch  andere 
Umbildungen  der  alten  flexion  nach  sich  zog.  so  dass  es  in 
einzelnen  fallen  kaum  mehr  zu  entscheiden  ist.  ob  die  vor- 
liegenden formen  einem  alten  nasal-  oder  einem  alten  liquida- 
stamm entsprungen  sind.  Jedenfalls  ist  die  scheinbare  mehr- 
stämmigkeit  auch  hier  etwas  nicht-ursprüngliches*^  •  (p.  42). 
Vgl.  p.  3(»  f.:  ..Heteroelisie  ist  gei^iss  nirgends  etwas  ur- 
sprüngliches. Sie  dafür  ausgeben,  heisst  eben  doch  nur  auf 
die  erklärung  der  flexion  überhaupt  verzieht  thun."  P.  32: 
«Die  annähme  einer  ursprünglichen  heteroclisie  verwerfe  ich 
aus  er  wägungen  prindpieller  art.^ 

§  28.  Ich  wei-de  von  keinen  erwägungen  principieller  art 
ausgehen,  sondern  zunächst  untersuchen,  ob  r  und  n  je  locativ- 
bildend  auftreten.  Bartholomae  führt  an:  11  belegte  und 
i>  erschlossene  locative  auf  r.  Es  gilt  ihm  natürlich  zu  be- 
weisen, dass  die  .basis"  der  angefühlten  locative  durch  hin- 
wegnahme  des  -ar  gefunden  wird.  Bei  drei  oder  vier  von 
den  11  beispielen  wiU  Bartholomae  dies  gezeigt  haben:  1.  av. 
zemargfiiO  ..in  der  erde  sich  verbergend":  daneben  ein  n- 
locativ.  skr.  JmdiL  Basis  av.  ^ewi-.  Das  r  des  lemar  ist  aber 
ein  europäisches  /:  x&uuaAo;,  lat.  hnmiU^.  Nimmt  Bartholomae 
vielleicht  auch  /-locative  neben  seinen  r-,  u-.  *-,  «{-locativen 
(p.  23)  an?  Es  ist  aber  nicht  ersichtlich,  warum  ^enmr 
absolut  ein  locativ  sein  muss:  warum  nicht  der  stamm  des 
Wortes?  Sicher  nur  wegen  einer  idiosyncrasie  Bartholomae'S 
gegen  mehrstämmi^eit  und  einer  besonderen  Vorliebe  für  den 
loc.  2.  Skr.  ixifiar  in  vanarffii  «im  walde  wandelnd"  loc.  pl. 
vd9)su,  gen.  pl.  vanäm.  Auch  hier  sucht  man  vergebens  eine 
nothwendigkeit,  die  form  als  loc..  nicht  als  Stammform  auf- 
zufassen. Man  sagt  ja  z.  b.  im  deutschen  waJdicandeler.  nicht 
imicalde^caudeler ,  Seefahrer,  nicht  ^urseefahrer  {im  dänischen 
jordgen^t  =  «in  der  erde  verborgen",  nicht  i-Jord-gemt .  jord- 
fuhden  =  «in  der  erde  gefunden",  skovrider  «forster",  eig. 
«waldreiter" .  nicht  i^kovrider.  skr.  jala-vasiu-  «im  wasser 
wohnend",  nicht  jale^vfssin-).  10.  Skr.  pthiar  «wiederum^ 
^  *punir.  vgl.  .Tctiir,  wo  -ir  locativsufBx  sein  soll,  wie  im 
skr.  asimn.  gr.  iiur.  Die  richtigkeit  dieser  combinationen  zu- 
gegeben, wer  verbürgt  dann,  dass  ein  wort  mit  der  bedeuinng 
., wiederum"  absolut  locativ  sein  muss?  Vgl.  lat-  rursus^ 
iternm.    skr.    bhüga^.      3.     u^irbtldh     «fi*üh    wach"     ^tis-s-er. 
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Wiederum  frage  ich:  warum  kann  umr  nicht  Stammform  sein? 
Nur  wenn  dies  unmöglich  ist,  ist  die  annähme  der  locativischen 
bedeutung  des  r  zu  rechtfertigen.  Bei  den  übrigen  beispielen 
ist  die  r-lose  „basis''  nicht  nachgewiesen,  es  wäre  denn  bei 
6.  ähar,  vgl.  gen.  ahanani.  ähar-ahar  Jeden  tag"  ist  aber 
natürlich  acc,  vgl.  näktam  „nachts",  sayäm  „abends".  Wenn 
ähar-divi  wirklich  einen  loc.  enthalten  sollte,  wovon  L  an  man 
1.  1.  p.  488  nicht  überzeugt  ist,  so  ist  dieser  skr.  loc.  nicht 
gleich  idg.  —  Bei  keinem  einzigen  der  von  Bartholomae  an- 
gefiihrten  beispiele  ist  die  locativbedeutung  nothwendig.  Bei- 
spielsweise führe  ich  an:  9.  sabar  „im  augenblick,  alsbald"  in 
sabardhük  vgl.  äq)aQ,  Es  steht  hier  nicht  einmal  fest,  dass 
sabar  dem  gr.  äg)ug  mit  dem  Petersburger  wörterbuche 
gleichzustellen  ist.  Die  bedeutung  „neumelk"  erklärt  sich 
ebenso  leicht  durch  die  ältere  annähme,  sabar  bedeute  „milch, 
saft,  nektar"  vgl.  ags.  scep,  ahd.  saf  „saft".  Noch  schlimmer 
steht  es  natürlich  mit  den  erschlossenen  locativen;  p.  36  wird 
sogar  lat.  cerebrum  zu  hülfe  gerufen  um  den  r-loc.  zu  stützen. 
Wahrlich,  res  jam  ad  triarios  rediit!  —  Ich  bemerke  noch  zu 
15.  dass  vvxxmQ  nach  der  griech.  syntax  sehr  wohl  acc.  sein 
kann.  —  P.  37  wird  behauptet,  Svo^eifisgog  x^^f^^Q^^^  x^^f^^Q^^^^ 
deuten  auf  einen  r-loc.  hin.  Die  locativische  bedeutung  von 
dvax^ifieQO(;  vermag  ich  nicht  zu  sehen.  x^^f^^Q^^^^^  kann  mit 
lat.  Mbermis  völlig  identisch  sein ;  die  herleitung  dieser  Wörter 
aus  einem  locative  ist  aber  zu  leugnen;  die  endung  ist  eine 
analogisch  entstandene;  nach  cras-tl-nus  u.  ä.  möchte  man 
vermuthen,  sie  sei  in  den  i-(^i-)stämmen  zuerst  aufgekommen. 
Übrigens  steht  es  kaum  fest,  dass  hlbernus  aus  *hihrXmis  ent- 
standen ist.  —  Wenn  endlich  p.  32  vSgog  v^qu  als  „der,  die 
im  wasser"  gedeutet  werden,  so  würde  diese  erklärung  vor- 
züglich sein,  wäre  die  loc.-endung  r  gegeben;  aber  die  existenz 
einer  solchen  endung  zu  beweisen,  vermag  sie  natürlich  nicht. ^) 


^)  Johansson,  £B.  XIV  p.  163  bringt  noch  einige  beispiele  bei;  es 
lohnt  aber  nicht  der  mühe,  sie  alle  zu  widerlegen.  £r  glaubt  z.  b. ,  dass 
ratharyUmi  „fahre  auf  dem  wagen '^  einen  r-locativ  beweist;  es  beweist  aber 
nur  die  existenz  eines  r-stammes  (lat.  romZa?)  —  d-iyccQ  „flache  hand*^  soU 
loc.  sein,  also  urspr.  „in  der  hand*^  bedeutet  haben;  trcs  plaisant.  —  Öyaq 
„im  träume^  und  Dnag  „in  der  Wirklichkeit^  sind  natürlich  accusative  wie 
uxfjLijv,  aQX'l^f  ^0  niqag,  xikog  —  skr.  kdr-hi  „wann",  lat.  cur  „warum", 
an.  hvar  „wo"  beweisen  natürlich  für  die  Substantive  nichts. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XU.  2.  lg 
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§  29.  Bei  den  beispielen  des  w-locativs  ist  im  allgemeinen 
nicht  zn  leugnen,  dass  die  beigebrachten  formen  locative  sind; 
sie  gehören  aber  sänimtlich  /i-stämmen.  So  ist  die  ganze 
grundlage  der  Barth olomae' sehen  hjrpothese  geschwunden. 
Gesetzt,  aber,  es  habe  solche  r-  imd  7j-locative  gegeben,  wie 
yfnll  Bartholomae  dann  erklären,  dass  der  r-stamm  gerade  ans 
dem  locÄtive,  wo  er  urspr.  allein  zu  hause  war,  gänzlich  ver- 
drängt und  auf  den  NA.  eingeschränkt  worden  ist?  Und  was 
ist  der  grund.  warum  die  /i-stämme,  selbst  wenn  ihnen  kein 
r-stamm  zur  seite  steht,  doch  auf  die  cas.  obl.  eingeschränkt 
büeben?*) 

§  3l>.  Viel  richtiger  urtheilt  von  diesem  ganzen  Verhält- 
nisse 0.  Jespersen,  ^Studier  over  engelske  Easus^,  Eopen- 
hajT^n  1891  p.  41 — (2.  Während  nämlich  die  firüher  ge- 
nannten fors^cher  sämmtlich  von  der  ansieht  ausgegangen  sind, 
die  dithematisohe  declination  sei  etwas  unnrsprunglidies ,  will 
Jesper^sen  hierin  vielmehr  etwas  altes  und  ursprüngliches 
sehen.  Al>er  in  der  weiteren  austühmng  dieses  gedankens 
kann  ich  ihm  nicht  l^eistimmen.  Als  die  älteste  stufe  des 
srranuuatischen  Systems,  meint  er«  kiinnten  wir  diejenige  an- 
setzen, auf  welcher  das  grammatisch  genau  zusammengehörige 
duivh  «mit  verschiedene  werter  bezeichnet  wird  (z.  b.  iVA. 
•HiVA:  f>«f^\  •»wfftT:  ,*fi*^\  twA:  ani.  hct^-^':  ^ar\  lammX 
Rine  weitexv  State  der  entwicklung  sieht  er  in  dem  Verhält- 
nisse, das^  zwar  die  wurzel  in  der  deehnation  nnveriaidert 
bleibt,  aber  verschiedene  stamme  gebraucht  werden  ^ffop, 
«V^Ar^cV  Auf  einem  mvh  jüng^ivn  st^ftdinm  wird  eine  form 
verallpemeinert  v*kti.  trkUjr.Tr.  an.  vitt^X  Pie  we«e,  auf 
wekh^  die«$^  CTv'ts^re  T>e:c>c'hnässi£keit  zn  st;ftnde  etekommen 
isis  ^nd  mehrfiich:  la;[2tlkher  veifall,  anal%>eiebildiaiiML  con- 
t^URiii^tK^n^ii.  AVenn  es  alsi>  jl  K  nr^r.  zwri  wört«  ftr 
w^nss«»^  «K  ki^nnt^»!  diets^  anf  einander  in  der  weis«  ein- 
^wiiit  habesi.  wie  i»  dänischein  die  deichbedefii^iidefi  wt^rter 
r^*»'  üi^d  f^/f  ^piftvvpfea'"  das  vei^predieia  jt^ii  h&TKsrs&ntf&k 
hahein.  Weaii^  ta  dietser  wtease  ein  ^  und  ein  «r-^tsuua  in 
eii^T  T>f>äbe  TOii;  Wx^^niera  eshis:»UQdr£  waresn.  k^iHLiie  &aitilidi 
d>e^  n^^nßis^  aAa2i>ns(sb  K\rt4rewiK^en  hahen.  So  wiri 
JetS|>esr»iR  Wioh  d«  wr«wa  i^  41 — lü  <«äi  äoi  rconK  «- 
dj^'tht  liah»i. 
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Es  ist  mir  nun  zwar  verständlich,  dass  man  verschiedene 
Wörter  für  das  masc.  und  das  fem.  (vatei-,  mutier)  oder  für 
den  sg.  und  den  pl.  {bamn,  tväld  p.  26)  haben  kann.  Aber 
wie  zwei  Wörter  für  ^wasser"  in  der  weise  von  einander  in 
der  bedeutung  verschieden  sein  können,  dass  das  eine  für  den 
NA.,  das  andere  für  die  cas.  obl.  gebraucht  werden  muss, 
sehe  ich  nicht  ein.  Es  bleibt  also  nur  anzunehmen,  die  Wörter 
seien  in  dieser  beziehung  urspr.  gleich  gewesen,  aber  durch 
Zufall  sei  eine  solche  differenz  der  anwendung  aufgekommen. 
Dieser  „zufall'^  scheint  mir  die  ganze  erklärung  unannehmbar 
zu  machen.  Und  wenn  wirklich  in  .den  pronominen  ver- 
schiedene Wörter  für  verschiedene  casus  gebraucht  werden, 
so  möchte  ich  doch,  wegen  der  bedeutungseigenthümlichkeiten 
der  Pronomina,  hieraus  keine  folgerungen  für  die  substantiva 
ziehen. 

§  31.  Übrigens  hat  schon  H.  Möller,  P.-B.  B.  VII  p.  547 
(nachtrag  zu  p.  515)  die  ursprünglichkeit  der  r-w-flexion  er- 
kannt. Seine  worte  sind:  ^Das  A,  i,  r  des  nom.  sg.  wird 
darin  seinen  grund  haben,  dass  (wie  6  ij  neben  stamm  to-) 
in  einer  urzeit  das  pronomen  Aa  bei  belebten,  ja,  ra  bei 
unbelebten  wesen  für  den  nom.  sg.  des  artikels  gebraucht 
ward  neben  sonst  als  artikel  verwandtem  pronomen  7ia  ja  ra 
(das  -A  aus  -Aa  entbehrt  des  nominativ-^  genau  wie  o)," 
Er  erklärt  also  die  §  22  am  ende  besprochenen  eigenthümlichen 
nominativformen  der  masc.  und  fem.  r-,  n-  und  zum  theil  i-stämme 
durch  die  annähme,  das  pronomen  Aa  habe  als  nom.  zu  ra, 
na,  ja  fungirt,  unsere  r-n-  und  i-w-stämme  durch  die  an- 
nähme, die  pronomina  ja  und  ra  haben  bei  unbelebten  wesen 
als  nom.  zu  na  fungirt.  Die  hier  postulirten  pronomina  lassen 
sich  aber  empiiisch  nicht  nachweisen ;  und  sie  ad  hoc  an- 
zunehmen ist  zu  bedenklich: 

§  32.  Im  gegensatz  zu  Jespersen  behaupte  ich,  dass  das 
r  und  das  n  unserer  Wörter  eine  suffixale  bedeutung  haben 
müssen.  Wenn  man  also  die  declinationsendungen  entfernt, 
was  bleibt  dann?  Eine  vorgeschichtliche  declination  mit  zwei 
casus,  einem  casus  rectus  und  einem  casus  obliquus  (ich  be- 
merke, dass  ich  casus  recti  als  den  acc.  mitumfassend  ge- 
brauche; nur  so  haben  die  ausdrücke  casus  recti  und  casus 
obliqui  in  der  Sprachwissenschaft  werth).  Eine  Unterscheidung 
der  casus  recti  und  der  casus  obliqui  tritt  ja  auch  sonst  in 
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der  iilg.  nomiualflexion  dentlich  heiTOv:  nov;  noda  —  noSi 
.ioJo>,  skr.  päd  pädam  —  padi  padds.  Während  also  diese 
iwei  ^CÄSUS**  in  einigen  wertem  nur  durch  den  accent  und 
den  aus  ihm  folgenden  ablaut  unterschieden  sind,  ist  hier  der 
casus  obliquus  durch  ein  besonderes  merkmal  n,  der  casus 
rectus  durch  r  characterisirt.  Hinsichtlich  der  bedeutung  ist 
der  casus  rectus  =  der  substantivische  casus,  der  casus  obli- 
quus =  der  adjectivisch-adverbielle  casus. 

Insofern  kann  ich  Johansson.  BB.  XIV  p.  165  bei- 
stimmen« wenn  er  von  der  entstehnng  der  biegungsheterodisien 
sagt :  ^Die  verschiedenen  formen  gehönen  urspr.  verschiedenen 
casus".  Er  fehlt  aber,  wenn  er  diese  casus  mit  den  historisch 
voriie$!^siideii  casus  identi&iirt. 

§  S:V  Die  entst^hung  dieser  casus  denke  ich  mir  in 
Wg^nder  w\ase. 

Wie  im  deutschen  die  pluralendung  in  oltren  {m  ohr) 
dadarvh  entstanden  ist.  dass  das  »  im  Singular  geschwunden 
ist.  so  kv^nnie  auch  in  der  ur?pniohe  unserer  ui^prache  eine 
wurxel  ii*''^'^  .^^  ^hom''  t^mii  0  bezeichne  ich  die  nicht  näher 
tu  bestimmenden  vvvale^  unter  dem  veKrfuedenen  accente  der 
cas^  reoti  und  der  oa:«^  oW.  versohieden  gestaltet  worden 
^Us    Vielleicht  ent^^und  zueilt 

CAS.  r.   t;>r*i 

CAS.  Obl.  Vf^i:"  ^kv.  ij^'*»! 

Vi^ter  T«vii  !«über  in  bestimmenden  beünnngen  fiel  non 
das  y  tTt  vAn.  r.  wec:  ä^  entstsuhl  i\-«-.  ir^/.  Wie  nun  im 
5e3ttsci>eT.  das  r-.  ^\  :s  in  i»."*»r.  ,***':•*.,  i'jr,v*-.  ->b£iekk  irspr. 
s5AÄitSiaft.  Äivi  als  plnnüendu)«:  e^xpfciidea  wirxL  ä>  mttsste 
>e$n    5äs    •.   als   löertn***!   des^   cän.  <W.  *drr   casw  c-li.'»   e«- 

iX  ^^^■s>5?irx  ariert-x   wx;rs>rit  war  aher  HBK^^eirt   der 

Vt:  i:>r  wT:rssf-it  auf  *;  iiss5  ski  das  fxec^^ix  l«tw\as^A.    Ick 

W^-XT  xuax  :S!ki  n;^  K  M*y.^T  «  aI<  :  r^vAÜ  —  A  iwn- 
>^iAXXT^c    .va554;vr*ax*v    ^-KÜSKta  «wä   '    /äc  tUKOt  l   ttöt- 
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ausgedrückt  werden:  1.  A  verbindet  sich  mit  einem  vorher- 
gehenden vocaJe  zu  einem  langen  vocal  von  a-  (oder  o-) 
färbung.  2.  In  sonantisclier  function  hat  das  A  ein  euro- 
päisches a,  skr.  ij  i  gegeben.  3.  In  consonantischer  fiinction 
vor  einem  vocale  ist  das  A  später  geschwunden.  —  Die  ur- 
sprüngliche nominalflexion  der  ^-wurzeln  ist  nun  in  einem 
beispiele  bewahrt;  ich  meine 

skr.  pdntha-s 

gen.  patlms 
d.  abl.  pl.  pathibhyas 
Weil  das  wort  masc.  war,  ist  im  n.  sg.  später  ein  s  hin- 
zugefügt worden,  genau  wie  im  gr.  xUnrj^-g.  Das  a  des  n. 
ist  eA  (a)  oder  oA  (=  ö);  das  as  des  genitivs  ist  Aos,  das  i 
des  dat.  abl.  pl.  ist  A.  Dies  i  hat  also  nichts  mit  dem  i  des 
lat.  gen.  pl.  pont-i-tmif  des  slavischen  pqtl  zu  thun.  Dies  lat. 
und  slav.  i  ist,  wie  so  oft  in  diesen  sprachen,  secundär;  im 
slavischen  war  der  a.  sg.  pqtl  der  ausgangspunkt  der  analogie- 
bildung;  hier  war  1  aus  ^l  entstanden;  im  lateinischen  ist  der 
gen.  pl.  dentiimi  {aniantium)  zu  vergleichen.  —  Bei  einer 
solchen  flexion  aber  musste  das  a  natürh'ch  als  merkmal  des 
cas.  r.  aufgefasst  werden.  Ein  solches  merkmal  des  cas.  r. 
entstand  auch  in  gewissen  5- wurzeln,  z.  b.  pOsOsO  „penis*^: 

cas.  r.  pesos 
cas.  obl.  pesso  ^  peso 
(s.  Bartholomae,  Idg.  ss.).  Für  i-  und  «-wurzeln  lässt 
ein  ähnlicher  Vorgang  sich  zwar  nicht  beweisen,  kann  aber 
durch  analogien  der  neueren  sprachen  gestützt  werden:  gr. 
dogv  Sogog  {*Sogfi)g)^  an.  klcedi  (mit  spur  des  urspr.  j),  gen. 
pl.  klceda  (ohne  spur).  Man  wird  einwenden,  die  verbalflexion 
ski\  tan&tni  tanvänti  beweise,  dass  das  v  in  der  Ursprache 
unserer  Ursprache  unter  den  hier  in  frage  kommenden  be- 
dingungen  nicht  weggefallen  sein  kann.  Aber  dies  lässt  sich 
gar  nicht  beweisen;  das  v  kann  ja  sehr  wohl  lautgesetzlich 
weggefallen  und  dann  nach  der  analogie  des  tanumds  tamähä 
restituiert  sein;  ja  das  perf.  tat&na  legt  sogar  für  den  ver- 
rautheten  schwund  ein  zeugniss  ab.  Wieder  wird  man  ein- 
wenden, dass  tatäfia  nicht  von  tanu-j  sondern  von  der  wurzel 
tan-  abgeleitet  ist.  Dies  tan-  ist  aber  nur  eine  naive  ab- 
straction  der  grammatik;  wer  wird  wohl  ernstlich  glauben, 
dass  das  u,  welches  nicht  nur  im  verbum,  sondern  auch  im 
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diestt*  ^gnffJTes*  srin*?  iKx^  inirzrl  li«:/'ri?^:L  nicLi  als  gram- 
miimclie  al^j^tra/tJüD  t^etraciui.  i>7  nftT-ürlici  :jdn  /.a*f.  >ondeni 
r^Vft  niti  l»edt-TneT  nicin  .streL-irL*.  >c»LärrL  .dräiii*. 

Wir  f  nad  r  in  drn  CÄ'iis.  öM.  vrirfiLlleii  k':>imi<rii.  ist 
irtfnizer  Klar,  zuaki  "w-fim  5&<  ?  in  skr.  y  '.7'  n.  Sw  w.  wnrzel- 
iiiif:    >eiii    s-'üir-     ythii    kr-nLic    TirliricLi    von    redupliciiten 

CHS.  r.  ^  '»v.       ^    h'K^)'  ^    '.*->:/.'  -näsT 

'/jLj-.  oM.  «yft?»'  Vfi^''  i'-'v^'  *™^  <3^3j  T«:K'Älr  des  oäs.  r.) 
WhTtrii  so  eine  reihf  roii  .cndnnirrii*  des  cäs.  r-  und  eine 
enaimfi'  ä^  cas.  oM.  emsiÄndeD .  mussi-e  mau  nararbch  dazn 
kommen.  dit>e  zn  komlöniivii :  zur  -wn-Tfel  (ht^htO  .ohr* 
"bDäri^  man  als-»  na-ch  /#:-fof  den  NA.  ousoy.  zu  pttf-tty  nach 
analogie  von  f-w-n''-  den  cjisns  ol»l. j*fS'f  -.  Weil  a):*er  mehrere 
•endimiren*  der  cas.  *Ai,  voiianden  waren,  entstand  ein 
CT«>sses  schwanken.  Nel»en  r.»/?/  .wasser"  ^Banholomae  BB. 
XV  ji.  31»  entstand  ein  ^-'«fM.  ein  rv?.?.  ein  vcfd<tf  xl  s.  w. 
Man  konni^  soß-ar  annehmen,  dass  in  einigen  won-ern  der  r-«- 
wechsel  aid  lautlichem  were  zn  strande  kam:  eine  urspr. 
reduptlidrte  bOdune  konnte  sich  etwa  Si»  resiah^t  halben: 

CÄS.  r.  q'iuqpf]  ,kreT»s*.  lax,  f^an^-er 

CAS.  (»U.  qorqu't  gr.  »«(»r/i'fc. 

Ich    will  jetzt   nicht   verhehlen,    das^s  mir  das   i  nnd   das  g. 

welches  wir  j:  '•  nnd  '^  l^esprachrn .   am   chest<*n   der  anslant 

einiger  nicht  naher  zn  bestimmenden  wnrzeln  zn  sein  scheint. 

i   ?A,    r*  'X  tiyu&rr   ■nrtt.i'xrHoavtr.   —   i^reradr    die  mtAiTe  TOD 

endnnren  des  cas.  r.  ward  der  gmnd  der  zersr<^nm£r  der 
eeschüden-en  f  exion.  Alle  diese  endnnren  konnt-en  natorlich 
nicht  irJeidjwerthig  nel»en  einander  l»est-ehen  bleiben.  Es  liennn 
also  eine  differenzirnng  dei'  l»edenTnnxr;  ri  bekam  dnrdi  irge&d 
einen  analoffischen  rorsunfi^  die  Itedentnnir  des  c^^llecUTen  oder 
des  femininen.  /  rielleicht  die  des  deminntiren.  Wenn  aber 
dies  rtschehen  war.  mnsste  man  das  bedürftüss  emp&iden. 
das  7  f»Qe!  ?  dnrch  das  ranze  iiai-adicma  hindurch  zn  fahren. 
Si»  l»estati£rt  sicL  die  Termüthnnir.  weicht-  <^on  öfter?  ans- 
ffesj»rochen  ist.  dass  die  gunze  historisch  rorliwende  n- 
declinatSf>n  anf  aualofiiebildnniren  l»emht.  Anch  die  dedination 
der  r-  "-  f  '-  »>-stamme  wird  zum  rrnssten  thefle  anf  analogie- 
>»ijdunfftr!i    Wrnhrn.     PukIi    <litse    v«»rr&nire    entstanden    die 
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stammbildungssufflxe.  Die  scheinbar  regelmässige  flexion  und 
bildung  der  r-stämme,  der  >i-stämme,  der  5-stämme  u.  s.  w. 
ist  also  nur  durch  die  beim  ersten  anblick  so  unregelmässige 
dithematische  oder  polythematische  flexion  überhaupt  ver- 
ständlich. 

Ich  bemerke  zum  schluss,  dass,  wenn  man  z.  b.  das 
deutsche  hörn  ohr  tvasser  u.  ä.  mit  dem  hebräischen  (ip.  ]W 

oder  dem  arabischen  wadi  „fluss"  vergleichen  würde,  dann 
nicht,  wie  man  vielfach  angenommen  hat,  der  trilitteris- 
raus  des  semitischen  ein  hinderniss  wäre.  Aber  so  lange  man 
sich  nur  mit  Studien  über  w  u  r  z  e  1  -  Verwandtschaft  beschäftigt, 
wird  kein  weder  positives  noch  negatives  resultat  zu  hoflfen 
sein.  „Soll  man  wirklich  annehmen  können,  dass  die  ältesten 
wurzeln  eine  so  allgemeine  und  blasse  bedeutung  gehabt 
hätten,  wie  „tönen""  (Delbrück,  Einleit.  p.  84)  oder  dass 
sie  eine  so  geringe  lautmasse  gehabt  hätten,  wie  z.  b.  ka 
„tönen"  (s.  Delbrück  p.  81).  Man  muss  natürlich  von 
wurzeln  einer  beti'ächtlichen  lautmasse  und  einer  sehr  con- 
creten  bedeutung  (z.  b.  „hom",  „ohr",  „wasser")  ausgehen. 
„Es  wäre  zeit,  das  ewige  hantiren  mit"  (den  kurzen,  ab- 
stracten)  „verbalwurzeln  etwas  einzuschränken"  (Bartho- 
lomae,  BB.  XV  p.  36  fussnote  1). 

Möchte  diese  Untersuchung  dazu  auch  nui*  um  ein  geringes 
mitwirken ! 

Excurs  über  die  entstehung  einiger  zaUwörter. 

Bekanntlich  ist  das  wort  für  „acht"  ein  dual:  skr.  a^idu, 
gi\  oxToo,  lat.  odo,  got.  ahtatt.  Der  Singular  dieses  wortes 
muss  also  „vier"  bedeutet  haben.  Nun  hat  Fick,  vgl.  Wörtb. 
vermuthet,  dieser  sg.  bedeute  eigentlich  „spitze"  und  sei  eine 
bezeichnung  der  vier  dem  daumen  entgegengestellten  flnger. 
Der  letztere  theil  dieser  vermuthung  ist  sehr  scharfeinnig,  die 
„wurzel"-bedeutung  des  gesuchten  Wortes  interessirt  mich  aber 
nicht.  Dagegen  würde  es  mich  interessiren ,  wenn  man  den 
sg.  gerade  in  dem  worte  flir  „vier"  finden  könnte.  Es  ist 
dies  möglich,  wenn  man  einen  lautwandel  k  ^  q  oder  q  ^,k 
annimmt.  Man  könnte  dann  die  gleichung  aufstellen  okt-: 
qH  =  no(j[t-:  i^iqt-,  e  in  qetvöres  würde  also  der  tiefstufe  an- 
gehören,   vgl.    skr.   päd,    gen.   pada^,    lat.   pedis,  —   Dass 
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4  und  8  in  dem  idg.  Zahlensystem  eine  besondere  rolle  ge- 
spielt haben,  könnte  anch  aus  der  vocalisation  entnommen 
werden:  (ftvör-  okt-  weichen  bemerkbar  von  sveks  septtp  nev^i 
dehii  ab.  —  Die  griechische  form  onxd}  kann  naturlich  nicht 
als  argument  gebraucht  werden,  da  sie  sich  sehr  leicht  auf 
andere  weise  erklären  lässt  (s.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  404). 
Dagegen  scheinen  die  Zahlwörter  für  5  und  9  eine  stütze  für 
diese  ansieht  abzugeben.  Schon  früher  ist  die  vermuthung 
ausgesprochen  worden,  idg.  penqe  enthalte  das  wort  qe  „und" ; 
so  Saussure,  Systeme  p.  177.  Und  wirklich  ist  das  zwei- 
malige e  in  diesem  worte  auffallend.  Man  möchte  also  an- 
nehmen, 5  heisse  ursprünglich  q^fvöres  pen  qe  „vier  und  eins". 
Die  weglassung  des  q^tvöres  hat  in  der  weglassung  des  begriffes 
„zehn"  in  den  germanischen  Wörtern  für  11  und  12  ihre 
analogie.  Es  darf  nicht  auffallen,  dass  1  hier  durch  ein  sonst 
unbekanntes  wort  ausgedrückt  ist;  steht  ja  doch  fest,  dass 
die  bezeichnung  der  1  schwankend  gewesen  ist  (lat.  ünusy  tlg, 
skr.  eka-).  Auch  könnte  das  pen  eine  (verstümmelte)  be- 
zeichnung des  daumens  sein.  —  Das  wort  für  9  möchte  man, 
wie  schon  vielfach  geschehen  ist,  mit  skr.  näva-  „neu"  identi- 
fiziren  (in  näva-  könnte  der  wurzelauslaut  n  durch  analogische 
Vorgänge  geschwunden  sein).  Weggelassen  wäre  dann  oktöu 
(„acht  und  ein  neuer").  Man  würde  dann  den  grund  ahnen, 
warum  im  griechischen  iwda  mit  einer  präposition  zusammen- 
gesetzt ist;  es  würde  eigentlich  durch  das  dänische  „pä  en 
frisk*^  zu  übersetzen  sein. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  die  endung  von  ^qetvöres  zu  er- 
klären ist.  Nach  Bugge,  BB.  XIV,  75—79  (dessen  aus- 
fnhrungen  ich  übrigens  nicht  beistimme)  ist  catväras  cdtasras 
^  *qetvör€s  *qetvosres  d.  h.  qetvö-reSy  qetvo-sres.  Die  endung 
-res  findet  sich  wieder  in  *penqeres  an.  fitigr  (eig.  „die  fünf*). 
Man  muss  dann  annehmen,  dass  auch  in  *oktöH  ein  v  nach  t 
weggefallen  ist,  vielleicht  erst,  nachdem  es  delabialisirung  des 
gutturals  beT\irkt  hatte. 

Kopenhagen,  den  25.  mai  1891. 

Holger  Pedersen. 
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Nachträge. 

1.  Zu  §§  9—10.  aayaQä  „herd" ,  ursprünglich  „*aschen- 
haufe,  aschenstelle"  —  got.  azgo  (mit  idg.  sgh\  an.  dslca,  ahd. 
asca  (mit  idg.  sg\  gh  >-  g  wegen  des  nasals). 

Lat.  mürii^  —  moenia. 

Erst  nach  einsendung  meines  auftatzes  ist  mir  die  ab- 
handlung  von  Maurice  Bloomfield  „On  adaptation  of  Suf- 
fixes" in  American  Journal  of  Philology  XII,  1  (45)  p.  1—29 
bekannt  geworden.  Dieser  forscher  flihrt  als  r-n-stämme  an 
das  wort  für  „galle"  {x^Uga  u.  s.  w.,  ahd.  galla,  lat.  gen. 
fellis)  und  das  wort  für  „glied"  (lat.  menibriim  *fnermh'tim, 
skr.  märman), 

2.  Zu   §   15.    Asl.    isto    (^-stamm)    an.   eista   (w-stamm) 
testikel". 

3.  Zu  §  18.     Skr.  aji-e  „wettlauf,  kämpf*,  dydr. 

178.  1891.  Holger  Pedersen. 


V 


Zur  lehre  vom  digamma. 

Leo  Meyer  hat  ztsclir.  23,  49  flf.  den  nachweis  geführt, 
dass  /  in  den  anlautsgruppen  /o  /a>  bei  Homer  keine  der 
sonst  zu  beobachtenden  Wirkungen  ausübt,  also  schon  zur  zeit 
der  •  entstehung  der  ältesten  teile  des  epos  geschwunden  sein 
muss.    Seine  beweisstücke  sind  oquco  oQ&og  o/og  nebst  oxio^ui 

(jo&eco  (üvog  nebst  (ov€Of.iai. 

Ausnahmen  von  dieser  regel  bilden  einmal  einige  Wörter, 
die  ablautsformen  mit  /€-  oder  flexionsformen  mit  /fj-  neben 
sicli  haben,  also  ihr  /  aus  diesen  neu  bezogen  haben  können: 

foxp  neben  fdnog  jnnstv\  fovXa/Liog   aus  *j:oXvafi6g  neben  JiiXm 

aus  *j:hv(a]  fog  sowie  das  dazugehörige  fdg  „wie**  neben  /if 
ß.  Ferner  Wörter  mit  anlautendem  /o/-;  jotda  /ot  /otxog 
joivog.  joidu  fot  erklärt  Meyer  ebenfalls  aus  dem  einflusse 
von  f/6\usv  f€  u.  s.  w.  Für  /otxog  joVvog  ist  aber  eine  der- 
artige möglichkeit  nicht  vorhanden,  und  da  die  von  Meyer 
a.  a.  0.  s.  82  vorgeschlagene  erklärung,  diese  beiden  Wörter 
liätten  infolge  ihres  überaus  häufigen  gebrauches  auch  ihre 
alte  lautgestalt  bewahrt,  nicht  zu  verwerten  ist,  so  kann  ich 
den  besonderen  grund  für  die  erhaltung  des  /  nur  darin  sehen, 
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dass  0  in  dem  diphthong  ot  einen  anderen  lautwert  als  sonst 
gehabt  hat,  was  Leo  Meyer  allerdings  ablehnt,  aber  ohne  zu- 
reichenden grund. 

Leo  Meyers  material  bedarf  nach  dem  heutigen  stände 
der  Wissenschaft  einiger  berichtigungen.  Auf  der  einen  seite 
erhält  es  Zuwachs  durch  die  mit  unveränderlichem  o-,  resp. 
6t'  OTT-  anlautenden  formen  des  indefiniten  relativums,  in  denen 
0-  nach  ausweis  des  lokr.  /ort  Coli.  1479,  6  und  des  bfldungs- 
gleichen  ahd.  so  hwer  auf  *a/od'  zurückgeht  (Joh.  Schmidt 
dtsch.  Uttztg.  1881 ,  s.  1000.  G.  Meyer  gr.  gi\«  §  186.  440. 
Brugmann  gr.  gr.*  §  98.  207),  die  aber  nirgends  mehr  eine 
spur  des  urspr.  /  zeigen:   q  421  soi,  xai  Stsv.    M  428   i^fisv 

OTffi.  O  491  ^jiiiv  oxioioiv,  0  492  rjd*  orivug,  F  110  Xevaa fi 
ontog,     J   37    sQ%ov    oncog.     P  713    infusv    oncog.     zl  334  eüTaoav 

onnoxs  uud  SO  Überall. 

Andererseits  ist  ein  allerdings  auch  von  Meyer  nicht  als 
zweifellos  bezeiclmetes  beispiel  für  schwund  des  /  bestimmt 
zu  streichen:  oQxog,  Meyer  führt  s.  72  f.  für  urspr.  anlauten- 
des /  die  nichtelision  des  i  in  im'ogxog  imoQxe(o  an,  legt 
jedoch  selbst  diesem  argument  keine  zwingende  beweiskraft 
bei.  Gregen  /  aber  sprechen  sehr  triftige  gründe.  Zunächst 
die  Verhältnisse  auf  den  beiden  alten  lokr.  inschnften  Coli. 
1478.  1479,  besonders  der  letzteren,  dem  vertrage  zwischen 
Chaleion  und  Oianthea.    Hier  findet  sich  urspr.  anlautendes  / 

noch  durchweg  geschrieben:    /aarog  /aarov  Jidita  /xsTa^/oiMdoi, 

und,  was  uns  hier  besonders  angeht,  auch  vor  einfachem  o: 
fori  z.  6.  Die  einzige  ausnähme  oi  z.  9  hat  durch  Bechtel 
z.  st.  ihre  erledigung  dahin  geftmden,  dass  es  sich  in  Sinkst 
ot  ebenso  wie  in  t«  iar/a  1478,  7.  16,  das  gleichfalls  ganz 
allein  auf  der  inschrift  dasteht,  gar  nicht  um  den  anlaut, 
sondern  um  den  inlaut  handelt.  Zudem  ist  die  geltung  von 
Ol  als  selbständiges  wort  durchaus  nicht  zweifellos,  sondern 
sehr  die  frage,  ob  nicht  mit  Koehl  IGA.  322  und  Dittenberger 
ind.  lect.  Halle  wtsem.  1885.86  s.  XII  SinXe/tp  =  att.  StnXi^  zu 
lesen  ist.  Wenn  also  z.  16  und  17  jovg  oQxoDinoTag ,  z.  16 
Tay  nevTogxiav ,  z.  18  t6>'  ai*jov  ooxov  durchweg  ohne  /  er- 
scheint ,  so  beweist  dies ,  dass  hier  nie  ein  /  gestanden  hat. 
Auch  die  nach  Kirchhoflf  aiphabet*  s.  146  etwas  ältere  bronze 
1478,  das  epökengesetz  von  Nanpaktos,  die,  abgesehen  von 

Trt  iajt'a,   f  im  anlaut  durchaus  bewahrt   (je/air^^OTa  /dxaaTog 
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fe^ovrag    ffonao/cov    Jsrog    foixi'a    foixiovrog     imfoi^og)^     hat 

A  12.  B  45  oq9ov,  A  13  o(>?co.  A  11  ivog^iov.  Doch  ist 
dies  nicht  mit  Sicherheit  beweisend,  da  es  auch  A  2.  9.  18 
0  71  CO.  B  26.  29  oncog  ohne  /  heisst  und  dieser  schwund  des 
/  auf  der  älteren  bronze  gegenüber  der  erhaltung  auf  der 
jüngeren  melirfache  deutungen  zulässt.  Es  kann  liier  ein 
dialektischer  unterschied  im  spiele  sein,  worauf  vielleicht  auch 
die  bezeichnung  des  gedehnten  «-  und  o-lautes  mit  fc  ov  auf 
der  älteren  gegenüber  E  O  auf  der  jüngeren  inschrift  weist; 
in  diesem  falle  könnte  auf  der  älteren  anlautendes  /  in  /o- 
lautgesetzlich  geschwunden  sein.  Dies  ist  mir  das  wahrschein- 
lichere, doch  ist  immerhin  möglich,  dass  die  einbusse  des  /  in 
omo  07i(ag  nicht  lautmechanisch  erfolgt  ist,  sondern  auf  dem 
eindringen  von  o-  =  urspr.  io-  beruht,  das  seinen  ausgang  im 
neutr.  otl  aus  *ind-Ti,  gleichbedeutend  mit  fori  aus  *afod-Ti, 
genommen  hat. 

Zweitens  ist  ogxog  unzweifelhaft  etymologisch  zusammen- 
gehörig mit  f()xog  „einhegung,  pferch,  zäun"  und  bezeichnet 
ursprünglich  die  schi'anken,  die  man  sich  auferlegt  und  über 
die  man  nicht  hinaus  kann;  eine  erkenntnis,  die  sich  schon 
bei  Passow  gr.  wtb.  11'',  528  findet.  sQxog  und  oQxog  stehen 
in  dem  ablautsverhältnis ,  das  zwischen  es-  und  o-stämmen 
regelrecht  platz  greift;  vgl.  ysvog:  yovog,  U^og:  loxog,  vs/Liog: 
vojLiog,  Tsxog:  roxog,  Tsi^og:  ToT^og.  Zum  bedeutungswandel 
vgl.  noch  vofxog  gegenüber  vif^iog^  lat.  nemiis.  €Qxog  aber  sträubt 
sich  auch  in  den  ältesten  bestandteilen  des  epos  aufs  ent- 
schiedenste gegen  urspr.  anlaut  /,  vgl.  r  229  nsXwQiog,  eQxog 

^Ayjuiüv,  J  137  eQv^a  XQOog,  egxog  dxovTcov.  O  646  noöri- 
vext  y    €()xog  dxovxwv.     II    231    (nag    fxiaw    eQxei   U.    Ö.      Für    / 

sprechen  scheinbar  E  90  ovx  aoa  cqxsu  la/si  und  er  102  xai' 
jitiv  TT  ort  tQxtov  avXfjg.  Allein  der  erstere  vers  wird  in  seinem 
metrischen  wert  genügend  gekennzeichnet  durch  den  hiatus 
vor  i(T/ei,  und  die  nichtelision  des  t  in  nori  kann  ebenso 
wenig  für  /  zeugen  wie  die  in  in/oQxog.  Meisters  lesung 
Tu(fO(o  ßgxog  auf  der  kypr.  inschrift  Coli.  86  (dial.  2,  162. 
242)  ist  daher  abzuweisen.  Der  ursprüngliche  anlaut  in  foxog 
oQxog  ist  also  entweder  s  oder  i.  Ich  verbinde  sie  mit  altbulg. 
.^raka  sraky  s^'ocica  „vestis,  tunica",  russ.  soroka  „kopl^utz 
der  bäuerinnen'^  sorööka  „hemd",  urslav.  *s<>rkä,  das  aus  dem 
slav.  durch  entlehnung  weiter  gewandert  ist  ins  lit.  szaTkas 
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^tuchener  Überrock  der  fischer",  szerkai  „schürz"  (Brückner 
slavische  fi-emdwöiter  im  Jit.  s.  140)  und  ins  an.  serhr  „hemd", 
ags.  serce  „panzer"  (Lottner  ztschr.  11,  174.  Schade  altd.  wtb. 
2*,  756).  Die  bedeutungsentwicklung  im  slav.  ist  eine  ähnliche 
wie  in  ahd.  hemidi  „hemd"  neben  himil  „hiramel",  wzl.  germ. 
kern-  „decken". 

Dies  voransgeschickt  können  wir  uns  nunmehr  zu  der 
eigentlichen  aufgäbe  dieser  zeilen  wenden,  zu  dem  nachweise, 
dass  die  für  Homer  festgestellte  regel  betreffe  anlautender  /o- 
/(D-  auch  auf  anderen  dialektgebieten  gilt.  Bereits  Fick  hat 
nias  s.  557  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  oq^j/ic  bei  den 
lesb.  melikem  keine  spur  des  digamma  mehr  aufweist.  Doch 
will  das  nicht  viel  besagen  angesichts  des  umstandes,  dass 
nach  den  ermittelungen  Clemms  Curtius'  stud.  9,  449  ff. 
Alkaios  und  Sappho  anlautendes  digamma  überhaupt  nicht 
mehr  als  lebendigen  laut  behandeln  und  dass  speziell  in  dem 
gedichte  der  Sappho,  das  z.  11  onndrsaai  i'  ovSkv  oQtjfi  hat 
(anthol.  lyr.*  ed.  Hiller  n.  2),  z.  1  laoq,  z.  3  adv  mit  voll- 
ständiger Vernachlässigung  des  digamma  gebraucht  wird. 

Entschieden  inig  aber  beurteilt  Fick  a.  a.  o.  s.  558  die 
Verhältnisse  auf  der  grossen  inschrift  von  Gortyn,  auf  der 
nach  ihm  /  am  wortanfange  regelmässig  erhalten  sein  soll. 
Ebensowenig  richtig  sind  die  angaben  der  brüder  Bannack 
inschrift  v.  Gortim  s.  38  f. ,  denen  zufolge  /  im  anlaut  stets 
bewahrt  ist  ausser  in  tiviv  tovr^v  und  in  aL  In  Wahrheit  stinunt 
der  gebrauch  dieses  denkmals  aufs  genaueste  mit  Homer  über- 
ein.   /  ist  geschwunden  in: 

op^  IT,  16. 

ot).iii  Vn,  51.    Vm.    7.    12.    19.    32.     ixaa    \\    1.     ix$ia 

W.  52.  o.-r«  n,  35.  XI,  21.  Xn,  32.  on?,  L  42.  TL  29.  XI,  23. 
kleineres  firgm.  B  11.  oämIY,  15.  onm  Y,  23.  X,  33.  onoxroi 
IT,  40,    o^-fOTTai  lY,  42. 

oirav  IX,  7.    cor^r  Y,  47.    tivr^d^ßt)ai  YI,  4.    X,  25. 

ia^-m^¥  klein,  firgm.  A  9.    :%aQ-i»au  ib.  A  11. 

Dagege^  heisst    es:    jiv  /fJy   /oT;    /otxfx*-   /otxia^    ir/oix^ 

/oijrici» ;  /of  »V:  die  stellen  bei  Baonaok  s.  38.  /oi*  klein,  firgm.  A  5. 

opxo)  XI«  47.  o^tfOTf^ar  II«  15.  opxictTfpor  lY,  6.  klein. 

firgm.  B  12.  ooxiorfp«»^  IH,  49  sind  nach  dem  oben  aoseinander- 

gesetzten  bei  seite  zu  lassen.  —  Ob  to^'ua  MH^  39.   ivm^o^ 
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Vn,  29.  54  herbeizuziehen  ist,  lässt  sich  nicht  ausmachen,  da 
eine  entscheidung  zwischen  der  Pott-Curtius'schen  Zusammen- 
stellung von  Squ  mit  avest.  yare,  got.  jör  und  der  von  Pictet 
und  Leo  Meyer  empfohlenen  mit  ai.  väras  mit  unseren  bis- 
herigen mittein  nicht  zu  geben  ist.  Jedenfalls  irrt  Gustav 
Meyer,  wenn  er  gr.  gr.^  §  214  meint,  die  nichtbezeichnung  des 
/  auf  unserer  Inschrift  neige  die  wagschale  zu  gunsten  der 
Pott-Curtius'schen  etymologie. 

Alle  faUe,  in  denen  /  sonst  im  anlaut  abgefallen  sein  soll, 
beruhen  auf  irriger  auflfassung.  In  allen  wird  der  mangel  des 
/  durch  anderweitige  tatsachen  als  ursprünglich  erwiesen,  und 
sie  dienen  ihrerseits  zur  bekräfügung  dieser  tatsachen: 

1.  ai  tj  „wenn",  sehr  häufig,  aus  fat /rj  nach  Baunack 
s.  39.  50;  vgl.  Curtius  grdz.^  394.  G.  Meyer  gr.  gr.*  s.  126. 
234,  unter  berufung  auf  die  Hesychglosse  ßai-xav  [•  ei'  xev]. 
KQfjreq  Und  auf  osk.  svai  „wenn'*.  Der  wert  des  ersteren 
argumentes  ist  gleich  null.  Handschriftlich  tiberliefert  ist  bei 
Hesych  nur  ßutxav  KQijjeg  (cod.  KQfjrai)^  also  nur  die  glosse 
ohne  erklärung.  Die  beziehung  auf  ai  und  die  emendationen 
ßa/'  xavy  ßa/xa'  idv  u.  a.  haben  somit  nur  den  wert  von  con- 
jekturen,  und  zwar,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird,  falschen 
conjekturen.  Isaac  Vossius,  dem  Meineke  beistimmt,  ergänzte 
—  ob  richtig,  ist  freilich  auch  sehr  die  frage  — :  ßatxav  aiya. 
KgrJTsg.  Bei  Homer  zeigen  weder  ei  noch  ai  irgend  eine  spur 
von  digamma.  Weiter  steht  ai  ohne  /  sehr  häufig  auf  den 
lokr.  inschr.  Coli.  1478.  1479,  die  /  im  anlaut  durchaus  fest- 
halten (vgl.  oben);  auf  den  elischen  inschriften,  die  es  gleich- 
falls bewahren  (die  belege  in  Meisters  Wortregister  s.  88  s.  v. 
ai,  89  s.  V.  671 E  d.  i.  ini^  und  s.  v.  inet,  91  s.  V.  xai);  ferner 
f]  auf  der  kypr.  tafel  von  Edalion  Coli.  60,  die  /  ebenfalls 
festhält  (s.  u.)  z.  10.  23.  Diesen  tatsachen  gegenüber  muss 
die  direkte  gleichsetzung  mit  osk.  svai  fallen.  Man  hat  ai  et 
fj  entweder  mit  Fick  vgl.  wtb.  1'^,  521  an  lit.  jei  „wenn" 
anzuknüpfen  oder  mit  Umgehung  von  osk.  svai,  umbr.  sve  nur 
lat.  si  aus  *sei  heranzuziehen.  In  diesem  sowie  in  volsk. 
se-pis  „si  quis"  wird  der  wegfaU  des  v  gewöhnlich  als  speciell 
italisch  erklärt,  wie  man  überhaupt  doppelte,  auf  bisher  unbe- 
kannten gründen  beruhende  behandlung  von  anlautendem  sv 
im  ital.  annimmt  (Brugmann  grundriss  1,  152.  Stolz  lat. 
gramm.*  s.  303  f.  Schweizer-Sidler  lat.  gramm.^  s.  66).  Sicher 
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?«wJ  ÄlH^r  nur  si^loho  tXUe,  in  denen  der  mangel  des  v  anch 
\\\n  Ätuioivn  spraohen  jreteih  \iinl  nnd  demgemäss  bereits  der 
wt'^ipvÄoho  nnUT  srx^wissen  l>etonttngs-  oder  sandhiverhältnissen 
s«i?W5^^hmlvu  ist:  lai.  s'  Sf7»\  alilau  >v<  (^=  >^?n».  rgl.  präkr. 
Äs  Äxost  'K  ,  ,^1^^^^,  siijt/.  preus^  >^}V«  W«  s»^*fi.  altbulg.  se 
Ä'K\  «vM.  >^>i;  lAt.  >v-3\  vrf.  Äi.  >^ik<.  fixu.  Äii/i5.  ättbnler.  hegti,^\ 
)V  Ä^aown  dsnir  sui^^ftihnen  b«ei>i«iele  eridäTen  ach  zum 
;r';-  ä«:^  »üssiwälAt^Mi  v>'''"'  -^ns  *>\.r.i>r  •?f*f*>jA#r,  ^arinm 
a^rtf*\r  TieWn  >jy#>ri  -äV  «um  Teil  bemhen  sie  am'  eirmolcigieiL. 
4>if^  oT5tt^>Hier  naohveisli.'^h  tÄlf^v^h  sdad.  wie  ?>rT?f^  zu  «M^a 
v^>fIt»)ckr  ans  *\*>f\A  m  lii.  rrr-ii  RexrenWTwr  l^acr.  12.  340). 

^x-wJuo^r  «R  v«.  V.  s.  ■».  Kr!rt>ctitrT  nsv'ir.  ?:.  oMi  iL  &.*) 
^^Vn.TiÄoi  kiVx  ^-.:  4Ä4.  >•  ,  r;Cist  <--  ii>  iJiibr-iic-aiBeBe 
w»HwiK»nr»^'T,  vöt  *tsk.  ,-5^15  ,  üt^c.   -57»:   äxn»t2it-iLifrii,  die  nit 


'n»«)e.r.tr^-f.     -:<    «R^    ^v    li^sn'^.'Jv    ir*r"n;     T^icmi::    äffcif*"    öff 


i. , ,  ..      t;^4.     iri      »JiRT?'. 
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z.  b.  ei  o  «  aus  *si  0  o  II.  ä.  Verbindungen,  die  mit  avoq  aus 
Viavhog  =  lit  saüsas  und  den  anderen  von  Osthoflf  perfekt 
s.  478  ff.  behandelten  filllen  auf  gleicher  linie  stehen.^)  Die 
Verallgemeinerung  der  dissimilirten  form  findet  ihr  seitenstück 
in  den  aspirationslosen  formen  des  artikels  o  ä,  die  in  einigen, 
die  aspiration  sonst  durchaus  festhaltenden  mundarten  vor- 
kommen, und  zwar  nach  den  Sammlungen  von  Thumb,  Unter- 
suchungen über  den  spiritus  asper,  in  Phleius,  Syrakus,  Leukas, 
Achaia,  Boiotien,  Thessalien  und  vielleicht  auch  in  gewissem 
umfange  im  attischen.  Ich  erkläre  sie  in  derselben  weise  wie 
ui  fi  /}.  während  Thumb  s.  18  die  proklise  des  artikels  ver- 
antwortlich macht,  um  derentwillen  der  hauch  mit  geringerer 
energie  hervorgebracht  wurde,  so  dass  er  in  der  Schreibung 
leichter  vernachlässigt  werden  konnte. 

2.  6Q(T€VFg  X,  52.  iofT€V(ov  X,  49  Stimmt  mit  dem  durch- 
gehends  digammalosen  ItQafjv  bei  Homer  überein  und  ist,  wie 
man  längst  erkannt  hat  (Curtius  grdz.*  342.  Baunack  Gortyn 
s.  68.  Fick  Dias  550),  nicht  zu  ai.  vfsan,  sondern  zu  ai.  rsabhäs, 
avest.  arsau  zu  stellen.  Damit  ist  die  zuerst  von  Ahrens  auf- 
gestellte lesung  faQQsvog  =  aoQBvog  auf  der  elischen  bronze 
Coli.  1152,  2,  der  sich  Bergk  Eöhl  Daniel  und  sonderbarer 
weise  auch  noch  Meister  dial.  2,  20.  47  angeschlossen  haben, 
aus  der  weit  geschafft.  Denn  niemand  wird  es  wahrscheinlich 
finden,  dass  das  elische  allein  im  gegensatz  zu  den  anderen 
dialekten  den  reflex  von  ai.  vfsan  darbieten  sollte. 

:3.  txaiQua  X,  38.  ansTuiQiü  H,  5.  25.  41  findet  seine  be- 
stätigung  ebenfalls  bei  Homer,  wo  iTUQoq  iratoog  keine  spur 
von  digamma  aufweisen.  Somit  ist  die  bereits  von  Bezzen- 
berger  beitr.  4,  327  f.  geforderte  trennung  von  ßnjg  endgültig 
als  notwendig  erwiesen.  Bezzenberger  leitet  a.  a.  o.  6Tai:Qog 
von  wzl.  seq  in  Sno/uat  u.  s.  w.  her. 

4.  i:k-  erscheint  durchweg  ohne  /:  irkovra  11,  37.  ikovoi. 
IT,  34.  ilo/uevco  VI,  48.  52.  tXiv  II,  44.  TtaQilj}  HI,  4.  10. 
uvel/jrai  X,  40.  Damit  stimmt  überein  die  lokr.  Inschrift 
Coli.  1479,  die  /  unversehrt  erhalten  hat  (s.  o.),  aber  B  10 
fXffXTü),  B  16  iUaxai  bietet,  und  die  boiot.  Coli.  488,  die 
gleichfalls,  abgesehen  von  exxri  (o.  s.  234  anm.),  /  nirgends 

»)  Zu  diesen  kommt  hinzu  (oq*  &vy(<Tt;Q.  dyeipiög;  loqeg'  nQoa/jxoyres. 
ovyyey€ii  Hesych  aus  *ä^äo(),  *hihoq(g  zu  lat.  soror^  ai.  svdsn  u.  s.  w.  (de 
.Saussure  syst.  prim.  218). 
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stellen  Hessen  sich  durch  einflnss  der  caesur  oder  Interpunktion 
erklären  (£  576  tvd-u  IlvXaifxsvia  iXiz^jv.  E  37  Javaoi'  iXs 
6'  äv^ga,    X  253   art^^evai  uvria  Otto'    ekoifit  xev)   oder   durch 

conjekturen  aus  der  weit  schaffen  (B  118  dog  64  re  u   uvSqu 

i-XeVv,    dafür  ävd{i  tXhiv  öder    ikifxev,    O  71  "luov  uinv  skcoaiv, 

dafür  ainvv,  wie  der  Harl.  hat).  Dazu  kommt  nun  noch 
Meisters  lesung  rä,  ßls  in  der  kypr.  Inschrift  Coli.  117  (dial. 
2,  1(35),  die  ja  allerdings  keine  Sicherheit  beanspruchen  kann. 
Die  Sachlage  ist,  wie  man  sieht,  sehr  verzwickt.  Wir 
würden  vielleicht  weiterkommen,  wären  uns  herkunft  und 
bildungsweise  von  aigioi,  das  mit  iX-  zu  einem  paradigma 
vei-schmolzen  ist,  klarer  als  sie  sind.  Mit  Sicherheit  lässt  sich 
nur  so  viel  sagen,  dass  dies  nicht  mit  /  angelautet  haben 
kann.  Das  beweist  schon  die  art  der  augmentierung  in  hom. 
fjoff,  tiQei,  fiQsov,  wie  denn  auch  die  unaugmentierten  formen 
bei  Homer  sich  durchaus  gegen  /  sträuben  und  ebenso  die 
inschiift  von  Gortj^n  mit  ihren  aiXedff  11,  21.  avuiX/^d{d)ai 
V,  24.  VII,  10  u.  ö.  ivaikB&dvTog  H,  30.  Demgegenüber 
müssen  unoatQso  A  275.  dnoaiQuo&ai  A  230  als  nicht  be- 
weisend zurücktreten.  Vermutungsweise  möchte  ich  mgim 
zusammenbringen  mit  abulg.  süa  „kraft,  stärke*^,  lit.  syla 
„kiaft,  gewalt",  sylyii  „zwingen"^),  wzl.  "^sai-  mit  r-suffix  im 
griech.,  mit  i-suflftx  im  slavo-lett.  Diese  etymologie  würde 
scheitern  an  preuss.  seiVin  „ernst,  fleiss",  pl.  seilins  „sinne", 
seilisku  „andacht"  und  den  dazu  gehörigen  adjektiven,  die 
alle  die  bedeutung  in  das  rein  geistige  gewendet  zeigen,  wenn 
wii'klich  preuss.  ei  in  Wurzelsilben  notwendiger  weise  nur  lit. 
eij  nicht  auch  ai  entsprechen  könnte.  Indessen  kann  ich  mit 
rücksicht  auf  preuss.  deiktas  =  lit.  ddiktas,  preuss.  teichit 
neben  lit.  taikyti  diese  frage  noch  nicht  für  endgültig  erledigt 
halten.  Wie  man  aber  auch  über  die  etymologie  von  aigeco 
denken  mag,  so  viel  ist  klar,  dass  uig-  und  ek-,  nachdem  sie 
wegen  der  bedeutungsgleichheit  zu  einem  einheitlichen  para- 
digma zusammengeflossen  waren,  sich  wechselseitig  in  der 
lautgestalt  beeinflussen   konnten.     Dies   ist  nachweislich  ge- 

^)  Brückuer  slavische  fremdworte  im  lit.  s.  131  stellt  lit  si/lä  u.  s.  w. 
als  CDtlehnungen  aus  dem  slav.  hin,  doch  spricht  dagegen  schon  die  accent- 
Verschiedenheit  in  russ.  sila^  weissruss.  süa.  Vgl.  femer  preuss.  seilin,  das 
Brückner  allerdings  s.  195  ebenfalls  als  lehnwort  bezeichnet,  ohne  sich 
über  den  unterschied  der  vocale  auszusprechen. 

Zeitschrift  iUr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XIL  t.  19 


282  Felix  Solmsem 

schehen  im  kret.  auew^  das  ausser  der  inschrift  von  Gortyn 
auch  die  Bergmannsche  inschrift  Caaer  ^  42  in  uqai'A[riiTeo3ai] 
z.  82  und  d]qai'Ar^Tai  z.  83,  sowie  CIA.  11,  547  in  «[^aiJÄjfr?^«« 
z.  6  hat  und  dessen  /.  offenbar  von  el-  übernommen  ist.   Das 
umgekehrte  hat  vielleicht  stattgefunden  in  lokr.  aoitjxai  Coli. 
1478,  B  32.  33.    Verschiedentlich  hat  man,  so  zuletzt  noch 
(i.  Meyer  gr.  gr.*  s.  462,  dies  dem  hom.  doda^at  gleichgesetzt. 
Doch  ist  hier  nach  der  zweifellos  richtigen  vergleichung  von 
ägyv/tai   mit  ai.  rnomi  (Brugmann  gr.  gr.*  s.  43.  G.  Meyer 
gr.  gr.*  8.  13.  Fick  vgl.  wtb.  1^,  4)  der  Spiritus  lenis  organisch, 
der   asper  in   einem  einzelnen  dialekt  zwar  nicht   ganz  un- 
eiklärlich,  aber  doch  höchst  unwahrscheinlich,  demnach  äodojai 
bei  aiosw  iX'  ZU  belassen.    Vermutlich  ist  ekda&iu  nach  aiodw 
zvL  *ioda^ui  umgestaltet  und  hierin  f  vor  o  zu  dem  durch  «  be- 
zeichneten offenen  ^-laut  geworden  wie  in  lokr.  qä^av  nuraga 
afidoai  feanagt'cDv  dvifordooig.    1479,  10.   16  heisst  es  aller- 
dings irkdoTOD  a/.darai,   allein  es  ist  daran  zu  erinnern,   dass 
auch    sonst    anzeichen    eines    dialektunterschiedes    zwischen 
beiden  inschrift en  sich  geltend  machen  (vgl.  o.  s.  231),    und 
es  wäre  auch  nichts  besonders  auffallendes,   wenn  das  alte 
eUarat    und    das    neugebildete    ugdorat    neben    einander    im 
gebrauche  gewesen  wären.    Auf  grund  des  im  kret.  und  lokr. 
beobachteten  möchte  ich  nun  vermuten,  dass  uigdio  frühzeitig 
auf  den  anlaut  von  urspr.  /f  a-  eingewirkt  und   an  die  stelle 
von  dessen  /  den  Spiritus  asper  gebracht  habe.    /  läge  im 
verbum  nur  noch  in  den  namhaft  gemachten  dürftigen  resten 
vor,  während  das  substantivum  /dXtog,  das  nicht  unter  dem 
einflusse  von  algdco  stand,  es  unversehrt  behielt.    Osthoffe  und 
Gustav  Meyers  vergleich  von  /* X-  mit  ai.  viiionii,  lat.  velle  u.  s.  w. 
würde    allerdings   trotzdem    nicht   wider   zu    ehren  kommen 
können,  da,  wie  schon  Curtius  grdz.^  557   mit  recht  hervor- 
gehoben hat,  die  ursprüngliche  bedeutung  der  wurzel  durch- 
aus  die  rein   sinnliche  des  fassens,   nehmens  ist.    Es  bliebe 
somit  bei  der  alten  Zusammenstellung  mit  lat.  voltur  ^geier^ 
und    vielleicht    got.   wilwan    ^ rauben^,    faUs    dies  nicht    mit 
de  Saussure  m6m.  de  la  soc.  de  lingu.  6,  358  mit  gr.  fXxco  zu 
verbinden  ist. 

Der  Untersuchung,  ob  der  für  Homer  und  Gortyn  fest- 
gestellte unterschied  zwischen  urspr.  /o-  /w-  und  /  4-  hellem 
vocal  noch  auf  weiteren  dialektgebieten  wiederkehrt,  stellt  sich 
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der  mangel  einer  inschrift  von  ähnlichem  umfang  und  ähnlich 
reichem  Wortschatz  und  dabei  verhältnismässig  ebenso  hohem 
alter  wie  die  von  Gortyn  hinderlich  in  den  weg.  Dennoch 
können  wir  ihn  auch  anderwärts,  zwar  nicht  mit  gleicher 
Sicherheit,  aber  doch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  er- 
schliessen:  auf  der  kyprischen  tafel  von  Edalion  Coli.  60. 
Hier  fehlt  /  in  nav-dvcov  z.  10.  nav-(ov/(og  22,  während  es 
geschrieben  ist  in  fhsi^  1.  /mtja  26.  /o/xip  6.  foi  29.  oQxoig 
z.  28  muss  aus  dem  spiele  bleiben,  xardfogyov  z.  1 ,  wie 
Bergk,  M.  Schmidt,  Cauer  und  Meister  lesen,  lässt  ver- 
schiedenen erklärungen  räum:  im  strengsten  sinne  steht  /  im 
inlaut,  und  hier  hat  die  inschrift  in  der  regel  /  bewahrt,  bis 
auf  natSsg  und  ^Lov,^)  Sodann  kann  /  von  xaTa-/€Qyü)  neu 
bezogen  sein;  vgl.  hom.  fovXa/n6g  foip  fhv  o.  s.  230.  Trifll 
Deeckes  lesung  yarsfogxcov  zu  xa^oQxito  (Collitz  s.  76)  das 
richtige,  was  mir  nicht  wahrscheinlich,  so  rechtfertigt  der 
inlaut  das  /. 

sUl  z.  9  soll  /  verloren  haben ;  die  ansieht  Meisters  dial. 
2,  208,  dass  es  ein  semitisches  wort  {sXog  =  'das  El-land')  sei, 
hat  nichts  für  sich  und  fällt  eigentlich  schon  mit  der  von 
Meister  selbst  (a.  a.  o.  s.  321)  aufgegebenen  gleichen  Ver- 
mutung für  f.ialavija.  Aber  auch  bei  Homer  sträubt  sich  das 
wort  an  den  beiden  stellen,  die  metrisch  überhaupt  in  frage 
kommen,  gegen  urspr.  /:  Y  221  TQiaxiliuL  innoi  skog  xura. 
^'474  äv  dovaxag  xai  eXog]  allerdings  gehören  beide  schwerlich 
zu    den   älteren   bestandteilen    der   homerischen   poesie.     Die 

vei*shälfte  J  483  fj  qu  t    h  eiaiuBvfi  eXsog  =  O  631   ai  qu  t    h 

tia/nsvfi  sksog  entscheidet  bei  der  Stellung  von  eXeog  nach  der 
penthemimeres  nach  keiner  lichtung.  Jedenfalls  haben  wir 
uns  ernstlich  zu  fragen,  auf  welchen  stützen  denn  eigentlich 
die  landläufige  annähme  von  urspr.  /dXog  und  die  darauf 
gegi'ündete  vergleichung  mit  lat.  vallis  Velia,  an.  vgllr  „feld, 
ebene'^  beruht  (Corssen  ztschr.  3,  260.  Curtius  grdz.^  360). 
Curtius  beruft  sich  auf  die  unteritalische  Stadt  Velia,  eine 
colonie  der  Phocaeer,  für  die  das  /  mehrfach  bezeugt  sei. 
Bei  Herodot  1,   167   heisst  sie,   wie   auch  Curtius  erwähnt. 


»)  Brugmanns  yermutung,  der  schwund  des  /  in  diesen  Wörtern  erkläre 
sich  vieUeicht  aus  der  steUung  des  haupttones  hinter  dem  /  (her.  d.  sachs. 
ges.  d.  wiss.,  phil.-hist.  cl.  1889,  s.  46),  ist  wegen  ttijii  31.  Jifsl&efjiig  21. 
Jofiyni  5.  15  kaum  zu  halten. 
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^YsXtj,  und  ebenso  haben  wir  auf  münzen  der  stadt  mehrfach 
die  legende  YekiJT(ov  YcXjy.  *Yf.  (Tudeer  de  dialectorum  Grae- 
carum  digammo  testimonia  inscriptionum  Helsingfors  1879  s.  6), 
während  die  existenz  einer  münze  mit  der  angeblichen  auf- 
schrift  FEAIE  nach  Tudeer  s.  5  durchaus  zweifelhaft  ist. 
V  soll  hier  aus  /  vocalisirt  sein.  Von  den  beispielen,  die 
Curtius  grdz.^  564  f.  für  diesen  angeblichen  lautwandel  zu- 
sammenstellt, sind  einige  ganz  gewiss  anders  zu  beurteilen. 
Die  von  Hesych  überlieferten  vaXi;-  ßofxßv^.  axcikrj'^  und 
valerai'  axtolfjxia  leitet  Curtius  vou  wzl.  /€l  in  eXf^ig  ab.  Ich 
sehe  nichts,  was  uns  hinderte  takrj  mit  vei  „es  regnet"  isrvg 
„regen"  zu  verbinden,  so  dass  es  etwa  unserem  „regenwurm" 
entspräche.     Ebensowenig  finde   ich  ein   bedenken   darin,   in 

vioV  uvaSsvigaSa  und   viriV  rrjv  ufjmsXov ,    die  Curtius    ZU   wzl. 

vi  in  vitis  u.  s.  w.  stellt,  einfach  eine  übertragene  bedeutung 
von  v\6q  „söhn",  vermittelt  etwa  durch  „sprössling,  schöss- 
ling",  zu  sehen.  Die  art  der  erklärung  von  v'i^v  r^jv  ä/nnelov. 
fj  viov,  lässt  darauf  schliessen,  dass  das  wort  in  dieser  be- 
deutung einer  bestimmten  stelle  entnommen  war,  in  der  es 
mit  der  lesart  viov  wechselte;  vgl.  M.  Schmidt  zur  glosse. 
Als  poetische  metapher  aber,  womöglich  gar  in  einem  bac- 
chischen  liede,  hat  diese  bedeutungsübertragung  gar  nichts 
befremdliches.  In  einem  solchen  zusammenhange  verlöre  auch 
die  bildung  eines  fem.  vlr^v  zum  masc.  viov  ihr  auffallendes, 
vorausgesetzt,  dass  sie  überhaupt  mehr  ist  als  eine  durch  den 
artikel  hervorgerufene  conjektur  fftr  jijv  viov  =  rrjv  a/unekov. 
Was  Curtius   sonst  noch   anführt:    vsaig   (msc.  vBai)'    oTokrj. 

Tlaq)ioi;    vearaxa'  Ifiaxiafxog;  vt'kfj'  o/niXog    (cod.  vikij'  ofitjXog)', 

vQftydkeov  (M.  Schmidt  und  Curtius  vQsiyaUov,  doch  liegt  zu 
der  änderung  des  Spiritus  nicht  die  geringste  veranlassung 
vor)-  ^i€QQ(oy6g,  ist  zum  teil  sicher  dialektisch,  vQeiydkeov 
boiotisch  nach  Ahrens  Philol.  6,  650.  Das  v  ist  hier  gewiss 
nichts  als  abweichende  Schreibung  filr  halbvocalisches  /  =  y. 
Sie  setzt  allerdings  geltung  des  v  als  Ä,  nicht  als  ü  voraus, 
das  aber  trifft  bekanntlich  fiir  das  kypr.  und  boiot.  zu.  Auch 
ist  die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Y  falsche  lesung 
für  /  mit  etwas  verschobenen  armen  ist.  An  lautgesetzlichen 
Übergang  des  /  in  v  ist  hiemach  filr  YtAiy  nicht  zu  denken, 
ebensowenig  aber  hat  die  annähme,  v  sei  graphische  be- 
zeichnung  filr  /,  berechtigung.    Einmal  hat  eine  solche  schrei- 
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bung  keinerlei  analogon  auf  ion.  gebiete,  sodann  würde  sie 
die  ganz  unwahrscheinliche  Voraussetzung  in  sich  schliessen, 
dass  zur  zeit  der  gründung  von  TA  17  durch  die  Phocaeer, 
d.  i.  circa  540  v.  Chr.,  anlautendes  /  bei  diesen,  einem 
ionischen  gemeinwesen  des  kleinasiatischen  festlandes,  noch 
lebendig  gewesen  ist.  Will  man  eine  griech.  etymologie  des 
namens,  so  sehe  ich  keine  Schwierigkeit,  ihn  an  vakog  vskog 
„durchsichtiger  körper,  glas"  anzuknüpfen,  so  dass  der  ort 
von  einem  vorbeifliessenden  gewässer  benannt  wäre,  das  nach 
Steph.  Byz.  s.  v.  ^Ekea  bei  der  späteren  Umformung  des 
namens  in  'Elia  wirksam  gewesen  sein  soll.  Die  umtaufung 
von  YsXtj  in  Velia  mag  durch  die  namentlich  in  Mittelitalien 
sehr  verbreitete  ortsbezeichnung  mittelst  des  Stammes  Vel- 
(belege  bei  Corssen  ztschr.  3,  259  f.)  veranlasst  sein.  Doch 
können  das  bei  den  localen  Zufälligkeiten  mannigfaltigster  art, 
die  bei  Umgestaltung  von  Ortsnamen  im  spiele  sein  können, 
nur  unsichere  Vermutungen  sein. 

Des  weiteren  führt  Curtius  a.  a.  0.  an,  dass  Servius  zur 
Aen.  VI,  359  (bei  Curtius  fälschlich  639)  und  Dionys.  HaJic. 
Arch.  1,  20  den  namen  des  römischen  Velia  von  /dXog  ab- 
leiteten. SeiTius  sagt  a.  a.  0.:  Velia  autem  dicta  est  a  palu- 
dibus  quibus  cingitur,  quas  Graeci  eXfj  dicunt.  fuit  ergo  Elia, 
sed  accepit  digammon  et  facta  est  „Velia"  ut  „Enetus 
Venetus",  bezeugt  also  damit  keineswegs  ein  gr.  /cAo?.  Ahn- 
lich  etymologisirt  Dionysius    von   Halicamass:    rä   nf^i   rrjv 

isijav  X/jiiVfjv,  iv  olg  rjv  tu  noXkä  iXdSrj,  a  vvv  xava  rov  uQ^^atov 

Tfjg  diuXiiCTov  xQonov  Ovdhfx  ovo/iidl^eTut.  Zur  erläuterung  fügt 
er  hinzu,  die  alten  Griechen  hätten  häufig  vor  vocalisch  an- 
lautende Worte  ov,  d.  i.  digamma  vorgesetzt,  und  nennt  als 
beispiele  fBlsvrj  /ava^  /otxog  fav^Q,  Das  letztgenannte  beweist 
zur  genüge,  wie  viel  man  auf  seine  angaben  bauen  kann;  es 
kann  also  auch  jslog  nicht  durch  ihn  als  bezeugt  gelten. 
Beide  angaben  zeigen  nur,  dass  Velia  nach  landläufiger  ety- 
mologie von  alog  hergeleitet  wurde. 

Damit  sind  die  argumente  flir  /  in  eUg  erschöpft.  Gegen  / 
könnte  man  noch  anführen,  dass  in  dem  namen  der  lakonischen 
Stadt  "EXoi;  niemals,  so  viel  ich  weiss,  ein  laut  bezeugt  ist,  der 
auf  digamma  schliessen  liesse,  obwohl  dies  doch  bekanntlich 
gerade  bei  den  Lakoniem  recht  lange  lebendig  geblieben  ist. 
Vgl.  vor  allem  "EXei  z.  13  der  Damononinschrift  C.^  17  neben 
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^YdXfj,  und  ebenso  haben  wir  auf  münzen  der  Stadt  mehrfach 
die  legende  ^YeXijTiav  'YsX^.  ^Ye.  (Tudeer  de  dialectorum  Grae- 
carum  digammo  testimonia  inscriptionum  Helsingfors  1879  s.  6), 
während  die  existenz  einer  münze  mit  der  angeblichen  auf- 
schrift  FEALE  nach  Tudeer  s.  5  durchaus  zweifelhaft  ist. 
V  soll  hier  aus  /  vocalisirt  sein.  Von  den  beispielen,  die 
Curtius  grdz.^  564  f.  für  diesen  angeblichen  lautwandel  zu- 
sammenstellt, sind  einige  ganz  gewiss  anders  zu  beurteilen. 
Die  von  Hesych  überlieferten  vaXri'  ßo/nßv^.  axcikt]'^  und 
vakerai'  ax(oXrjxia  leitet  Curtius  vou  wzl.  /eX  in  eXf^ig  ab.  Ich 
sehe  nichts,  was  uns  hinderte  takfj  mit  vei  „es  regnet"  isrig 
„regen"  zu  verbinden,  so  dass  es  etwa  unserem  „regenwurm" 
entspräche.     Ebensowenig  finde   ich  ein   bedenken   darin,   in 

v/Ol'"  dvaisvigaSa  und  vii^V  rtjv  ufineXov,    die  Curtius    ZU   wzl. 

vi  in  vltis  u.  s.  w.  stellt,  einfach  eine  übertragene  bedeutung 
von  vlog  „söhn",  vermittelt  etwa  durch  „sprössling,  schöss- 
ling",  zu  sehen.  Die  art  der  erklärung  von  vitjv  t^v  ä/LineXov. 
rj  viov,  lässt  darauf  schliessen,  dass  das  wort  in  dieser  be- 
deutung einer  bestimmten  stelle  entnommen  war,  in  der  es 
mit  der  lesart  viov  wechselte;  vgl.  M.  Schmidt  zur  glosse. 
Als  poetische  metapher  aber,  womöglich  gar  in  einem  bac- 
chischen  Hede,  hat  diese  bedeutungsübertragung  gar  nichts 
beft'emdliches.  In  einem  solchen  zusammenhange  verlöre  auch 
die  bildung  eines  fem.  vlr^v  zum  masc.  viov  ihr  auflfallendes, 
vorausgesetzt,  dass  sie  überhaupt  mehr  ist  als  eine  durch  den 
artikel  hervorgerufene  conjektur  für  rrjv  viov  =  jrjv  äjuneXov. 
Was   Curtius   sonst  noch   anführt:    veaig   (msc.  vboi)'    aroXfi. 

Tlufpioi;    vsaxäxa'  ifiariafiog;  vi'Xfj*  ofxiXog    (cod.  viXri'  o/n^Xog); 

vgeiyaXeov  (M.  Schmidt  und  Curtius  vQsiyaXiov,  doch  liegt  zu 
der  änderung  des  Spiritus  nicht  die  geringste  veranlassung 
vor)*  SuQQcoyog,  ist  zum  teil  sicher  dialektisch,  vQsiydXeov 
boiotisch  nach  Ahrens  Philol.  6,  650.  Das  t;  ist  hier  gewiss 
nichts  als  abweichende  Schreibung  filr  halbvocalisches  /  =  u. 
Sie  setzt  allerdings  geltung  des  v  als  U,  nicht  als  ü  voraus, 
das  aber  triflft  bekanntlich  für  das  kypr.  und  boiot.  zu.  Auch 
ist  die  möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Y  falsche  lesung 
für  /  mit  etwas  verschobenen  armen  ist.  An  lautgesetzlichen 
Übergang  des  /  in  v  ist  hiemach  fftr  YAiy  nicht  zu  denken, 
ebensowenig  aber  hat  die  annähme,  v  sei  graphische  be- 
zeichnung  ftU*  /,  berechtigung.    Einmal  hat  eine  solche  schrei- 
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bung  keinerlei  analogon  auf  ion.  gebiete,  sodann  würde  sie 
die  ganz  unwahrscheinliche  Voraussetzung  in  sich  schliessen, 
dass  zur  zeit  der  gründung  von  YAiy  durch  die  Phocaeer, 
d.  i.  circa  540  v.  Chr.,  anlautendes  /  bei  diesen,  einem 
ionischen  gemeinwesen  des  kleinasiatischen  festlandes,  noch 
lebendig  gewesen  ist.  Will  man  eine  griech.  etymologie  des 
namens,  so  sehe  ich  keine  Schwierigkeit,  ihn  an  vakog  iiskog 
„durchsichtiger  körper,  glas"  anzuknüpfen,  so  dass  der  ort 
von  einem  vorbeifliessenden  gewässer  benannt  wäre,  das  nach 
Steph.  Byz.  s.  v.  "EUa  bei  der  späteren  Umformung  des 
namens  in  'EUa  wirksam  gewesen  sein  soll.  Die  umtaufung 
von  'Ydkfj  in  Velia  mag  durch  die  namentlich  in  Mittelitalien 
sehr  verbreitete  ortsbezeichnung  mittelst  des  Stammes  Vel- 
(belege  bei  Corssen  ztschr.  3,  259  f.)  veranlasst  sein.  Doch 
können  das  bei  den  localen  Zufälligkeiten  mannigfaltigster  art, 
die  bei  Umgestaltung  von  Ortsnamen  im  spiele  sein  können, 
nur  unsichere  Vermutungen  sein. 

Des  weiteren  führt  Curtius  a.  a.  o.  an,  dass  Servius  zur 
Aen.  VI,  359  (bei  Curtius  fälschlich  639)  und  Dionys.  Halic. 
Arch.  1,  20  den  namen  des  römischen  Velia  von  /dkog  ab- 
leiteten. Servius  sagt  a.  a.  o. :  Velia  autem  dicta  est  a  palu- 
dibus  quibus  cingitur,  quas  Graeci  sXtj  dicunt.  fuit  ergo  Elia, 
sed  accepit  digammon  et  facta  est  „Velia"  ut  „Enetus 
Venetus",  bezeugt  also  damit  keineswegs  ein  gr.  /«Xoc.  Ahn- 
lich  etymologisirt  Dionysius    von   Halicamass:    t«    nfQi    Tfjv 

isoav  Xi'fiv^p,  €V  oig  ^v  tu  noXXu  iXcoSfj,  a  vvv  xara  rov  aQx^atov 

Tfjg  StuAexTov  tqotiov  Ovikux  ovo/iiat^eTui.  Zur  erläuterung  fügt 
er  hinzu,  die  alten  Griechen  hätten  häufig  vor  vocalisch  an- 
lautende Worte  ov,  d.  i.  digamma  vorgesetzt,  und  nennt  als 
beispiele  fsXdv^  ßivoti  fotxog  favi^Q.  Das  letztgenannte  beweist 
zur  genüge,  wie  viel  man  auf  seine  angaben  bauen  kann;  es 
kann  also  auch  /5X05  nicht  durch  ihn  als  bezeugt  gelten. 
Beide  angaben  zeigen  nur,  dass  Velia  nach  landläufiger  ety- 
mologie von  f'Ao^  hergeleitet  wurde. 

Damit  sind  die  argumente  flir  /  in  fXo^  erschöpft.  Gegen  / 
könnte  man  noch  anflihren,  dass  in  dem  namen  der  lakonischen 
Stadt  "EXo(;  niemals,  so  viel  ich  weiss,  ein  laut  bezeugt  ist,  der 
auf  digamma  schliessen  Hesse,  obwohl  dies  doch  bekanntlich 
gerade  bei  den  Lakoniem  recht  lange  lebendig  geblieben  ist. 
Vgl.  vor  allem  "EXei  z.  13  der  Damononinschrift  C.^  17  neben 
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Taiafoy(a  z.  9.  Auch  bei  Homer  weist  im  schiffskatalog  weder 
der  name  des  lakonischen  ortes  'Eäoc  {B  584  o?  t  a^  ^A^iixXaq 
ei/ov  'lEkog  t)  noch  der  des  messenischen  oder  elischen  {B  594 

xai  ÜTeXeov  xai  "EXog)  auf  /. 

Das  auseinandergesetzte  wird  es  rechtfertigen,  wenn  ich 
den  ansatz  von  urgr.  /dkog  als  unbegründet  bezeichne.  Ich 
führe  ekog  auf  "^adkog  zurück  und  vergleiche  es  mit  lat.  sölum 
„der  unterste  teil  einer  sache,  grundlage,  unterläge,  sohle, 
boden,  erde",  sölea  und  vulgärlat.  *söla  (nach  Italien,  siiolo, 
franz.  8ole)  „sohle".  Dass  gr.  €log  nicht  „sumpf"  bedeuten 
könne,  sondern  „niedrig  gelegener  boden,  niederung",  hat 
schon  Curtius  grdz.^  360  hervorgehoben.  Beim  lat.  söhim 
aber  tritt  als  grundbedeutung  die  allgemeine  des  zu  unterst 
befindlichen  so  deutlich  hervor,  dass  ich  deshalb  seine  Zu- 
sammenstellung mit  altbulg.  selo  „hof,  dorf",  selitva  „wohnung", 
ahd.  sal  „haus,  saal,  halle",  an.  sah  „saal",  got.  scUjan  „her- 
berge  finden,  bleiben"  salipwös  „herberge"  (Kluge  et.  wtb.-* 
s.  V.  saal)  für  unzulässig  halte;  denn  in  diesen  ist  der  begriff 
des  „bebauten  grund  und  bodens",  des  „raumes  zum  aufent- 
halt"  als  der  wesentliche  ausgeprägt.  Ebensowenig  kann  ich 
die  von  Curtius  grdz.^  241  vertretene  Verbindung  von  sölum 
mit  wzl.  sed  „gehen"  in  6^6g,  altbulg.  cJiodti  billigen.  Denn 
ob  hom.  ovdog  att.  Sdog  „schwelle",  dessen  sich  Curtius  zur 
Vermittlung  der  bedeutungen  bedient,  mit  dieser  wurzel  irgend 
etwas  zu  tun  hat,  ist  bei  dem  anlautenden  spiritus  lenis 
äusserst  fraglich.  Der  spiritus  lenis  würde  auch  gegen  etwaige 
Zusammenstellung  von  ovdog  o66g  mit  lat.  sölum  allein,  ohne 
Zuziehung  der  wzl.  sed  „gehen",  sprechen.  Bopps  etymologie 
von  eXog  =  ai.  säras  „wasser,  teich"  scheitert,  abgesehen  von 
der  bedeutung,  an  der  Verschiedenheit  der  liquida;  denn 
sdras  ist  bekanntlich  in  der  wurzel  identisch  mit  qsco  u.  s.  w., 
wurzelform  sr-eu-. 

Da  auch  ^  „wenn"  z.  10.  23  kein  digamma  verloren  hat 
(vgl.  oben),  so  ergiebt  sich,  dass  auch  die  tafel  von  Dali  unter 
die  für  Homer  und  Gortyn  geltende  regel  fallt.  Somit  erweist 
sich  Deeckes  auffassung  von  ivaXaXta/nsva  z.  26  als  „angenagelt" 
oder  „an  einen  nagel  gehängt"  zu  ^kog  als  unmöglich;  denn 
dies  hatte,  wie-Hesychs  ydXXor  ^Xot  u.  a.  (grdz.^  360)  zeigt,  /. 
Ahrens  Phil.  35,  71  f,  Hofimann  Bezz.  beitr.  14,  277  und 
Meister  dial.   2,  278  stellen  es  richtig   zu   dem  von   Hesych 
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überlieferten  dkiveiv  äkEicpetv,  für  das  wir  jetzt  auch  einen 
inschriftlichen  beleg  haben  in  dem  Verbalsubstantiv  äXivaig  auf 
der  grossen  bauinschiift  von  Epidauros  Coli.  3325,  39.^) 

Wie  stellen  sich  nun  die  anderen  kypr.  inschriften  zu 
diesem  ergebnis?  Fälle,  in  denen  /  in  urspr.  /o-  /w-  ver- 
loren ist,  liegen  sonst  nicht  vor.  /oivco  Coli.  73,  1  ist  in 
Ordnung,  ebenso  /ot  59,  3.  Ist  die  von  Brugmannjgr.  gr.^ 
s.  236  vorgeschlagene  lesung  fo&s  =  „de  suo"  Coli.  77  (vgl. 
Meister  2,  161.  280),  der  sich  jetzt  auch  Meister  zum  eleischen, 
arkad.  und  kypr.  dialekte  s.  42  anscldiesst,  richtig,  so  kann  sie 
ebenso  beurteilt  werden  wie  ßv  u.  s.  w.  bei  Homer  und  in 
Gortyn.  Unsicher  und  schwierig  ist  die  beurteilung  von  Tc^io- 
f6[Q(o  oder  -x^]  Cöl"-  1^3  (Meister  2,  166)  und  &vQa/o[()co] 
147  pp  Meister  2,  190,  vorausgesetzt,  dass  die  lesungen  zu- 
treffend sind.  Man  könnte  sich  auf  den  inlaut  berufen,  doch 
ist  auch  möglich,  dass  zeitliche  oder  örtliche  differenzen  im 
spiele  sind.  Bei  unserer  heutigen  kenntnis  des  kyprischen 
lässt  sich  über  schwankende  Vermutungen  nicht  hinauskommen. 

Über  das  arkadische  lässt  sich  vor  der  hand  nichts 
sagen;  auf  inschriften.  die  das  digamma  erhalten,  ist  noch 
kein  beispiel,  das  ursprünglich  mit  /o-  /w-  anlautete,  zum 
Vorschein  gekommen. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  e  1  i  s  c  h  e  Inschrift  Coli.  1 150, 
die  das  digamma  im  anlaut  sonst  bewahrt  (fQUTQu  1.  /eVfa  3. 
dnojrjUoiav  4),  z.  3  xOnoraQoi  hat.  Es  ist  möglich,  dass 
auch  hier  der  im  obigen  nachgewiesene  lautgesetzliche  unter- 
schied statt  hat,  doch  ist  auch  die  möglichkeit  nicht  ausser 
acht  zu  lassen,  dass  wir  es  mit  einem  eindringen  von  o-  =  "^io- 
zu  tun  haben,  wie  vielleicht  auch  auf  der  lokr.  bronze  Coli. 
1478  (oben  s.  232).  SoUte  sich  die  letztere  auffassung  als 
richtig  herausstellen,  d.  h.  sollten  neue  fiinde  formen  mit  /o- 
f(ü-  an  das  tageslicht  fördern,  so  würde  oqüov  z.  5  derselben 
Inschrift  ein   weiteres  beweisstück  für  die  oben  s.  231  f.  ver- 


1)  dXiyio  ZU  lat.  Tino  stimmt  in  seiner  bildung  mit  den  ztschr.  29,  77  f. 
behandelten  xAlVoi  xQivtj  (lat.  ccrno)  atvo^at  dQiy(o  überein.  Es  hat  wie 
diese  das  y  vom  praesens  aus  in  die  tempasbildung  verschleppt,  wie  der 
bei  Hesych  mehrfach  bezeugte  aorist  dXXvai  (vgl.  die  glossen  dXtyai  dleiycct 
^:iaX€Tyai  xccrceXfiyai)  lehrt,  also  ist  das  praesens  mit  7  anzusetzen  und 
geht  auf  *dXCyita  zurück. 


ÄKhti'flU*'    xa^ickt    a.hp^«i.    'fAs*it    »ftett    w«'r;    litMnALs    :   b^ 
Bftflia.   4«i  15.  fehrnufcr  l*ifl 


ya/;:h/iftm  (fer  vorstehende  aofratz  berens  eni^e  zeit  in 
^ftft  h^n^ieft  4er  redÄkrirm  ist,  ?eht  mir  der  erste  band  von 
^m/>  HoffRUkttB^i  jniechj»ehen  dialekten  za.  HotEouum  erklart 
Ä.  71.  KVJ  im  j^a^bloi^  an  die  dentnng  von  Ahrens  Philologus 
?i^y.  r/>  7if€pfirpif^;  atif  der  tafel  von  Edalion  ab  comiH>$itam  aas 
nf€t-  find  Äi'i^c  •nöt2Üch'^  zn  iw/wr^ui  nnd  übersetzt  es  .mit 
rfem  j^anzen  nntzen,  mit  vollem  ertrage*.  Er  bestreitet  ent- 
ft^'bieden  zniHammenhang  des  zweiten  bestandtefles  mit  wog, 
ffir  den  ?ncb  znletzt  Meister  dial.  2.  225.  allerdings  in  ver- 
Wndnng  mit  falif/:hen  anit^^hannngen  über  bedentnng  nnd  ety- 
molo^e  de^  worte^.  aa.sgesprochen  und  den  auch  ich  im  obigen 
«till<(/chweigend  vorausgesetzt  hatte.  Unter  diesen  umstanden 
^be  ich  mi^h  genötigt,  nm  meine  anfetellnngen  für  das 
kyprijtcbe  zn  rechtfertigen,  hier  noch  nachtraglich  näher  anf 
die  Hache  einzugehen. 

Ahren.V  hauptstfitze  für  seine  eiidämng  von  nupfirtog  war 
der  homerische  beiname  des  Hermes  ioiovviog  gewesen,  den 
er  PhiIoL  ?}h^  101  nach  dem  vorgange  alter  nnd  nener  ety- 
mologen  zu  nvhrifiL  in  beziehung  brachte.  Diese  stütze  ver- 
Mcbmäht  Hoffmann  mit  recht;  vielmehr  schliesst  er  sich  Bezz. 
beitr.  15,  88  f.  griech.  dial.  1,  122  der  deutung  Bergks  an, 
der  PhiloL    11,  384  ioi-ovviog  mit  den  Hesychglossen  aivov 

vyiiq,    KiJTiQioi  Sgofiov;  ovvn'  Sevgo,  Sgufjif.  ^Ag^aSsq;  ovvinc'  .  .  . 

Jf{/nfifvg.  xXdnTTji  verknüpft  hat.*)    Er  beruft  sich  allein  auf 

1)  llrifTmann»  etymologie  dieser  sippe  Bezz.  beitr.  a.  a.  o.  vermag  ich 
ftllenlingM  nicht  xu  folgen.  Kr  leitet  ouyog  von  einer  wzl.  /fy-  ab,  die  er 
in  ni.  vanAmi  „ich  begehre",  vänas  „das  verlangen**,  vanüS  „nachsteller, 
foind**  widerflndet.  Ich  sehe  von  den  formalen  Schwierigkeiten  ab,  ver- 
mifiNn  aber  vor  allem  bcrücksichtigung  der  bedeutungsangabe  öyiig,  die 
einen  durchaus  zuverlässigen  eindruck  macht  und  aus  der  sich  die  be- 
deutung  (S{t6fiog  jQOfitvg  ungezwungen  erklärt.  Die  hedeutung  xUntr^g, 
auf  die  II.  wegen  der  ähnlichkeit  mit  der  von  ai.  vanüi  wert  zu  legen 
»choint,   kann   demgegenüber  um  so  weniger  ins   gewicht  fallen,  als  sie 
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nviog  „nützlich"  („dazu  Sveco,  ovsiaQ,  nv/axo/LiaL^)  ^  sagt  aber 
selbst,  dass  dies  in  der  litteratur  erst  aus  späterer  zeit  belegt 
ist.    Und  aus  wie  später  zeit  und  in   welcher  litteratur!    Es 

steht    bei    Hesych:     ovia'    (ocpiXi/Lia.     Ij    ßgco/naTu.    tj    xn^/Liara, 

allein  der  wert  dieser  glosse  wird  durch  die  darauf  folgende 
oviag'  (a(p€lnu  sehr  in  frage  gestellt,  wie  denn  Musurus  für 
beide  oVfi«,  ovbiuq  schrieb,  M.  Schmidt  sie  einklammert.  Femer 
hat  Suidas  oviov  lofpdU/nov,  und  endlich  gebraucht  es  Tzetzes 
ad  Lycophr.  621.  Repräsentiert  es  nun  auch  wirklich  in  den 
beiden  glossensammlungen  echtes  sprachgut  und  ist  es  nicht 
bloss  entweder  itacistische  Schreibung  für  oveiog,  wie  oviaQ, 
oder  grammatikermachwerk ,  so  lässt  sich  doch  mit  bestimmt- 
heit  behaupten,  dass  es  erst  nach  Chr.  geb.  geprägt  sein  kann. 
Denn  —  und  dies  ist  der  wunde  punkt,  an  dem  die  Ahrens- 
Hoffraannsche  erklärung  von  navdvtog  scheitert  —  bis  min- 
destens zu  Christi  geburt,  wahrscheinlich  sogar  noch  weit 
darüber  hinaus  geht  durch  alle  verbalen  und  nominalen 
formen  zu  ovirrj/m  als  stamm  6v?j-  resp.  Svä-  oder  dessen 
schwache  form  ova-  hindurch.  Mit  recht  hat  daher  Wacker- 
uagel,  das  dehnungsgesetz  der  gr.  compos.  s.  50,  diesen  laut- 
coniplex  seiner  scharfsinnigen  analyse  des  wortes  zu  gründe 
gelegt:  praep.  o-,  schwache  form  von  d-,  -f-  wzl.  vü-  in  ved. 
ufl'tham  „hilfe"  a-na-tham  „schutzlosigkeit",  vgl.  nä-dhamanas 
„um  hilfe  flehend",  na-dhitäs  „hilfsbedürftig". 

lediglich  einer  falschen  auffassang  des  hom.  iQiovpios  ihr  dasein  verdanken 
kann.  Der  dichter  des  Panhymnus  umschreibt  dies  vs.  28  f.  noch  richtig 
mit  &oog  äyyeXog,  der  Verfasser  der  Phoronis  aber  erklärt  es  in  den  von  H. 
angeführten  versen  aus  den  schlichen  und  diebskünsten  des  gottes.  H.  sieht 
darin  einen  witz  dieses  dichters,  näher  aber  liegt,  glaube  ich,  die  annähme, 
dass  die  jüngeren  rhapsoden,  nachdem  Hermes  einmal  zum  diebsgott  ge- 
worden war,  in  dem  alten  iQiovyiog,  dessen  wahre  bedeutung  ihnen  ver- 
loren gegangen  war,  eine  bezeichnung  dieser  seite  des  gottes  zu  finden 
glaubten  und  es  demgemäss  erklärten  und  dass  aus  dieser  auffassung  die 
glossierung  von  ovyiog  mit  xXdixijg  zu  erklären  ist.  —  Die  bedeutung  ^yUg 
bringt  mich  auf  den  gedanken  ovyog  mit  lit.  jdunas,  altbulg.  junü  Jung** 
zu  verbinden,  darin  also  den  bisher  vergebens  gesuchten  griech.  Vertreter 
der  durch  alle  sprachen  verbreiteten  sippe  zu  sehen;  Brugmanns  öäxiy&og 
hat  doch  nichts  als  die  laute  für  sich.  Mittelstufe  in  der  bedeutungs- 
entwicklung  wäre  „kräftig*^.  Allerdings  stört  der  Spiritus  lenis  statt  des 
fürs  arkadische  wenigstens  zu  erwartenden  asper.  Allein  wie  weit  in 
diesen  dingen  dem  bei  Hesych  überlieferten  zu  trauen  ist,  ist  bei  unserer 
Unkenntnis  der  quelle,  aus  der  die  einzelne  glosse  im  letzten  gründe 
stammt,  und  ihrer  beschaffenheit  doch  sehr  die  frage. 


'yrf"9«  *»#«*5'.-  7l*r4i'  OJ  "">i«t.  i^rr-«;:  i  iSJ-anc  TilrfOkr.* 
tir'.UUr     f      *'}l     ha\L     aLeil.    -r'ru'       ••PI     o»«'ü»^5    nn     ö»a*7.i 

*v»«*^.^j  JL  **ft*üalVfn.  js^riffna-i  vi;!  L«»f«trci:  iBanünn:  p.  12. 
jujfi  FaryL  j.  -l-\.  or*« .  w-^rhi*»^  aras' .  äiü»  von:  ^pradn 
^•flliii.  iju;  ni*di!  o»'  ai^  ▼urz^luälv?  r*?guuiäi^  cnsaflFi 
*k'ürä*r    *«t*fij'  *f?>r  «•?:  I«>aiiii*>  w<m-.  fiiic    ^^.  ->     ortcztn-  und 

'ir  »jr  y.viikj^i*^  vL-üiTii^i^  •«}»ni(dirin  £rev^:>*?L  m?;.  mxt^  tfiehr 
zy^hfiaUüii*    ^rtf*:h*iVb^i^.     Ani    ali*^   lülk  i«:   t*  «r?!    v«>il  ftt. 

v^i^KL  üe^  zw^^skdltQir^ai  sianimef  nicin  mw-  &1>  pnmij. 
iy^jijQ«;ni  Hli^  Huf  «iuef  üiik  mit  Q^en  deBimim&tFr^ic  sushcmd 
<mi}duii(i«sii  wiirdei.  UnvsrKtötzt  vnrd*-  d&f  viiüidie  c»der 
ts4ßru:  'fpw  »oU  durcL  daf  )Eä*ä'it\»eäe.iit€aidf'  cog^;.».  Xicht 
iiaud<;9  ir^ü^^ii  i^t  dk  n^sak  ^rxH^iiz  «inef  prae^..  ra^iCKm.  Es 
^>^<^ii^  b*si  AtbeiiaeiLfr .  r^«.  in  dem  xm^  alkaii  eiiialteDeiB 
4AJüfX.uii*:  \'jii  d«5i>w?L  2.  uudie  j».  S^'C.  atKT  iii  ouer  ttriDoilcigie 

di^  };f4A»Ki«9jUiütonuu  «It  v^ldMr  kaim  al^^.'  belir  woLI  rein  zn  dem 
)r4s<U/ixUdu  bdiiul«;  fijQjnrt  Mfin.  «iuQz  ebensto  be^  die  sade 
♦^  KuKUtJj.  lul  IJiad.  p.  *^^.  27  1.  wo  el»eiiiiilk  ««>  und 
M^y/.u¥  nur  al*:^  pr^j^^^üxbi  zu  irr^oirut  an^efolirt  werden 
uiit^  ^Mcrnfuiisi  auf  j<fja*r  ^rtrmologie  mid  wo  fnr  die  bildnng 
ir/;ii  oWoxAAf  aiil  tujowa  neben  rfi«  n.  a.  verwiesen  wird. 
f>a>  ui^tAinm  m#I]  in  ^otütiarien  i^tellen:  bei  Hesvch.  Snidas 
uiid  ini  Kt,  Mii^.  habe  ich  eff  nicht  gefdnden.  Was  sonst 
h^'hf^iu\/sir  or-  abi  t»tauiiii  vorauj$J>etzt.  hat  sich  als  falsch  über- 
lutfkri  herauj^^ehtt'^Ilt :  onto'  (iffi).r,&€ifj  Hesvch  hat  schon 
MuHurnti  uIm  orairo  erkannt,  and  wenn  dies,  wie  M.  Schmidt 
beri^orlielH.  ge^eii  die  alpliabetisdie  reihenfolge  verstösst 
(oriioo';  und  ivriiJLivoq  md  die  nachbarglossen).  so  beweist 
daü   HHV^    Ahmih   die   ttberlieferte   Orthographie  schon   bei   der 
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alphabetischen  redaktion  des  Hesychianischen  lexikons,  resp. 
dessen  vorläge,  aus  der  quelle  der  glosse  übernommen  wurde. 
Und  ovn/iLifjv  =  ovai'iLif]v,  das  Arist.  Thesmoph.  469  der 
Ravennas  bietet  und  das  auch  sonst  gelegentlich  überliefert 
ist,  hat  längst  überall  dem  richtigen  ova/ju^v  platz  machen 
müssen;  für  die  Aristophanesstelle  wird  es  als  das  ursprüng- 
liche noch  erwiesen  durch  Suidas,  der  sie  s.  v.  ovai'firiv  in 
dieser  form  citirt,  und  wahrscheinlich  auch  durch  Lucian,  der 
Philops.  27  ovxiaq  ova/iLtfjr,  €q>ri,  tovt(ov  wohl  auf  sie  anspielt. 
Vgl.  ovt'vouv  (a(f€ki^aot€v  Hesych,  von  Lobeck  rhemat.  p.  238 
in  ovtvaiFv  verbessert.     Durchaus  verdorben  ist  die  Hesych- 

glosse  ovatveiV  dni^kavaa  UUd  vielleicht  auch  oVBivveV  (Offdkfjasv, 

Erst  auf  grund  eines  oj/co  oviaxco  ist  die  adjektivbildung 
iivioQ  möglich,  sie  kann  also,  auch  wenn  sie  sowohl  wie  des 
Athenaeus  ovi'gxsiv  wirkliches  eigentum  der  spräche  war, 
frühestens  dem  2.  jh.  n.  Chr.  angehören.  Wie  das  adjektivum 
in  alter  zeit  aussehen  musste,  zeigt  ovaiov  auf  der  dodonäischen 
orakeUnschrift  wahrscheinlich  thessalischen  Ursprungs  Coli.  1333 
und  1559  A  3.  Von  dem  ersten  buchstaben  ist  auf  der  platte 
freilich  nur  die  obere  hälfte  '^  lesbar,  so  dass  der  erste  her- 
ausgeber  Karapanos  lovatov  schrieb,  allein  ovaiov,  das  zuerst 
Pomtow  jhb.  f.  phil.  u.  päd.  127,  326  vorgeschlagen  hat,  ist 
zweifellos  das  richtige.  Auch  Hesych  überliefert  es  jn  ovaiov 
aotiov  (cod.  aQsrov),  Endlich  liegt  es  zu  gründe  in  dem  kypr. 
namen  Vvuiog  Meister  gr.  dial.  2,  174.  'Ova/cav  CoU.  21 ;  denn 
der  Vermutung  Baunacks  (stud.  auf  dem  geb.  des  griech.  etc. 
l,  18),  es  sei  Vvaicov  zu  lesen,  der  sich  Meister  dial.  2,  138. 
250  anschliesst  und  die  er  ib.  s.  174  auch  auf  Vvaiog  aus- 
dehnt, wird,  wie  Holfinann  gr.  dial.  1,  203  mit  recht  hervor- 
hebt, der  boden  entzogen  durch  das  auf  derselben  Inschrift 
^\ie  'Ovaiwv  stehende  Naauirav  mit  erhaltenem  a.  Derselbe 
name  ist  vielleicht  auch  auf  der  phthiotischen  Inschrift  Coli. 
1440,  14  in  Ovaiov  anzuerkennen;  vgl.  Baunack  im  Wort- 
register s.  140.  Ob  das  «  in  diesem  adjektivum  kurz  oder 
lang  ist,  kann  zweifelhaft  erscheinen  angesichts  des  Nie. 
Alexiph.  627  Schneider  belegten  ovijiov.  Doch  kann  dies  nach 
dem  zusammenhange  {nXetov  yag  ovrj'Cov)  auch  comparativ  sein 
zu  dem  bei  Ap.  Rhod.  2,  335  u.  ö.  belegten  Superlativ  ovrfiaTov, 
und  so  könnte  auch  die  Hesychglosse  als  ovaiov  aufgefasst 
werden.    Ist  es  positiv,   so  wäre  für  das  jüngere  attisch  und 
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die  xoivj^  ovfiog  zn  erwarten,  und  dies  könnte  in  Hesychs 
ovtov  stecken,  bei  dem,  wie  oben  bemerkt,  der  verdacht 
itacistischer  Schreibung  nicht  ausgeschlossen  ist.  Wie  dem 
anch  sei,  so  viel  ist  sicher,  dass  auch  die  adjektivischen  ab- 
leitungen  von  ovä-  ovä-  als  stamm  ausgingen. 

Nicht  minder  die  substantivischen:  ovrjaig  oväaig,  ovfixtoQ 
ovdrcog  und  auch  ovsiuQ,  f&r  das  natürlich  ovijaQ  zu  schreiben 
ist.  Der  beweis  dafür  lässt  sich  noch  aus  dem  älteren  epos 
selbst  erbringen.  Überall,  sowohl  im  älteren  epos  wie  bei  den 
jüngeren  nachahmem,  ist  die  mittelsilbe  lang  gebraucht.  Anders 
nur  hymn.  Cer.  269.    Hier  ist  in  der  hs.  überliefert: 

Jre  /Lt^ytaioy 
d&tivttjois  ^y/jioTöiy  AytittQ  xai  }(tt^jun  tirvxicci. 

Besserungsversuche  sind  nach  allen  möglichen  richtungen  unter- 
nommen, aber  fast  alle  sind  unglücklich.  Sie  tragen  entweder 
sprachlich  unmögliche  formen  hinein  wie  onag  oder  ovag; 
letzteres  noch  bei  Baumeister  im  anschlusse  an  Gottfried 
Hermann;  oder  verändern  den  schluss  des  verses  in  einer 
weise  (/aQ/na  T  irix^T]  Ruhuken  und  Gemoll  im  text,  während 
letzterer  im  commentar  s.  300  ovfiag  mit  synizese  lesen  will), 
bei  der  der  Ursprung  der  Überlieferung  unerklärlich  ist  und 
ausser  acht  bleibt,  dass  auch  hymn.  Ven.  32,  ein  vers,  der 
wohl  das  Vorbild  für  den  unsrigen  abgab,  xirv^x ai  hat.  Am 
einfachsten  und  sprachlich  tadellos  ist  allein  die  lesung  adava- 

roig  SvfjTotg  r  oveag  xai  x^Qf^^  rdTvxrai  oder,  falls  Stolls 
COnjektur  dd'avdjoov  nötig  ist,    äd'avdriov  dvrjTOig  oveag  x,  /.   r. 

Wir  haben  es  mit  der  regelrechten  jüngeren  metathesis  quanti- 
tatis  in  ovriaQ  zu  tun,  wie  sie  bereits  in  einigen,  sich  dadurch 
als  jung  charakterisirenden  versen  der  beiden  grossen  epen 
zu  tage  tritt  (Wackemagel  ztschr.  27,  262)  und  wie  sie  bei 
dem  verhältnismässig  jungen  Ursprung  des  Demeterhymnus 
nicht  wunder  nehmen  kann. 

Wie  man  auch  über  die  zeit  der  tafel  von  Edalion  ur- 
teilen mag,  selbstverständlich  ist,  dass  sie  älter  als  Alexander 
der  Grosse  ist.  Im  gemeingriech.  ist,  wie  gezeigt,  die  er- 
setzung  von  ovä-  ovä-  durch  ov-  als  stamm  frühestens  um 
etwa  100  n.  Chr.  erfolgt,  wenn  dieser  Vorgang  überhaupt  der 
lebendigen  spräche  angehört.  Wer  wird  glauben,  dass  sie 
im  kyprischen  bereits  mindestens  400  jähre  früher  eingetreten 
sein  soll?    Zum  ttberfluss  wird  ova-  auch  für  diesen  dialekt 
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als  stamm  verbürgt  durch  die  zahlreichen  mit  Vvaai-  be- 
ginnenden namen,  die  auf  den  inschriften  belegt  sind,  und 
durch  das  oben  besprochene  ''Ovatog. 

Ich  glaube  also  keinem  Widerspruche  zu  begegnen  mit 
der  behauptung,  dass  bei  der  deutung  von  navdviog  ov/vrj/n 
mit  seiner  sippe  überhaupt  nicht  in  frage  kommen  kann.  Es 
bleibt  demnach  nichts  weiter  übrig  als  an  ävog  nebst  zubehör 
anzuknüpfen.  Freilich  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  welches  der 
genaue  sinn  des  wertes  gewesen  ist.  Meisters  Übersetzung 
'mit  ganzem  nutzen,  mit  vollem  ertrag'  (dial.  2,  225)  ist  nicht 
zu  halten,  da  dieser  sinn  der  Wortfamilie  völlig  fremd  und 
nur  durch  künstliche  Interpretation  in  sie  hineinzubringen  ist. 
dvog  heisst  bei  Homer  an  allen  stellen  aufs  unzweideutigste 
„kaufpreis",^)  in  vollem  einklange  mit  ved.  vasnäm  „kauf- 
preis'',  ausser  o  445:  inayeje  <J'  dvov  oduioov.  Hier  wird  man 
unbefangener  weise  und  unter  berücksichtigung  des  Zusammen- 
hanges, besonders  des  folgenden  verses  all*  oxe  xbv  S^  vfjvg 
nXijrj  ßuToio  yivrjTUi  nicht  anders  übersetzen  können  als: 
„beschleunigt  den  einkauf  der  waren  fiir  die  reise**,  wie  es 
auch  die  schollen  erklären. 

Wir  haben  hier  eine  jüngere  bedeutung  vor  uns,  die  auch 
dem  bei  Homer  noch  nicht  vorkommenden,  nachhomerisch 
allein  üblichen  (ava,  durch  das  iavog  verdrängt  ist,  eigen  ist. 
Sie  ist  eingetreten  im  anschluss  an  das  denominative  verbum, 
das  wie  ved.  vasnayän  RV.  6,  47,  21  zunächst  die  indifferente 
bedeutung  „feilschen"  hatte,  im  ion.-att.  aber  nur  im  med. 
wveofxui  „für  sich  feilschen  =  einkaufen"  gebräuchlich  war  und 
infolge  dessen  auch  bei  tava  nur  die  bedeutung  „einkauf"  auf- 
kommen liess.  Anderswo  blieb  auch  das  activum  lebendig: 
inschr.  v.  Gortyn  V,  47  coy^v  t«  /()^7*«^«  =  „verkaufen",  und 
demgemäss  hat  auch  wva  IX,  7  wahrscheinlich,  obwohl  bei 
dem  lückenhaften  Zusammenhang  des  passus  nicht  mit  Sicher- 
heit geurteilt  werden  kann,  die  bedeutung  „verkauf".  Die 
von  Meister  noch  angefahrte  stelle  aus  Apoll.  Ehod.  2,  1005  f. 
yaxofxiovTBg  cavov  djue/ßovTai  ßioTijaiov  darf  eigentlich  Über- 
haupt nicht  in  betracht  kommen,  da  (ovog  nach  Homer  ausser 
gebrauch  ist,  sie  also  nur  füi*  Apollonius'  auffassung  der  Homer- 
stellen Zeugnis  ablegen  kann.    Sie  soll  offenbar  heissen:    'flir 

1)   Wie   Hoffmann   gr.  dial.  1,  156  zu   der   behaaptung  kommt,   die 
übliche  bedeutung  von  toyog  sei  'kauf^  einkauf,  ist  mir  unverst&ndlich. 


fi*'  i**;wfwntiiTM5   i^r  >^e  -^iiBchen  4ir  -»in   ien  irras.    ien  wfar 

)Hv»)^nnri>n    iiitfAfl^nni^    '«»n    rnioc    iwnii    Mt^   zrsunmaoker-.    e» 

F^rH4*hr*^.  iiiiui    («m  %n»unmwiiianiy  tu  iea  iimiüA  ^Hüdlidi 

r<if-/ißt^n  ta  aninma  Tttfwvti,  ^/f^  taaßnaaßuf»  .  .  .  tjtxcknw  OlliI 
•i^mtnt  Kii  .  .  .  rnv  /p^nm  .  .  .  jhu;  va  vns-'/Wia  nt  mtumrm 
rfovt^v  .   .  .  Wf'^    tny    wivunv    .   .   .    mvu;    r«x    ro^sjmia    cö.    siaäwTiM 

ft<w  nnroenut  mit  nonv«nitiffk^r .   «laä»  iich   raiwtKnv  rtwmamitiq 

nur  ;tnf  r^v  /aüUmy,    ri^.   r^jv  jpnn'i^    '^at;  vnv   mKznn .    olciLC  auf 

r/ir  t^ff/yffjnf  r«  s^tivma  heaieht.  Bertfa'.kswfihrigt  maa  amL  liasB 
r^  rm^e/v  im  ^ttn;.  die  feü  i;pfihali>meii  markcwaräiL  besioade»  iü& 
l<>4vmmnitl>^i  h«»4>iebaec.  ^  dünicc  e»  midL  am  ^raJirsc&iHZir 
li4*iMf>m,  da«8  wir  zii  flh«^rsieczea  haben:  Qin  liiei  zn  besneii 
mitt^s^mt  aikn  ^t^>  «1.  h.  allen  ^i^rkäadidiäi  tsrrloii&gen  des 
adc^n^  (xvtiA  ^?aXjp^KSK).  Dies  stimmt  :»efar  im  zn  der  zn^leidi 
lun^An  lind  jnrifttifteh  peiaüch  jrenaaen.  jaier  nLc^ientoiis  tot- 
bfin^imdm  ans^drndci^win!^  der  iiu^cfarifL  £e  sidi  okikt  begsto 
4iA  j^JMHkiintir  ;sn  komtaären,  ^^ntlem  hinzmlei::  d^iss»  läe  um 
f.^.;  h'e5iit^en  fikr  ^>  cmd  ^  lange  zeit,  tue  sich  aneh  nkht 
^)^^1IWft.  4k  i)id»Mkinig  der  aaeenblieklich  dAranf  be- 
(bdtkJi^  flf^!:wftr.tee  txk  conätatiren.  sondern  hinziiAgt:  de  zn 
\}itf^jm  mit  »Dem  Terkänfliehen ,  was  fiberhaapt  einmal 
darmf  (i^H^h^  killte,  Wad  die  art  and  bedentnng  der  com- 
pf^.f//n   ftfi^cebt,  ^>  Uli  ffie   prmcipieD  fibereinstimmend  z.  b. 

mit  7f/iv^ftlhf9(^  axifattn;  AeM^h«  Sept.  59.    nävo^uot  Atiiipsg  r  195. 

pf/rxXff^  TfurffiX^pf^g  Kür.  Ion  1155  u.  y.  a. 
Berlin,  il  2\.  märz  1891. 

Felix  Solmsen. 


Eine  arische  femininbildimgsregel 

IHe  r«K^l  l«t  folgendermaHsen  anzusetzen: 

KMminina  werden  von  eigennamen  und  in  ein  paar  meist 
perM(Uililclrt  K<^ftctiten  ableitungen  gebildet  mit  Steigerung 
(vnl(lhl)  deM  MctiluHMVocals  +   ^*    J^^^  ^^  ^^^  ^-stammen  ent- 
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standene  endung  -am  ist  auch  auf  die  a-stämnie  übergegangen 
und  zufällig  nur  noch  bei  solchen  erhalten.  Der  accent  ist 
zum  theil  derjenige  des  Stammwortes;  zum  theil  liegt  er  wie 
auch  anderwärts  ^)  auf  der  Steigerungssilbe ;  zum  theil  endlich 
zieht  ihn  wie  in  vielen  andern  fallen^)  das  affix  7  auf  sich. 
Das  abgeleitete  wort  bezeichnet,  wenn  es  auf  den  namen  eines 
mannes  zurückgeht,  dessen  fr  au,  nur  je  einmal  in  Avesta  (2) 
und  Veda  (12)  anscheinend  dessen  tochter. 

Beide  arische  sprachen  haben  ein  gemeinsames  beispiel, 
das  auf  einen  ^•- stamm  zurückgeht: 

1.  näri  „weib,  heldin''  von  nf  „mann,  held".  Ob  sich  erst 
nach  dem  verhältniss  von  närl  zu  nara  auch  wa^f  zu  na^ä 
und  ,^äri  zu  Mra  gebildet  haben? 

Das  Avesta  allein  hat  bloss  drei  ä/rl-bildungen  bewahrt: 

2.  AJmrani  (aus  Asuräyii)  „Ahura's  tochter",  als  „wasser- 
genie''. 

3.  Tistryeni  (aus  Tistryänl)  „Tistrya's  genossin'*. 

4.  Paoiryeni  (aus  Parvyanl)  „genossin  des  ersten  {paoirya\ 
d.  h.  des  Tistrya'^. 

Das  indische  bietet  ausser  rini-bildungen  auch  mehrere 
beispiele  von  i-  und  ?f-stämmen  und  zeigt  verschiedene  Über- 
tragungen. 

a)  Der  accent  des  grundwortes  bleibt: 

5.  ÜHnäräm  „eine  Usinära-frau'^. 

G.  PuruMtsam  „gemahlin  des  Purukütsa". 

Hierher  gehört  schliesslich  eine  form,  welche  nur  durch 
conjectur  herzustellen  ist: 

7.  Pütäkratavi  „gemahlin  des  Püt&kratu".  Das  wort  er- 
scheint bloss  im  dativ  an  einer  metrisch  und  lautlich  ver- 
dorbenen stelle  des  Välakhilya  (RV.  VIII,  56,  4) :  Pntäkratäyai 
vyäJda.  Wenn  man  v  vor  y  einschiebt  und  dieses  letztere 
dann  vocalisch  (als  i)  liest,  werden  alle  sch^^ierigkeiten  be- 
hoben.   Danach   ist   der   unerhöite   feminin-stamm   Pfitäkrata 

»)  Zum  beispiel  lautet  der  loc.  von  Manu  im  RV.  Manaü;  erst  seit 
der  abfassungszeit  des  Välakhilya  dringt  in  jener  form  die  betonung  der 
übrigen  casus  ein.  Die  alte  betonung  des  nominativs  von  Tvdshtr  hat  sich 
in  Tvashtd'VdrUtri,  die  von  vfshan  in  Vrshä-kapi  erhalten.  Im  übrigen 
vgl.  man  in  Whitney's  Gramm.  §  1205  das  in  parenthese  gesagte. 

')  Diejenigen  des  Atharva-Veda  findet  man  angemerkt  in  Whitney's 
Index  Verborum  p.  375  ff.  (namentlich  sub  III,  6). 
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aus  den  Wörterbüchern  zu  streichen.  Eine  willkommene  be- 
stätigung  unserer  Verbesserung  desselben  ergibt  sich  aus  der 
Wahrnehmung,  dass  auch  PäQini  nicht  an  ihn  geglaubt  hat, 
indem  er  den  stamm  in  der  form  Pütakratayl  ansetzt.  Er  hat 
also  nicht  vy,  wie  wir,  sondern  yy  statt  y  vermuthet.  Wir 
brauchen  ihm  in  dieser  annähme  desshalb  nicht  zu  folgen, 
weil  sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird,  dass  die  spräche 
von  PäQini's  zeit  das  verständniss  für  die  bildung  auf  -avi 
bereits  vergessen  und  dafür  -ayl  anzuwenden  angefangen  hat. 
PäQini  selber  hat  sie  nicht  mehr  durchschaut,  indem  er  von 
allen  beispielen,  die  wir  nachweisen  (7.  8.  12.  19.  20)  nur  eines 
(19:  Ma7iäv{)  beachtet  und  dieses  bloss  als  Variante  für  die 
secundäre  form  Manayi  auffuhrt,  welche  er  offenbar  für  die 
richtige  hält.  Es  hat  also  in  diesem  fall  zu  PäQini's  zeit  oder 
schon  früher  eine  ausgleichung  zwischen  i-  und  ?(-stämmen 
stattgefunden,  die  gerade  die  kehrseite  von  derjenigen  ist^ 
welche  vor  der  vedischen  periode  die  endung  au  in  den  locativ 
der  i-stämme  hinüberflihrte. 

b)  Der  accent  rückt  auf  die  Steigerungssilbe: 

8.  vasävi  „Indra's  Schatzkammer",  wörtlich  etwa  „aufent- 
haltsort  der  Väsu-götter  (d.  h.  der  unter  Indra's  befehl  stehen- 
den genien  der  schätze)".  Das  wort  ist  also  nicht  persönlich 
gedacht,  wenigstens  anscheinend  nicht  an  der  einzigen  stelle 
(ßV.  X,  73,  4),  wo  es  vorkommt.  Die  persönliche  bedeutung 
würde  sein:  „gemahlin  der  Vasu-götter." 

9.  Mudgalänl  ,,frau  des  Müdgala". 

Hiezu  kommt  ein  fall,  in  welchem  -änl  an  einen  conso- 
nantischen  femininstamm  gehängt  ist,  um  seinen  begriff  zu 
personificiren : 

10.  Ürjänl  „genie  der  labung  (urj)^. 

Nur  nebenhin  sei  hier  schliesslich  erwähnt,  dass  das  oben 
genannte  wort  Manayi  nach  Pä^ini  paroxytonirt  sein  soll.  Es 
wird  sich  unten  (20)  ergeben,  wie  dies  aufzufassen  ist. 

c)  Der  accent  liegt  auf  der  Steiger ungssylbe, 
die  gleichzeitig  auch  im  grundwort  den  ton  trägt,  so 
dass  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  die  beispiele  zu  a) 
oder  b)  zu  stellen  sind. 

11.  Agnäyl  „gattin  des  Agni". 
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12.  Jahnävl  „tochter  des  Jahnü,  d.  i.  die  Gangä";  von 
alten  und  neuen  Interpreten  fälschlich  übersetzt  mit  „geschlecht 
des  Jahnü'*. 

Hier  darf  wohl  auch  ein  wort  eingeordnet  werden,  das 
äusserlich  betrachtet  freilich  zu  b)  gehört: 

13.  Vrshakapäyl  „gattin  des  Vfshakapi^.  Der  accent  ist, 
da  das  wort  im  RV.  bloss  im  vocativ  vorkommt,  erst  durch 
das  vedische  glossar  Naigha^tuka  und  durch  Pä^ini  bezeugt. 
Man  braucht  hier  nicht  nothwendig  die  accentuirung  der  ge- 
steigerten sjlbe  als  solcher  anzunehmen ;  denn  der  accent  kann 
derjenige  des  zweiten  compositionsgliedes  sein,  da  kapi  oxy- 
tonirt  ist.  Vrshä-kapi  hat  allerdings  den  ton  immer  auf  dem 
ersten  glied  und  lässt  den  accent  von  kapi  zum  unbezeichneten 
nebenton  herabsinken;  aber  das  zugehörige  femininum  mochte 
diesen  der  schwereren  endung  wegen  zum  hauptton  erheben. 

Zu  besondem  erörterungen  gibt  schliesslich  folgendes  bei- 
spiel  veranlassung,  das  eventuell  auch  zu  b)  zu  stellen  ist: 

14.  Kusitäyl  oder  Kitsiddyl;  die  eine  form  steht  in  der 
Maiträyaijlya-Saiphitä ,  die  andere  im  Käthaka.  Da  dieser 
letztere  text  nur  in  einer  unaccentuirten  handschrift  erhalten 
ist,  so  beruht  der  accent  der  zweiten  wortform  bloss  auf 
Pänini's  angäbe;^)  diese  wird  aber  durch  den  accent  von 
Kusitayt  über  jeden  zweifei  erhoben.  Nicht  so  unbedingt  be- 
stätigt sich  Pänini's  annähme,  dass  das  grundwort  Kiisita  oder 
Knsida  laute.  Zwar  spricht  dafür  der  umstand,  dass  für 
Kusitäyl  in  der  Maiträyai^Iya-Saiphitä  auch  die  nebenformen 
Kusitü  und  Küstä  vorkommen.  Aber  die  erstere  kann  durch 
eine  leichte  textänderung ,  die  in  der  that  vom  herausgeber 
vorgenommen  worden  ist,  entfernt  werden^)  und  von  der 
letztern  steht  nicht  absolut  fest,  dass  sie  wirklich  dieselbe 
person  bezeichne.  Sollte  dies  trotzdem  der  fall  sein  —  und 
wii'  gestehen,   die  identität  nur  sehr  ungern  zu  bezweifeln  — 


^)  In  Pän.  IV,  1,  37  ist  nämlich  mit  Boehtlingk's  erster  aufläge  gegen 
die  Käsikä  und  Vopadeva,  denen  Boehtlingk  in  der  zweiten  aufläge  irr- 
thümlich  gefolgt  ist,  -kusidänäm  statt  -kustdanöm  zu  lesen.  [Zwar  haben, 
wie  ich  nachträglich  von  Kielhorn  erfahre,  die  besten  MSS.  des  PSn. 
und  der  Käs.  kustda^  das  Kasmir  MS.  indessen  kusida  im  text  und  ktisitäyi 
im  Comm.] 

^)  Es  handelt  sich  um  den  genetiv  KusitäyOs,  wofür  anscheinend  Kuai- 
täyyäs  zu  lesen  ist. 

ZeiUchrift  ftLr  vergl.  Sprach/.  N.  F.  XII«  fl.  20 
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dann  würde  also,  da  Küstä  nur  auf  einen  a-stamm  zurflck- 
gehen  kann,  die  missbräuchliclie  anfttgung  von  -ayi,  welche 
wir  bei  PäQini  mit  bezug  auf  n-stämme  geradezu  als  fest- 
stehende regel  vorfanden,  schon  zur  zeit  des  Yajur-Veda  ihren 
anfang  genommen  haben.  Wir  bemerken,  dass  sich  die  formen 
Küsta  und  Kusitä  lautlich  nicht  so  fem  stehen,  wie  es  den 
anschein  haben  möchte;  denn  in  Kmtä  ist,  da  im  ursprüng- 
lichen inlaut  8  lingualisirt  worden  wäre,  das  präfix  ku  abzu- 
lösen; stä  aber  kann  nur  durch  vocaleinbusse  entstanden  sein. 

Die  einzige  sage,  welche  überhaupt  von  der  dämonin 
Kimtäyl  oder  Kusidäyl  spricht,^)  bringt  diese  in  Verbindung 
mit  dem  see  Kaimtä  oder  Katisidä.  Sie  soll  nämlich,  als  sie 
verscheucht  war,  darin  untergetaucht  sein,  wonach  er  diesen 
namen  bekam.  Es  liegt  also  eine  localsage  vor,  die  wohl  als 
soldie  den  dialectischen  Wechsel  von  t  und  d  erklärt.  Anderer- 
seits gestattet  die  namensform  des  sees  nicht  etwa  einen  ein- 
theiligen  schluss  auf  diejenige  des  grundwoi1;es ;  Kausitä  kann 
ebensowohl  auf  einen  a-stamm  Kusitä,  wie  auf  einen  i-stamm 
Kusiti  zurückgehen.*)  Femer  ist  gegen  die  ansetzung  einer 
grundform  Kusitä  oder  Ktisida  auch  daraus  kein  argument  zu 
gewinnen,  dass  kein  masculinum  dieser  art,  sondem  nur  ein 
ähnliches  neutmm  (kusrida  „wucher")  vorkommt.  Denn  wir 
haben  schon  im  Rg-Veda  zwei  feminine  personificationen ,  in 
denen  die  bildung  an  ein  sachwort  anknüpft,  welches  das  eine 
mal  ein  femininum  (10),  das  andere  mal  ein  neutrum  (17)  ist. 
Was  uns  schliesslich  trotzdem  veranlasst,  die  möglichkeit  der 
annähme  eines  zu  gründe  liegenden  i-stammes  (Ktisiti  oder 
Kiisidi)  nicht  ganz  aus  dem  äuge  zu  lassen,  sind  folgende 
erwägungen : 

Erstens  haben  wir  kein  anderes  beispiel  für  die  Über- 
tragung der  endung  ayl  auf  a-stämme.  Zweitens  gibt  es  schon 
im  Yeda  einen  von  dem  genannten  neutmm  kiistda  abgeleiteten 
in-Btamm  kxjiMdin  „Wucherer",  der  nebenbei  unter  den  vedischen 
eigennamen  vorkommt.  Drittens  tnfit  man  bei  diesem  eigen- 
namen  dasselbe  schwanken  zwischen  hartem  und  weichem 
dental :  Kimdin  gibt  die  AnukramaQl  des  Bg-Yeda ;  Yarianten 
mit  t  und  d  und  zum  theil  ohne  den  nasal  bieten  die  Purä^a- 

1)  In  der  EäthakasteUe  (Ind.  Stud.  in,   p.  478;   Schröder's  ed.   der 
Maitr.  S.  n,  p.  13  fussn.  8)  ist  natürlich  vä^kshaffik  statt  vakshaft^  zu  lesen. 
*)  Vgl.  Whitney's  Gramm.  §  1208  sub  d  und  f. 
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texte;  bloss  t  zeigt  sich  in  der  offenbar  synonymen  ableitung 
KushUaka,  die  nur  in  übertragenem  sinne  als  name  eines  yogels 
und  als  derjenige  des  begründers  einer  vedischen  schule  vor- 
kommt. Man  beachte,  dass  Päijini  eine  bildung  mit  demselben 
suflSx  (ktisidikay)  in  der  bedeutung  ^  Wucherer **  kennt. 

Indem  wir  uns  nun  noch  die  thatsache  vergegenwärtigen, 
dass  unter  den  dämoninnen  meistens  personificationen  von  un- 
erfreulichkeiten zu  verstehen  sind,  und  dass  eine  stelle  in  der 
Maiträyaiji-Saiphitä  die  Kusitäyi  geradezu  in  symbolischer 
weise  als  kshüdh  ^hunger^  auffasst,  was  durchaus  zu  der  aus 
dem  obigen  sich  ergebenden  grundbedeutung  ^wucher**  oder 
„  wucherin '^  stimmt,  so  gelangen  wir  dazu,  Ktisitäyi  und  Kiisi- 
däyl  allerdings  als  personification  von  kusida  „wucher"  anzu- 
fassen, aber  anzunehmen,  dass  bei  der  bildung  und  accen- 
tuirung  des  wortes  das  ein  oxytonirtes  i  in  der  endung  ent- 
haltende masculinum  Kusidin  und  die  dialektischen  formen 
dieses  eigennamens   „Wucherer''   mitbestimmend  gewesen  sind. 

Danach  hat  es  also  mit  dieser  äj^-bildung  ihre  ganz  be- 
sondere bewandtniss  und  je  nachdem  eine  accenteinwirkung 
von  kusidin  zugelassen  oder  bestritten  wird,  gehört  das  bei- 
spiel  hieher  oder  zu  den  unter  b)  aufgeführten. 

d)  Der  accent  rückt  auf  das  affix  I. 
15.  Varunünl  „gattin  des  Väru^a''. 
IG.  Indrarii  „gattin  des  Indra". 

17.  Aranyani  „genie  des  waldes  {aranyaY .  besungen  in 
RV.  X,  14G.  In  demselben  liede  findet  sich  auch  schon  die 
späterhin  allein  gebräuchliche  bedeutung  „grosser  wald,  wildniss**. 

18.  Aräyi  „weib  des  An"  i.  e.  „feindin"  als  name  einer 
dämonin.  Alle  Vedisten  von  Yäska  bis  auf  die  gegenwart 
haben  die  beziehung  dieses  eigennamens  zu  ari  „feind**  ver- 
kannt und  denselben  als  femininum  zu  dem  adjectivum  äräya 
des  Rg-Veda  oder  aräya  des  Atharva-Veda  gestellt.  Dies  ist 
zwar  trotz  der  Verschiedenheit  des  accents  äusserlich  nicht 
unmöglich,  aber  die  durchgängig  personiflcirte  anwendung  des 
femininums  wird  bloss  begreiflich  in  dem  Zusammenhang,  in 
welchen  wir  es  einrücken. 

1)  Auch  hier  steht  wieder  die  richtige  form  in  Boehtlingk's  erster  auf- 
läge des  Pänini,  nicht  in  der  zweiten  I  [Im  Päli  findet  sich  kusUa  in  der 
bedeutung  „slothful,  inert,  indolent**  nebst  dem  abstractum  kostyja; 
s.  Childers  s.  v.  und  Kuhn,  Beitr.  zur  PsU-gramm.  p.  40.  —  £.  K.] 

20* 


300         *  Ernst  Leumann, 

19.  Manavi  ^gattin  des  M&nu^;  genannt  im  Käthaka  und 
im  ersten  buch  des  Satapatha-Brähma9a.  Die  spätere  form 
Manäyt,  welche  bloss  bei  PäQini  erscheint,  ist  schon  unter  7 
und  10  genannt. 

Aus  dem  Yeda  gehört  schliesslich  hieher  der  nur  durch 
eine  kette  von  Schlussfolgerungen  zu  gewinnende  name 

20.  Danävi  ^gattin  des  Dänu'^.  Im  ersten  buch  des  Sata- 
patha-Brähma^a  findet  sich  die  stelle 

Danu6  ca  Danäyü^  ca  mäteva  ca  piWva  ca 
^D&nu  und  sein  weih  gleichsam  als  vater  und  mutter^. 
Das  yoranstehen  von  mita  (mutter)  in  dem  vergleiche 
braucht  nicht  nothwendig  darauf  hinzudeuten,  dass,  wie  all- 
gemein geschieht,  auf  grund  des  parallelismus  der  glieder 
Ddmi  als  mutter  und  Danäyu  als  vater  aufgefasst  werden 
soll.  Vielmehr  wird  mäteva  ca  pit^va  ca  eine  dem  umständ- 
lichen Brähma9a-stil  angemessene  Umschreibung  von  mäta- 
pitaräv  ^)  iva  sein,  was  wir  nach  unserm  Sprachgebrauch  noth- 
wendig mit  „gleichsam  als  vater  und  mutter"  übersetzen 
müssten.*)  Allerdings  wird  in  der  spätem  mythologie,  soweit 
sie  im  MahäBhärata  und  in  den  Purä9en  niedergeschrieben 
ist.  Dann  immer  als  eine  der  schöpfungsmtttter  aufgefasst,  und 
wenn  auch  daneben  das  Rämäya9a  Dann  zum  manne  macht, 
so  weiss  doch  der  kenner  der  entwicklangsgeschichte  indischer 
mythen,  dass  auf  dieses  abweichende  zeugniss  kaum  etwas  zu 
geben  ist.  Dagegen  ist  es  thatsache,  dass  die  erstgenannten 
epen  das  vedische  sagenthum  ziemlich  treu,  wenn  auch  er- 
weitert, wiedergeben.  Wir  haben  also  grund,  anzunehmen, 
dass  auch  der  Verfasser  des  Satapatha-Brähma^a  aus  den 
leider  verlorenen  urwerken  indischer  sage  (aus  dem  vedischen 
Itihasa  und  Purärjta)  nur  von  einer  urmutter  Dämi,  nicht 
von  einem  urpaar  Dann  und  Danävi  erfahren  habe.  Mag 
er  aber  nicht  selber  in  freier  weise  die  mythische  bedeutung 
der  person  als  der  ahnin  einer  kreaturengruppe  sich  dadurch 
fasslicher  gemacht  haben,  dass  er  sie  sich  als  ein  zeugendes 
paar  vorstellte?  Liegt  nicht  in  dem  beigefElgten  worte  iva 
„gleichsam'^  noch  das  geständniss  davon,  dass  nur  ein  versuch, 


1)  resp.  matä'pitdrah  (TS.)  oder  mätdrä-pitärä  (KV.);  mätä-pitarau  ist 
wahrscheinlich  bloss  zufi&llig  erst  vom  KSty.  är.  an  belegt. 

s)  Vgl.  Delbrfick's  Indogermanische  Yerwandtschaftsnamen ,  Abhandl. 
der  S&chsischen  Gesellsch.  der  W^iss.  Philos.-hist.  Cl.  bd.  XI  (1890),  p.  577  f. 
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die  kosmogonische  conception  verständlich  zu  machen,  gegeben 
werden  sollte?  Gewiss.  Es  liegt  genau  derselbe  fall  vor  wie 
bei  der  Vorstellung  von  der  mythischen  doppelgestalt  des 
Ymnd  luid  der  Yami,  über  die  freilich  bisher  ebenfalls  unrichtige 
anschauungen  vorgetragen  sind.  Yama,  von  der  wurzel  yam 
^lenken,  züchtigen^,  ist  als  söhn  des  Yiv&svant  und  als  erster 
königlicher  „lenker",  sowie  wohl  auch  als  herr  der  unterweit, 
d.  h.  als  „züchtiger^,  eine  person  aus  dem  arischen  pantheon, 
während  von  Yamt  nur  in  einem  späten  hymnus  des  Rg-Veda 
die  rede  ist,  dessen  combinationen  schon  in  der  ansetznng  von 
Yama's  eltempaar  sich  von  den  altüberkommenen  entfernen. 
Weil  Yamd  vom  Veda  ab  —  früher  ist  diese  bedeutung  nicht 
belegt  —  auch  „zwilling''  heisst,  so  hat  ihm  der  Verfasser  des 
genannten  liedes,  um  gleichzeitig  seine  patriarchenstellung 
phantasievoiler  auszugestalten,  als  gemahlin  und  zwillings- 
schwester  eine  Yami  beigegeben,  woraus  man  dann  im  modernen 
Europa  zuweilen  den  schluss  gezogen  hat,  dass  im  ältesten 
Indien  heirathen  zwischen  bruder  und  Schwester  vorgekommen 
wären!  Im  vergleich  mit  dieser  genesis  des  namens  Yami 
zeugt  es  zwar  noch  von  weit  mehr  gedanklicher  und  laut- 
licher kühnheit,  ein  weib  Ddnu  in  eine  doppelperson  zu  zer- 
legen und  ihren  namen  als  masculinstamm  zu  verwerthen,  um 
daraus  nach  dem  muster  von  vorhandenen  formenpaaren  wie 
Mämt  und  Manavt,  die,  wie  wir  sahen,  in  demselben  buche 
des  Satapatha  Brahma];La  genannt  sind,  ein  neues  femininum 
Danavt  zu  bilden.  Aber  man  weiss,  dass  sich  die  Brähma];La- 
zeit  durch  eine  freiheit  des  phantasiespiels  und  der  formen- 
bildung  auszeichnet,  die  oft  zu  den  merkwürdigsten  Vorstellungen 
und  Sprachanomalien  führt.  In  der  that  ringt  jene  periode  in 
gedanken  und  worten  gerade  so  verwegen  wie  die  spätere 
classicität  gebunden  und  gesetzt  ist. 

Warum  heisst  es  nun  aber  im  text  nicht  DaMvt,  sondern 
Danäyü  ? 

Es  ist  eine  noch  kaum  bemerkte,  geschweige  denn  richtig 
gewürdigte  eigenthümlichkeit  der  spräche  des  Satapatha-Brah- 
maQa,  dass  die  lautgruppe  vy^  wenn  aus  vt  hervorgegangen, 
umgestellt  wird  und  den  ton  auf  ein  vor  dem  v  sich  ent- 
wickelndes (offenbar  als  quantitätsersatz  aufzufassendes)  u 
verlegt:  es  entsteht  ytiv.  Die  Eä9va-schule  beachtet  diese 
regel  durchaus  und  hat,  was  anscheinend  nicht  ursprünglich 
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ist,   dieselbe  sogar  auf  die   Saiphitä  übertragen:   wir  finden 
darin  in  mehrfacher  Wiederholung  ukthäyüvam  und  deväyüvam 
für   xvkthavyäm   nnd   devävyäm.     Andererseits    hat    die    Mä- 
dhyandina-schnle  die  ursprüngliche  lantfolge  znm  theil  neben 
der  daraus  hervorgegangenen   bewahrt:   so   steht  im  ersten 
buch  anüvyam,^)  im  elften  dagegen  amiyüvam.   Die  veränderten 
formen  sehen  £Qso  so  aus,  als  ob  sie  auf  yü-  und  nicht  auf 
t^f-stämme  zurückgingen.    Danach   ist  es  nur  natürlich,  dass 
auf  grund  der  an  zahl  weit  überwiegenden  casusformen,   in 
welchen  das  i  von  t;f-stämmen  zum  halbvocal  werden  musste, 
sich  Übertritte  unter  die  yii-stämme  einstellten.  Trotzdem  sind 
wir,  da  sich  zum  beispiel  Manavt  gehalten  hat,  nicht  berechtigt, 
für  die  form  aymyüvam,  wie  im  Petersburger  Wörterbuch  ge- 
schehen ist,  ohne  weiteres   einen   stamm  amiyü  anzusetzen, 
und   zwar   umsoweniger,   als   das   vorkommen    von   aniivyam 
zeigt,   dass   das   wort   dem   schreibenden   noch  als  t;^stamm 
gegenwärtig  vor.  Nur  wenn  eine  analogiebüdung  vorliegt,  die 
wie  der  nominativ  Danäyüs  nicht  mehr  lautgesetzlich  auf  einen 
t;l-stamm  zurückzuführen  ist,  dann  mag  der  lexicograph  den 
secundären  stamm  neben  dem  primären  aufiiehmen.   Sonst  hat 
für  ihn  die  erscheinung  so  wenig  bedeutung,  wie  die  im  Sata- 
patha-Brähma9a   eintretende   Veränderung  der  ursprünglichen 
accente.    Es  sei  bemerkt,  dass  wir  entsprechend  der  betonung 
von  äpriyah^)  genau  genommen  den  accent  auf  dem  ersten  u 
{anüyuvam)  vorfinden  sollten.    Die  Verschiedenheit  in  der  be- 
handlung  beider  fälle  hängt  ofifenbar  irgendwie  damit  zusammen, 
dass  es  sich  bei  anuyivvam,  wie  die  erhaltung  der  nebenform 
anüvyam  zeigt,   um  eine  viel  später  entstandene  lautgruppe 
handelt.    Doch  glauben  wir  nicht  so  weit  gehen  zu  dürfen, 
die  art  und  weise  jenes  Zusammenhanges  genauer  feststellen 
zu  wollen.    Dagegen  machen  wir  darauf  aufinerksam,  dass  die 
besprochene  Umstellung  von  vy  wahrscheinlich  wie  die  accen- 
tuation  unseres  textes  als  eine  besonderheit  der  bhasha, 
d.h.  der  Umgangssprache  aufzufassen  ist,  wenn  sie  auch, 
wie  wir  sahen ,  in  der  saiphitä  (d.  h.  in  der  liedersprache)  der 
Kä^va-schule   ebenfalls  vorliegt,   dagegen,   wie  wir  beifügen 
wollen,  im  Täl]l^ya-Brähma^a  vermisst  wird.   Diese  aufiassung 
bestätigt  sich  durch  die  Wahrnehmung,  dass  offenbar  die  ge- 

0  Wegen  des  „vortons^  sehe  man  oben  bd.  XXXI,  p.  24. 
>)  Oben  bd.  XXXI,  p.  24  mitte. 
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nannte  lautregel  auch  das  ihrige  dazu  beigetragen  hat,  um  die 
bei  Pä^ini  aus  der  Umgangssprache  constatirten  ä^l-ableitungen 
von  ?6-stämmen  hervorzurufen.  In  der  that  können  dieselben 
ja  ganz  einfach  auf  einer  verquickung  von  altern  am-  und 
Jüngern  (:?i/i7- stammen  beruhen.  Auch  Pä^4ni's  oben  erwähnte 
paroxytonirung  von  Manäyl  wird  eine  folge  der  bhäshä- 
accentuirung  sein,  wonach  zum  beispiel  der  accusativ  Mand- 
vyam  regulär  zu  Manävyam  geworden  war.  Ist  es  doch 
zum  beispiel  weiter  nichts  als  eine  gleichmässige  Zulassung 
des  sairihitü-  und  des  bhäshä-accentes ,  wenn  Pä^ini  lehrt, 
dass  die  participia  futuri  passivi  auf  tavya  sowohl  die  betonung 
tavyä  als  tävya  haben  können. 

Im  übrigen  ist  die  besprochene  lautvertauschung  nur  eine 
theilerscheinung  der  in  Indien  von  den  ältesten  zeiten  ab  bis 
in  die  entwicklung  der  dialecte  hinein  zu  verfolgenden  Um- 
stellung gewisser  halbvocale ,  ^)  welcher  aus  den  verwandten 
sprachen  die  vielfachen  Vorkommnisse  von  mouillirnng  und 
epenthese  zur  seite  gestellt  werden  mögen.  Selbst  schon  die 
indogermanische  Ursprache  bietet  eine  reihe  von  beispielen, 
und  zwar  verdienen  diese  wegen  ihres  übereinstimmenden 
Charakters  hier  näher  erörtert  zu  werden. 

Es  handelt  sich  da  um  die  lautgruppe  ur,  id  (v^,  vi), 
welche  zu  ru.  In  (xv,  Iv)  geworden  ist.  Ausser  vfka  neben 
kvxog,  värpas  neben  rüpä  und  einigen  andern  doubletten*)  sind 


0  Vgl.  wurzelpaare  wie  dhvr  und  dhru,  hvr  und  hru;  ferner  wurzel- 
formen wie  turv,  bhurv,  dhurv.  Aus  dem  Päli  findet  man  einiges  angemerkt 
bei  Kuhn  in  den  Beitr.  zur  Päli-gramm.  p.  15  unten  (tr  aus  ri  und  m  aus 
vr),  p.  47  unten  und  104  unten  {yir  aus  riy),  p.  48  unten  (yh  ans  hy). 
Vermuthlich  ist  auch  die  Schreibung  yv  statt  vy,  welche  sich  häufig  in  den 
alten  dialectischen  inschriften  findet,  mehr  als  bloss  eine  graphische  eigen- 
thümlichkeit.  Schliesslich  ist  zu  erwähnen,  dass  das  Avesta  ri  und  ru 
regulär  zu  iri  und  uru  werden  lässt,  also  gewissermassen  mittelstofen  der 
metathesis  darbietet. 

^)  Interessant  und  einer  besondern  besprechung  bedürftig  sind  ruh 
(aus  vfdh)  und  pürusha» 

Die  Wurzel  ruh  wird  gewiss  richtig  mit  i-lvd-  identificirt,  indem  im 
indischen  zahlreiche  beispiele  der  Verflüchtigung  von  intervocalischem  dh 
zu  h  vorliegen.  Es  sind  ja  auch  in  der  that  reste  der  alten  wurzel  rudh 
„wachsen^  erhalten;  Both  hat  sie  längst  als  solche  erkannt  und  im  Wörter- 
buch unter  1.  rudh  zusammengestellt.  So  fragt  es  sich  nur,  wie  man  die 
bedeutung  des  griechischen  verbums  mit  derjenigen  des  indischen  ver- 
mittelt.   Da  man  im  allgemeinen  versucht  ist,  sich  dabei  zu  beruhigen. 


304  Ernst  Leomann, 

es  mehrere  Verwandtschaftsbezeichnungen,  welche  durch   die 
beachtong  jener  thatsache  in  die  richtige  belenchtung  kommen. 

Von  drei  ^r-stämmen  (pstf,  niatr,  bhrätr)  sind  to-ableitungen 
mit  dem  begriff  des  nnächten  gebildet  worden;  zu  den  ersten 
beiden  derselben  gehören  ausserdem  auch  o-stämme,  die  eigent- 
Uch  wohl  ursprtingKch  reine  genetive  gewesen  waren,  zu  denen 
man  das  wort  „bruder"  ergänzt  hatte.  So  ergeben  sich  die 
Urformen : 


dass  in  der  deotschen  Studentensprache  ^ anwachsen^  oder  „heranwachsen ** 
—  gleichviel  wie  diese  metapher  eigentlich  zu  verstehen  sei  —  synonym 
mit  „kommen"  gehraucht  und  dass  andrerseits  ziemlich  allgemein  das 
anfangswachsthum  von  nutzpflanzen  ein  „kommen"  genannt  wird,  so  ist 
es  vielleicht  angehracht,  den  fär  iXv^-  vorauszusetzenden  bedeatungs- 
übergang  genauer  zu  fixiren.  Wir  sind  in  bedeutungsfragen  meist  geneigt, 
die  Vorstellungen  als  solche  unter  sich  in  beziehung  zu  setzen,  anstatt  eher 
an  die  sinneseindrücke  zu  denken,  welche  deren  Verwandtschaft  und  ver- 
tauschungsfähigkeit  veranlasst  haben.  So  wird  genau  genommen  bei  der 
genannten  Verwendung  des  verbums  „kommen"  nicht  das  wachsen  an  sich, 
sondern  nur  das  erscheinen  über  dem  erdboden  bezeichnet.  Je  nachdem 
das  pflänzchen  sichtbar  wird  oder  nicht,  sagt  man :  „es  kommt",  „es  kommt 
nicht",  „es  kommt  schön",  „es  will  nicht  recht  kommen".  Wenn  sich  die 
Wendung  auf  ableger  oder  auf  etwas  umgepflanztes  bezieht,  so  handelt  es 
sich  nur  um  das  Sichtbarwerden  der  ersten  triebe.  Also  nur  das  anfangs- 
wachsthum, auf  dessen  eintritt  man  harrt,  wird  in  natürlicher  weise  als 
ein  entgegenkommen  aufgefasst  und  demgemäss  benannt.  Nicht  das  wachsen 
als  solches  bezeichnet  man  als  ein  kommen,  und  vor  allem  liegt  bei  unserm 
beispiel  nichts  vor,  was  uns  begreiflich  machte,  warum  die  Griechen  für 
das  kommen  ein  verbum  hätten  verwenden  sollen,  das  eigentlich  „wachsen* 
bedeutet.  Stellt  man  sich  dagegen  den  gesichtseindruck  des  unbefangenen 
beobachters  vor,  so  wird  man  ohne  weiteres  zugestehen  müssen,  dass  für 
denselben  jedes  herankommen  einer  person  oder  sache  dem  scheinbaren 
grösserwerden  oder  wachsen  derselben  gleichkommt.  Es  verschlägt  nichts, 
wenn  uns  die  hiemit  augedeutete  metapher  im  allgemeinen  gegenwärtig 
ziemlich  fremd  ist.  Immerhin  sprechen  wir  in  ganz  ähnlichem  sinne  von 
den  „wachsenden  schatten  des  abends".  Und  nunmehr  dürfen  wir  wohl 
auch  vermuthen,  dass  die  eingangs  erwähnte  redensart  „anwachsen,  heran- 
wachsen" vielleicht  derselben  Übertragung  ihre  entstehung  verdankt. 

Niemand  wird  bezweifeln,  dass  der  stamm  pümärfis  pufiut  „mann"  aus 
zwei  elementen  besteht,  von  denen  eigentlich  jedes  für  sich  allein,  pu 
(auch  in  lat.  puer  etc.)  sowohl  wie  mäs  den  gemeinten  begriff  ausdrückt. 
Es  hat  das  wort  eine  genaue  parallele  im  indischen  candra-mtis  „mond" 
und  in  ähnlich  tautologisch  gebildeten  Wörtern  anderer  sprachen,  welche 
ein  veraltetes  wort  noch  in  Verbindung  mit  einem  synonym  fortleben  lassen. 
Was  die  nasalirung  der  hochstufe  pumattis  betrifft,  so  ist  dieselbe  jeden- 
falls ähnlich  zu  beurtheilen  wie  diejenige  der  andern  ^-stamme,  d.  h.  der 
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2)9tiir'io  unsprachlich  „Stiefvater",  daher  indisch  und  ger- 
manisch (pitrvya,  fattireo)  wegen  levii'atsehe   „vatersbruder**. 

matur-ia  ursprachlich  und  griechisch  [firjXQviu)  „Stief- 
mutter"; angelsächsisch  (mödrie)  „mutterschwester". 

hhräUir-io  ursprachlich  und  indisch  (bhrätrvya)  Stiefbruder ; 
daher  indisch  „feind". 

patiir-o  Vatersbruder  (nargcog,  lat.  patruos,  althochdeutsch 
fetiro), 

wurzelcomparative,  der  participia  perfecti  activi,  sowie  der  as-  is-  as- 
neutren.  Der  stamm  pu  ist  fernerhin  erhalten  in  pu-trä  „sohn'^,  dessen 
affix  trd  offenbar  identisch  ist  mit  dem  auch  in  vatsa-tard  „uneigent- 
licher Jährling"  und  a^a-tard  „maulesel"*)  ebenso  betonten  und  verwendeten 
comparativsuffix  tara.  Die  alten  Inder  benannten  also  ihre  knaben  als 
„männchen",  genau  so  wie  die  modernen  Elsässer  sie  „männele"  heissen. 
Hierher  stellt  sich  schliesslich  auch  das  wort  pürusha.  Um  zunächst  das 
suum  cuique  zu  wahren,  bemerke  ich,  dass  mir  die  einsieht  in  dessen 
bildung  durch  die  beiden  zuhörer  Friedrich  Nowatka  und  Julius 
Leu  mann  entlockt  worden  ist.  Nachdem  mich  nämlich  der  erstere  über 
den  „merkwürdigen"  stamm  pümäffis  interpellirt  und  die  Yorangehenden 
ausführ ungen  zur  antwort  erhalten  hatte,  stellte  der  letztere,  mein  bruder, 
die  frage,  ob  nicht  auch  pünisha  in  diese  Umgebung  hineingehöre. 
Wem  sich  das  verhältniss  von  vr  zu  ru  in  anderm  Zusammenhang  schon 
ergeben  hat,  der  antwortet  ohne  weiteres  mit  mir,  dass  das  wort  in  der 
that  ein  dem  pü-märfis  genau  analoges  nomen  pü-vrsha  repräsentirt.  Bei 
näherm  zusehen  bemerkt  man  auch,  dass  alle  Varianten  des  wertes  diese 
herkunft  nur  bestätigen:  der  Veda  bietet  in  pürusha  eine  dehnung,  die  aus 
einer  Vermischung  von  pürsha  (i.  e.  pü-ursha  wie  yün  aus  yuvn)  mit  pürusha 
entstanden  sein  wird.  Im  Päli  und  Präkrt  treffen  wir  purisa  mit  ausfall 
von  V  und  der  gewöhnlichen  Vertretung  von  r;  ganz  ebenso  verändern  sich 
die  composita  auf  -dr^a  in  solche  auf  -risa  {idr^  zu  Jrisa  etc.),  von  denen 
eines,  marisa  {müdria)  „meinesgleichen",  von  der  epischen  zeit  ab  in  einer 
besondern  gebrauchsweise,  nämlich  als  vocativ  „kamerad",  unter  der  falsch 
samskrtisirten  form  märisha  (bei  den  Nordbuddhisten  märsha)  in  die  hoch- 
sprache  zurückgenommen  wurde.  Ferner  erscheint  im  Päli  eine  Variante 
posa,  deren  o  wohl  wie  oft  ein  n  voraussetzt,  so  dass  hier  eine  Wandlung 
der  oben  angesetzten  form  pnrsha  vorläge.  Entsprechend  dürfte  schliesslich 
die  andere  Päli- Variante  porisa  auf  pnHsa  zurückweisen,  was  neben  der 
dialektischen  grundform  purisa  fast  nothwendig  als  begleitform  erwartet 
werden  muss. 


*)  Wenn  bei  Whitney  (Gramm.  §  1242»)  daneben  noch  dhenushfari 
genannt  ist,  so  beruht  dies  auf  einem  handgreiflichen  irrthum  Boehtlingk's, 
den  merkwürdigerweise  auch  Roth  und  Zimmer  haben  passiren  lassen: 
man  zerlege  das  wort  in  dhenu-stari^  womit  man  ein  neues  beispiel  für  die 
ebengenannte  tautologische  compositionsweise  erhält;  stari  für  sich  hat 
nämlich  schon  die  bedeutung  von  dhenu-stari  (dhenushfari). 
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mätur-o  mutterbruder  (jui^TQcag ;  indisch  mätiUa,  wegen  des 

I  offenbar  aus  den  dialekten  in  die  hochsprache  angenommen). 

Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  den  formen  zu  bemerken: 

1.  iir  ist  schon  ursprachlich  in  allen  beispielen  nothwendig 
aus  r  hervorgegangen,  und  zwar  in  den  ableitungen  von  matr 
und  bhratr  wegen  der  langen  Wurzelsilbe  (es  ist  derselbe  fall, 
wenn  i  von  ia  sich  in  ähnlicher  Stellung  im  Veda  nicht  zum 
einfachen  halbvocal  y  auflöst);  in  den  ableitungen  von  patr 
dagegen  stammt  ur  aus  der  reducirten  nebenform  ptr  (die 
durch  das  Eranische  belegt  ist),  indem  f  in  der  ersten  sübe 
zuweilen  schon  nach  einfacher  consonanz,  geschweige  denn 
nach  einer  doppelten  (Whitney 's  Gramm.  §  770  c  smar-yä-te) 
nicht  in  den  blossen  halbvocal  überzugehen  vermag:  guru, 
kri-yä-te,  Tcri-yä  =  lat.  creä-  (wohl  aus  crejä-),  ^ir-yä-te  (aus 
äir-T/d-te),  pür-yd-te  (aus  pur-yä-te).    In  gleicher  Stellung  wird 

II  zu  UV  in  dhruv-ä  gegenüber  tirdhv-ä  (mit  ursprünglich  knrz- 
vocalischer  anfangssilbe) :  beides,  wie  wohl  auch  zava/'og  und 
einige  andere  sogenannte  ro-stämme  (Brugmann,  Grundriss  n, 
127),  schon  indogermanische  Weiterbildungen  von  ursprüng- 
lichen i^-adjectiven ;  für  dhruvd  ist  also  eine  arische  grundform 
dharii  (slavisch  dorü)  von  wurzel  dhr  im  sinn  von  „haltbar" 
zu  postuliren,  von  der  auch  dliam-na  herstammt 

2.  fitjTQvtd  muss  wegen  des  accentes  auf  mätruia  zuiUck- 
gehen,  kann  also  nicht,  wie  angenommen  worden  ist,  das 
femininum  zu  ilh^tqcoq  sein,  indem  ein  solches  ursprachlich 
mätrtiia  (indisch  mattirl  oder  matiilf)  lauten  müsste.  Man 
vergleiche  auch  den  unterschied  zwischen  ßaaiXeia  und  ßaaiUia. 

3.  hii,patruo8  wie  mortuos  aus  mrtu-os  wörtlich  „sterblich".*) 
Ebenso  ardu-o-  =  ürdliv-d, 

4.  Bloss  das  Eranische  hat  anscheinend  andere  bedeutungen 
entwickelt  und  zugleich  mit  indisch  matxda  und  althochd. 
fatureo  die  offenbar  bis  zur  Sprachentrennung  als  doubletten 
erhaltenen  grundformen  mit  ur  statt  ru  bewahrt. 

5.  Die  beiden  o-stämme  sind  als  ursprüngliche  genetive 

*)  Whitney's  Gramm.  §  966  a.  In  Brugmann's  Grundriss  II,  p.  110 
wird  dieser  Suffixzusammenhang  unnöthig  bezweifelt.  Auch  die  analog  ent- 
standenen 0 -ableitungen  von  rt-stämmen  (krty-a,  bhrty-a  etc.  von  kfti,  bhrti), 
die  erst  nachträglich  mit  den  ^a-ableitungen  der  anderen  wurzeln  in  ein 
parallelverhältniss  getreten  sind,  werden  von  Brugmann  (II,  367)  anders 
anfgefasst. 
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zu  vergleichen  mit  der  ältesten  bezeichnung  der  Schwieger- 
tochter sä  sniios  wörtlich  „die  des  sohnes",  woneben  schon 
ursprachlich  durch  Umstellung  die  form  mi^os  oder  miisos  vor- 
kam. Nur  aus  der  ersten  form  smiös  ist  als  verquickung 
mit  smisos  der  lateinische  w-stamm  zu  begreifen.  Eine  Um- 
stellung liegt  auch  vor  in  der  urpräJqrtischen  form  snnsä 
(gegenüber  vedisch  snushä)^  woraus  im  Päli  und  Jaina-Präkrt 
sunha,  im  Päli  daneben  auch  sunisa  geworden  ist.  Oder  soll, 
da  eine  dritte  Päliform  hicsä  das  ursprüngliche  dasein  von 
nhtisa  (aus  snusliä)  voraussetzt,  diese  grundform  durch  Um- 
stellung der  consonanzen  zu  siinhä  geworden  sein  und  sunisä 
sein  i  für  das  zweite  t^  einer  grundform  sumtsa  (aus  snushä) 
bekommen  haben? 

Derselbe  fall  einer  Umwandlung  von  tir  in  rii  ist  schliess- 
lich für  die  urzeit  belegt  ^urch  das  femininum  von  svekuros, 
wovon  nach  dem  ausweis  der  einzelnen  sprachen  die  beiden 
formen  svekiirä  und  svekrü  existirten.  Die  letztere  bildung  ist 
ein  aus  den  obliquen  casus  der  zu  erschliessenden  form  sveknai 
verallgemeinerter  stamm.  Die  parallele  von  indisch  jihvä 
„zunge"  und  jnliü  „zunge"  und  (ein  nach  der  zungenform 
benannter)  „opferlöffel"  ist  so  genau,  dass  man  geneigt  ist, 
auch  diese  doublette  ebenfalls  schon  in  die  urzeit  zu  verlegen, 
obschon  bis  jetzt  aus  den  verwandten  sprachen  keine  spur 
dieses  fi-stammes  nachgewiesen  ist.  Juhü  muss  ja  wohl  schon 
desshalb  auf  alle  falle  vorarisch  sein,  weil  xi  durch  einwirkung 
des  folgenden  vocals  sehr  wohl  aus  ji,  aber  kaum  aus  i  (welches 
in  jihvä  schon  arisch  eingetreten  ist)  entstanden  sein  kann. 
Man  vergegenwärtige  sich,  wie  der  r-vocal  in  den  indischen 
dialecten  zwar  regulär  zu  a,  unter  gewissen  Verhältnissen  aber 
zu  i  oder  u  wird,  während  es  kaum  vorkommt,  dass  ursprüng- 
liches i  mit  li  wechselt.^) 

Indem  wir  bloss  des  Zusammenhangs  wegen  noch  beifligen, 
dass  das  indische  correlat  von  ya^ßgog  und  lat.  gener^)  in  jara 
vorliegt,  das  wörtlich  „hochzeiter"  (von  ya/nog)^  im  Rg-Veda 
„geliebter",  späterhin  „buhle"  bedeutet,  so  leuchtet  ein,  dass 
nach  all  diesen  andeutungen  das  bild  der  indogermanischen 
Verwandtschaftsverhältnisse    sich    wesentlich   bestimmter    und 

0  [Vgl.  jedoch  Kuhn,  Beitr.  zur  Päli-gramm.  p.  25.  —  E.  K.] 
*)  Im  lat.  richtig  n  (wie  in  venio  ßnlyw  etc.),  während  im  griech.  das 
danebenstehen  von  yä^og  and  ya^eiy  den  wandel  von  m  in  n  verhindert  hat. 
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zum  theil  anders  gestaltet,  als  wie  es  von  Delbrflck  in  seiner 
kürzlich  erschienenen  spezialStudie  entworfen  worden  ist. 

e)  Der  accent  ist  nur  von  grammatikern  be- 
zeugt oder  überhaupt  nicht  bekannt 
Hieher  gehören  eine  reihe  von  anl-hMimgen  der  spät- 
vedischen  oder  nachvedischen  spräche.  Mit  ausnähme  der 
offenbar  singulären  form  Isänani  (24)  werden  alle  von  PäQini 
oder  Eätyäyana  erwähnt  und  durchweg  oxytonirt  Die  bei- 
spiele  21—24  und  28  sind  benennungen  von  götterfrauen,  32 
und  33  Standesnamen,  26  und  31  bezeichnungen  der  lehrerin; 
25  ist  ein  verwandtschaftswort  und  das  übrige  sind  sach- 
benennungen  (wie  17,  eventuell  auch  10  und  14). 

21.  Rudram  (Pä^i.)  „gattin  des  Rudm",  Sänkh.  Sr.  etc. 

22.  BJiamnl  (Pä^^.)  „gattin  des  Bhava",  Sänkh.  Sr.  etc. 

23.  Sarvätß  (Pä9.)  „gattin  des  Sarva**,  Sänkh.  Sr.  etc. 

24.  Bananl  „gattin  des  Isäna",  Sänkh.  Sr. 

25.  mättdäni  (Pä^^.)  „frau  des  mutterbruders",  Mn.  etc. 

26.  upädhyäyafu  (Käty.)  „frau  des  lehrers"  MBh. 

27.  yavanl  (Päi^i.)  „grosser,  i.  e.  schlechter  yava  (gerete)", 
Susr.  etc. 

28.  Mr(länl  (Pä^^.)  „gattin  des  Mrda"  Kathäs.  etc. 

29.  himänl  (Pä^^.)  „tiefer  schnee  (Äi»mi)",  Räjat.  etc. 

30.  yavananl  (Päi^i.)  „die  schrift  der  Yavana  (Griechen)"; 
unbelegt. 

31.  acäryänl  (Pä^.)  „frau  des  lehrers";  unbelegt. 

32.  aryäni  (Käty.)  „frau  eines  vornehmen  (äryay ;  unbelegt. 

33.  kshatriyänl  (Käty.)   „frau  eines  kshatriya";  unbelegt. 
Man  sieht,  dass  die  nachvedische  literatur,  wenn  wir  von 

Pä^dini  absehen,  nur  noch  bildungen  auf  am  kennt.  Im  späteren 
Indien  ist  also,  wie  in  Persien  schon  seit  dem  beginn  der 
geschichte,  nur  eine  spezialanwendung  des  alten  bildungs- 
princips  lebendig  geblieben;  sie  hat  sich  aber  bis  auf  den 
heutigen  tag  am  Ganges  productiv  erhalten,  indem  daselbst  in 
der  gegenwart  bezeichnungen  cursiren  wie  paiiiitäni  und 
setMnl.^)  Das  erstere  wort  „frau  eines  pa^dit"  mag  zwar 
schon  Jahrhunderte  lang  gebraucht  und  nur  zufällig  in  der 
spätem  Saijiskrt-literatur  noch  nicht  gefunden  worden  sein. 
sethänl  „kaufmannsfrau"  aber  ist  von  seth,  einem  ganz  moder- 

»)  Wiener   Zeitschrift   für  die  Kunde   des   Morgenl.  IV,  p.  324  note. 
[Vgl.  auch  Beames,  Comp.  Gramm,  of  the  Mod.  Aryan  Langu.  11,  164  ff. 


Eine  arische  femininbfldongsregel.  309 

nen  dialectwort,  aus  gebildet,  das  noch  im  spätem  Präkrt  sefthi 
lautet  und  aus  $reshthin  entstanden  ist.  Übrigens  sind  ano- 
inalien  dieser  art  schon  im  Päli  vorhanden,  wo  z.  b.  zu  galia- 
pati  hausherr  gahapatänl  hausfrau  gebildet  wird. 


Nach  feststellung  des  gesammten  regulären  formenbestandes 
bleibt  uns  der  Vollständigkeit  wegen  noch  übrig,  auf  zwei  alte 
bildungen  hinzuweisen,  die  vielleicht  in  diesen  Zusammenhang 
gehören. 

Es  ist  denkbar,  dass  kalyanl  „eine  schöne''  eigentlich  als 
Steigerungsfemininum  zu  einem  verlornen  masculinen  adjectiv 
kalyä  (=  xäXo^)  gehört  und  dass  ei*st  nachträglich  dazu  der 
masculinstamm  kalyä^a  „schön"  geschaffen  worden  ist.  Der 
letztere  kommt  im  Rg-Veda  und  Atharva-Veda  nur  einmal, 
kalyäni  dagegen  zwölftnal  vor.  Die  lingualisirung  des  nasals 
befremdet  allerdings  und  verlangt,  da  man  sie  nicht  wohl  auf 
rechnung  der  vorhergehenden  Uquida  l  (-  r?  laghu  =  raghü 
etc.)  setzen  darf,  eine  leichte  modiflcation  unserer  vermuthung: 
Tidlyäna  kann  das  einzige,  durch  präkrtische  überflihrung  unter 
die  a-stämme  erhaltene  exemplar  jener  7^2-masculina  sein,  auf 
welche  die  flf?ii-feminina  nothwendig  zurückweisen,  wenn  sie 
auch  auf  arischem  gebiet  nirgends  mehr  erhalten  sind.  Dialect- 
spuren  sind  bekanntlich  den  Veden  nicht  fremd.  Der  lingual 
wäre  dann  vom  masculinum  aufs  femininum  übertragen  worden. 
Als  ein  genaues  analogon  liesse  sich  der  stamm  sakhäy- 
„ freund''  nennen,  aus  welchem  zur  zeit  der  entstehung  des 
epos  sahaya  geworden  ist,  was  von  den  Indem  selber  und 
darnach  auch  von  modemen  etymologen  als  ein  compositum 
von  saha  mit  aya  „mitgänger"  aufgefasst  wird.  Immerhin 
könnte,  da  auch  im  lat.  alio-  ein  alien-o-  neben  sich  hat  — 
vgl.  dazu  die  reihe  labio-  {Jäbeä-)  „lippe":  labiön-  (labem-): 
Labieno-  — ,  die  angedeutete  entstehung  von  kalyä^a  aus 
kalyän-  in  indogermanische  zeit  zurückreichen,  wobei  die 
lingualisirung  als  merkwürdigkeit  stehen  bleiben  müsste. 

Ebenso  hypothetischer  natur  ist  die  genesis  des  einmal  im 
Rg-Veda  vorkommenden  femininums  Laitan.  Vielleicht  ist 
es  einer  der   überall  vorkommenden   farben-eigennamen   (wie 


Trumpp,   Gramm,  of  the  Sindhi  Langu.  99  ff.    Miklosich,   Mundarten  u. 
Wanderungen  der  Zigeuner  X,  25  ff.  ~  £.  K.] 


^\0  Buai  GmdoKr 

^8checfc^,  ^[kofal'jweiaAUn^  and  dergL).  Dos  wort  könate 
darnach  darek  eine  anregehnaaaig«  äteEgennigswei»e  «o»  ävürä 
^weisft^  i^ewonnen  äetoL  (r^jaSch  unklar  sind  die  baden 
analoj^en  oTta^  layiutwtt  etdri  and  dhauttiri. 

Nicht  onwahrächeinlich  iät  ächüeäslich,  das»  ans  dem  Jarna- 
Präkrt  der  pflanzenname  hoi^ehakäi^k  hieherznaaeken  ist,  indem 
das  wort  ein  femininam  zn  kaechaha  (im  äaipslTt  kacchapä) 
ff.^Mldkröte'^  i^tn  könnte. 

.Stra:»7ibarg  im  Eba^s.  Ernst  Leamann. 


^otes  süT  r^ymologie  popnlaire  et  l'analogie 

en  irlandais. 

Le»  celtidtes  n'ont  pas  encore  daigne  recneiOir  et  classer 
les  formen  lingniätiqaes  qoi  doiyent  lenr  origine  ä  ce  genre 
d'analogie  qn'on  appeUe  Fetymologie  popnlaire.^)  Hs  en  ont 
probablement  6t6  empecji^  par  la  üeuscination  des  lois  phon6- 
tiqnes  qni  a  d^tonm^  lenr  attention  des  inflnences  psychologiqnes 
dan«)  le  langage.^) 

M.  Knno  Mejer  a,  je  crois,  le  premier  attir^  Fattention 
ftor  rinflnence  de  Fetymologie  popnlaire  dans  les  noms  propres 
empront^s  par  les  Irlandais.^)  Depais,  dans  mi  article  dn 
Celtic  Magazine  dlnvemess,  M.  Enno  Meyer  a  ajont^  la  forme 
Liiittifir  ^Lncifer^,  par  analogie  k  loitim  ^laedo,  noceo^,  et 
peut-fetre  avec  qnelqae   vagne  id6e  dn   mot   fer   „homme^; 


«)  SttT  Fetymologie  populaire  en  g^n^ral,  vois  le  liyre  de  K.  G.  Andresen, 
DculMche  Volknetymologie^  et  mes  comptes-rendus  des  diverses  Mitions  de 
ce  livre  dans  la  Ilevue  Critique  1876,  t  II,  p.  117;  1877,  t  I,  p.  346;  et 
1888,  t.  II,  p.  181. 

>)  Los  philologaes  se  sont  quelquefois  tromp^  sur  des  noms  celtiques 
par  des  illusions  de  ce  genre.  Ainsi  le  h^ros  de  Pind^pendance  bretonne, 
Caratacus,  est  g^n^ralement  appel^  Caractacus.  Pourtant,  comme  M.  Rhys 
le  reniarquait  r^cemment  {Acaäemy  du  30  Acut  1890,  p.  179)  et  comme 
M.  De  Vit  Favait  pr^c^demment  obserr^,  les  derni^res  ^ditions  de  Tacite, 
qui  reposent  sur  Fautorit^  des  manuscrits,  donnent  Caratacus  {Ann,  XII, 
88  etc).  Le  nom  a  probablement  ^t^  d^form^  par  les  humanistes  de  la 
Honaissance  sous  Finfluence  du  mot  latin  character. 

*)  Dans  son  introduction  k  la  version  irlandaise  d' Alexandre  r^im- 
primeo  dans  les  frische  Texte  de  Stokes  et  Windisch,  t.  II,  2.  partie,  p.  11. 
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k  Toreille  des  Irlandais  le  nom  Ltiittifir  sugg6rait  le  sens  de 
„celui  qui  dötruit,  le  destructeur". 

J'ai  reuni  quelques  exemples  d'ötymologie  populaire  en 
irlandais;  quoique  ma  liste  soit  assez  courte,  et  que  quelques 
exemples  pretent  &  contestation ,  je  la  publie  dans  l'espoii' 
qu'elle  pourra  suggörer  ä  des  linguistes  plus  comp6tents  l'idöe 
de  refaire  ce  travail  d'une  faQon  plus  complfete. 

B  y  a  deux  points  ä  considörer  s6par6ment :  I.  L'6tymologie 
populaire  proprement  dite,  dans  des  mots  et  des  noms  em- 
prunt^s  k  d'autres  langues;  11.  Tanalogie  dans  les  mots 
irlandais  d'origine  indigöne. 

I.   Etymologie  populaire. 

A)  Noms  communs. 

Anmclmra  „directeur  spirituel  ou  confesseur*^ ,  avec  ses 
d6riv6s  anmchairdine ,  anmchairdiiis ,  et  le  mot  anmchoimet 
„soul-protection"  *)  formö  sur  l'analogie  des  pr6c6dents.  Ce 
mot  signifie  littöralement  „ami  de  Täme**,  anim  (anm)  6tant 
„äme'^  et  cara  „ami".  Cette  appellation  se  präsente  k  Tes- 
prit  comme  tout  approprifie  au  röle  d'un  confesseur. 

y,Anamchara  (sie)  is  (dit  M.  Reeves)  a  Compound  loan- 
word  from  animae  cartis,  and  is  that  which  is  commonly  used 
to  denote  a  „confessor".  In  old  Latin  lives  of  the  Irish 
saints  it  is  generally  rendered  „pater  confessionis"  or  „pater 
confessorius'^.  Colgan  explains  it  by  synedrus".^)  Nous  n'avons 
jamais  rencontrfi  cette  pr6tendue  expression  latine  animae  carus 
et  eile  nous  parait  etre  une  pure  supposition  de  M.  Reeves. 

L'ötymologie  apparente,  comme  il  arrive  souvent  pour 
les  6tymologies  populaires,  est  trop  spirituelle  pour  etre  vraie, 
et  le  mot  irlandais  n'est  autre  chose  qu'une  adaptation  du 
bas-latin  anclwrita  {d^anacJwreta). 

H  faut  se  rappeler  que  Tancien  christianisme  d'Irlande 
6tait  surtout  monastique  et  qu'on  faisait  peu  ou  point  de 
distinction  entre  ce  que  nous  appelons  aujourdhui  pretre  et 
moine.  Dans  l'ancienne  latinitö  d'Irlande,  anchorita  parait 
avoir  eu  le  sens  presque  de  sacerdos,   H  est  dit  dans  un  ancien 

1)  Wh.  Stokes,  Lives  of  Saints  from  the  Book  of  Lismore,  index,  s.  v. 
(p.  384,  b). 

«)  Dr.  Reeves,  On  the  Culdets  dans  les  Transactions  of  the  Royal  Irish 
Acadtmy  t.  XXIV,  Antiquities,  Part  II,  p.  206,  n. 
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canon  irlandais:  ^Quicumque  excelsum  principem  aut  scribam 
aut  anchoritam  aut  judicem  non  susciperit  .  .  .'*^) 

En  d'autres  endroits,  les  anchoritae  semblent  former  une 
classe  particoli^re :  ^In  australi  uero  bassilica  aepiscopi  et 
presbiteri  et  anchoritae  ecclesiae  et  caeteri  relegiosi  laudes 
sapidas  offerunt".*) 

Dans  un  autre  passage  du  manusciit  d'Armagh  on  lit: 
„Bineän  filius  Lugni  scriba  atque  sacerdos  nee  non  an- 
chorita  .  .  .**') 

Dans  un  manuscrit  de  Cheltenham,  M.  Euno  Meyer  a 
trouv6  la  mention  „sancti  Fethini  abbatis  et  angcorite**.*) 

L'explication  la  plus  probable  de  Temploi  du  mot  an- 
chorita  dans  le  sens  de  pater  spirihidlis  ou  pater  confess^ionis 
me  parait  6tre  celle-ci:  La  plupart  des  anciens  prödieateurs 
du  christianisme  en  Irlande  vivaient  en  anachorfetes  dans 
quelque  „streite  prison  de  pierre",  comme  Tun  d'eux  appelait 
l'oratoire  qui  lui  servait  de  demeure.  Le  meme  homme  6tait 
en  meme  temps  sacerdos  et  anchorita,  et  anchorita  peut-etre 
plus  que  sacerdos.  H  6tait  naturel  que  les  gens  qui  allaient  se 
confesser  ä  lui  l'appellassent  plutöt  du  nom  d' anchorita,  d'autant 
plus  que  ce  mot  ötranger  devenait  si  aisöment  en  irlandais  le 
mot  expressif  anmchara  „ami  de  Täme". 

Les  mots  latins  confessor,  et  confessarius  ne  pouvaient 
pas  etre  emprunt6s  par  les  anciens  Irlandais  parce  que 
le  sens  de  pater  confessionis  ne  s'y  attacha  que  tard  dans  le 
Moyen-Age.^)  Les  anciens  chrfitiens  pratiquaient  la  confession 
publique,  et  la  confession  privöe  ne  parait  s'ßtre  6tablie  que 
par  degr6s  comme  adoucissement  de  la  premiöre.  „Les  anciens 
Pöres,  Ir6n6e,  Tertullien,  Cyprien,  fönt  ä  peine  allusion  k  la 
confession  priv6e  .  .  .  Texpression  meme  ne  se  rencontre  dans 
aucun  document  des  huit  premiers  sifecles".^) 

Plus  tard,    les   Mandais   eurent  besoin   d^un   mot  pour 


*)  Wasserschieben,  Die  Bussordnungen  der  abendlaendischen  Kirche  p.  142. 

s)  Liber  Angueli  dans  le  Manuscrit  d'Armagh,  publik  dans  Wh.  Stokes, 
Tripartite  Life  of  St.  Patrick^  p.  854. 

«)  Wh.  Stokes,  Trip.  Life  of  St.  Patrick,  p.  387. 

«)  Academy  10.  Mai  1890,  p.  821,  col.  2. 

*)  Ducange,  Glossarium,  s.  v.  Confessor  8. 

^)  W.  Smith,  Dictionary  of  Christian  Antiquities  t.  I,  p.  644,  g.  ▼. 
Exomologesis. 
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rendre  le  latin  anachoreta  et  ils  firent  anchara,  änchara.^) 
Historiquement,  anmchara  et  anchara  sont  des  doublets  d6ri- 
vant  du  meme  mot  latin  anachoreta, 

II  faut  aussi  remarquer  que  le  mot  anacorita  designait  un 
degrö  special  daiis  la  hi^rarchie  du  monastere  de  Hy;^)  mais 
cet  anacorita  parait  avoir  6t6  un  anchara  plutöt  qu'un  anmchara. 

angcaire.  Ms.  irlandais  de  Paris  n°  1,  fol.  85,  verso,  &,  17, 
21,  24,  30;  „ancre"*,  du  latin  anchora,^)  La  premiöre  syllabe 
sugg^rait  le  mot  ang  „danger"  (ou  le  verbe  angim  „je  prot^ge"), 
et  la  seconde  syllabe  suggerait  les  mots  signifiant  „ami, 
amiti6" :  angcaire  6tait  probablem ent  compris  comme  „amitiö 
du  danger"  (ou  „amitie  qui  protöge"). 

baisdim,  forme  moderne  pour  l'ancien  baitsim  „je  baptise", 
du  latin  haptizo,  Quoiqu'on  connaisse  d'autres  exemples  de 
cette  metatliöse,  je  suppose  que  celle-ci  a  eu  lieu  sous  Tinfluence 
du  mot  has  ou  hass  „main",  parce  que  le  pretre  baptise  avec  la 
main.  Comparez  les  idiotismes  irlandais  techt  do  läim  (et  dol 
do  läimy  Ms.  de  Paris  n**  1,  fol.  42,  recto,  a,  33)  „recevoir 
la  communion",  litt^ralement  „aller  ä  (la)  main" ;  et  techt  (ou 
dul)  fo  graduib  „recevoii'  les  ordres  (eccl6siastiques)"  litt,  „aller 
sous  ordres". 

bendacht  „benediction"  et  maldacht,  mallacht  „malediction", 
des  mots  latins  benedictio  et  maledictio  qui  auraient  du  donner 
en  irlandais  bendicht  et  maldicht  (comparez  les  mots  gallois 
bendith  et  melltith),  si  ce  n'eüt  6te  par  Tanalogie  des  substantifs 
en  -acht,  comme  cumacht  etc. 

biisca  du  ft'auQais  biscuit  „with  a  curious  Insertion  of  r" 
dit  M.  Stokes.*)  Les  Irlandais  ont  identifie  le  mot  fiangais 
avec  leur  mot  brise  „brittle,  frail,  tender".  —  M.  Stokes  cite 
seulement  un  exemple  de  ce  mot  (dans  les  Annales  des  Quatre 
Maitres  p.  1952);  mais  n'est  ce  pas  simplement  le  mot  iiiandais 
brise,  employe  substantivement,  sans  aucun  m61ange  du  mot 
frauQais  biscuit,  ä  cela  pres  que  tous  deux  sont  „cassants*? 

caindel  „cliandelle"  du  latin  candela  (gallois  cantvylJ). 
Je  crois  qu'ici  il  n'y  a  pas  de  raison  süffisante  d'attribuer  Vi 

1)  Atkinsou  I^assions  and  HomiUes  from  the  Leabhar  Breac,  p.  540,  a; 
et  Wh.  Stokes,  Linguistic  vcdue  of  the  Trish  AnnaU  p.  15. 

*)  Reeves,  Adamnan,  Dubliu  1857,  p.  364  et  suiv. 

8)  Comparez  Wh.  Stokes,  Lives  of  Saints  from  tht  Book  of  Lisinorcy 
p.  LXXXII,  h, 

*)  Linguistic  value  of  the  Irish  Annals,  p.  20. 

ZeitBchrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XII.  2.  21 
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de  la  premiöre  sjllabe  ä  rinfection,  d'autant  plus  que  Ve  de 
candi^la  est  long;  je  crois  que  cet  i  doit  avoir  6t6  introduit 
par  une  Suggestion  de  Tadjectif  cäin  „beau,  excellent*".  En 
effet  pour  le  piemier  Irlandais  qui  vit  et  emploj^a  la  chandelle 
de  suif,  ce  fut  un  spectacle  aussi  beau  que  pour  nous  celui  de 
la  lumifere  electrique. 

callaidy  cällait,  du  latin  cdlUdtis.  ^)  L'a  de  la  seconde  syllabe 
est-il  du  k  une  „assimilation  progressive"?  Je  crois  plutot  k 
Tanalogie  des  adjectifs  en  -aid  comme  allüid  „sauvage"  etc. 

coüer  „caiTiöre",  „du  frangais  mm/>?v?avec  differentiation  des 
liquides"  dit  M.  Stokes.^)  Cette  „diflKrentiation"  n'a-t-elle  pas^tä 
influencöe  parle  mot  caol  „6troit",  plus  anciennement  coil  „macer"  ? 

coisercad  pour  coisecrad  „consecratio",  et  l'adjectif  verbal 
coiset'dha^)  sont  des  exemples  de  metathöse  produits  par 
Tanalogie  du  mot  serc  „amour,  affection". 

conblicht  „conflit",  Ms.  de  Paris  n°  1,  fol.  31,  recto,  b,  29; 
du  latin  conflicUis.  Le  b  peut,  au  point  de  vue  gi^aphique 
et  mat^riel,  devoir  sur  origine  au  mot  blicht,  quoique  cette 
homophonie  n'ait  eu  aucune  influence  sui'  le  sens. 

cndmtJm'  „pretre".  Ce  vieux  mot  a,  des  le  temps  de 
Cormac,  6t6  expliqu6  pour  le  latin  presbyte^-;  pouiiant,  „Ftw  dur 
n'a  par  6t6  explique"  comme  le  remarque  justement  M.  Stokes.^) 
II  est  impossible  de  ne  pas  se  rappeler  le  mot  cruhn  „ver, 
reptile",  et  le  vieux  lexicographe  Cormac  avait  conscience  de 
cette  etymologie  populaire  quand  il  ecrivait  (nous  citons  la 
traduction  d'  O'Donovan): 

y^CruimiheVj  i.  e.  the  Gaelic  of  presbyte7\  In  Welsh  it  is 
preniter;  prein  Svorm'  in  the  Welsh  is  cridm  in  the  Gaelic. 
Cruimthe7',  then,  is  not  a  correct  change  of  presbyter,  but  it  is 
a  correct  change  of  pretntefi',  The  Britons,  then,  who  were  in 
attendance  on  Patrick  when  preaching  were  they  who  made 
the  change,  and  it  is  p^imtei'  that  they  changed,  and  accor- 
dingly  the  literati  of  the  Britons  explained  it,  i.  e.  as  the 
womi  is  bare,  sie  decet  presbyterum,  who  is  bare  of  sin  and 
quite  naked  of  the  world  etc.,  secundum  eum  qui  dixit  ego 
(autem)  sum  vermis  (Ps.  XXII,  6)".'^) 

1)  Wh.  Stokes,  Thret  Irish  Glossaries^  p.  XX. 
*)  Ling,  val,  of  the  /.  Annais,  p.  21. 

8)  Wh.  Stokes,  Lives  of  Ä  from  the  B.  of  Lism.  p.  XLIX  et  CV,  n. 
*)  Tripartite  Lift  of  S.  Patrick',  p.  645,  b. 
*)  O'Donovan  et  Stokes,  Cormac  s  Glossary^  Cakutta  1868,  p.  30. 
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On  peut  voir  par  cette  citatioii  que  les  gens  ne  sont  jamais 
embarrasses  d'expliquer  ime  Etymologie  populaire,  et  nous 
avons  ici  une  explicatioii  symboliqiie.  Si  Tancien  gallois 
premter  a  reellement  existe,  nous  avons  une  premiere  ety- 
mologie  populaire  *2^^'i^^^^^^'  de  preshyter,  par  analogie  du  latin 
primwi.  Puis  "^xwimter  est  compris  comme  etant  "^premter, 
par  analogie  de  prem  „ver,  reptile",  et  le  mot  passe  en  ir- 
landais avec  ce  nouveau  sens;  une  allusion  aux  Psaumes 
vient  aussitöt  oflfrir  une  belle  comparaison  aux  nöophytes.  Les 
pliilologues  et  les  historiens  sont  souvent  trompes  par  Fidöe 
(fausse)  que  les  liommes  pensent  avec  clartö  et  agissent 
d'aprös  la  raison! 

cnUhthaigJitheoir  „le  cr6ateur"  Ms.  de  Paris  n«  1,  fol.  30, 
verso,  6,  24 — 25  {crnthaightheoir  dans  O'Reilly).  Ce  mot  vient 
materiellement  du  verbe  cruthaigim  „je  forme"  (de  cruth 
,, forme"),  nuiis  il  \ient  spirituellement  du  latin  Creator  \  on  peut 
donc  le  considörer  comme  un  exemple  d'6tymologie  populaire. 

espmialn  „soir",  du  latin  vespertinum  (tmnpu^)  ou  vesper- 
tina  {hora).  La  cliute  de  la  spirante  initiale  est  probablement 
due  ä  rinfection  dans  des  formules  comme  6  ßespartain  „de- 
piüs  le  soir",^)  aidee  peut-etre  par  Tanalogie  de  mots  comme 
espa  „inutile".  En  outre  la  derni^re  syllabe  -tin  est  devenue 
-tain^  moins  par  assimilation  progressive  que  par  le  m^lange 
du  mot  tan  „temps"  {taiv  dans  des  composes  comme  iartain), 
Les  Irlandais  devaient  regarder  espartain  comme  un  mot  compose. 

ithfern  pour  ifferm  „enfer"  et  ses  derivEs  ithfernaidi, 
ithfernacli?)  La  graphie  de  ces  mots  a  6te  contaminee 
par  rinfluence  du  verbe  ithiyn  „je  mange".  Dans  Tart  du 
Moyen-Äge,  Tentree  de  Tenfer  6tait  g6n6ralement  representee 
par  la  gueule  d'un  Enorme  dragon. 

murchat,  generalement  traduit  „Chat  de  mer",  parait  bien 
avoir  et6  compris  dans  ce  sens  par  les  anciens  Irlandais  et 
etre  devenu  le  nom  d'un  animal  fantastique  de  la  mer;^) 
mais  on  a  montrE  que  ce  nom  provient  du  sanscrit  markata 
„singe".*)    Peut-etre  le  petit  chat  du  voyage  de  Mael  Duin 


^)  Voiv  Güterbock,  Die  lateinischen  Lehnwörter  im  Irischen^  p.  43. 

2)  Wh.  Stokes,  Lives  of  S.  from  the  B.  of  Liam.  p.  LXXXVI. 

3)  Voir  Wh.  Stokes,    Lives   of  S.  from   thc  B.  of  Listn.  p.  XCIV,  257 
et  258. 

*)  De  U  aussi  PaUemand  mecrkatze;   voir  VAcademy  de  1889,  23  Nov. 
p.  341;   7  Dec.  p.  373;  et  14  D6c.  p.  388. 

21* 
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a-t-il    pris    la   place    qu'un   singe   occupait    dans   une  forme 
originale  de  Thistoire.  ^) 

ordagraiffe  „orthographe"  du  latin  orthographia,^)  pou- 
vait  se  comprendre  comme  form6  d'orda  „d'or"  et  graif  ^stylet". 

senmoir  „sermon",  et  aussi  seanmoir  Ms.  de  Paris  n**  1, 
fol.  30,  recto,  a,  30,  et  6,  7;  et  fol.  30,  verso,  b,  29.  Sean- 
moir est  aujourdhui  la  forme  ordinaire.  Le  mot  vient  du 
latin  sermoy  mais  il  parait  signifier  „le  vieux  grand",  et  ü 
peut  avoir  et6  compris  anciennement  comme  „la  b6n6diction 
grande". 

serr-cend  „lit.  saw-head,  some  kind  of  ship  (Wh.  Stokes, 
Togail  Trox,  p.  177)  est  aujourd'hui  regarde  par  M.  Stokes 
comme  venant  du  latin  serpens,^)  En  r6alit6  le  mot  draco 
„ötendard"  s'appliquait  aussi  aux  navires  de  guerre  et  des 
dragons  6taient  reellement  sculpt6s  h  la  tete  des  navires. 
M.  Stokes  cite  le  vieux-norrois  dreki  que  je  suppose  etre  = 
draco. 

sabaltair  „s^pulture"  du  latin  sepulUira,^)  Ce  mot  peut 
etre  consid^r^  comme  une  contamination  ä  la  fois  de  sahaü 
„grange"  (du  latin  stabidum)  et  i^altäir,  altoir,  „autel"  du 
latin  altare. 

iimal  „humble"  du  latin  humilis,  par  analogie  des  adjectife 
irlandais  en  -al  comme  iiasal  etc. 

B)  Noms  propres. 

Änficrist  „Ante-Christ"  se  rencontre  quelquefois,  mais  la 
forme  Aticrist  est  plus  usitee  parce  qu'elle  semble  k  l'oreüle 
un  composö  de  Crist  avec  la  particule  negative  an-, 

Anmargach  pour  Danmarcach  „Danois"-^)  peut  avoir  6t6 
compris  comme  compos^  de  la  particule  negative  aw-  et  du 
mot  marcach  „ca valier".  Et,  en  r^alite,  ces  pirates  n'6taient 
„nullement  des  cavaliers",  puisqu'ils  sont  venus  en  Irlande 
sur  leurs  navires! 

Antuaidy  Antiiaig  „ Antioche"  *')  pouvait  egalement  se 
comprendre  comme  „du  Nord",  ou  comme  „non-septentrional". 


»)  Voir  Revue  Celtique  t.  IX,  p.  477. 

»)  Wh.  Stokes,  Three  Irish  Gloftsarie.%  p.  XXV. 

3)  Ling.  val.  of  /.  Annatsy  p.  19. 

*)  Wh.  Stokes,  Three  Irish  Glossaries,  p.  XXXVI. 

*)  Wh.  Stokes,  TAng.  val.  of  I.  Annahm  p.  6. 

•)  Atkinson,  Pasnons  and  Homilie^t  from  the  Leabhar  Breac  p.  951,  b. 
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Apstalon  ,,Absalon"^)  a  ete  transform6  en  dörive"  d'apstal 
„apotre". 

Cennturio,  Centtirus  „centurion"^)  a  ete  pris  pour  im  nom 
d'homme;  la  graphie  montre  que  la  premiere  syllabe  a  6t6 
identifi^e  au  mot  cenn  „tete". 

Ditifernoim  „ Deuter onome "  ^)  modifie  par  r6f6rence  ä 
Tadjectif  noeni  „saint". 

Farsaid  „Pharisien"^)  regardö  presque  comme  6tant  le 
meme  mot  que  Tindigeue  farsaid,  arsaid  „vieux,  ancien". 

Oenfamani  pour  Oethseniani^):  le  mot  peut-il  etre  form6 
de  gen  „sans"  ...  et  de  quel  autre  terme? 

Golgotha  peut  avoir  ete  compris  „la  lamentation  de  la 
voix"  de  gol  „lamentation"  et  de  gotha,  g6nitif  de  guth  „voix". 

Hiruath  „Herode" *^)  et  aussi  Iritath.'^)  Quoique  ce  soit 
la  forme  irlandaise  reguliere  pour  le  latin  Herödes,  pourtant 
les  Irlandais  peuvent  avoir  compris  ce  mot  comme  compos^ 
A'^nath  „crainte,  6pouvante"  et  du  prMxe  ir  =  er,  air,^) 

Judas  Scarioth^)  6tait  probablement  compris  avec  le  sens 
du  verbe  scarim  „je  me  s6pare  de,  je  quitte". 

Lalmhiach,  Laimiach^^)  est  Tirlandais  pour  Lamech. 
„Pourquoi  le  ia  =  ^7?"  demande  M.  Stokes.  Je  suppose  que 
le  mot  a  6t6  d^iormö  par  Etymologie  populaire.  La  premiere 
syllabe  a  certainement  et6  assimilee  au  mot  Idm  „main";  mais 
que  faire  de  la  seconde,  quoiqu'il  y  ait  un  vieux  mot  irlan- 
dais iärh  „saumon"  ? 

Neamrriaidh  „Nemrod*"/*)  etait  probablement  compris 
comme  signifiant  „le  non-rouge",  de  neam  (anciennement  neh, 
nem)  particule  negative,  et  ruad,  ruaid  „rouge". 

0  Atkinson,  ibid.  p.  951,  b. 

2)  Atkinson,  ibid,  p.  952,  b. 

3)  Atkinson,  ibid.  p.  953,  a. 
*)  Atkinson,  ibid.  p.  953,  b. 
*)  Atkinson,  ibid.  p.  954,  a. 

6)  Atkinson,  ibid.  p.  954,  b;  et  Ms,  de  Paris  no  i,  fol.  29,  verso,  b,  20. 

')  Atkinson,  ibid. 

^)  Le  merae  raot  Hiruath  (=*  Haretha-land)  signifie  aussi  „Norvege", 
et  M.  Zimmer  en  a  propos^  une  autre  Etymologie  populaire:  „Irische 
Volksetymologie  hat  wohl  Hiruath  an  erthuath  (gesprochen  erhu^h)  an- 
gelehnt" Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum,  t.  XXXII,  p.  205. 

»)  Atkinson,  ibid.  p.  954,  b. 

»^•)  Wh.  Stokes,  Lives  of  S.  from  the  B.  of  Lismore  p.  LXXXVI;  et 
Ms.  de  Paris  no  1,  fol.  30,  verso,  6,  25. 

^J)  Ms.  de  Paris  no  1,  fol.  29,  verso  b,  32. 
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Patifarsa^^)  pour  Balthazar,  est  certainement  une  Ety- 
mologie populaire;  mais  comment  Texpliquer?  -farsa  peut 
reposer  sur  farsaid  (pour  arsaid)  „vieux" ;  mais  que  faire  de 
pati'i^    Je  n'ose  penser  ni  ä  patit  „lievre",  ni  ä  pata  „pot". 

Torinis  „by  folk-etymology  for  Tiirönes^  —  Tours  — , 
comme  Ta  justement  remarque  M.  Stokes^)  Inis  est  „ile** ; 
mais  on  trouve  bien  des  sens  pour  tor  „tour"  (du  latin 
turris),  „troupe",  „crainte",  „lourd".  .  . 

IL  Analogie. 

1.  Sitir  (d'oü  le  doublet  phonetique  fiur)  „soeur**,  a 
perdu  un  s  median,  comme  le  montre  le  latin  soror  (pour 
*so8or).  Le  genitif  regulier  aurait  et6  siar  ou  sear.  Mais 
(peut-etre  pour  6viter  la  confusion  avec  des  mots  homophones), 
ce  mot  a  et6  traite  d'apres  l'analogie  des  autres  tennes  de 
parente  formes  en  apparence  avec  le  suflixe  TAR,  athir 
„p^re" ,  mäthir  „mfere** ,  bräthir  ^fr6re".  De  \ä  le  g6nitif 
sethar  (et  fethar)  comme  les  g^nitifs  athar,  mathar,  bräthar. 
Par  un  second  degre  d'analogie,  ces  termes  de  parent6  ont 
6t6  d6clin6s  au  pluriel  comme  cathir  „vüle"  (thöme  en  -c); 
de  14  le  nominatif  pluiiel  setracha  „soeurs". 

„Loan-words  ending  in  r,  dit  M.  Stokes,^)  are,  from  false 
analogy  to  cathair,  lasair,  lettir,  nathir,  often  declined  like 
c-stems.  Thus,  altöir  (altäre),  gen.  altörach,  mainistir  (monas- 
terium),  gen.  nianistrech, 

2.  Cechtar  seul  signifie  „l'un  des  deux" ;  mais  le  mot  a 
6t6  de  trfes  bonne  heure  61argi  de  la  particule  de;^)  et  de  li 
la  fröquente  formule  cechtar  de  „l'un  des  deux,  les  deux". 
Et  cechtar  de  est  devenu  cechtarda^^)  d'apres  Fanalogie  d'ad- 
jectifs  comme  nemda,  talmanda  etc. 

3.  Anglaicmhail  „ang^lique"^),  comme  les  adjectifs  form6s 
de  [slamhail  (=  latin  similis)^  mathaireamhuil  „motherly" 
(O'ReiUy). 


1)  Atkinson,  ibid.  p.  956  a. 

*)  Lives  of  S,  from  the  B,  of  Lism,  p,  305. 

•)  Celtic  Declension,  dans  les  Transactions  of  the  Philologicäl  Society  for 
1885—86,  p.  115. 

*)  Voir  Zeuss,  Gr.  Celt.^  p.  363  et  349. 

^)  Togail  Troi,  Edition  Stokes,  1.  1991;  et  Atkinson,  The  passions  etc., 
glossairc,  s.  v. 

•)  MS.  de  Paris  n»  1,  fol.  31,  recto,  a,  32. 
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4.  La  formule  e-s^ide  „lui,  lui-meme",  est  devenue  esidein^) 
comme  fadein  „menie". 

f).  Ocümber  „octobre".  „The  m,  dit  M.  Stokes,  2)  is  due 
to  the  analogy  of  Sepiimhet^,  Novimhei%  Decimbei^  to  foUow 
the  Irish  spelling'*. 

Oll  peut  observer  la  meme  influence  agissant,  d'une  fagon 
inverse,  sur  les  mots  anglais  empruntös  de  Tirlandais.  Lorsque 
gaU'oglach  signifiant  originairement  „soldat  6tranger"  ftit  em- 
pnmte  par  les  Anglais  ignomnts  sous  la  forme  gallowglass 
pour  d^sigiier  „soldat  irlandais",^)  ceux-ci  6taient  certainement, 
conscieiits  ou  noii,  sous  rinfluence  du  verbe  anglais  to  gallow 
„efirayer".  —  Et  comment  la  vieille  fete  celtique  du  1er  Aoüt, 
lugnamd,  est-elle  raaintenant  appel6e  par  les  Anglo-Irlandais? 
Liinacy-day  „le  jour  de  la  folie"*)  .  .  .  voilä  bien  l'ironie  de 
Tetymologie  populaii^e!  Henri  Gaidoz. 

Addenda  et  Corrigenda. 

(Kulin's  Zeitschrift  XXXI.  232—255.) 

P.  283,  add:  fo.  46**.  Et  quis  adnuntiauit  domino  meo 
•j-  ac  si  diceret.   hadethhir  do  cinifesed  personam  nieam  minimam. 

The  lemma  is  from  the  extra  psahn  beginning  „PusiUus 
eram^  and  referring  to  the  victory  of  David  over  Goliath. 

F.  235,  1.  7,  for  *taklo-  read  *taxlo-. 

P.  230,  1.  34,  add:  Di-heixa  seems  the  acc.  pl.  of  di-bm-g, 
a  Compound  of  the  intensive  prefix  dU  =  lat.  dB,  and  be7'g 
1 .  latrocinium,  2.  latro,  a  fem.  a-stem,  whence  the  acc.  pl.  berga, 
herca  of  the  Calendar  of  Oengus,  Prol.  42  (la  berga  cetieinech). 
With  this  berg  we  may  perhaps  connect  span.  be^^gante,  pg. 
bargante  Spitzbube,  schelm,  fr.  brigand,  and  other  words  cited  by 
Diez,  s.  V.  bi'iga.  From  diberg,  pl.  nom.  diberga,  dibergce,  LU. 
85*,  1,  85*,  3,  dat.  dibergaib  LU.  98»,  8,  comes  the  adj. 
dibergach,  pl.  nom.  dibergaig,  dibercaig,  LU.  85»,  12,  acc.  diber- 
gachu,  LU.  86^,  38,  where  it  is  used  as  a  Substantive.  Prof. 
Zimmer's  equation,  diberc  =  altn.  y^Tyverk^  (Gott.  Gel.  Anz.  1891, 
nr.  5,  pp.  195,  196)  is  inadmissible,  first,  because  there  is  no 

1)  Ms.  de  Paris  n«  1,  fol.  56,  verso,  6,  25. 
*)  Ling,  vaJue  of  /.  Annais,  p.  13. 

*)  Voir  Skeat,  dans  les  Transactions  ofthe  Philologicäl  Society,  1885—86, 
p.  82. 

*)  P.  Kennedy,  Legendary  Fictions  of  the  Irish  Celts,  p,  25. 
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man  sie  mit  den  assimilierten  0^09 jf,  o^oqor,  ioo^vm,  oQvßmf^ 
lioig,  dann  kann  die  beiderseitige  Verschiedenheit  nor  entweder 
auf  der  verschiedenen  klangfarbe  des  offenen  m  (o«)  and  des 
geschlossenen  0  (o")  oder  auf  dem  verschiedenen  alter  der  « 
beruhen.  Ersteres,  an  sich  schon  nicht  wahrscheinlich,  wird 
durch  'Offo),{oyi'd^;f  di.kr/KoScoSurai  und  die  noch  zu  erwähnenden 
Toofivrf,  TißOffwriog  geradezu  vereitelt.  So  bleibt  nur  der  aus- 
weg.  dass  die  €  in  igtoSio^  und  den  beiden  io<or^  zur  zeit 
unseres  gesetzes  überhaupt  noch  nicht  entwickelt  waren. 

Cranz  eigeuth&mlich  verhält  sich  der  name  der  chalkidischen 
colonie  Toodyt],  Eine  laut  Imhoof- Blumer  kurz  vor  420  ge- 
prägt münze  tragt  die  aufschrifl  Tegdvany  Bechtel  ion.  inschr. 
no.  7.  aber  in  den  attischen  tributlisten  heissen  die  ein  wohner 
schon  von  447  v.  Chi*,  an  Tooiovaioi,  CIA.  I,  233  col.  II,  13 
(447  v.  Chr.);  2;)4  col.  D,  28  (44*j  v.  Chr.):  n6  col.  IIL  2 
(444  v.  Clir.);  237  col.  IIL  18  (443  v.  Chr.):  238  col.  m,  18 
(442  V.  Chr.);  239  col.  II,  39  (441  v.  Chr.);  240  col.  L  51 
(440  v.  Chr.),  ebenso  auf  zwei  attischen  gi-abstelen  des  ö.  jh. 
vor  beginn  des  peloponnesischen  krieges  (U.  Koehler  mittheil. 
(1.  arch.  inst.  X,  3G7  f.  no.  IG.  17)  und  später  zu  Epidaurus  Coli. 
3339,  98.  Der  stadtname  selbst  begegnet  als  ToQtovav  in  der 
dorischen  erzählung  der  thaten  des  Herakles  CIG.  5984  C  10  = 
Kaibel  inscr.  Sic.  et  It.  1293  A  84.  Da  hier  kein  auswärtiger 
schütz  flir  das  e  ersichtlich  ist,  muss  der  gnind  seiner  be- 
wahrung  in  dem  worte  selbst  liegen,  d.  h.  in  der  zweiten 
Silbe  zur  zeit  des  gesetzes  ein  anderer  vocal  als  co  gestanden 
liaben.  Lautete  der  stadtname  oder  vielmehr  das  zu  ihm 
erstarrte  wort  damals  noch  *T€Qa6vtj  oder  "^TsQa/ovfj,  so  ist 
sein  €  durch  das  folgende  a  gerechtfertigt.  *T€(}u/6vrj  steht 
zu  T6Qag  in  dem  selben  Verhältnisse  wie  ysoavt^og  zu  xdoag, 
nur  dass  der  verschiedenen  betonung  entsprechend  verschieden 
starke  formen  des  Suffixes  erscheinen.  Es  musste  auch  im 
ionischen  zu  Te^oivfj  werden  wie  dyka/o-  zu  ion.  dyX(a-  in 
UyXdxuQog  Bechtel  227  (G.  jh.)  u.  a.  bei  Bechtel  no.  19,  433  = 
Smyth  vowel  System  of  the  ionic  dial.  p.  110  (SA.  aus  trans- 
actions  of  the  Amer.  Phil.  Assoc.  XX).  Vielleicht  lässt  sich 
auch  der  grund  erkennen,  weslialb  das  dreisilbig  gewordene 
Tf(f(6v9j  zu  ToQoivfj  assimiliert  wurde,  während  igcodiog  und 
6()o)Täp  im  attischen  unverändert  blieben.  Nehmen  wir  an, 
die   assimilation   sei  zunächst  im   stadtnamen    Toqdvfi   selbst 
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vollzogen  und  erst  vou  ihm  auf  ToQtovatog  Itbertragen ,  dann 
begreift  sich,  dass  das  betonte  co  in  Toodvfj  stärker  auf  den 
vorhergehenden  vocal  wii'kte  als  das  unbetonte  von  igcoräv, 
6Q(o6i6g.    Vergl.  unten  s.  352  f. 

Hiernach  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  zu  einer 
gewissen  zeit  im  urgriechischen  alle  damals  unbetonten  sq,  sX 
vor  folgenden  o-lauten  zu  o  assimiliert  sind,  falls  der  wort- 
sinn dadurch  nicht  verdunkelt  ward. 

Das  gleiche  ist  für  f^tt  wahrscheinlich  {eßSofioq,  TgtuToko/Liog), 
denn  die  gegeninstanzen  wie  ävs/uog,  laUf,iog,  äv&f/nov  lassen 
sich  aus  dvifxov  u.  s.  w.  erklären,  iixoi  i/uog  aus  ifido,  i/ns, 
€(jLri.  fiysfitov  und  xrjdf/iicov  haben  wohl  zwei  störungsquellen. 
Erstens  konnten  die  nebenliegenden  "Hyd/tKov,  "Hytuxwv  u.  a. 
auf  -rjfxoyv  (L.  Meyer  vgl.  gr.  II,  274  f.),  xvvfjytrtjg,  dQ/rjydrfjg, 
TjyriTiüQ  u.  a.,  xfj^€(TT/^g,  xi^deiog,  xfjSi^aoi  auf  die  erhaltung  des 
€  wirken.  Zweitens  kann  der  o-laut  zur  zeit  des  assimilations- 
gesetzes  noch  auf  die  starken  casus  beschränkt  gewesen  sein. 
Wurde  zu  dieser  zeit  flectiert  ayf/ucov,  gen.  *äyeiLiv6g  wie  xvojv, 
kiet.  fugj^v  Mus.  ital.  di  antichitä  class.  II  p.  189  f.,  att. 
(Iq/^v  CIA.  I,  4,  22,  gen.  xwogy  d()p6g  oder  gen.  "^äye/nevog  wie 
dyx(6v  inrjyxevt'deg,  dann  musste  in  allen  schwachen  casus  das 
f  bewahrt  bleiben,  da  auch  bei  einer  flexion  ^aye/uvog  die 
doppelconsonanz  wohl  die  assimilation  verhinderte,  wenigstens 
kenne  ich  kein  beispiel  von  of^vo  aus  s/nvo  (vgl.  ßsU^vovy 
oefivog  und  das  folgende). 

Bei  V,  welches  doch  sonst  mit  fx,  \,  q  gleichen  schritt  zu 
halten  pflegt,  ist  merkwürdigerweise  keine  assimilation  nach- 
zuweisen, allerdings  auch  kein  beispiel,  welches  positiv  ihren 
nichtvoUzug  darthäte,  denn  fievoivuco  (judvog),  Mevoixiog  (Msvd- 

Xaog),    uipsvogy    T€/ii€vog    {js/ndveog),    (psQO/tisvog    (-/Lidvov)    können 

alle  ihr  s  durch  ausgleichung  wieder  erhalten  haben. 

Vor  /  nur  oXoog,  s.  332.  Anzunehmen,  dass  die  übrigen 
Worte  auf  -s/og  ihr  s  aus  anders  betonten  oder  anders 
endenden  formen  wieder  erhalten  haben,  scheint  allzu  kühn. 

Vor  XX  ist  assimilation  nur  in  inlautender  silbe  durch 
"AnoXXov  belegt,  nach  welchem  zu  schliessen  xinsXXov  sein  e 
aus  xvniXXov  u.  s.  w.  Übernommen  hat.  Für  anlautende  silben 
ist  sie  nicht  zu  beweisen,  aber  auch  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit zu  bestreiten.  Die  adj.  nsXXog,  \psXX6g  könnten  ihr  e  aus 
den  fem.  wiederhergestellt  haben  und  (peXXog  fremdes  Ursprungs 
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zu  erkeuueu,  ob  sie  die  assimilation  vermittelten  oder  nicht. 
iyci  beweist  wegen  eycoys  und  i/ni  nichts.  Nur  für  ^  ist  die 
leitungsfähigkeit  erwiesen  durch  o^ovreg  und  «XXiyXo^co^orae. 
Das  unassimilierte  a/eS6v  erklärt  sich  aus  axB^Vtjp,  avT0(Txs6u, 
a/e&eeiv  u.  a.,  Th'sdog  aus  Tevedoio.  Die  composita  w^e 
tnuxovnsSov ,  gen.  exuTOfinidu)  haben  auf  den  herakleischen 
tafeln  in  allen  casus  e  (s.  Meisters  index  Curt.  stud.  IV,  464 

unter  i^iCUTOV-,  /ixurt'-,  oxra-,  TQiaxovTu-neSov),  att.  ^Exajofxneöw 

Lolling  \4&rivä  n,  035,  z.  18;  noch  unter  römischer  herrschaft 
schreiben  die  Halaesiner  't%un&dov  Kaibel  inscr.  Sicil.  352, 1,  62. 
Dass  die  handschriftlichen  formen  auf  -tioJo^-  nur  auf  ein- 
wirkungen  von  novq,  nodoq  beruhen  (G.  Meyer  gi\*  10), 
scheint  mii'  dadurch  noch  nicht  ausgemacht.  Sie  können  sich 
im  volksmunde  erhalten  haben  und  nach  verfall  der  Schrift- 
sprache wieder  an  die  oberfäche  getreten  sein;  vgl.  das  oben 
(s.  326)  über  UroXo/tiaiog  bemerkte.  Aber  auch  wenn  Meyer 
recht  haben  sollte,  bliebe  nicht  ausgeschlossen,  dass  ur- 
griechisches ^xuTo/nnoSov,  dat.  ixaTOfinlSif  zunächst  in  sich 
ausgeglichen  die  inschriftlich  belegte  flexion  -nsdov,  -nidw 
ergab,  dann  unter  ein  Wirkung  von  nodoq  zu  -nodov,  -noStf 
ward.  —  Die  substantiva  auf  nom.  -edoJv  wie  homer.  Tpjxfdovi, 
jLifXedcopfq  (u.  a.  L.  Meyer  vgl.  gr.  II,  367)  hatten  einst  decli- 
nationsablaut.  Das  beweisen  ^sUduivoi  Theognis,  (payadaivu 
und  die  a.  a.  o.  551  verzeichneten  aber  nicht  richtig  erklärten 
adjectiva  auf  -  Jvo-c,  -davo-q,  z.  b.  ^uaxf dvog  schlank:  MaxsSove;, 
yoBÖpaq:  ^yoeddv.  Vor  doppelconsonanz  war  e  geschützt:  yjedvoq. 
Mag  die  ablautende  flexion  gewesen  sein  sSüiv,  gen.  sSvoq 
oder  -sddi',  -edavoq,  in  beiden  fällen  war  das  e  in  den 
schwachen  casus  berechtigt  und  kam  daher  wie  bei  ^ys/ncov 
xrjdefKiiv  auch  in  den  starken  und  in  der  späteren  aus- 
geglichenen flexion  wieder  zur  herrschaft. 

Vor  tenuis  zeigt  nur  ^Akconoxowi^aioi  assimilation  unter 
bedingungen,  welche  keinen  weiteren  schluss  gestatten.  Das  s 
war  hier  auf  beiden  Seiten  von  o-lauten  umschlossen.  Wo  ihm 
kein  o-laut  voraufgieng,  kann  es  also  unverändert  geblieben 
sein,  txüov  mag  freilich  durch  ddxoav,  Sxän  gehalten  sein,  aber 
so  isolierte  werte  wie  iroq,  hwaioq  machen  sehr  wahrschein- 
lich, dass  auch  die  beiden  anderen  stummen  verschlusslaute 
vom  folgenden  o  so  wenig  durchliessen ,  dass  dies  allein  nicht 
genügte,  ein  vorhergehendes  c  umzufärben. 
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ihl  hfiif^nnt  ttnWt'ttiin  Ifiill.  v.un.  h('M.  XIV,  1H90,  s.  19  f. 
II  Mt  M  r  M  >^<t  IM<>  )lWi|{«'ri'.  f'oriri  «^rHclioint  aber  schon  in 
f'hll  ll'i  iliiMl  lUfhlfi  lliTtiii'M  XXIV.  (l'tOC.  iiHch  »50  v.Chr.), 
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die  nichtboeotische  form  des  dativs  vielleicht  als  fremder  ein- 
dringling  wie  'OQ/o/uhtoi  verrathend. 

Endlich  Jolcpotg  bringt  eine  sehr  fragmentierte  inschrift 
aus  Kalymna  Pittakis  ^cprjfi.  d^xf^^oX.  1H57  no.  3142.  Locale 
einwirkung  von  Sok(f6g'  fj  /lu^tqu  Hesych.  ist  bei  diesem  allen 
Griechen  heiligen  namen  kaum  anzunehmen. 

Alle  vier  formen  werden  etwa  gleichzeitig  in  der  Volks- 
sprache aufgekommen  sein.  Die  beiden  ^Ogxoi^isvog  sind  fftr 
die  mitte  des  3.  jh.  v.  Chr.,  Tgoipmioc,  fftr  die  mitte  des  4. 
belegt.  Da  nun  die  assimilation  erheblich  früher  vollzogen 
sein  muss,  als  sie  in  den  Inschriften  zum  ausdrucke  kam, 
werden  wir  sie  spätestens  in  den  anfang  des  4.  jh.  setzen 
dürfen.  Die  beiden  'Og^oi^isvo^;  und  Tgoipdviog  erzwangen  sich 
als  localnamen  dann  allgemeine  geltung.  Aber  das  in  der 
schiiftsprache  von  ganz  Hellas  schon  festgewachsene  JeXqioi 
widerstand,  seiner  weiten  Verbreitung  wegen,  der  neuerung. 
Ebenso  blieben  worte  der  allgemeinen  Schriftsprache  mit  ähn- 
lichen consonantengruppen  zwischen  b  und  o  wie  v$(f>Qoi\ 
oke&ooQ  von  der  neuen  assimilation  unberiihrt.^) 

Wenn  ^Q/o/tuvog,  TQeq)c6viog,  Je\q>ot  etwa  bis  zum  an- 
fange des  4.  jh.  der  assimilation  widerstanden,  von  da  q« 
ihr  unterlagen,  so  ist  der  grund  nur  in  einer  um  diese  zeit 
vollzogenen  Wandlung  der  aspiraten  zu  suchen.  So  lange  ;r, 
q)  wirkliche  aspiraten  mit  der  geltung  von  kh,  ph  waren, 
verhinderten  sie  die  assimilation  wie  x  und  n.  Als  sie  zu 
Spiranten  geworden  waren,  wurden  sie  wie  die  älteren  dauer- 
laute Q,  X,  /Li,  der  färbung  durch  folgende  vocale  fähig  und 
vermittelten  die  einwirkung  der  folgenden  o-laute  auf  vorher- 
gehendes €.  So  werden  umgekehrt  unsere  worte  zu  zeugen 
für  die  spirantische  ausspräche  von  /  und  (p  anfangs  des  4.  jh. 
Füi'  (f>  ist  diese  noch  früher  nachzuweisen  durch  dessen  auf- 
treten an  stelle  eines  älteren  &.  Natürlich  sind  beweisend 
nur  fälle,  welche  nicht  an  zu  gründe  liegende  palatale  aspirata 


1)  Es  sei  gestattet,  eine  deutsche  paraUele  für  diese  Verhältnisse  an- 
zuführen. In  den  österreichischen  dialekten  ist  bekanntlich  ä,  der  umlaut 
von  a,  wieder  zu  reinem  a  geworden  (Weinhold  bair.  gr.  s.  17).  Im  namen 
des  früher  nur  local  bekannten  Graz  hat  dieser  wandel  jetzt  die  an- 
erkonnung  des  ganzen  Deutschlands  gewonnen,  während  das  weiter  be- 
kannte Kär^iten  das  alte  ä  in  der  Schriftsprache  behielt,  obwohl  die  ein- 
wohner  selbst  sich  Kamer^  ihr  land  Kamder  oder  Kamer  länd  nennen. 


t  f  — 


\     -»• 


'■    .L'"    — '* 


..  »- 

.i.-r-:,.i.        >j:i:j  t  -     r 

.■,..■ 

iT':.  i'.-.:£!I        — ' 

'  .-•* 

ini^i.             -.-.vv.y-Jir 

• 

^  t.'ii:i       -       2.      r. 

!".:1.         •■'■■  ■  ■          rr'^rtSs 

\    'X       —^      -  ■    ■-  _      ?**. 

1.1.  .T    __        — ■     l^^it^- 


■    ■  ..  ,       c'-  '  \'JlA.       ;  -  TLIcT 

,  .'.....■        ■-r-..       ^' jV  ■  ■■■:       "'^       HIL       Ja       •      .rr 

•  ,,,■.:..-•  ...        ,^-»      -4      -••:.**::ur**^:r'2iL      •'.■'-  T-  t 

.  •  .  ..."  -•      ■  »■  ■•  J       v:":*  ■•      Z      -l^-aLrü-inr-.lL     ^ 

:.'■.•■-':'.;•; r       r..i  '- /    ■.■      •  ^l'^SJl.      ■?"''>"'". 

.. :-       .  ./ .1    1.1- .    ii«v.;-:if.«'mii    i^r   fn^triLLiTiT:   •*•■!: 
r    ,.r.       '>.».(^'^,.=    K'    '-r    f'ir    orja:*:f<^fi    Z7;w;k   lü^^ht    von 

.    ,  .  ,;       ,    ,„.,tt  'it't    /.fHü/'n  mftf/,  '1ä 'Ja?!  th<;.s.sali.sche  durch 
..,     MfK'i'ihft  i:9*inh,t>ttt,.,,   Ntuf./tiiior  II,  H.  w.  gegenüber 

I      '1  ..  pi,.j..i.« »..     I       iiM.     »^I(»),     lliii^uXoQ    (=    att. 


Assimilationen  benachbarter  einander  nicht  berührender  vocale.    343 

GtiraUg)  jedesfalls  erweist,  dass  nicht  wie  bei  t^ijp,  tpi^Q, 
abulg.  -everT  einst  palatale  aspirata  +  ^  ™  anlaute  gestanden 
hat,  die  naxische  form  JwQotpia  also  keine  Schwester,  sondern 
eine  tochter  von  JioQod^ia  ist.  Der  Übergang  von  JiOQo^iu  in 
J(O(j0ff€a  setzt  aber  spirantische  ausspräche  des  &  und  des  (p 
voraus  wie  -—  allgemein  anerkannt  —  der  von  QeoScorjög  in 
russ.  Fjodor,  von  urital.  mepjai  in  osk.  mefial,  von  gotplinJian 
in  ahd.  fliohan.  Dies  luiksläufige  Jcognfpeu  ist,  wie  KirchhotF 
sagt,  „schon  lange  vor  dem  ende  des  peloponnesischen  krieges" 
geschrieben  (alph.'*  90),  bezeugt  also  die  spirantische  ausspräche 
des  (f  sehr  viel  früher,  als  T^o(pc6vtog  und  JoXcpot',  deren  o  ich 
aus  ihr  zu  erklären  versuchte,  auftreten. 

Fassen  wir  das  ergebniss  unserer  Untersuchung  zusammen. 
Unbetontes  e  ist  folgenden  o-lauten  zu  o  assimiliert,  wenn  es 
von  ihnen  nur  durch  einen  der  tönenden  laute  Ä,  q,  jh  (v?\  S 
getrennt  war;  XX,  /,  x  vermittelten  die  assimilation  nur,  wenn 
das  €  nicht  in  erster  silbe  stand  (^^noXXov),  die  letzten  beiden 
auch  nur,  wenn  noch  ein  o  vorhergieng  {oXoog,  ^AXconoxovv^aioi), 
Stummlaute  und  consonantengruppen  ausser  den  beiden  ge- 
nannten fällen  schützten  vorhergehendes  e.  Alle  diese  assimi- 
lationen  dürfen  als  gemeingriechisch  betrachtet  werden,  woraus 
natürlich  nicht  folgt,  dass  sie  alle  gleichzeitig  eingetreten  sind. 
Nur  für  die  durch  q  und  X  vermittelten  ergeben  sich  chrono- 
logische anhaltspunkte.  Bei  €qo  ist  die  assimilation  vollzogen, 
ehe  im  ionischen  afo  zu  co  ward,  wie  Tegdvtj  lehrt,  ehe  igfco- 
Tuco  sein  /  verlor,  ferner  ehe  igwiiog,  igta^  ruhe  und  egmi^ 
Schwung  ihi'  anlautendes  s  entwickelten;  bei  iXo  vor  der 
Zurückziehung  des  accentes  daktylischer  oxytona  {aloXoq, 
uieXogog),  vielleicht  schon  vor  der  zeit,  in  welcher  sich  die 
palatalen  von  den  labialisierten  gutturalen  schieden  {oßoXog, 

Schliesslich  sei  daran  erinnert,  dass  bei  r,  l  genau  die 
selben  assimilationen  eines  unbetonten  e  an  folgendes  o  im 
oskischen,  germanischen  und  litauischen  vollzogen  sind,  osk. 
püturüspld:  pütereipid,  zicolom:  zicelei,  got.  w/ar  =  skr. 
{(param:  ahd.  ubir  =  skr.  ttpäri,  lit.  vaTvaras:  vatveris,  väbalas: 
ahd.  wibil  (pl.  ntr.  197).  Auch  das  lateinische  kann  sie  einst 
gehabt,  aber  durch  die  spätere  gleichbehandlung  der  unbetonten 
e  und  0  verwischt  haben. 


t>-';irtu*i-       ^.r.^iil 


■j.ö-       rriZT**     H      •'•.«•••■  <ff      i»* 


''■  '♦  ''  '■        •■<•■'.        •-/-■    .•-■■  Kr.ff-'..'f       ••         -.-..^•'1*       f»»r"3       Tft; 

V...  Ai*  j './v.^  •'«y^/»'-  -/''Yj",*/  :r•.vt.^;  k  ir  rjr  f«^«T« 
«  /'■■/''    ■* •  A.y ; '  /•  V/ ■  '/ '/     ''    '■  * v/  '.  >^;.    T* ;      tr    r  is    •^^  rr a    ^ hüTKOä 

'/    ^/.  9  ftii/htfu     I,  /?/    s'hxfßup^  ^lu  ftn:  f^  y^*/T^9^  ffr^oi' E,U  m. 

»'I  it^hi'u  |'.','m/)  h  ttt  t^oyi'ou  Kt  rii.  23K  41  f.  Die  pro- 
|nH^«H''Nl».MiMfi  .-•  Iii-itii  lijf^initr.li  hi^HHcj-  bewährt.  Und  sie 
iiIIi.Ih   »:itthtH    >lii:  w'irlihHiiilr,  voriiÜHutioii.    Das  im  nom.  und 

•Ml    l'i:liiMli:  i  lillili  lu  liiilli'ii.  flftliPr  AlrinHiis  yhjyvQa  (fi\  132  B.), 

•I.t.»  iMi  »u:m  iiMil  iliH  iMitiniiiiiin  wani  iiNsiniiliert,  daher  Herodots 
i^'i'fii",      MM'/n«//,  »IhmIi  lUiMKh^lrhlliif^MMlUMUnd  später  yo()yv(>a. 
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Ebenso  wechseln  die  Schreibungen  Kdoxvou,  KooxvQa, 
KsQxv()atoi,  KoQxvQatoi.  Auf  einheimischen  inschriften  findet 
sich  nur  die  letzte:  KoQxv()€[av?]  Coli.  3195b,  8,  KoQxv^at'ov 
3205,  13  (IHO  V.  Chr.),  KoQxvQai'wv  3201,  3.  11;  3202,  4; 
3203,  3;  320G,  3.  6;  3218,  1  (ehrenstatue  filr  M.  Agrippa)  u.  a., 
ebenso  in  Dodona  KoQx[vg(uoi]  1562  =  3208  (3.  jh.  v.  Chr.). 
Die  bei  Mionnet  (II  p.  68  ff.,  suppl.  III  p.  428  ff.)  verzeichneten 
bis  mitte  des  3.  jh.  n.  Chr.  lünabreichenden  münzen  haben  nui* 
Kog  y  KogxvQu,  KoQxvQULcov,  Hinsichtlich  der  attischen  in- 
schriften kann  die  angäbe  von  Meisterhans  (gr.'^  17),  dass  sich 
KooxvQa  schon  im  o.,  Ksqxvqu  erst  im  4.  jh.  finde,  leicht 
missverstanden   werden.     Seine  belege   sind    Koqxvquv   (CIA. 

I,  179,  1.  7.  18  (433  v.  Clu\),  KoQxvgatoyv,  -atoi  II  add.  49  b,  19 
(375  V.  Chr.),  KooxvQuVoq  II,  968,  7.  9.  16  (zwischen  168  und 
163  V.  Chi\),  III,  2526.  2527  (röm.  zeit),  dagegen  KsQxvQaifov 

II,  49,  6  (375  V.  Chr.),  KfQxioa  Kaibel  epigr.  37,  2  (4.  jh. 
V.  Chr.).  Also  die  Schreibung  mit  o  herrscht  vom  5.  jh.  bis  in 
die  römische  zeit,  nur  im  4.  jh.  erscheint  gleichzeitig  neben 
ihr  die  mit  e.  Letztere  hat  also  weder  die  erstere  verdrängt, 
noch  ist  sie  aus  ihr  auf  lautlichem  wege  entstanden,  wie  einer- 
seits das  unveränderte  o  von  nnoffVQa  und  den  vielen  ähnlich 
vocalisierten,  andererseits  der  gen.  KiqxvQoq  beweist,  welchen 
das  Et.  m.  506,  20  schon  aus  Alcman  (fr.  93  B.,  die  stelle 
emendiert  Lentz  Herodian  II,  212,  13)  anfahrt.  Auch  hier 
erklärt  sich  das  schwanken  der  vocalisation  nur  als  aus- 
gleichung  einer  alten  auf  der  betonung  beruhenden  Ver- 
schiedenheit. Ksqxvqu,  -av,  Ksqxvq  hatten  ursprünglich  nur  f, 
KoQxvQug,  -«  nur  0.  Die  inschriftlich  überlieferten  formen 
KoQxvQav  (433  V.  Chr.),  Ksqxvqu  (4.  jh.)  lassen  von  dieser 
regel  allerdings  nichts  mehr  erkennen.  Das  begreift  sich,  wenn 
das  gesetz,  auf  welchem  sie  beruht,  schon  Jahrhunderte  vor 
beginn  der  Überlieferung  wirkte. 

Hesych  überliefert  SicpovQu'  yifpvQu,  yiuxoDveg  und  ßovqxxQug* 
y€(pvQug,  für  welches  die  buchstabenfolge  ßovtpoQug  fordert. 
W.  Schulze  (ztschi*.  XXVII,  423  anm.)  geht  wohl  richtig  noch 
einen  schritt  weiter,  indem  er  unter  annähme  einer  alten 
buchstabenvertauschung  letzteres  auf  ßocpovQug  zurückflihrt, 
was  gleichfalls  lakonisch  sein  kann.  Andererseits  ist  nach 
ydcpvQu  mit  M.  Schmidt  auch  i/q>ovQa  als  betonung  anzusetzen. 
Die  so  gewonnene  lakonische  flexion  i/tpovQu,  ßofovQu,;  stimmt 
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In  einigen  Worten,  welche  zur  zeit  der  alten  assimilationen 
8  vom  folgenden  o- laute  durch  unübersteigliche  schranken 
schieden,  räumte  die  weitere  entwicklung  diese  schranken 
hinweg.    Alsbald  vollzog  sich  auch  in  ihnen  die  assimilation : 

ToQiovatoiy    ^Ogxojuevog,    Tgocpciviog,    ^oXqpo/.     Daraus   folgt    die 

methodisch  wichtige  lehi-e,  dass  gleiche  Wirkungen  durch  gleiche 
Ursachen  nicht  unbedingt  gleichzeitig  eingetreten  zu  sein 
brauchen. 

2.   Wandel  von  s  vor  v  zu  o. 

Ihm  erliegt  unbetontes  £  nur  vor  betontem  v. 
Bei  Herodot  findet  sich  der  dat.  yoQyvgfj  und  zweimal  der 
gen.  yogyvQfjg  HI,  145,  der  zugehörige  nom.  nur  bei  gram- 
matikem  und  zwar  in  verschiedener  betonung  und  vocalisation 

yoQyvQu,  yoQyiQu,  ysgyvga,  ysgyvga.    Ein  zeugniss  des  Herodlan 

für  die  betonung  ist  leider  nur  durch  conjectur  gewonnen, 
indem  man  in  dem  Verzeichnisse  der  proparoxytona  auf  -r^a, 

ayxvgaj  oXvga,  Kegxvga,  Kogxvga  das  letzte  in  yogyvga  ge- 
ändert hat  (Lobeck  prol.  274  not.,  Lentz  Herod.  11,  923,  29). 
Fogyvga  heisst  die  samische  Stadt  bei  Steph.  Byz. ;   yogyvga' 

vnovojLiog  Sl  ov  vdara  vns'^rfi.  xa&oXov  ^e  eksyov  ovtoo  rag 
Svgl^fjTi^TOvg  [lies  SvGs'^irrfTOvg]  xaraaxsvag  xai  /n^  in*  evSet'ag, 
6  öh  ^AXn^av  dia  rov  s  yigyvga  eq}ri  Lex.  Seguer.  Bekk.  Anecd. 
I,  233,  25;  yogyvgov'  dsafKOTrjgiov  ebenda  234,  1;  yigyvga' 
avXti,    SsafKOTTjgiov    Hesych     {ysgyvga    M.    Schmidt);    yiyvgav. 

avXfjv,    fj   deaiLicoTi^giov  Et.  m.  224,  56   (g  durch  dissimilation 

unterdrückt).  Dagegen  yogyvga'  inovo/tiog,  dl  ov  T«  t;(faTa 
vns'^tjSL  Hesych.;  ysgyvga'  o  inovo^og,  Si  ov  xa  vdara  q>€g€Tcu 
Ttt  ofißgta'  ysdgvya  riva  ovra'  xa  vno  r^v  ytjv  ogvy^axa'  xal 
xara  Gvyxonrjv  xai  fisxadsfjiv  xai  SinXaaiaajLiov  ysgyvga,  C^ree 
€ig  x6  Fogyvga.  6  ^e  ^AXx/Liav,  Sia  xov  €,  ysgyvga  q>tjat  Et.  m. 
228, 34 f.;  yogyvgov  Ssa/Lnoxi^giov.  yogyvga'  vnovo/nog  ßog\ßog^(iitjg. 
xa&oXov  ie  eXsyov  ovxto  xag  Svas^ixijxovg  xaxaaxevag  xai  /«^ 
in    €v&£tag.    [K'i'^si]  eig  xo   Figyvga  Et.  m.  238,  41  f.     Die  pro- 

paroxytonierung  scheint  hiernach  besser  bewährt.  Und  sie 
allein  erklärt  die  wechselnde  vocalisation.  Das  im  nom.  und 
acc.  betonte  s  blieb  erhalten,  daher  Alcmans  yigyvga  (fr.  132  B.), 
das  im  gen.  und  dat.  unbetonte  ward  assimiliert,  daher  Herodots 
yogyvgrjg,  yogyvgti,  durch  ausgleichung  entstand  später  yogyvga^ 
yogyvgov. 


Assimilationen  benachbarter  einander  nicht  berührender  vocale.    345 

Ebenso  wechseln  die  Schreibungen  Keoxvgu,  Koaxvga, 
K€Qxvgatoiy  KoQxvQaioi.  Auf  einheimischen  inschriften  findet 
sich  nur  die  letzte:  KoQxvg€[av?]  Coli.  3195b,  8,  KoQxvga/ov 
3205,  13  (180  V.  ChY,),KoQ>evQa/wv  3201,  3.  11;  3202,  4; 
3203,  3 ;  3206,  3.  6 ;  3218,  1  (ehrenstatue  für  M.  Agrippa)  u.  a., 
ebenso  in  Dodona  Ko()x[vo(uot]  1562  =  3208  (3.  jh.  v.  Chr.). 
Die  bei  Mionnet  (11  p.  68  ff.,  suppl.  III  p.  428  ff.)  verzeichneten 
bis  mitte  des  3.  jh.  n.  Chr.  lünabreichenden  münzen  haben  nur 
KoQ  j  KoQxvQu,  KoQxvQULcov,  Hiusichtlich  der  attischen  in- 
schriften kann  die  angäbe  von  Meisterhans  (gr.^  17),  dass  sich 
KoQxvQa  schon  im  5.,  Ksqxvqu  erst  im  4.  jh.  finde,  leicht 
missverstanden   werden.     Seine  belege   sind   Kogxvgav   (CIA. 

I,  179, 1.  7.  18  (433  v.  Chr.),  KogxvQa/cov,  -atoi  II  add.  49  b,  19 
(375  V.  Chr.),  KooxvQutog  II,  968,  7.  9.  16  (zwischen  168  und 
163  V.  Chi\),  III,  2526.  2527  (röm.  zeit),  dagegen  Ksgxvgaiiov 

II,  49,  6  (375  V.  Chr.) ,  Kfgxvga  Kaibel  epigr.  37,  2  (4.  jh. 
V.  Chr.).  Also  die  Schreibung  mit  o  herrscht  vom  5.  jh.  bis  in 
die  römische  zeit,  nur  im  4.  jh.  erscheint  gleichzeitig  neben 
ihr  die  mit  £.  Letztere  hat  also  weder  die  erstere  verdrängt, 
noch  ist  sie  aus  ihr  auf  lautlichem  wege  entstanden,  wie  einer- 
seits das  unveränderte  o  von  nngffvga  und  den  vielen  ähnlich 
vocalisierten,  andererseits  der  gen.  Kdgxvgog  beweist,  welchen 
das  Et.  m.  506,  20  schon  aus  Alcman  (fr.  93  B.,  die  stelle 
emendiert  Lentz  Herodian  II,  212,  13)  anführt.  Auch  hier 
erklärt  sich  das  schwanken  der  vocalisation  nur  als  aus- 
gleichung  einer  alten  auf  der  betonung  beruhenden  Ver- 
schiedenheit. Ksgxvga,  -av,  Kigxvg  hatten  ursprünglich  nur  f, 
Kogxvgag,  -ce  nur  o.  Die  inschriftlich  überlieferten  formen 
Kogxvgav  (433  V.  Chr.) ,  Ä€pxv()a  (4.  jh.)  lassen  von  dieser 
regel  allerdings  nichts  mehr  erkennen.  Das  begreift  sich,  wenn 
das  gesetz,  auf  welchem  sie  beruht,  schon  Jahrhunderte  vor 
beginn  der  Überlieferung  wirkte. 

Hesych  überliefert  ^Lcpovga'  yifpvga.  Aitxcovsg  und  ßovqxigag' 

yscpvgag,  für  welches  die  buchstabenfolge  ßovcpogag  fordert. 
W.  Schulze  (ztschr.  XXVII,  423  anm.)  geht  wohl  richtig  noch 
einen  schritt  weiter,  indem  er  unter  annähme  einer  alten 
buchstabenvertauschung  letzteres  auf  ßo(povgag  zurückflihrt, 
was  gleichfalls  lakonisch  sein  kann.  Andererseits  ist  nach 
yecpvga  mit  M.  Schmidt  auch  Sitpovga  als  betonung  anzusetzen. 
Die  so  gewonnene  lakonische  flexion  S/tpov^u,  ßofov^ag  stimmt 
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genau  zu  yeQyvga,    yoQyvgag,    KsQytvga,    Ko^xvgug    und   erweist 

durch  den  Wechsel  von  6  und  ß,  der  hier  sicher  nicht  von 
anderswo  übertragen  ist,  die  trtibung  des  unbetonten  b  durch 
folgendes  r  für  alle  drei  und  die  noch  folgenden  falle  als 
urgriechisch  (vgl.  oben  oßoXog:  o6ek6g).  Der  gegensatz 
zwischen  ßocpovgag,  welches  die  assimilation  schon  in  der 
griechischen  urzeit  erlitten  hat,  und  Tgetpciviog,  welches  ihr 
bis  ins  4.  jh.  widerstand,  erklärt  sich  unter  der  keineswegs 
nothwendigen  Voraussetzung,  dass  dieser  name  zu  der  zeit, 
als  der  erste  vocal  von  ßofpovgag  getrübt  ward,  überhaupt 
schon  bestand,  aus  der  stärkeren  Wirkung  des  tiefer  klin- 
genden u. 

Ohne  angäbe  des  dialekts  verzeichnet  Hesych  xge/nrop- 
xgd/tivov.  Ersteres  entspricht  genau  den  von  Pictet  und 
Miklosich  mit  letzterem  verbundenen  lit.  kermüsz^  wilder 
knoblauch,  russ.  ceremsä,  deremtcay  poln.  trzenicha,  irzemucha^ 
ir.  creamh.  So  ergiebt  sich  eine  alte  flexion  xpcfivov,  xQoiuvfp, 
und  die  scheinbar  genaue  Übereinstimmung  des  ersten  vocals 
von  xQOfivov  mit  dem  des  gleichbedeutenden  dän.  norweg. 
schwed.  raniSy  schott.  ramshy  bair.  ramsei  (Bugge  ztschr. 
XIX,  419)  beruht  nicht  auf  urspr.  o.  M.  Schmidt  hält  xgifivov 
ohne  angäbe  eines  grundes,  wohl  verführt  durch  TgBfpdviog 
und  ^Qxofiivog,  für  boeotisch.  Es  muss  einst  gemeingriechisch 
gewesen  sein,  wie  das  slawisch-litauische  beweist,  kann  also  in 
jeder  volksmundart  erhalten  sein.  Hesych  hat  es  wohl  aus 
der  gegend  von  Megara  und  Korinth,  denn  der  etwa  in  der 
mitte  zwischen  beiden  Städten  am  saronischen  meerbusen 
liegende  befestigte  ort,  welchen  Thuc.  IV,  45,  Strabo  p.  380. 
390.  391 C  und  andere  Kgo^/nvcov  nennen,  heisst  bei  Scylax  55, 
Steph.  Byz.,  der  dafür  die  n^gMog  y^g  des  Eudoxus  dtiert^ 
und  Plin.  n.  h.  IV,  7,  11  Kge^^vdv.  Dies  wird  die  ein- 
heimische form  des  namens  gewesen  sein,  welchen  die  Schrift- 
sprache, die  nur  xqo/hvov,  xQOfijuvov  kannte,  in  Kgo/tijuvdp  um- 
setzte. Hinsichtlich  des  /u  ist  zu  bemerken,  dass  es  bei  Homer 
noch  durchaus  einfach  (A  630,  t  233),  bei  Aristophanes  aber 
durchweg  gedehnt  ist  (Ach.  550.  1099,  Equ.  600,  Lys.  798, 
Ran.  653).  Auch  bei  Herodot  IV,  17  scheint  nach  Stein 
variantenloses  xgo^fiva  zu  stehen. 

Aus  dem  berichte  des  Gregor  von  Korinth  p.  597,  dass 

die  Aeoler  rot^^  oSovrag  edovrag  Xiyovav  xal  rag  odvvag  eiwctgy 
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haben  wir  also  urgriecli.  ^iSwa,  gen.  o6vvug  zn  erschliessen, 
eine  bildung  auf  -«  ohne  vorhergehendes  j  oder  /,  wie  sie 
ausserhalb  des  aeolischen  sicher  in  S/aua  vorliegt  (die  übrigen 
beispiele  Johanssons  ztschr.  XXX,  410  f.  sind  mehr  oder  weniger 
zweifelhaft).  Das  aeol.  ^i'dwa  steht  zu  hom.  6dvv9]  in  dem 
selben  Verhältnisse  wie  aeol.  q>eQBvuv,  'EXfvuv,  ^ArpQodnu,  si()tjva 
(Meister  I,  38)  zu  (pegvi^v,  'EXert^v,  ^AipQodi'jri,  BiQrjvrj^)  Das 
wort  war  hauptsächlich  im  plural  gebraucht,  welcher  die  ur- 
sprüngliche Stammgestalt  nicht  erkennen  liess  —  bei  Homer  23 
plur.,  2  sing.  — -,  daher  konnte  der  nom.  acc.  sg.  leicht  in  die 
analogie  der  ä-stämme  überschlagen,  begünstigt  durch  das 
bedürfiiiss  des  hexameters,  welchem  der  nom.  oSvvrj  A  398, 
O  25  besser  entsprach  als  die  drei  kürzen  von  *6Ji)ya;   vgl. 

iivt'ntjy   nfivt]j    htQürj,    uinri  gegen  att.  xvtaa,    nstva,    dial.  se^aa, 

alt  *ainä  (pl.  ntr.  58).  Der  bildung  nach  lässt  sich  vielleicht 
iQsvva  vergleichen,  falls  es  kein  -ja  enthielt;  igewa:  ^igs/Bv- 
(igfdvco)  =  eSvva:  *£j/fv-.  G.  Meyer  (gr.*  32)  und  Meister 
(I,  45)  wollen  das  e  von  iSvvag  durch  volksetymologische  an- 
lehnung  an  i6(o  erklären.  Einen  etymologischen  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  hat  man  ja  schon  früher  an- 
genommen (z.  b.  Curtius  g.  e.^  240.  243),   auch  ich  halte  ihn 

nicht   für   unmöglich    (vgl.    reo   /ns/gig    oSvgojUfVfig    xfti    dxBvoDV 

arjv  edfai  xQadtrjv;  ß  128),  eine  unui'sprüngliche  Volks - 
etymologische  anlehnung  aber  für  sehr  unwahrscheinlich.  Die 
begrifflich  nahe  liegenden  und  lautlich  anklingenden  odvQOfxat 
und  möi'no  (iidivvüv  odirtjoiv  t  415)  würden  das  o  wohl  auf- 
recht erhalten  haben. 

Auch  das  o  von  SdvQo/nui.  kann  aus  s  entstanden  sein,  so 
dass  es  mit  '^idvvcx  auf  einem  alten  neutralstamme  nom.  *fjSj:a{), 
cas.  obl.  *idvv-  beruhte,  welcher  das  e  durch  ausgleichung  auch 
in  den  nom.  verschleppen  konnte  (vgl.  jecur  neben  ijnaQ,  aSag 
neben  hom.  siSuQ,  d.  i.  ^dag,  lit.  ^drä  pl.  ntr.  173).  "^oi-vg- 
jojiiai  verhielte  sich  zu  iS-jag  wie  äke-vg-ov  zu  äke-fag  (hom. 
uKBiuTu  V  108,  d.  i.  dkefara)  oder  wie  ugo-vg-a  (kypr.  mit 
diphthongischem  ov  Coli.  60,  20)  zu  "^dgo-fag. 

ogoyviav  Find.  Pyth.  IV,  228  (Hermann;   nur  die  vier- 

^)  Meister  (1, 159)  glaubt,  gegen  die  üb  erlief enmg,  die  kurzen  endungen 
auf  den  vocativ  beschränken  zu  sollen.  Bei  den  eigennamen  könnte  er 
recht  haben,  schwerlich  bei  <ft()€y{(y,  da  sich  kaum  eine  gelegenheit  ge- 
funden haben  wird,  dessen  vocativ  überhaupt  zn  gebrauchen. 
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langer  endiing  die  letzte  silbe:  o^yviu,  ogyviav,  aber  S^yviag 
u.  s.  w.  Choerob.  p.  405,  27.  vgl.  auch  Herodian  II,  613,  25; 

I,  281,  24;  530,  30.  Herodian  nennt  dies  ^Iconxij  raoig,  wozu 
nicht  stimmt,  dass  die  endbetonten  formen  nur  mit  ä,  nicht 
mit  fj  angeführt  werden,   SgyvLäg  u.  s.  w.    Im  Schol.  Venet. 

II.  Z  422  wird  die  endbetonung  der  lang  endenden  casus  von 
eiuigen  als  attisch  bezeichnet.  Sie  ist  wie  bei  jtua,  /mag  einst 
gemeingriechisch  gewesen,  denn  sie  erklärt  die  doppelform 
oQvyvta  und  oQyvia  (in  attischen  Inschriften  steht  nur  ogyväg, 
ogyvav,  ogyvmvy  Meisterhans  *  47).  ogoyvia  konnte  sein  be- 
tontes 0  nicht  verlieren,  aber  auch  die  casus  obliqui  nicht, 
wenn  erst  die  länge  der  letzten  Silben  den  ton  von  der  wurzel 
hinweg  gezogen  hätte,  ogoyv/ag  hätte  sein  o  behalten  müssen 
wie  oQodvvco,  oQocpij.  Ist  jedoch  der  angeblich  ionische  accent- 
sprung  älter  als  das  dreimorengesetz,  d.  h.  nicht  nur  gemein- 
griechisch, sondern  indogermanisch,  dann  flihrte  er  zur  Ver- 
nichtung des  zweiten  und  zur  reduction  des  ersten  vocals. 
Als  urgriechische  flexion  ergiebt  sich  also,  wenn  wir  dem 
nom.  die  historisch  überlieferte  vocalisation  belassen,  oQoyviOy 
^ugyviäg,  welches,  wie  sich  später  zeigen  wird,  schon  ur- 
griechisch zu  ogyviag  werden  musste.  Durch  ausgleichungen 
in  entgegengesetzter  richtung  erwuchsen  einerseits  ogyvia  oder 
ogyvtd  Herodian  I,  530,  30.  11,  613,  27  neben  ogoyvia  und 
andererseits  casus  obliqui  von  letzterem.  Ein  vollkommenes 
analogon  hierzu  ist  der  zerfall  einer  urgriechischen  flexion 
^yäfja  "^yäfjäg  einerseits  in  ion.  ydag  acc.  pl.  IGA.  381c,  10, 

att.    yij,     yfco-iiidrgrji     =    Urgriech.    "^yajjavgy    *ya^a,    *yäjJ0', 

andererseits  in  hom.  yaia,  ya/r^g  =  urgr.  *yäjja,  *yujjdg 
(ztschr.  XXVI,  355  anm.).  Ein  zweites  analogon  agdnvia  und 
ugnvia  aus  ZU  gründe  liegendem  agdnvia  ägnviäg  wird  sich 
sogleich  ergeben.  Die  historisch  überlieferten  formen  lassen 
sich  aber  auch  aus  einer  urgriechischen  flexion  ^ogdyvia 
ogyvtag  erklären  unter  der  Voraussetzung,  dass  in  den  zu 
*ogtyvia  neu  gebildeten  casus  der  accent  nicht  mehr  den 
alten  sprung  machte,  sondern  nur  dem  gewichte  der  endungen 
unterlag.  Dann  musste  *og€yvt'ag  zu  ogoyvtag  werden  und 
konnte  die  neue  flexion   *ogdyvia,    ogoyvtag  sich  zu  ogoyvia, 

ogoyviag    ausgleichen    wie    Kdgxvga,     Kogxvgag    ZU    Kogxvga, 

Kogxvgag,  Die  betonung  ogoyvtag  ist  zwar  nicht  durch  eine 
ausdrückliche  Vorschrift  eines  grammatikers,  wohl  aber  durch 
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.v|f»r  ^>o*  '"rVy,  .^ijf  ein<^r  .irrisrhen  ^«^hüssel  unä  vielleicht  noch 
u\i'  ►'infT  ioniHflif^n  si:hale  i  KrefHchmer  ,5Lsclir.  ^XTY  -t2T>. 
Aiu'h  «lif"^  f  i>t  nirhr.  .-^varahhakri  (s.  Fick  iiomer.  *>lyssee 
i    />20).    f|f»nn   <li»*s^   pfle^r   «U**    r'arbe  «ler   umgebttnileii  laate 

•^  r>i»»  fornr^-n  mit.  a^/  in  zweiter  ^ilhp.  inn.  iiikftO-tLft,  EikfiO-viu  B^htel 
.'»^..  '•.0.  ^Itatt  fjfi-hrf,  h^i'h<ff  K'ivTsr'hm.-r  zr.-chr.  XXIX,  444.  Meister- 
hand '  1*?.  br.ot.  f'hnr^^ir^  r.o!l.  V'»;.  '»?••.).  Eiknihir  :K:.  3rS.  Ei'juO'in 
n>v'>itr»ar  i^'l  n  l'"»,  Kfi^i^rir  nar.htp.  :i7n  i,  "EitO-iorir  nachtr.  4i»«m  2. 
IttlUt'it*  Pin'l.  Pyt]».  in.  ;*.  X<>Tn.  V'ri.  I  verdanki»n  «iieg  wohl  licr  disai- 
mili/*r/^nflfin  ftinwirkiinK  ^1^«*  1/  fler  folfl^nden  äilhe.  Brnfmann  iztschr. 
XXV,  30»;  hat  flrt««  dipbthrtTii?i«ohft  /*  von  aeol. /#/,7i;*',  att.  firifiv  gegen- 
nhpr  flf»m  ^^  von  j<kr.  fh-hnifn  ^hjpch  di'4<4imi!ation  aas  "jur^j-  erklärt,  scheint 
'Irtrftn  fthf?r  jof/t  irr**  sfowoprien  zri  sein  'gj.  flff.*  72).  Ein  heleg  für  (lissi- 
milntion  von  ^/'  vor  vorali^r.hftm  »»  ist  /-Y,^!; «1  «//>,- IG A.  372,  118,  'E&vfiitxog 
.*I7B,  IM  i?ft|ron  f''ifftni'ßhfffc  »72,  115,  sämtlich  anf  bleiplatten  von  Stjra; 
(Iff"  rlnrrhfOhnintf   rl'T  flMsimilation    verhinderten   ivOiog,  ti'&üa  u.  8.  w. 
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anzunehmen  wie  in  Kretschmers  anderen  beispielen  von  vasen- 
inschriften  "E^e/n^g,  Tsqotkov  und  denen  bei  G.  Meyer  ^  111  f., 
soweit  sie  richtig  beurtheilt  sind,   agnvia  agitviaq  ist  wie  oQyviu 

OQyviug  betont  d.  h.  aus  aQsnvia  agnviäg  ausgeglichen.  ^XBvdviu 

und  dgdnvia  sprechen  nun  entschieden  dafür,  dass  das  fünfte 
und  letzte  beispiel  gleicher  bildung,  oQoyvia  aus  oQsyviu  ent- 
standen sei.  Und  so  hat  Stephanus  oder  vielmehr  dessen 
gewälu'smann  sein  oQsyvia,  obwold  er  es  ohne  beleg  hin- 
schreibt, vielleicht  doch  in  guter  quelle  geftinden,  nicht  theo- 
retisch construiert.  Doch  das  ist  unerheblich,  wo  die  sprach- 
lichen thatsachen  für  sich  reden. 

Vielleicht  sind  auch  (nokvvca,  toqvv9j,  oQodvv(o  aus  *f^€Xvpa} 

(jU6)Mg),    *TS()VVfJ    {tSIQOO,    TeQBTQOV    CurtiUS    g.    e.^    123),     *6Q£dvV(0 

{tQB^o})  entstanden,  doch  kann  das  o  auch  auf  ablaut  beruhen 
oder  aus  «  assimiliert  sein  (s.  u.). 

Nicht  ganz  unzweifelhaft  ist  die  ursprüngliche  Qualität 
des  reduplicationsvocals  in  noQ(pvQ(o  {\ed.  jdrbhurlti),  fxoQfjLVQta 
(skr.  marmara\  notnvvco,  noiq>vaa(o,  fxotfivXXoi),  xoixifkXa).  Die 
überwältigende  mehrheit  der  guttural  anlautenden  wurzeln 
redupliciert  die  intensiva  im  skr.  allerdings  palatal,  carcüryd- 
mänam,  jarguranas  u.  s.  w.  (Whitney  gr.  §  1002,  wurzeln 
s.  232),  woraus  sich  e  als  ui^sprünglicher  reduplicationsvocal 
ergeben  würde,  falls  wir  Sicherheit  hätten,  dass  nicht  die  in 
den  praes.,  aor.,  perf.  der  nicht  intensiven  verba  berechtigte 
regel  unberechtigt  auch  auf  die  intensiva  ausgedehnt  wäre. 
Bildungen  wie  ni-galgaliti  {gal  herabträufeln),  kärikrat  {kar 
machen)  haben  aber  wegen  ihrer  Unregelmässigkeit  die  ver- 
muthung  höheres  alters  für  sich  (ztschr.  XXV,  76).  Lat. 
murmur,  murmurare  weisen  in  die  selbe  richtung,  obwohl 
angesichts  von  pu^ugei^o,   occucurrei'it  aus   älteren  peptigero, 


mit  regelrecht  erhaltenem  fv,  ebenso  e^Qiog,  fiJQfUt  für  (ijqvs.  In  den 
dialekten,  welche  'Eltvxhvia  erhalten  haben,  mag  das  hypokoristische 
'EXtv&iü  und  V 0 1  k  8 etymologische  anlehnung  an  iXivd-to,  iXevaofxai  der 
dissimilation  entgegengewirkt  haben.  Der  noch  in  anderen  Varianten  er- 
scheinende name  ist  bisher  nicht  erklärt;  was  V\römer  a.  a.  o.,  Baunack 
(stud.  I,  69  f.)  und  die  von  ihnen  erwähnten  Vorgänger  bieten,  befriedigt 
nicht.  Die  mehrfach  wiederholte  etymologische  Verknüpfung  mit  ikfvaofxat 
lässt  das  erste  ft  von  EiXeCd-via  unerklärt,  denn  homer.  elX^Xovd'a  u.  s.  w. 
hilft  nichts,  da  sein  €t  auf  die  perfectformen,  welche  ov  haben,  beschränkt 
bleibt,  in  keiner  form  des  futurums  erscheint,  also  nur  sogenannte  metrische 
dehnung  ist. 


J^ 


:j,a. 


.   '.*^. 
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den  möglichen:    odvQO/nai,  fiokivco,    ogodvpo),    rogvvrj,    ixoQfxtQia 

u.  s.  w.    Und  vor  unbetontem  v  blieb  s  überall  unverändert: 

ixvQoq,  ßdeXvgog,  xpeSvQog,  kenvQog,  q>XByvQ6g,  /kejuvQog  {/Xsfivga' 
/koav&ovvra  Hesycll  falscli  accentuiert) ,  igv^Qog,  iQvyyavo), 
^vvuXtog,  ^Evvco,  KsQxvdv,  Sexvdv,  a/sXvval^Bt  (yAt/a^^r  Hesych). 

Das  0  von  o/yQog  (seit  Hesiod)  beruht  also  auf  ablaut,  i/vgog 
(seit  Xenophon  und  Thucyd.)  und  sviyvQog  stimmen  zu  ixv- 
Qog  u.  s.  w. 

Es  giebt  aber  viele  werte  mit  unverändertem  b  auch  vor 
betontem  v.  Seit  Homer  heiTScht  in  der  litteratur  yifpvQu, 
ye(fVQug  mit  unverändeitem  e.  Ohne  Hesychs  ßoifovQug  wüssten 
wir  überhaupt  nicht,  dass  in  dem  werte  irgendwo  ein  anderer 
vocal  vorkam.  Ebenso  kann  fllr  andere  worte,  welche  in  der 
flexion  den  accent  wechselten,  die  assimilierte  form  wieder 
spurlos  verschwunden  sein.  Wurzelverwandte  mögen  bei  deren 
Unterdrückung  mitgeholfen  haben.  Dann  erklären  sich  die 
folgenden  formen  aus  den  je  in  klammem  beigefügten:  ikv^ian 

{slv/Lia),  iXvjuov  {elvfiog),  ikvTQOv  (Avr^ov),  "ksTrvj^avov  {Xenv- 
/dvov ,    ksnv(tov,    Xsnvgog),    xsxQvq>aXog   (xexQvqiaXov,    xixQvqia), 

axsliöiJiov  {axBlvÖQtov,  axikog).  Unter  denen,  welche  das  v  in 
allen  casus  betonen,   können  einige   durch  verwandte   beein- 

flusst  sein,  j^sXvvrj  lippe  {y^stkog)^  xeQvvrjg'  xBTQifXfJiivog  ovog,  xai 
y€Q(ov ,    rj    dvaavaktjnrog   yd^wv   Hesych    {t€qv'    aaS-svig,    Xenrov 

Hesych),  OXsyvag,  Oksyua  {OUyvg\  ^EqyvQu  (so  betont  Herod. 
II,  923,  29;  einwohner  "Eq>vQoi.  oder  ißqfVQatoi).  Daktylische 
nach  Herodian  1, 164,  4  paroxytonierte  kosenamen  wie  JsQxvXog, 
'Eg/uvXog,  IlevMXog,  InsQ/v^og  mögen  zur  zeit  des  gesetzes  den 
accent  noch  auf  der  letzten  silbe  gehabt  haben  (vgl.  aioXog 
oben  s.  324)  und  konnten  der  assimilation  überhaupt  nicht  nach- 
geben ohne  den  Zusammenhang  mit  ihren  voUnamen  JiQxmnog, 
^vd€QX9jg  u.  s.  w.  ZU  verlieren.  Erst  die  komoedie  bildete  ihnen 
nach  XQBfivXog  Herodian  I,  164,  13  zu  Xgdfitjg,  welches  hier 
also  nicht  in  betracht  kommt.  KsgxiXag  wird  durch  seinen 
mit  KeQxo-  beginnenden  vollnamen  aufrecht  erhalten  sein. 
Endlich  bleiben  noch  €fj,vg,  gen.  s/tiviog  und  xXsfi^vg.  Da  beide 
bezeichnungen  der  Schildkröte  sind,  drängt  sich  der  gedanke 
auf,  dass  sie,  falls  überhaupt  griechisches  Ursprungs,  unter 
einfluss  der  dritten  und  üblichsten  x^^^^  ihr  «  bewahrt  haben. 
In  Wurzelsilben  von  verbalformen  ist  die  assimilation 
überhaupt   nicht   zu   bemerken..     eQui^^ca,    eXxvm^    ßSeXvrrofiai' 

Zeitschrift  für  vergl.  Spraohf.  N.  F.  XII.  3.  24 
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occecurrerit  eine  assimilation  aus  *mermiirare  wenigstens  nicht 
ausgeschlossen  erscheint.  Ahd.  murmiirönf  murmulön  sind 
lateinische  lehnworte ;  lit.  nmrmlenti,  miirmhiü  der  enüehnung 
aus  dem  deutschen  verdächtig,  mxirmidiUti  derselben  durch 
sein  das  deutsche  l  wiedergebendes  li  überwiesen,  bleiben  hier 
also  besser  ausser  betracht.  Zu  gunsten  eines  urspr.  e  in  der 
reduplicationssjlbe  der  intensiva  lässt  sich  aus  den  europäischen 
sprachen,  da  die  auffassung  von  SsvöilXio  als  intensivum 
(Curtius  verb.*  I,  308;  ü,  419)  einzig  auf  den  sehr  anfecht- 
baren Zusammenstellungen  Ficks  (I',  106)  beruht,  welche  aus 
dessen  vierter  aufläge  verschwunden  sind,^)  nur  das  ver- 
hältniss  von  qiiisquüiae  zu  xoGxvX/LiaTia  anführen.  Die  grund- 
formen  beider  k'e-skv  l  und  k'e-sktd  verhalten  sich  zu  einander 

wie  xaXiv^€(o:    xvXivSsco,    ßava:    yvpfj,    xitagroq:    niövQsq    U.  a. 

(ztschr.  XXV,  44.  52;  Fick  BB.  HI,  164). 

Nicht  in  diesen  Zusammenhang  geholt  Juviat^  (Bechtel 
inschr.  d.  ion.  dial.  31,  Amorgos):  J^owGog,  s.  G.  Meyer  gr.*32, 
P.  Kretschmer  Semele  und  Dionysos  (aus  der  anomia,  Berl. 
1890,  SA.  s.  7). 

Es  sind  also  nur  sieben  fälle,  für  welche  sich  die  assi- 
milation sicher  erweisen  lässt:    yoQyvgag,  KogxvQag,   ßoqxyugag, 

xQOfxvovy  oSvvag,  oQoyviug,  xoaxvl/tiaTia,  diese  aber  sämmtlich 
so  isolierte  werte,  dass  an  störende  einwirkung  von  aussen 
oder  entstehung  des  o  durch  ablaut  gar  nicht  zu  denken  ist, 
die  thatsache  der  assimilation  eines  unbetonten  £  vor  v  der 
folgenden  silbe  zu  o  also  fest  steht.  Ihre  bedingungen  sind 
eben  wegen  der  dürfügkeit  des  materials  schwer  zu  ermitteln. 
Vergleichen  wir  aber  so  isolierte  formen  wie  oövvfj  und  xjjtSvQai 
Aeschyl.  suppl.  1041  {xpiövQa'  ipi&vgog  Hesych),  Kogxiga  und 
KBQxvdv,  welche  je  die  gleichen  consonanten  zwischen  den 
zwei  vocalen  zeigen,  dann  scheint  sich  als  einzig  denkbarer 
grund  ihrer  Verschiedenheit  die  betonung  zu  ergeben:  e  vor 
betontem  v  ward  o,  blieb  jedoch  vor  unbetontem 
unverändert.  Thatsächlich  war,  wenn  wir  die  unbedenk- 
liche annähme  machen,  dass  die  assimilation  in  xoaxvXfjiaria 
aus  den  unbelegten  *xoaxvXjLiaTa  oder  *xoaxvXX(o  stamme,  in 
allen  sicheren  fällen  der  assimilation  das  v  betont,  ebenso  in 

■  -  -  ■  ^ 

1)  Das  an  ihre  stelle  gesetzte  mhd.  ztoinzm  (l*,  461)  ist  mit  ^ey&lXkta 
freilich  auch  nicht  verwandt,  da  es  aus  *sncingezen  entstanden  ist  (».  Gradl 
ztschr.  XVII,  26,  Lexer  mhd.  wtb.),  wie  blitzen  aus  blickezm. 
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den  möglichen:  oStgofiui,  /noXvvco,  ogodvvio,  TOQvvrj,  ilioqiliiqod 
u.  s.  w.    Und  vor  unbetontem  i;  blieb  €  überall  unverändert: 

txvQog,  ßSeXvpog,  ipfdvgog,  XenvQog,  (pXeyvQog,  /kejuvQog  {yJksfxvQa' 

/Xoav&ovvra  Hesych    falsch   accentuiert) ,    6()v^Q6g,    sQvyyavco, 

^vvakiog,  ^Ei'vco,  Ksgxvdv,  Sexvcov,  a/sXvval^Bi  ((jpAva^^w  Hesych). 

Das  0  von  o/vQog  (seit  Hesiod)  beruht  also  auf  ablaut,  i/vgog 
(seit  Xenophon  und  Thucyd.)  und  sviyvQog  stimmen  zu  ixv- 

gog  U.  S.  W. 

Es  giebt  aber  viele  worte  mit  unverändertem  e  auch  vor 
betontem  v.  Seit  Homer  heiTScht  in  der  litteratur  y€q>vQu, 
y((f>vQug  mit  unverändertem  f.  Ohne  Hesychs  ßfnpovQug  wüssten 
wir  überhaupt  nicht,  dass  in  dem  worte  irgendwo  ein  anderer 
vocal  vorkam.  Ebenso  kann  für  andere  worte,  welche  in  der 
flexion  den  accent  wechselten,  die  assimilierte  form  wieder 
spurlos  verschwunden  sein.  Wurzelverwandte  mögen  bei  deren 
Unterdrückung  mitgeholfen  haben.  Dann  erklären  sich  die 
folgenden  formen  aus  den  je  in  klammem  beigefügten:  ikvfxaTt 

{aXv/iiu),  iXvfjLov  (ilv/nog),  ikirgov  {ekvTgov)^  Xsnv/avov  (kenv- 
yuvov  f    Xsnvgov,    Xenvgog)^    X€XQv<paXog    {xexQvq>akov,    xixQV(pa), 

(Txekvdgiov  {axskvÖQiov,  oxikog).  Unter  denen,  welche  das  v  in 
allen   casus  betonen,   können  einige   durch  verwandte   beein- 

flusst  sein,  x^^^'^1  lippe  {/jl^og)^  Tsgvv/jg'  ThTQifjifjLivog  ovog,  xai 
y€Q(ov ,  fj  ÖvaavakrjnTog  yigtov  Hesych  (jigv'  da&€V€g,  kenrov 
Hesych),    Oksyvag,    OUyia  {0kdyvg\   ^Etpvga  (so  betont  Herod. 

II,  923,  29;  einwohner  'Eq)VQoi  oder  T&q)VQatoi).  Daktylische 
nach  Herodian  1, 164, 4  paroxytonierte  kosenamen  wie  Jegxvkog, 
^Eg/uvkog,  nsvdvkog,  2nBQxvkog  mögen  zur  zeit  des  gesetzes  den 
accent  noch  auf  der  letzten  silbe  gehabt  haben  (vgl.  atokog 
oben  s.  324)  und  konnten  der  assimilation  überhaupt  nicht  nach- 
geben ohne  den  Zusammenhang  mit  ihren  vollnamen  JsQxmnog, 
lEvddgxtjg  u.  s.  w.  ZU  verlieren.  Erst  die  komoedie  bildete  ihnen 
nach  Xgsjuvkog  Herodian  I,  164,  13  zu  XQd/ntjg,  welches  hier 
also  nicht  in  betracht  kommt.  Ksgxvkag  wird  durch  seinen 
mit  Kfgxo-  beginnenden  vollnamen  aufrecht  erhalten  sein. 
Endlich  bleiben  noch  i/tt^,  gen.  'e/nHog  und  xks/u/Livg.  Da  beide 
bezeichnungen  der  Schildkröte  sind,  drängt  sich  der  gedanke 
auf,  dass  sie,  falls  überhaupt  griechisches  Ursprungs,  unter 
einfluss  der  dritten  und  üblichsten  x^^^^  üir  e  bewahrt  haben. 
In  wurzelsüben  von  verbalformen  ist  die  assimilation 
überhaupt   nicht   zu   bemerken.     cgTivt^a),    ekxva),    ßSekvTxofiai' 
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3^  UbsUkoei  >'!■■■  k, 

T«>ik  ioxw,  slv»,  ^^tJLz^i^g  ujt&i\  rcfri  ^HtäsäTeL)  bewahrt  habcB. 
DftÄ  «  vi>D  </yif»»  wurde  dori^  &  «ozm^finiertetL  f»>nneii  <iH<». 

im:mc9i^!x:i  rriudten.  i&v^^fdi  w^ihr^Q  kst  b^  Homer  ansaer 
natiuiff^a  0  yr^  n^ük  iKi  fri-eüAjonckA  dccüert.  hat  also 
<tifc  in  i^uoij  -^täi,  -r*Mij  -<;9,  -r4,  tt^tuag  B.  ».  w.  bereditigte 
rocaßäatioa  auf  ^t^icat^  a.  ».  w.  abertragen.  Das  prae». 
«brm  findet  skh  ersft  beim  k*>miker  Ptkflem»>n.  fr.  n^  MeiiL. 
Homer  hat  nnr  «Äjrri^räy»'  mh  berechtigtem  i.  die  folgende 
Ktteratar  nnr  das  perf.  fthtverai  and  den  aor.  uixvaoy  deren 
it  anch  formen  mit  betontem  c  wie  «axiVoj  das  f  bewahrte. 
Ein  praea.  Hii»  krümme,  wälze  giebt  es  überhaupt  nicht,  nnr 
einen  aor.  I.  pass.  tlvcdr^  ^  393.  elva&tt^  i  422.  Archiloch.  fr. 
103  rin  letzterem  <  berechtigt),  ebenso  bei  den  spiterai 
nachahmem.  Aach  iikixo  omhüUe  scheint  als  praes.  nicht 
Torzokommen.  Homer  hat  das  perf.  nenn  mal  ttlvrat,  fikvaratf 
tilivTo,  tiXvudpog,  aosserdem  nnr  iHit^m  0  319.  femer  eMtian 
iHvouai  Wälze  mich  ist  erst  von  Sophokles  an  belegt,  fikvoßopf 
PhOoct.  291,  tilvififpog  701.  Homer  hat  nnr  iilvq6<ar  A  156, 
itküf^iXytt  Y  492  wälzt,  wirbelt  mit  berechtigtem  u.  Nähere 
nachweise  bei  Frohwein  verbam  Homericam  nnd  Veitch 
greek  verbs. 

Trotz  der  wenigen  beispiele,  welche  nachweislich  c  vor 
betontem  t;  za  o  gewandelt  haben,  ist  also  nicht  anmoglich, 
dass  dieser  Übergang  einst  wiiidiches  gesetz  war.  Weshalb 
von  Worten,  welche  in  der  flexion  ihren  accent  wechseln,  die 
einen  beide  formen  bis  in  historische  zeit  gerettet  haben 
(KtQxvQu,  KogxvQo),  die  anderen  vielleidit  nor  die  assindlierte 
form  (uo).vp(o)j  die  mehrzahl  endlich  überall  die  nichtassimilierten 
hergestellt  haben  {iXvfiuriX  femer  ob  die  assimilierende  wiri^nng 
nicht  dnrch  gewisse  consonanten  gehemmt  warde,  das  entzieht 
sich  wie  leider  so  vieles  unserer  erkenntniss. 

Vergleichen  wir  die  wiriamgen  fbn  o  and  v  auf  vorher- 
gehendes unbetontes  c,  so  zeigen  sich  zwei  bemerkenswerthe 
Verschiedenheiten:  1.  o  assimiliert  auch,  wenn  es  unbetont  ist 
{SßSofiog,  "AnoXkov),  v  nur,  wenn  es  betont  ist;  2.  die  kraft 
des  V  durchdringt  aber  aspiraten  und  consonantengrappen, 
welchen  die    des   o  nicht   gewachsen   war    (ßo<povQag  gegen 

TQKpciviog;    yoQyvQug,    KoQxvQag,    ^tcoaxvXfiara,    xoaxvkfiazta). 
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Beides  erklärt  sich,  wenn  wii*  die  allerdings  nicht  erweisliche 
Voraussetzung  machen  dürfen,  dass  i;  zur  zeit  des  gesetzes 
den  reinen  tiefen  ?i-laut  nur  unter  dem  hochtone  bewahrt,  un- 
betont aber  schon  die  bahn  betreten  hatte,  welche  es  im  laufe 
der  Jahrhunderte  über  ü  zum  i  führte.  Nur  das  dunkele  u 
konnte  vorhergehendes  f  in  o  wandeln,  aber  vermöge  seiner 
grösseren  tiefe  auch  durch  consonanten  hindurch  wirken, 
welche  dem  höheren  o  widerstanden.  In  der  schrift  sind  beide 
vorausgesetzten  laute  allerdings  nirgend  geschieden,  sondern 
gleichmässig  mit  Y  oder  später  im  boeotischen  und  lakonischen 
nach  einfuhrung  des  ionischen  alphabets  mit  OY  bezeichnet. 
Dies  hindert  aber  die  annähme  eines  dunkelen  und  eines 
hellen  w-lautes  nicht  im  mindesten,  bezeichnen  doch  auch  E 
und  0  in  vielen  alphabeten  je  einen  dunkelen  und  einen 
hellen  laut. 

3.    Assimilation  von  s  an  folgendes  a. 

Auch  ihr  unterliegt  nur  unbetontes  f. 

Arkad.  MaluyKo/nag  Coli.  1247,  15.  Bechtels  correctur 
in  Mekuyxo/Liug  kann  ich  trotz  W.  Schulzes  hinweis  auf  den 
MsyakonoX/Ttjg  MekavxofÄag  Wesch.  Fouc.  462  (Berl.  phüol. 
wochenschr.  1890,  1407)  nicht  annehmen,  da  kypr.  fialavtjai 
der  schwärzlichen  (inschr.  v.  Idalion,  Meister  ü,  321),  welches 
aber  wohl  mit  0.  Hofiftnann  (dial.  I,  69;  133)  als  bezeichnung 
einer  örtlichkeit  zu  nehmen  ist  {dnv  rät  ?«t  r«  i{v)  MaXuvijav 
räi  nedVjai),  die  assimüation  bestätigt. 

kaxavrj  wird  vou  Suidas  als  form  der  xoivrj  für  att.  kfxdvrj 
angeführt  und  steckt  auch  in  dem  handschriftlichen  Xuxavoig 
statt  Xsxdvaig  Phüoxen.  fr.  2,  3B*.  In  der  attischen  Schrift- 
sprache kann  das  s  durch  das  gleichbedeutende  Xdxog  Hipponax 
fr.  58  B.  und  dessen  demin.  Xsxt'g  Epicharm  bei  PoUux  X,  86 
gegen  die  assimüation  geschützt  sein. 

faxußa  auf  einer  altkorinthischen  vase  aus  *f€xußa, 
Kretschmer  ztschr.  XXIX,  168,  gegen  HEKABE  0.  Jahn 
Vasensammlung  könig  Ludwigs  n.  378.  Blass  in  Coli.  3130 
coiTigiert  auf  der  korinthischen  vase  fsxaßa,  mit  unrecht,  wie 
das  folgende  lehrt. 

Von  'Axttöfi^sia  —  dies  ist  die  inschriftlich  überlieferte 
form  (Meisterhans  ^  32.  39)  —  wird  mehrfach  berichtet,  dass 
es  aus  ^xadrifjLsta  oder  'ExadrifjLHa  entstanden  sei.  Diog.  Laert. 
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354  JobanDes  Schmidt, 

jLi€&v(o,  TBQvoxsTui  (Hesycli)  köuueii  das  «  unter  einwirkung 
von  egnio,  elxco,  ßisXvQog,  (jiidv,  xigv  (Hesych)  bewahrt  haben. 
Das  B  von  6qvk(o  wurde  durch  die  augmentierten  formen  (Hom. 
TjQvxaxf)  und  unaugmentierte  wie  hom.  sqvxb,  i'Qv'^e,  iQvxifiep, 
sQvxavoioai  erhalten.  BQva^ui  wahren  ist  bei  Homer  ausser 
siQvofjLSis^a  0  588  nach  der  /£i-conjugation  flectiert,  hat  also 
die  in  tQv/nai,  -a«t,  -rai,  -oro,  -ro,  BiQVfxav  u.  s.  w.  berechtigte 
vocalisation  auf  siQvaaxo  u.  s.  w.  übertragen.  Das  praes. 
iXxiKa  findet  sich  erst  beim  komiker  Philemon.  fr.  88  Mein., 
Homer  hat  nur  tlxvaTu^fav  mit  berechtigtem  c,  die  folgende 
litteratur  nur  das  perf.  etXxvarai  und  den  aor.  sllxvaa,  deren 
€1  auch  formen  mit  betontem  v  wie  eXxiaai  das  e  bewahrte. 
Ein  praes.  ikvco  krümme,  wälze  giebt  es  überhaupt  nicht,  nur 
einen  aor.  I.  pass.  ikvadtj  xp  393,  ikva&sig  v  422,  Archiloch.  fr. 
103  (in  letzterem  £  berechtigt),  ebenso  bei  den  späteren 
nachahmem.  Auch  BiXixa  umhülle  scheint  als  praes.  nicht 
vorzukommen,  Homer  hat  das  perf.  neun  mal  Bilvxai,  dkiarai, 
BiXvTo,  Bikvixivoq,  ausserdem  nur  Bilvtrco  O  319,  ferner  eilvfia. 
Bikvofxai  wälze  mich  ist  erst  von  Sophokles  an  belegt,  BiXvofirfv 
Philoct.  291,  BikvofxBvoq  701,  Homer  hat  nur  Bikvcpomv  A  156, 
Bikv(füX,Bi  Y  492  wälzt,  wirbelt  mit  berechtigtem  fi.  Nähere 
nachweise  bei  Frohwein  verbum  Homericum  und  Veitch 
greek  verbs. 

Trotz  der  wenigen  beispiele,  welche  nachweislich  «  vor 
betontem  v  zu  o  gewandelt  haben,  ist  also  nicht  unmöglich, 
dass  dieser  Übergang  einst  wirkliches  gesetz  war.  Weshalb 
von  Worten,  welche  in  der  flexion  ihren  accent  wechseln,  die 
einen  beide  formen  bis  in  historische  zeit  gerettet  haben 
(Kbqxvqu,  Koqxvqo),  die  anderen  vielleicht  nur  die  assimilierte 
form  (jiiokvvüo),  die  mehrzahl  endlich  überall  die  nichtassimilierten 
hergestellt  haben  {6Xv(jluxi\  femer  ob  die  assimilierende  Wirkung 
nicht  durch  gewisse  consonanten  gehemmt  wurde,  das  entzieht 
sich  wie  leider  so  vieles  unserer  erkenntniss. 

Vergleichen  wir  die  Wirkungen  fbn  o  und  v  auf  vorher- 
gehendes unbetontes  £,  so  zeigen  sich  zwei  bemerkenswerthe 
Verschiedenheiten:  1.  o  assimiliert  auch,  wenn  es  unbetont  ist 
{eßiofxoQ,  "AnoXlov)^  v  nur,  wenn  es  betont  ist;  2.  die  kraft 
des  V  durchdringt  aber  aspiraten  und  consonantengnippen, 
welchen  die    des   o  nicht   gewachsen   war    (ßotpovQag  gegen 

TQfipoiviog;    yoQyvQag,    KoQxvQag,    *xoaxvX/ÄaTa ,    xoaxvX/uaria). 


AssimilatioDen  benachbarter  einander  nicht  berührender  vocale.    355 

Beides  erklärt  sich,  wenn  wir  die  allerdings  nicht  erweisliche 
Voraussetzung  machen  dürfen,  dass  i;  zur  zeit  des  gesetzes 
den  reinen  tiefen  w-laut  nur  unter  dem  hochtone  bewahrt,  un- 
betont aber  schon  die  bahn  betreten  hatte,  welche  es  im  laufe 
der  Jahrhunderte  über  ü  zum  i  führte.  Nur  das  dunkele  u 
konnte  vorhergehendes  f  in  o  wandeln,  aber  vermöge  seiner 
grösseren  tiefe  auch  durch  consonanten  hindurch  wirken, 
welche  dem  höheren  o  widerstanden.  In  der  schrift  sind  beide 
vorausgesetzten  laute  allerdings  nirgend  geschieden,  sondern 
gleichmässig  mit  Y  oder  später  im  boeotischen  und  lakonischen 
nach  einfuhrung  des  ionischen  alphabets  mit  OY  bezeichnet. 
Dies  hindert  aber  die  annähme  eines  dunkelen  und  eines 
hellen  w-lautes  nicht  im  mindesten,  bezeichnen  doch  auch  E 
und  0  in  vielen  alphabeten  je  einen  dunkelen  und  einen 
hellen  laut. 

3.    Assimilation  von  €  an  folgendes  a. 

Auch  ihr  unterliegt  nur  unbetontes  f. 

Arkad.  Malayxofxuq  Coll.  1247,  15.  Bechtels  correctur 
in  MeXuyxo/iiug  kann  ich  trotz  W.  Schulzes  hinweis  auf  den 
MfyaXonoXiTtjg  Mfkavxo/nag  Wesch.  Fouc.  462  (Berl.  phüol. 
wochenschr.  1890,  1407)  nicht  annehmen,  da  kypr.  fxa/Mv/jai 
der  schwärzlichen  (inschr.  v.  Idalion,  Meister  ü,  321),  welches 
aber  wohl  mit  0.  Hofiftnann  (dial.  I,  69;  133)  als  bezeichnung 
einer  örtlichkeit  zu  nehmen  ist  {dnv  rät  ?at  rä  i{v)  Maluvijnv 
Ttti  ned/jai),  die  assimüation  bestätigt. 

kaxdvi]  wird  von  Suidas  als  form  der  xo/y/f  für  att.  Xexdvrj 
angeführt  und  steckt  auch  in  dem  handschriftlichen  Xaxdvoiq 
statt  Xsxdvaig  Phüoxen.  fr.  2,  3B*.  In  der  attischen  Schrift- 
sprache kann  das  e  durch  das  gleichbedeutende  Xdxog  Hipponax 
fr.  58  B.  und  dessen  demin.  ktxt'g  Epicharm  bei  Pollux  X,  86 
gegen  die  assimüation  geschützt  sein. 

faxdßa  auf  einer  altkorinthischen  vase  aus  *fsxdßa, 
Kretschmer  ztschr.  XXIX,  168,  gegen  HEKABE  0.  Jahn 
vasensammlung  könig  Ludwigs  n.  378.  Blass  in  Coli.  3130 
corrigiert  auf  der  korinthischen  vase  fsxdßa,  mit  unrecht,  wie 
das  folgende  lehrt. 

Von  'Axadfif.uia  —  dies  ist  die  inschriftlich  überlieferte 
form  (Meisterhans  ^  32.  39)  —  wird  mehrfach  berichtet,  dass 
es  aus  HxadrjfjLsiu  oder 'ExaSi^/neia  entstanden  sei.  Diog.  Laert. 
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Rif   ^tir'jnntc    UiauanffV  jhe€iafTfiov  -iiwm.-p 

»TirtfPTfvrj.    'Z^?m^v    txn^'Qiuonc,    u    y    Safr£cfi7/A<io 

,T<l'iT/'4nif  ;"tii  für  r/i>7  s  Esnuirtfu  t  xmt,\i^^ti.  ^fJut^lL  9jlBMÜLl 
'j4ir/tn^ii/ütjua,  ^iiuvnuraiP  Jf^^^rvmnv.  if  u  \:^tfhffi,iUäifu  'piXa^r^t^^t^ 
ieAtkffT'Vt,  'rr/i  ri*T  A^naiifaiW.  "niaopTu  mu  -Ä'X  xrw  «  EnnFj^icMSy 
.T^4f   'fvi  ^v   riti  «    AJi^iiufiv  ....    rVvi  ;f:ci.   ^   taA'üv  ^jtpn^  wtm^ 

V^/^   r*^v   ^-/rr/jr^v,     -^  ic    Ey^uvr »/<?£./!»    ptttra.     m/f    invkiuswiu    ü 

fc:Iifcnw^»*n  «eht;  -wiüÖSriiüfcftr  PlTmar^  Tai».  3?.  «ier  ort  ^ 
nai^h  «^ni^m  *jixat4ru<i^  bi^iLiiiiLt.  w<ii!&er  •Lhi  Dti>«kareiL..al9 
.^u>  ihri^  .^Jnresitt^r  Hefena  iii»  «ier  '^^Si&n^eflsdLiiü:  des  Theseos 

tr,;   Tiaof*tiU*^;^     Dieser  etjTiioI«>gie  des  Dicaeareh  Terdankt 

^IM   tif^fihWtht    f^fjiSSif:    iS/^^r^u/a'    r    fim   'Axadr^uia    ihre    ent- 

At^fcon^.  VhUfnchl  ist  «de  Teranlasst  dnrch  kenntniss  eines 
mnnAhrtikhen  'ExdSr,uo;  oder  "Esudauog  =  thessal.  ßnidSafio^ 
ColL  344^  welcfae$(  die  brücke  nach  Txiuo;  hinüber  zn  schlagen 
nrMfm.  .Sr;hoL  Ariittopfa.  nnb.  1005  nnd  Snidas  überliefern  wie 
tH(9f(^^  nur  die  er»te  herleitong.    Das  scholion  bemerkt  zn 

'AncfiSt^fUiup:  hvtuif^a  yanf  didrgißor  ol  q^ikoaoqoi,  ^y  yuQ  xai 
yvfir/ifuffp ,     dno    ^ExaS^/Liav     rivog     xarakei'tpayTog     r^y     »r^atP 

*)  M<rin.  fr.  cftm.  II  p.  487;  Menage  emendiert  'ExaJ^uov. 

';  Wurhnmnih  de  Timone  p.  53,  fr.  VII. 

*)  Anmirrknnff  ron  Meineke:  *Exi^nf^og  Meurdas,  cf.  Platarch  t.  Thea. 
112,  fitii  iUfXUtm  'Kyj^^fAov  ficriptit,  nee  libris  addicentibas  nee  farentibiu 
Ifurodoii»  0,  20,  Paunania  l,  41,  2,  Tzetza  ad  Lyc.  511  aliisqne  constanter 
JCehemum  Arcadiao  regem  nominantibus,  non  Echedemam. 
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iavTov  TiQoq  €7iiax€vrjv  rov  xonov,  Suidas  oder  sein  gewährs- 
mann  las  an  der  Aristophanesstelle  'Exaöfifisiav,  wiederholt 
übrigens   fast  wörtlich   die  bekannte   erklänmg:    ^AxadruAsia' 

yv/Livaaiov  rjv  sv  ^j4&t]vaig,  ngouarsiov  dXacoäsg,  ev  (f  didrQißs 
Tlkdrcov ,  dno  'Exadi^uov  rivog  ijgooog  ovof.iaa^iv'  tiqotbqov  ds 
diu  TOv  €  ^Exadi^/.i€ia  ixaXeiTO,  ^AQiarofpdvtjg  N€q>€Xaig  y^dkX* 
fig    ^ExaSrjfxiiav    xaritov    vno    tatg    jLiogiaig    dnoS^Qe^fig^,      Fast 

wörtlich  die  selbe  angäbe  steht  im  Schol.  Demosthen.  24,  114. 
Hiernach  steht  fest,  dass  der  ort,  welcher  in  einer  Inschrift 
vom  ende  des  3.  jh.  v.  Chr.  ^AxaSrjixsia  geschrieben  ist,  Kaibel 
epigr.  40,  3,  nach  einem  namensvetter  des  tanagr.  fixaSafiog 
IGA.  131,  thessal.  fsxida^iog  Coli.  344  benannt  war.  Als 
Personenname  erscheint  'AxaStjfiog  in  Attica  inschriftlich  CIA. 
II,  329,  38  (3.  Jh.),  eine  rede  des  Hyperides  inig  ^Axaiij/nov 
citiert  Harpocration  s.  ^Hipaiana  (Benseier  wtb.  der  eigenn.); 
bei  Theognis  1)93  ist  'AxuS^/ns  nur  conjectur.  Ein  mit  '^xa- 
beginnender  arkadischer  name  hat  vielleicht  Coli.  1189  A  14 
gestanden  {AKA  der  stein).  Der  Spiritus  lenis  an  stelle  von 
nrsp.  SV,  welches  durch  das  boeot.  /  bezeugt  wird  (pl.  ntr. 
343.  432),  liat  sein  analogon  in  dem  ebenfalls  vom  reflexiven 
pronominalstamme  gebildeten  Uiog  (lokr.  jidi'to  Coli.  1479,  12), 
welches  attisch  im  5.  jh.  stäts  unaspiriert  (Meisterhans  *  67), 
in  anderen  dialekten  und  der  xoivrj  aspiriert  ist  (Thumb,  spir. 
asper  98). 

So  werden  auch  xf/axag,  xf/axdl^ü}  aus  xpexag,  xpexa^o)  ent- 
standen sein;  nach  Moeris  p.  419 P.  und  Phrynichus  Bekk. 
anecd.  I,  p.  73  waren  erstere  attisch,  letztere  hellenistisch. 
Lit.  spahas  tropfen,  pttnktchen  (Fick  I',  381),  falls  es  dazu 
gehört,  widerspricht  nicht,  da  es  altes  *spolcos  vertreten  kann. 

Aus    dnufpog'    i'noxfj ,    TO    oqvbov   Hesych    und    €n(07ia'    dXe- 

xxQvova  dyQiov  Hesych  ergiebt  sich  ein  alter  declinationsablaut 
stark  encoTi-,  schwach  inan-,   welcher  in  snoi/j  ausgeglichen 

ist.     Also  dna(f6g   auS  *€7ia(p6g, 

Hesych  überliefert  xpatfugd  vstpsXtj'  axoreivij  neben  i/jscpagd' 

(TxoteiVf^    und    yjdfpa'    xvsffug   neben    xjjstpag'    axoxog   (s.  pl.  ntr. 

340).  Da  alle  übrigen  beispiele  die  assimilation  nur  in  un- 
betonter Silbe  zeigten,  ist  zu  vermuthen,  dass  ifjatpa  den  ersten 
vocal  durch  ausgleichung  von  \i/aq)aQ6g  erhalten  hat. 

affiadavoV    oipoÖQOV^    xaTanXrjXTixäg   Hesych   aus   acpsäavor. 
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.-.i £.;■'      i-^vL-     t'-r^iü».--   hmuf*!.   z    -fT-^kiDfd. 

"■•'.        —  I  :  ■         ^.:       — •-    .'_;/     'i*        .JtT2>*'f     ^^*        T"_     ^■•*. 

*'.<.":•:        r.         -:?.-:  rj         f-^^^KiLir*^        :'  "irf        "  Ell. 

.^•'1         •   ';•  -r        -J..  :.#f,. .     ■!         _  c* .       UF        X. 
I-»-       5f'         Xfr*^        ^'ji        Uli       '» t^'-iümtil      ZZMIL     -rllbrSl 

^\: .',     . /.     *     *'i^»    •>    -^d r- j i-;.i-    L-':ii:r--.    -**^.     ?i-=^    ^^m. 

«:*^     .:i..j     i^.  '     Or     -r'.*i*rj     ^iJi>    ••rfi-.'lil-r.    lomriL      ^ Ki#ci7ii«rro 
;:    /     '/   /:     >:/>   i     "r-         : : 'L     ua^L  llT      11  r':-.  A.  Mi^.  ■*»:•. 

//     ...-      4.•.^•     /-v : « .1  ;^  H  I :;'/    C'.V* '^J'    *     l^iVr ''Ulli*-*!     T^-^'^-^fc-Tirt.    T5tilDtir 

.//v/A    '  *-K    jj;    '.■•^"    f/Y^f^ru*;:.    li^ihhix   nii-l   dcaii   rMr   des 

/    jh  ,      i  i'/  t     j^    <:3::^M    d.«j*;   X.  jJL»..  1;-  CiiT.i:    2uGu:it6i    CIG. 

./;«y,  >ihjihii  ^/l\  h  <'tn.ß  VA'^  AJi';;.Tä  077—1^1»  n.  Chr.): 
-i^.'.j  KU  iünfiüi^  (1*^^  )>:;  /j.  Ojr.;:  4*;^.jc  Aleiandiia  (180 
/«  M*/  y.  4/1;;  M<;i^Jmiv,  47I»e  nOli— 117  n.  Chr.);  4713f 
/|).'  /«  rui  ;,  :://///; ,///t///4724  0:^4  n.  Chr.;;  2aoiifidi  4839 
<■'//  '^.'  h  <lii  ;,  4'JO'J  (;^  II.  Chr.j;  4948  (116  n.  Chr.); 
i'ii/f  ihi  V  <lii  ;,  iill<'  iiiiH  Ai',tryi}Uin.  Anders  scheint  die 
•  iii  Iji  In  (li  n  Hill  ili'i  «M'hhtii  nüIm*  het/mten  casus  des  gottes- 
iiiiiHiiiti  /n  pIcIm'ii  lii*iiliM'  IihIm*.  ich  fiir  sie  keine  datierte 
hiMrIiiili  /IM  vrili)|iiuiK  AIn  uoiii.  herrscht  im  CIG.  und  in 
h.iiltijh  I  .M|i  r.|  II  }ii,ji,ni^:  CHi.2717  Stratonicea  in  Karien 
(lHii..i.|/.r.ii)  iiMl  ^iniiiiihMi  voll;  7012;  7()42b:  0814  (Klausen- 
I'UWO,    Uiillu^l  Jnil  tiom,  *J4li.\  14  niegel,  Velitrae;  2413,  2. 
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3.  4  amulete,  Rom;  2414,  52  tessera.  Dagegen  2dganig  nur 
CIG.  3724  Bithynien  und  Kaibel  1028  Rom.  Im  accusativ 
'H/unad()a7itv  Kaibel  2405,  48  lampe,  Puteoli  (von  Amati  für 
fälschung  gehalten),  dagegen  lugamv  CIG,  5041;  5120  beide 
aus  Nubien.  Im  vocativ  Si^am  Kaibel  1093  Rom,  aber 
IdQuTn  CIG.  4710;  4712b  (die  inschr.  hat  nXvv  für  nXotov); 
add.  4944,  sämmtlich  aus  Aegypten;  Kaibel  1028  Rom.  Dass 
die  Schreibungen  mit  s  und  a  nur  verscliiedene  versuche  zur 
Wiedergabe  eines  zwischen  ihnen  liegenden  fremden  lautes 
seien,  ist  bei  dem  Jahrhunderte  langen  schwanken  beider  ganz 
unglaublich.  Es  Hesse  sich  so  erklären,  wenn  es  sich  nur  auf 
die  ersten  jähre  der  einfiihning  des  fremdlings  beschränkte. 
Als  dieser  aber  im  pantheon  btirgerrecht  gewonnen  hatte, 
wird  auch  sein  name  eine  feste,  dem  griechischen  munde 
genehme  form  erhalten  haben,  welche  nicht  durch  fort- 
wäluende  vergleichung  der,  man  darf  wohl  getrost  sagen, 
allen  Griechen  ausserhalb  Sinopes  unbekannten  auswärtigen 
gestalt  wieder  ins  schwanken  gerieth,  sondern,  wenn  sie  sich 
veränderte,  nur  den  griechischen  lautgesetzen  unterlag.  Da 
nun  ein  tibergang  von  ^ugan/cDv  in  ^sQamtüv  diesen  wider- 
spricht ,  scheint  alles  darauf  zu  deuten ,  dass  die  doppelform 
lefjuntg,  ^aganig  aus  ähnlichen  Verhältnissen  erwachsen  sei 
wie  'AneKliov,  'AnoUiov  (s.  0.  s.  327),  d.  h.  dass  einst  flectiert 

sei  ^€Qa7iig,    ^sganiv,    VOC,  Sigani ,    aber    Saganiäog    U.  S.  W., 

^agan/cov  u.  s.  w.  mit  assimilatiou  des  unbetonten  €  an  das  a, 
und  dass  später  die  verschieden  betonten  formen  ihre  vocale 
mit  einander  getauscht  haben,  so  dass  nun  lugamg,  ^tgumtov 
u.  s.  w.  neben  die  allein  berechtigten  Sigamg,  2agan/(ov 
traten.  Dann  begreift  sich  das  Jahrhunderte  lange  schwanken. 
Dabei  können  wie  bei  ^AniXltav^  ^AnoXlc^v  landschaftlich  ver- 
schiedene ausgleichungen  stattgefunden  haben.  Aegypten  hatte 
in  den  auf  der  zweiten  silbe  betonten  casus  nur  «  (die 
belege  sind,  so  weit  datierbar,  oben  gegeben),  daher  ist  es 
erklärlich,  dass  hier  auch  der  acc.  Sdgamv,  der  voc.  Sugam 
lautete  (der  nom.  ist  im  CIG.  aus  Aegypten  nicht  nach- 
weisbar). Unsere  belege  für  «  in  diesen  beiden  casus  stammten 
aber  bis  auf  einen  römischen  alle  aus  Aegypten  und  Nubien, 
verlieren  also  jede  beweiskraft  gegenüber  dem  ausser  Aegypten 
fast  alleinherrschenden  nom.  2iganig.^) 

1)  Wegen  der  von  manchen  angenommenen  aegyptischen  herkanft  des 


KnrllV.h  mid  tw^i  formen  m  neiUKii.  welche  nur  mdireGt 
hiwrJwT  $reh^>Ten. 

Ktffikw^om  findet  :ach  äuif  einer  kormtiüscheB  and  einer 
fÄrentiniw^hen  amphora  för  Kat7tfa»d^a,  ^wua^ti  uf  einem 
rotbft^rigen  Xeapeler  aryballoö  ffir  ''¥ütuu&r^  Hedod  theog. 
2^/),  KretÄChmer.  der  beide  nachweist  (zt^ckr.  XXiX,  168. 
W^},  meint,  anbetontesi  u  erscheine  hier  «zn  einem  laute 
;(et.rübt,  der  mit  t  bezeichnet  sei*.  JedestaDs  darf  man  in 
diefien  Mcbreibongen  nicht  ältere  formen  suchen. 

KfaäfiQu  »teht  anf  der  selben  korinthischen  vase,  welche 
faaäßa  schreibt.  Schon  dadurch  ist  seine  nnnrsprün^chkeit 
erwie^n^  denn  wir  dfirfen  nicht  im  mnnde  eines  und  des  selben 
maleni  zwei  einander  geradezu  widersprechende  abweichungen 
von  der  herrschenden  spräche  erwarten.  Ausserdem  ist  das 
erste  u  gar  nicht  durch  das  folgende  bedingt,  wie  Kaaai-infia, 

Kaaai'Onrj,    Kfxooi-ffoyfj ,    Kaaxi-aviioa    zeigen.     Sie    alle    ge- 

namens  habe  ich  herrn  collegen  Erman  befragt  and  too  ihm  die  folgende, 
««acMirh  mit  den  aiisf&hrangen  Plews  (a.  a.  o.  p.  19  ff.)  stimmende,  sprach- 
lich «io  werthroH  ergänzende  auskunfb  erhalten:  „Die  in  aegyptischer 
»«^hrift  geHchriebenen  Inschriften  schreiben  den  gott,  als  sei  er  identisch 
mit  dem  Wulr-lfjt  „Osiris-Apis'^,  d.  h.  dem  verstorbenen  Apis.  Und  ebenso 
werden  die  Apisgräber  von  Memphis  griechisch  Zaguiiftov  genannt.  Aber 
v(in  haus  aus  sind  die  beiden  gottheiten  wohl  nicht  identisch,  denn  für  den 
immen  df*s  Osiris-Apis  ist  uns  die  ausspräche  X)aoQtt7iig  überliefert  Pap. 
Par.  22,  fl.  In  einem  von  Wcssely  herausgegebenen  memphitischen  papyrus 
Hioht  auch  VofoftnK,  doch  ist  die  form  X)aoQ('cntg  vorzuziehen,  da  der 
name  den  Osiris  in  Zusammensetzungen  auch  sonst  zu  X)aoQ-  wird,  vgL 
X)nu{ti}i'i{ttii,  X)aoQOyyu)(fQi^,  X)(JOQOfAvivtg  (siel)  und  TJcioao^a/if ns*.  Es  ist 
nicht  zu  orsohon,  wie  das  seinerseits  aus  ov  entstandene  anlautende  o  ab- 
gofallnn  und  wie  das  zweite  o  zu  «  geworden  sein  könnte.  Man  möchte 
daher  zttnAchst  annohmcn,  dass  der  von  Sinope  eingeführte  gott  den  namen 
2W(i»/fic  mitbrachto,  und  dass  er  dann  bei  der  aufnähme  in  den  aegyp- 
ÜHchcn  cultUH  von  der  priesterschaft  mit  dem  gotte  X)aoQdnig  identifidert 
wordiMi  int,  doHsrn  namc  dem  seinen  am  ähnlichsten  war.  Allerdings 
widorHprirltt  dioso  annähme  Plutarchs  ausdrücklicher  angäbe:  od  yaQ 
fxnihr  (aus  Siuopo)  ovtiof  dyoftaCö^eyoe  ^xfy,  c^JU'  dg  \4X(^ttvdQBiay 
xttftiaihi*:  I«  /in{t*  .Hyvjutoii  Öi'O^n  tov  Ilkovitoyog  ixiijaaTO  rov  ^dqajity 
(do  In.  ot  Onjr.  c.  2h).  Aber  diese  angäbe  lässt  sich  schon  daraus  erklären, 
das«  XU  IMutarchH  xoit  die  identiUit  des  Sarapis  und  des  alten  Osiris-Apis 
länfTHt  als  HolbHivorständlich  galt;  auch  die  priester  selbst  mögen  Zdqajitg 
Nohnn  aU  don  aofryptisohen  namen  ihres  gottes  angesehen  haben. ^  —  Hier- 
nach darf  man  don  xwoiton  vocal  im  namen  des  Osiris  nicht  für  die  prio- 
rlt«(  do!«  f  vor  «  in  der  rorm'2V(>«.7ij:  anführen  wollen. 
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hören  wohl  zu  xa/w/nat,  xdxaarai,  ved.  gugadayia-  (Eödiger 
ztschr.  XVIII,  70,  Fick  XXH,  228).  Das  von  Legerlotz 
(ztschr.  VII,  238)  hinzugezogene  xaaa«  {noQvri  Et.  m.  493,  28) 
Lycophron  131  käme  nur  in  betracht,  wenn  sich  eine  ältere 
unanstössige  anwendung  wahrscheinlich  machen  liesse;  durch 
Bezzenbergers  vergleichung  des  poln.  kochaö  lieben  (BB.  II,  157) 
geschieht  dies  noch  nicht,  denn  das  einzige  gemeinslawische 
wort  dieser  wurzel,  razU-f  rozU-kost,  bedeutet  wollust.    Cur- 

tius'    deutung    von    KaaaavdQa    als    xaaiv   üvSga    e^ovaa,    den 

bruder  zum  manne  habend  (ztschr.  I,  32)  giebt  keinen  sinn, 
denn  einen  solchen  namen  hätte  die  tochter  des  Priamos 
natürlich  nicht  bei  ihrer  geburt.  sondern  erst  nach  etwa  voll- 
zogener bruderehe,  von  der  die  sage  nichts  weiss,  erhalten 
können.  Wie  gerade  zwei  Dörfer  dazu  kommen  KsaavSga  zu 
schreiben,  darüber  klärt  wohl  eine  Hesychglosse  auf:  Kaoauv- 
S()a'  ^ Ale^avÖQa  iv  AuxBÖaifiovia,  D.  h.  in  Lakonien  kürzte 
man  ^A'ki^avSgoq  zu  ^Eavigog,  welches  dem  arab.  Iskandar 
zu  gi'unde  liegt,  die  vulgärsprache  aber  entwickelte  durch 
lässige  articulation  einen  schwachen  unbestimmten  vocal  in 
der  anlautgruppe ,  so  dass  ein  gelehrter  aus  dem  ihm  neu 
entgegentretenden  dreisilbigen  *EoLvdQa  das  ihm  vertraute 
KaaoavÖQu  heraushörte  und  als  merkwürdigkeit  verzeichnete, 
in  Lakonien  sage  man  KaaadvdQa  für  ^AU%uvdQa.  Den  vasen- 
malern  aber  gieng  es  umgekehrt.  Ihnen  war  von  kindesbeinen 
an  dreisilbiges  "^Saväqa,  welches  sich  durch  KsoavdQa  an- 
nähernd wiedergeben  liess,  geläufig,  daher  glaubten  sie  es  in 
dem  mythischen  namen,  welchen  sie  erst  durch  den  späteren 
unteiTicht    kennen    lernten,    wiederzufinden,    schrieben    also 

KsaavÖQa  für  KaaauvdQa, 

Ebenso  hat  Va^id&fj  uraltes  «,  wie  die  seit  Grimm  (gi\ 
II,  232)  mit  xijdiiia&og,  ä/Liu^oQ  gleichgesetzten  an.  sandr,  as. 
ags.  sand,  ahd.  sant  beweisen.^)  Das  mhd.  sampt  (s.  Lexer 
wtb.),  heutige  bair.  samp  will  Kluge  (et.  wtb.*)  auf  ein  ahd. 
*samat  zurückführen.  Allein  das  in  ahd.  quellen  oft  belegte 
wort  ist  dort  stäts  einsilbig  und  hat  stäts  n  wie  in  den 
übrigen  alt^n  dialekten.  Der  zweite  vocal  ist,  wie  dies  ge- 
meingermanische   n    beweist,    schon    urgermanisch    verloren, 


0  Dies  germ.-griecb.  a  verbietet  Kretschmers  gleicbsetzung  von  a/na&og 
und  lat.  simila  (ztschr,  XXXI,  420), 
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gerade  wie  in  an.  kind  f.  =  yivimg,  und  der  nasal  dem  d 
asflimfliert  wie  in  got.  skanda  (skaman  sik),  hwid  (lit.  8eitht{Ms% 
an.  8und  (avimmä)  n.  a.  Daä  erst  in  mhd.  zeit  anftaachende 
m  bemht  wohl  anf  volksetymologiächer  anlehnong  an  sdme, 
da  säme  nnd  mut  in  der  tnmiersprache  als  bezeidinnng  des 
kampiplatzea  fast  synonym  waren«  einen  af  den  8t%men  vellen 
bedeutete  das  selbe  wie  einen  üf  den  sant  vellen  (s.  mhd. 
wtb.  II,  2,  25.  55).  Das  verhältniss  von  xpauu&oi;,  uua&oq 
zw  einander  nnd  zu  y/ufifiog,  äuuog  ist  oft  behandelt  (Pott 
e.  f.  n*  297,  ztschr.  XXVI,  172,  Benfey  wzlex.  H,  424  fiF., 
Savelsberg  ztschr.  XXI,  223  f.,  Fick  IM60,  Cnrtias  gr.  e.^ 
696,  Johansson  ztschr.  XXX,  431  f.)  nnd  dennoch  yöUig  un- 
klar. Die  seit  Savelsberg  a.  a.  o.  allgemein  angenommene 
Verwandtschaft  von  tpa^iu^og  mit  lat.  harena^  sabin.  fasetm, 
skr.  bJuiSf  psa  und  tpijy  halte  anch  ich  fSr  möglich;  y/a-ßia&og 
besteht  dann  aus  der  tieftonigen  form  von  ip^j  und  den  suffi- 
gierten Silben,  welche  ausserdem  nur  in  oQ^adog  erscheinen. 
Als  parallele  zu  ipfifia^og,  aßia&og^  welche  seit  Homer  in  der 
dichtersprache  neben  einander  bestehen,  bringt  M.  Schmidt  die 
von  ihm  für  kyprisch  gehaltenen  ipd66u,  äüu,  welche  Hesych 
beide  durch  xiwaßuQig  glossiert,  indem  er  als  vermittelung 
*oddda  annimmt  (ztschr.  IX,  367).  Sie  helfen  uns,  auch  wenn 
beide  zuverlässig  überliefert  sein  sollten,  was  M.  Schmidt 
selbst  in  seiner  ausgäbe  füi*  aS6a  bezweifelt,  wenig,  da  sie, 
falls  überhaupt  griechisches  Ursprungs,  wegen  des  W  sicher 
keinem  der  dialekte  angehören,  deren  spuren  das  epos  zeigt 
Theoretiscli  haben  auch  Lobeck  (proleg.  362,  elem.  I,  139) 
und  Curtius  (a.  a.  o.)  richtig  gesehen,  dass  zwischen  \p  und  ' 
ein  a  als  mittelstufe  zu  fordern  sei.    Allein  ihre  beispiele,  ion. 

ad/o),    RlÜntOS    äaiXTOg    aus    tpcoxco,    axfjexrog    U.   dgl.    genügen 

nicht,  wie  Curtius  selbst  fUilt,  da  \pu(xu^og  und  a/uadog  seit 
Homer  neben  einander  vorkommen ,  während  wir  nicht 
wissen,  ob  jene  dialekte  —  was  von  vornherein  nicht  wahr- 
scheinlich ist  —  neben  aco/co  und  uasxrog  noch  y/dx^t  atpexrog 

hatten.  E  i  n  wort  ist  aber  wirklich  zu  der  selben  zeit  nnd  in 
dem  selben  dialekte  sowohl  mit  anlautendem  xp  als  mit  an- 
lautendem <y  gebraucht.  Die  lesbische  dichterin  redet  sich 
selbst  Van  ff  Ol  an  (fr.  59;  1,  20),  ilir  Zeitgenosse  Alcaeus  aber, 
metrisch  gesichert,  Samfoi  (fr.  55);  beide  formen  finden  sich 
auch  auf  vaseninschriften,  s.  Kretschmer  ztschr.  XXIX,  448. 
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Ob  erklärlich  oder  nicht,  fest  steht  hier  die  thatsache,  dass 
um  die  wende  des  7.  und  6.  jh.  v.  Chi\,  als  xp  noch  überall 
doppelconsonant  war,  in  diesem  namen  neben  xp  auch  a  ge- 
sprochen wurde.  Dürfen  wir  entsprechend  für  ipd/na^og  an- 
nehmen, dass,  ehe  a  zu  '  ward,  sich  eine  nebenform  ^ad/nad^og 
entwickelte,  dann  ist  deren  lautgesetzliche  Umgestaltung  afta&og^ 
da  der  spiritus  asper  durch  das  folgende  &  zum  lenis  dissi- 
miliert wurde  wie  in  akoxog,  ddekq^eog,  dfiod^fv  u.  a.  (Osthoff 
perf.  478  f.).  ^ji/tia^fo  als  Nereidenname  findet  sich  auf  einer 
korinthischen  hydria,  Kretschmer  ztsclir.  XXIX,  170  =  Coli, 
no.  3137,  doch  ist  hier  der  hauch  wohl  nicht  gegen  die  regel 
aus  alter  zeit  bewahrt,  sondern  unursprünglich  wieder  ent- 
wickelt wie  in  corcyr.  xad*  ax^ov  Coli.  3204,  8.  Aber  besteht 
denn  irgend  welche  analogie  zwischen  Vanqxa  und  xfjd/ua&ogy 
welche  vom  einen  auf  das  andere  zu  schliessen  erlaubt? 
Vielleicht:  ja.  Die  veimuthung  liegt  nahe,  dass  Sampto  durch 
dissimilation  vom  folgenden  nep  sein  anlautendes  n  verloren 
hat,  und  dissimüation  kann  auch  in  u/ua&og  gewirkt  haben. 
Ist  xjjd/iia&og  =  sand  und  skr.  bha^  die  wurzel,  dann  lautete 
das  wort,  da  urspr.  hhs  im  arischen  zu  bzh  (Bartholomae  ar.  f. 
I,  18  f.  II,  54  f.,  vgl.  J.  S.  ztschr.  XXVHI,  180  anm.),  in  den 
europäischen  sprachen  zu  ps  geworden  ist,  in  der  urspracTie 
also  noch  unverändert  bJis  war,  urspr.  *hJisamadhos.  Die  ab- 
neigung  gegen  aspiraten  im  anlaute  auf  einander  folgender 
süben,  welche  auch  über  zwei  zwischenliegende  vocale  hinüber 
wirkt  (TfjU&dovrag),  konnte  hier  vielleicht  eine  nebenform 
^samadJws  herbeiführen  ohne  darum  die  ältere  form  ganz  aus 
der  weit  zu  schaffen,  wie  Vuncpoi  neben  2an(f(6  blieb.  Zu 
beweisen  ist  dies  natürlich  nicht.  Es  kommt  auch  der  Wechsel 
der  sandhiverhältnisse ,  vielleicht  auch  die  möglichkeit  wech- 
selnder betonung  als  etwaiger  grund  der  doppelform  in  be- 
tracht.  Jedesfalls  lehren  Vunq)co,  Sancpd  wohl,  dass  wir  auch 
bei  einem  so  uralten,  so  ungewöhnlich  gebildeten  und  daher 
wohl  auch  ungewöhnlichen  Schicksalen  unterworfenen  worte 
wie  yjd/iia&og,  ufxadog  vor  der  annähme  einer  alten  doppel- 
form,  selbst  wenn  sie  noch  unerklärt  bleibt,  nicht  zurück- 
zuschrecken und  Johanssons  schwindelerregenden  wurzeltanz 
nicht  mitzumachen   brauchen.^)     xf/dfA/uog  aber  lässt  sich   mit 

^)  Nach  niederschrift  des  obigen  hat  Kretschmer  ztschr.  XXXI,  412  ff.  die 
indogermanischen  anlaute  ks,  jt^  behandelt.    Ich  finde  aber  auch  in  seiner 
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ipfMund-ng  fiiift,9ng  flirect  nicht  vereinigen:  (iie  herleitnng  des 
jremeinörriech.  uu  au8  (tu  (Savelaberg.  Fick,  Johanäson  a.  a.  o.) 
verbieten  rlie  lautgesetze,  welche  bisher  nur  vu,  labial  -^  u 
oder  einfa<*heH  «  (vgL  nof'tuuvov  s.  346)  als  grandlagen  des- 
selben zulassen.  So  kann  wauuog,  ans  *watpfini;  entstanden, 
zu  li/öijpo;,  lat.  iahfüxim  aus  *pmtfom  gehören  (de  Saussure 
niem.  (r,(i  Bnigmann  grdr.  I  42H).  nach  eintritt  der  assimilation 
aber  vom  Sprachgefühle  zu  u^uua&o,;  gezogen  und.  unter  ein- 
wirkung  dieses  Verhältnisses,  zu  äua&Oi;  später  auuog  neu 
gebildet  sein.  Dass  auung  das  jüngste  glied  dieser  sippe  und 
erst  ans  dem  Verhältnisse  der  drei  älteren  erwachsen  ist. 
beweist  sein  spiritus  lenis.  Wäre  es  ein  alter  verwandter 
von  analog,  so  mllsste  es  in  den  dialekten.  welche  den 
spiritns  asper  bewahrt  haben,  ^auung  lauten,  da  ihm  nicht  wie 
jenem  eine  folgende  aspirata  den  anlautenden  hauch  tilgte. 
Es  kann  also  erst  entstanden  sein,  als  von  dem  einstigen 
"^S/tiaOog  keine  erinnerung  mehr  bestand,  d.  h.  es  ist  das 
mechanische  product  der  proportion  \f/aua&o<;:  wa^uog  = 
auaifoq:  äutiog.  Bestätigt  wird  dies  durch  die  thatsache,  dass 
flomer  nnr  die  drei  ersten  glieder  hat.  Auch  dem  attischen 
spricht  Moeris  afiuog  ab. 

•  Überblicken  wir  die  formen ,   welche  assimilation  eines  § 
an  folgendes  a  zeigen,  so  sind  von  einheimischen  Worten  nur 

MaXayxofiagy    MaXav/jai,    Xaxavtj,  faxaßa,    ^jixaSi^/nHa,  xf/axag, 

aTtuffog,  xfjaffaou  (i/jfiffu  danach  ausgeglichen),  arpaSavoy,  von 
fremden    lu{iuniSog    und    vielleicht    lala^ivioq    zu    nennen. 

sorgfältigen  Sammlung  keinen  sicheren  fall,  welcher  i;*  oder  |  und  '  in 
einem  und  dem  selben  worte  des  selben  dialektes  neben  einander  zeigte 
wie  ^iKifjin^og,  *f€/LtftOog,  äfjiit^og.  Dass  iXlog^  iiXo^p  „Stumm*',  welche  nur 
als  beiworte  der  fische  vorkommen,  zu  mil6s  „stammelnd,  lispelnd''  ge- 
hören (s.  420),  ist  mindestens  nicht  einleuchtend.  Auch  die  identität  tod 
H'twof  berühre  und  €(v(o  zünde  an  (s.  421)  halte  ich  nicht  für  erwiesen; 
eine  stelle,  an  welcher  iifftvHy  „anzünden"  bedeutete,  wie  Meister  (dial. 
ir,  249)  und  Kretschmer  angeben,  finde  ich  nirgend.  Neben  ^vy,  avv  liegt 
allerdings  kypr.  pamphyl.  vy  (s.  415),  allein  das  kyprische  hat  jedes  a  der 
übrigen  dialekto  vor  vocalen  im  anlaute  und  zwischen  Tocalen  in  '  ge- 
wandelt trotz  der  ncheinbar  widersprechenden  Schreibung  der  Inschriften 
(s.  Euting  und  Deccke  sitzungsber.  d.  preuss.  akad.  1887,  117.  123,  Meister 
dial.  IT,  240  ff.)»  sein  vy  erweist  also  kein  urgriech.  vy,  sondern  rangiert 
mit  dem  mV  der  übrigen  dialekte,  ist  mithin  keine  parallele  zn  ägxad^og. 
Vom  pnmphylischen  wissen  wir  zu  wenig,  um  sein  vy  sicher  würdigen  zu 
können» 
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Gemeiiigriechiscli  ist  kein  beispiel.  ErsichÜicli  hat  sich  diese 
assimilation  erst  nach  festsetzung  der  Schriftsprache  im  Volks- 
munde  vollzogen  und  gelangte  fast  nur  da  zu  monumentalem 
ausdrucke,  wo  ungebildete  den  pinsel  führten  (faxußa)  oder 
namen  in  der  form  des  täglichen  Verkehrs  auftraten  {MaXay- 

x6/iiag,    Makuvi'jai,    ^Axaörifxnay    2aQdnidog ,    2aXa/n/viog;    Vgl. 

VQXOfisvog,  T^ocpdviog  oben  s.  341)  oder  das  mundartliche  wort 
zu  wissenschaftlichen  zwecken  verzeichnet  wurde  (Xaxuv^, 
cinaqog,  xparfaQa,  aqudavov).  Die  einzige  ausnähme  hiervon 
ist,  falls  die  Atticisten  recht  unterscheiden,  xpaxag,  yjaxdl^oo, 
bei  welchem  die  attische  vulgärform  in  die  Schriftsprache 
drang.     Die   assimilation    ist   bezeugt    aus    dem    arkadischen 

{Maluyxoixag)^  kyprischen  {MaXavijai\  korinthischeu  (faxaßa), 
attischen  (L^xaJ/J^fi«,  xpaxag),   und  die  KeaavdQu,   Ve/Lia&rj  der 

vasenmaler  des  6.  jh.  führen  zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  um 
jene  zeit  eine  grosse  ausdehnung  gewonnen  hatte.  Denn  nach 
allem,  was  wir  hier  vorgefahrt  haben,  ist  ganz  unglaublich, 
dass  sich  ein  altes  unbetontes  a  vor  folgendem  betontem  «  in 
der  richtung  des  €  verfärbt  habe,  oder  dass  ein  vor  betontem 
tt  auftauchender  unursprünglicher  vocal  die  färbe  eines  e-lautes 
angenommen  habe.  Ksaav^ga,  Ve/nd&fj  sind  daher  nichts  anderes 
als  „umgekehrte  Schreibungen"  nach  Schuchardts  terminologie, 
d.  h.  die  vasenmaler  waren  so  gewohnt  unbetontes  e  vor  einem 
«  der  folgenden  sübe  als  a  zu  sprechen  (ffxxdßa),  dass  sie  an 
dieser  stelle  gelegentlich  beide  verwechselten,  ein  €  da  schrieben, 
wo  es  nicht  berechtigt  war  und  von  ihnen  auch  gar  nicht  ge- 
sprochen wurde. 

Der  zeitliche  abstand  zwischen  dem  altkorinthischen  faxdßa 
und  dem  erst  im  3.  jh.  nach  Griechenland  eingeführten  li^amg, 
2aQ(xmSog  lehrt,  dass  diese  assimilationsneigung  Jahrhunderte 
hindurch  gewaltet  hat. 

4.   Assimilation  von  «  an  folgendes  b. 

Auch  sie  findet  sich,  abgesehen  von  zwei  oder  drei  be- 
sonders begründeten  ausnahmen,  nur  bei  unbetontem  s. 

EAETPyrONA  auf  einer  unteritaJischen  amphora,  d.  i. 
ilexQvfovu,  aus  aXexTQvfova  Kretschmer  ztschr.  XXIX,  410. 

fXBKSQov  Hesych  aus  fjiaXsQov. 

igerrj  inschr.  aus  Delos  A&i^v.  IV,  463  no.  18,  und  att. 
grabschrift  Kumanudis  imyQ,    imr.  3037  aus  ugertj  (G.  Meyer 
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,,4/W>ar*;  J/V  </'>/<  ^j^  4m*  -«iiaw*  jilliest  e^uom  *fr-^  <*lr-o-) 
/^  ^^ »TArjjMrf^ " .  M^U^  U.  ^.  h.  \\)  »ämifit  bei.  Iiie  hesrchisehe 
^tfvuf.  \ilA\%r  aW  ;(«/  if'Miuufs  rz/Di  Tot:ti^^<t;  nkht  das  ge- 
lU^H^iM  M^  t/^rrkliiM  nur  «bu!^  «Ik  Boe<»t«r  dreibeiBige  tische 
HkhitJtA  UM,\m$.  iHn  mur^^VM^ne  beDennang  r^/Wci;«  ist,  wie 
4iMi  ^«  ^(fty  umw^iMhafi  nkht  boeotiseh,  gestattet  mithin 
lil/4<i(iAifl|;l  k^tii<?fi  nkUnn^M  m:h\nH»  auf  ein  echt  boeotisches 
W'/H  K«  wAr<?  JAt  d<?rikl>ar,  daK8  die  dreibeinigen  tische  erst, 
uii4'ht\^m  tU*.r  htnutiitidut  dialekt  erloschen  war,  von  auswärts 
^Uiu^^fMiti  wunU'M  und  d<;Mhalb  ihre  fremde  benennong  auch 
Im  UnmlU^u  in^UMU^u.  Üah  en  aber  eine  dialektische  be- 
iMtiiiMiliK  diiiii«ir  dn)ih<4iMs  dann  kann  sie  nach  unserer  glosse, 
dMi'KM  9  diM'i'h  i\U^  alpliabi^ÜHdie  reihenfolge  gesichert  ist,  nur 
^lifunihhi,  nirlit.  ioJifin)t)u  ^foJautet  haben.  Meister  (a.  a.  o.  11) 
lilllt  lloN.yrliN  f(i/'/r#CN  lltr  (^inn  Übertragung  des  boeot.  TQinBÜa 
In  illo  nt.llNolin  koii'i/.  Dann  hätte  es  natürlich  gar  keinen 
wtMili  nU'  dio  douliinK  d()r  inHchriftlichen  form,  da  es  nur  die 
lUitt^i^^uiitf  doN  ItbortraKondon,  nicht  der  TQsnddSag  sprechenden 
wlodortfHbo,  und  ioli  bi^K^^nfo  nicht,  wie  M.  es  trotzdem  als 
liowi^ii«  dfifUr  Yorwoudon  mair.  dass  in  tq^-  die  dreizahl  stecke. 
Wir  ooimlHlioivu.  da^  dio  Ho^ychglosse,  mag  man  sie  drehen 
und  NVondt^Ui  wio  mau  wüU  nichts  zur  aufhellung  von  r^^ 
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In  der  Nikareta-inschrift  Coli.  488,  139  handelt  es  sich 
nun  gar  nicht  um  einen  tisch,  der  je  nach  der  anzahl  seiner 
beine  tqi-  oder  xQu-ns^a  genannt  sein  könnte,  sondern  um 
ein  bankgeschäft ,  welches  att.  TQunfl^a  heisst  und  dem  ent- 
sprechend an  den  beiden  anderen  stellen  rganMag  ge- 
schrieben wird.  Ebenso  ist  rgensd^iTag  im  Kabirion  der 
bankier.  Als  man  TQansdda  diese  anwendung  gab,  dachte 
man  sicher  nicht  mehr  an  das  darin  enthaltene  zahlwort,  falls 
man  überhaupt  noch  etwas  von  ihm  wusste.  Der  rgmei^a 
aber  war  die  zahl  so  unübersehbar  eingeprägt,  dass  sie  jenen 
bedeutungswandel  schwerlich  mitmachen  konnte,  ganz  ab- 
gesehen von  der  un Wahrscheinlichkeit,  dass  zwei  in  dieser 
weise  verschiedene  benennungen  der  wechselbank  in  der  ur- 
kundlichen abwickelung  eines  und  des  selben  geschäftes  neben 
einander  gebraucht  sein  sollten.  Wollten  wir  selbst  hierüber 
hinweg  sehen  und  mit  Meister  annehmen,  die  Boeoter  hätten 
die  bank  ursprünglich  nur  rginedda  genannt,  erst  mit  dem 
attischen  münzsystem  und  bankwesen  auch  die  benennung 
TounsdSu  erhalten,  dann  bliebe  die  grösste  Schwierigkeit  immer 
noch  ungehoben.  Ist  es  doch  ganz  unglaublich,  dass  ein  etwa 
indogermanischer  stamm  tre-,  dessen  ansatz  hier  ungeprüft 
bleibe,  in  diesem  einzigen  worte  in  der  zweiten  hälfte  des 
3.  jh.  V.  Chr.,  welcher  die  beiden  Inschriften  angehören,  auf- 
tauchen sollte,  während  die  ganze  vorzeit  aller  dialekte  nur 
TQi-  als  erstes  compositionsglied  kennt,  die  Boeoter  selbst 
TQinoöa  schreiben  Coli.  494,  1  (Orchomenus) ;  571,  2  (Acrae- 
phia)  und  das  verzeichniss  des  Kabirions  rpt/aAx/oy  z.  9, 
jQiiiyßoXov  z.  39  neben  TQsntd^trag  z.  34  hat.  Also  kann 
TQsnidöaq  nur  aus  TQanidSaq  assimiliert  sein.  Ohne  das  irr- 
licht  der  hesychischen  glosse  hätte  dies  wohl  niemand  ver- 
kannt. Einen  nom.  xgensöSa  darf  man  aber  nicht  eher  an- 
nehmen, als  er  urkundlich  belegt  sein  wird. 

Alle  bisher  genannten  fälle  der  assimilation  gehören  ein- 
zelnen dialekten  an.  Die  nachfolgenden  können  schon  ur- 
griechisch sein. 

arsQoq  als  dorisch  vou  grammatikem  bezeugt  (Ahrens 
n,  114),  inschriftlich  überliefert  aus  Kreta:  utbqov  Gortyn 
n,  43,  TiaQ*  äTi()[og^  vertrag  der  Latier  und  Olontier,  Com- 
paretti  museo  italiano  di  antichitä  classica  I,  144  z.  33  (auf 
unzuverlässiger  grundlage  nag'  ujaQia  CIG.  2554, 111,  Cauer  *43), 
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gr.'  64  f.,  der  auf  sie  „nichts  geben"  will;  die  von  ihm  dtierte 
KXfivaQfixri  Mexaxketog  "Egsata  Eumanudes  1648  ist  natürlich 
nicht  zu  benutzen  —  Kleivagdr?]  Aristoph.  Eccl.  41). 

In  arkad.  ^Egs/ndva  Coli.   1227  =  'Egafiivri^  femer  t^frif* 

imdvf^rjji]  Hesych    (Bechtel  a.  a.  O.)    und  ekev^-    Xa/nnag,    J«TJ7 

Hesych.  aus  ekav^j  ist  wohl  dem  vorhergehenden  «  ein  mit- 
wirkender einfluss  zuzuschreiben  (s.  unten  s.  393). 

Boeot.  (^ta  TQsndd^ag  steht  Coli.  488,  139  auf  dem  steine 
(s.  J.  Baunack  philologus  n.  f.  II,  412)  in  dem  zu  Orchomenos 
verfassten  theile  der  Urkunde,  dagegen  in  dem  zu  Thespiae 
verfassten  ebenda  z.  93.  96  Tganiödag.  Tgensd^irag  schreibt 
das  verzeichniss  der  weihgeschenke  aus  dem  thebanischen 
Kabirion,  Szanto  mittheü.  d.  dtsch.  inst,  in  Athen  XV,  379  f.  = 
Meister  her.  d.  sächs.  ges.  1891,  2  z.  34.    Baunack  verweist 

dazu    auf    Tg/nei^aV    t^v    rganei^av.     Bolcotoi    Hesych    Uüd    auf 

lat.  tre-centi.  Brugmann  (Mü.  V,  4,  grdr.  II,  470)  „scheint 
boeot.  rgi-nföSa  mit  lat.  trS-centtf  lit.  tre-czias,  aksl.  tre-flfi 
„dritter'',  lit.  tre-ji  Je  drei''  einen  alten  stamm  Hr-e-  (^tr-o-) 
zu  erweisen".  Meister  (a.  a.  o.  11)  stimmt  bei.  Die  hesychische 
glosse  hüft  aber  zur  deutung  von  xgsniödag  nicht  das  ge- 
ringste. Sie  berichtet  nur,  dass  die  Boeoter  dreibeinige  tische 
gehabt  haben.  Die  angegebene  benennung  Tginsl^a  ist,  wie 
das  ^  zeigt,  unzweifelhaft  nicht  boeotisch,  gestattet  mithin 
überhaupt  keinen  sicheren  schluss  auf  ein  echt  boeotisches 
wort.  Es  wäre  ja  denkbar,  dass  die  dreibeinigen  tische  erst, 
nachdem  der  boeotische  dialekt  erloschen  war,  von  auswärts 
eingeführt  wurden  und  deshalb  ihre  fremde  benennung  anch 
in  Boeotien  behielten.  Gab  es  aber  eine  dialektische  be- 
nennung dieser  dreibeine,  dann  kann  sie  nach  unserer  glosse, 
deren  i  durch  die  alphabetische  reihenfolge  gesichert  ist,  nur 
"^rgimSSu,  nicht  rginsöSa  gelautet  haben.  Meister  (a.  a.  o.  11) 
hält  Hesychs  tgms^a  für  eine  Übertragung  des  boeot.  rginsMa 
in  die  attische  xoiv^.  Dann  hätte  es  natürlich  gar  keinen 
werth  für  die  deutung  der  inschriftlichen  form,  da  es  nur  die 
auffassung  des  übertragenden,  nicht  der  rgsnedSag  sprechenden 
wiedergäbe,  und  ich  begreife  nicht,  wie  M.  es  trotzdem  als 
beweis  dafür  verwenden  mag,  dass  in  rge-  die  dreizahl  stecke. 
Wir  constatieren,  dass  die  Hesychglosse,  mag  man  sie  drehen 
und  wenden,  wie  man  will,  nichts  zur  aufhellung  von  t^«- 

niiiag  bringt. 
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In  der  Nikareta-inschrift  Coli.  488,  139  handelt  es  sich 
nun  gar  nicht  um  einen  tisch ,  der  je  nach  der  anzahl  seiner 
beine  tqi'  oder  tqu-tib^u  genannt  sein  könnte,  sondern  um 
ein  bankgeschäft ,  welches  att.  rgunfl^a  heisst  und  dem  ent- 
sprechend an  den  beiden  anderen  stellen  rganiööaQ  ge- 
schrieben wird.  Ebenso  ist  Tgened^irag  im  Kabirion  der 
bankier.  Als  man  rQansdda  diese  anwendung  gab,  dachte 
man  sicher  nicht  mehr  an  das  darin  enthaltene  Zahlwort,  falls 
man  überhaupt  noch  etwas  von  ihm  wusste.  Der  T^mel^a 
aber  war  die  zahl  so  unübersehbar  eingeprägt,  dass  sie  jenen 
bedeutungswandel  schwerlich  mitmachen  konnte,  ganz  ab- 
gesehen von  der  un Wahrscheinlichkeit,  dass  zwei  in  dieser 
weise  verschiedene  benennungen  der  wechselbank  in  der  ur- 
kundlichen abwickelung  eines  und  des  selben  geschäftes  neben 
einander  gebraucht  sein  sollten.  Wollten  wir  selbst  hierüber 
hinweg  sehen  und  mit  Meister  annehmen,  die  Boeoter  hätten 
die  bank  ursprünglich  nur  rginsöda  genannt,  erst  mit  dem 
attischen  münzsystem  und  bankwesen  auch  die  benennung 
Touneödu  erhalten,  dann  bliebe  die  grösste  Schwierigkeit  immer 
noch  ungehoben.  Ist  es  doch  ganz  unglaublich,  dass  ein  etwa 
indogermanischer  stamm  Ire-,  dessen  ansatz  hier  ungeprüft 
bleibe,  in  diesem  einzigen  worte  in  der  zweiten  hälfte  des 
3.  jh.  V.  Chr.,  welcher  die  beiden  Inschriften  angehören,  auf- 
tauchen sollte,  während  die  ganze  vorzeit  aller  dialekte  nur 
T(>t-  als  erstes  compositionsglied  kennt,  die  Boeoter  selbst 
TQinoSa  schreiben  Coli.  494,  1  (Orchomenus) ;  571,  2  (Acrae- 
phia)  und  das  verzeichniss  des  Eabirions  rpt/aAx/oy  z.  9, 
jQiwßokov  z.  39  neben  rgsnidSiTaq  z.  34  hat.  Also  kann 
TQsnadSaq  nur  aus  TQaniödaq  assimiliert  sein.  Ohne  das  irr- 
licht  der  hesychischen  glosse  hätte  dies  wohl  niemand  ver- 
kannt. Einen  nom.  TQsnsSSa  darf  man  aber  nicht  eher  an- 
nehmen, als  er  urkundlich  belegt  sein  wird. 

Alle  bisher  genannten  fälle  der  assimilation  gehören  ein- 
zelnen dialekten  an.  Die  nachfolgenden  können  schon  ur- 
griechisch sein. 

axsQoq  als  dorisch  von  grammatikem  bezeugt  (Ahrens 
II,  114),  inschriftlich  überliefert  aus  Kreta:  utbqov  Gortyn 
n,  43,  nag'  Jt^(>[o^]  vertrag  der  Latier  und  Olontier,  Com- 
paretti  museo  italiano  di  antichitä  classica  I,  144  z.  33  (auf 
unzuverlässiger  grundlage  nag'  ujiqia  CIG.  2554, 111,  Cauer  *43), 
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P^pirtaurus:  are^onTiKog  (.'oll.  3339,  72,  utsoop  3341,  10,  Cor- 
cyra:  3206,  17,  auch  boeotisch  laut  Et.  G-ud.  256,  2  aber 
inschriftlich  in  Coli,  weder  mit  «  noch  mit  €  belegt,  aeoL 
fiTtovi  (hs.  azfovfi)  Herodian  I,  507,  6,  aber  hd^a  Sapph.  106, 
6T€Q€OTa  ApoUon.  adv.  606,  28;  607,  lb\  hsgog  Coli.  279,  9 
(Meister  L  41).  thesaal.  f:T€oog  acc.  pl.  Coli.  345,  13,  att. 
«Tfpo^,  S'uTBoov  =  0  areoog  j  ro  Sltsqov  (ApoUon.  de  conjanct. 
p.  495,  12),  das  fem.  aber  inschriftlicb  nur  fjriQa  (Meister- 
hans ^  55)  aus  ij  exiaa  {fj  ärsoa  hätte  *ar^pa  ergeben,  wie  Tfj 

^A&fivaift  zu  ra&fjva/n  geworden  ist,  Meisterh.  -  56),  ohne 
artikel  frfQog,  hom.  ateg,  anaTso&€,  drao,  aber  irsgog,  neuion. 
i'rsQog,  TrjiQti  IGA.  370.  Hiernach  ist  arsgng  urgriechisch. 
Es  entspricht  wie  Bugge  (BB.  III,  120)  und  ich  (ztschr. 
XXV,  92  anm.)  gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander 
nachgewiesen  haben,  fast  genau  dem  anfr.  staidir.  Dass  der 
Wandel  von  a  zu  b  nur  durch  das  zusammenwirken  zweier 
bedingungen,  1.  der  unbetontheit  und  2.  des  folgenden  «,  zn 
Stande  kam,  lehren  einerseits  hom.  ajao.  andererseits  utbq, 
inarfgiffy  welchen  je  eine  der  beiden  fehlt.  Also  ist  die  hom., 
le/Sb.,  (thessal.?),  neuion.,  att.  flexion  von  ewBQoq  mit  unver- 
änderlichem B  durch  ausgleichung  einer  älteren  axBQoq,  ärc^op, 
BtsQü  u.  s.  w. ,  welche  attisch  in  den  krasen  ärsoog,  ^utsqw, 
fjriga  thatsächlich  vorliegt,  entstanden.  Nach  der  überlieferten 
betonung  hatte  das  neutrum  vier,  das  masculinum  drei  auf 
der  ersten  silbe  betonte  casus,  das  femininum  dagegen  nur 
einen,  den  nom.  pl.  Gestatteten  aber  auslautende  oi  und  ai, 
wie  wahrscheinlich  ist,  zur  zeit  der  assimilation  noch  nicht  die 
betonung  der  drittletzten  silbe,  dann  hatte  das  neutr.  vier, 
das  masc.  zwei,  das  fem.  keinen  auf  der  ersten  silbe  betonten 
casus.  Nach  beiden  betonungen  ist  also  der  gegensatz  von 
uttgog,  ^uTBQov  und  fjxiga  =  fj  exigu  genügend  begründet.  Ob 
das  hiergegen  verstossende  angeblich  aeolische  ixigvi  (hs. 
(ItBQvfi)  fllr  den  vocal  seiner  ersten  silbe  mehr  vertrauen 
beanspruchen  darf  als  fllr  den  seiner  letzten,  ist  wohl  fraglich. 
Dass  att.  ^utbqov  später  auch  duxigov  u.  s.  w.  (Kühner  gr. 

IT*,  176  f.)  nach  sich  zog,  wie  exdga,  ixigov  auch  exegog,  Sregov, 

ist  nicht  weiter  verwunderlich.  Ob  auch  die  dor.  dxdgog, 
nxfgonxiXog  erst  aus  axBgov  ihr  a  wieder  erhalten  oder  über- 
haupt keine  assimilation  erlitten  haben,  lässt  sich  noch  nicht 
entscheiden. 
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Ob  ey/Jlvog  aus  *oy;f^Xi»o$  (lat.  anguilla,  anguis,  poln. 
wqi,  w^gorz,  lit.  angh,  imgurys,  preuss.  angurgis)  assimiliert 
ist,  wird  sich  mit  völKger  Sicherheit  erst  entscheiden  lassen, 
wenn  das  verhältniss  der  nasalierten  formen  zu  ix^g  (armen, 
ii,  skr.  dhi')  klar  gestellt  ist. 

Das  verhältniss  von  ion.  fidyad^og  (Greg.  Cor.  d.  d.  Ion. 
§  59,  Bredow  dial.  Herod.  144)  zu  att.  fzdys&og  erklärt  sich 
wohl  durch  ausgleichung  einer  alten  flexion  f^iyu&og,  f^eye&sog 
(ztschr.  XXV,  92  anm.).  Dass  Herodot  wirklich  auch  in  den 
casus  obliqui  «  hatte,  wie  unsere  ausgaben  schreiben,  scheint 
mir  nicht  fest  zu  stehen,  da  hier  grammatische  doctrin 
nivelliert  haben  kann.  Nach  Steins  grösserer  ausgäbe  haben 
z.  b.  I,  51  die  Codices  Ac  iLieyi&€i,  P  /tieyd&ü,  I,  70  P  und 
die  Aldina  /nsyad^n,  d  fisya^ei,  die  übrigen  ^syd&et..  Allerdings 
findet  sich  gegenüber  variantenlosem  judya&og  I,  185.  193. 
n,  76.  91.  106.  175  an  anderen  steUen  I,  60.  98.  178.  n,  32 
auch  das  aus  der  xoivi]  eingedrungene  fjidye&og  als  Variante, 
so  dass  auch  jenes  jueyd&st  auf  rechnung  der  abschreiber 
kommen  kann.  Die  handschriftliche  Überlieferung  des  Herodot 
versagt  hier  wie  üi  allen  fragen  des  vocalismus  eine  zu- 
verlässige antwort.  Bemerkenswerth  ist  immerhin,  dass  bei 
dem  dorischen  dithyrambendichter  Philoxenus,  dessen  f^dya&og 
Ahrens  (H,  116)  als  nicht  unglaubwürdig  citiert,  zwei  verse 
später  vnsQ'/ndye&sg  gelesen  wird  fr.  2,  19.  20,  Bergk  p.  lyr. 
III*  p.  603,  was  zu  unserer  annähme  stimmen  würde.  Aus 
späterer  zeit  ist  der  nom.  f^dysd^og  auch  dorisch  in  Epidaurus 
tiberliefert  Coli.  3339,  7.  Die  casus  obliqui  und  zusammen- 
gesetzten adjectiva  können  die  assimilation  schon  urgriechisch 
vollzogen  haben,  [xdyudoq  wird  aus  dem  alten  ^fidyar  =  skr. 
mdhatj  ehe  es  durch  das  auslautsgesetz  zu  fidya  ward,  mittels 
suff.  -og  gebildet  sein  (vgl.  pl.  ntr.  187.  247),  ähnlich  wie  to 
naXXog  auch  nicht  von  der  wurzel,  sondern  von  dem  mit  suffix 
-jo  versehenen  xä\6g  =  kalya-  stammt  (pl.  ntr.  47  anm.). 

Das  selbe  verhältniss  wie  in  fxdya^og:  fieyd&sog  kann  in 
Tf/ua-xog:  rsfxd-veog  vorliegen,  falls  nämlich  letzteres  aus  der 
sogenannten  zweisilbigen  wurzel  mittels  -vog  (de  Saussure 
m6m.  266  anm.  1),  nicht  aus  der  einsilbigen  mittels  -Bvog 
(vgl.  äcpsvog)  gebildet  ist.  rd/nsvog  hätte  dann  wie  f^dysdog  das 
zweite  s  aus  den  casus  obliqui  übertragen.    Schon  in  arkad. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XH.  3.  25 
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^EgifiBva  und  in  Boexfj'  imdvfZTjri^   fanden  wir   das  zweite    a 
einer  „zweisilbigen  wurzel"  assimiliert  (s.  365  f.). 

fisyddsog  und,  wenn  hierher  gehörig,  rs/nh^eog  sowie 
Hesychs  oben  (s.  366)  genanntes  sXdvfj  scheiden  sich  von  allen 
bisher  genannten  beispielen  dadurch,  dass  sie  a  sogar  unter 
dem  hochtone  assimiliert  haben.  Dieser  schütz  des  hochtones 
ward  aber  durch  die  Stellung  zwischen  zwei  «  abgeschwächt. 
Wir  sahen  oben,  dass  e/o  und  $xo  nur  da  zu  o/o,  oxo  assi- 
miliert sind,  wo  ihnen  noch  ein  o  voraw^eng:  okoog,  jikah- 
noxowriaioi.  (s.  333),  und  werden  im  verlaufe  der  Unter- 
suchung noch  andere  fälle  kennen  lernen,  in  welchen  voranf- 
gehende  yocale  die  folgenden  assimiliert  haben.  So  sind  die  a 
von  /Lisyadeog,  "^TBfiavsog,  eXavfj  trotz  dem  hochtone  von  den 
beiden  umgebenden  s  überwältigt. 

Die  drei  oder  vier  fälle,  in  welchen  sich  die  assiniilation 
über  mehrere  dialekte  erstreckte  und  urgriechisch  gewesen 
sein  kann,  haben  gemein,  dass  das  a  aus  nasalvocal  ent- 
standen (€T€Qa,  fieyid^sog)  oder  von   einem  erhaltenen   nasal 

gefolgt  war  {ey/JXvog,  Te/aiveog), 

5.   Assimilation  von  a  an  folgendes  o. 
Nur  bei  unbetontem  «. 

Ion.  äggco^stv,  att.  OQQco^etv, 

aaQcoviisg'    ai    Siä     naXaioTfjxa    xs/tjvvtai    Sgveg,     daraus 

aoQ(ov/g'  iXdvf]  naXaid,  dazu  wohl  auch  der  arkadische  &gvfjiog 
26q(ov  Pausan.  Vm,  23,  8  (Bursian  geogr.  Griechenl.  n,  263 
anm.,  W.  Schulze  Berl.  phil.  wochenschr.  1890,  1407),  ein 
kurzname,  welcher  dem  im  tieftone  entstandenen  o  nach  der 
Verkürzung  den  hochton  gab. 

Auf  eüier  rothägurigen  amphora  aus  Nola  xoXog  6   novg 

KoXrj  jj   novg  =  naXog  6  navg,    xaXrj  ij   navg  (Kretschmer  ztschr. 

XXIX,  410).  Hier  scheint  das  in  xoXog  durch  assimilation 
entstandene  o  auf  xoXtj  übertragen  zu  sein ;  vgl.  dexorav,  o^ij.^) 

1)  Das  0  TOD  novg  und,  auf  einer  Neapeler  schale,  noZg  neben  navs, 
navtg,  nttXg  (aao.  410.  477  f.)  ist  anders  entstanden  als  das  ?on  xol6g,  wie 
lat.  povero  CIL.  III  p.  962,  2,  puveris  Ephem.  epigr.  I  no.  269,  puer,  -por 
beweisen.  Durch  vergleichung  mit  maXog  aus  ^mavXog  ergiebt  sich  eine 
alte  ablautende  flezion  nom.  *n(ovg,  woraus  schon  indog.  *n<üg  ward  (YgL 
den  dor.  nom.  ßdg  Kaibel  inscr.  Sicil.  2415,  12S),  gen.  *na/6g,  fem.  na/igj 
belegt  in  boeot.  na/idi  Meister  her.  d.  s&chs.  ges.  1891,  12,  navig  (statt 
kypr.  naftdt.  Meister  II,  173  lesen  Deecke  und  0.  Hoffmann   diaL  I,  49 
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Kypr.  'ExoTog  =  'Sxarog  (0.  Hofl&nann  dial.  I,  74). 

Die  0  von  arkad.  Sexotav  Coli.  1198,  "Exorovßoia  1232,  9. 
23,  sxoTov  inschr.  v.  Alea  (Meister  ber.  d.  sächs.  ges.  1889,  71) 
z.  4,  ^voiS€xo  z.  7.  21,  aeol.  cTexoTCö  Balbilla  Coli.  323,  5  (gegen 
dexarov  282,  4  [16  V.  Chr.],  Sexira  311,  54  [2  vor  Chr.  — 
14  n.  Chr.])  erklären  Brugmann  (ztschr.  XXIV,  66,  grdr. 
II,  484.  490  f.  501  f.)  und  G.  Meyer  (gr.»  20)  als  übertragen 
aus  -xovra,  -xoaTog.  Auch  Spitzer  (lautl.  d.  ark.  dial.  11) 
findet  dies  „annehmbar".  Man  begreift  dann  aber  nicht,  wie 
die  Inschrift  von  Alea,  welche  in  ei'xoai  z.  1  das  att.  ion. 
wohl  sicher  aus  -xovra  übertragene  o  theilt,  gerade  im  gegen- 
satze  zum  attischen  TQiaxoaioi  und  zu  ihrem  eigenen  ixorov 
dennoch  mit  erhaltenem  a  Tgiaxua/og  z.  20  und  ebenso  die 
tegeatische  bauurkunde  Coli.  1222,  8  tQiaxdaioi  schreiben  kann. 
0.  Hoffinanns  annähme  (dial.  1, 171),  unbetonte  „nasalis  sonans" 
sei  hinter  x  zu  o  geworden,  betonte  aber  «  geblieben,  befindet 
sich  weder  mit  Ssxorav  noch  mit  rgiaxaatog  im  einklange.  Ob 
wir  für  den  nom.  m.  f.  als  arkadische  betonung  -xdat.ot, 
-xaoiai  ansetzen  dürfen,  ist  mindestens  fraglich,  jedesfalls 
hatte  die  mehrzahl  der  casus  die  „nas.  son.''  unbetont  und 
umgekehrt  die  mehrzahl  der  zu  öixorog  gehörigen  dieselbe 
betont.  Ausserdem  ist  nicht  ersichtlich,  wie  gerade  x  einen 
solchen  trübenden  einfluss  üben  soll.  Mir  scheint,  dass  das  o 
in  exoTov  und  Sixorog  durch  assimilation  entstanden  und  von 
da  in  dsxoTuv  (vgl.  xoXtj)  und  ^vcoSsxo  übertragen  sei. 

Gemeingriechisch  ist  die  assimilation  in  den  folgenden. 

dfisgyco:  ofioQyvvjtii  (s.  381). 

adq)a,    aacpi^g,    odfia   (Wackemagel   ztschr.  XXX,  255), 

sapio :  aoq)6g. 

n.  75  nccidl)]  der  ablaut  entspricht  dem  von  idg.  nom.  üs  mund,  schwach 
a\i8  (pl.  ntr.  221)  und  von  XQ^S»  XQ"^^^'  I^icse  flexion  *nttig,  *naj6g,  najig 
wurde  in  drei  verschiedenen  weisen  ausgeglichen.  1.  Wie  %{^m,  *;f^a/off 
ij(Qctvoai)  zu  xQ^^^i  XQoög  geworden  ist,  so  entstand  zunächst  *7rü>s',  *no/6g, 
dazu  fem.  *noflg,  noig,  dann  drang  das  o/  wie  bei  ßojdg  aus  den  cas. 
obl.  in  den  nom.  und  ergab  novg  wie  ^ovg,  2.  ^ntog,  *nctj6g  ward  zu  näi, 
*na/6g;  der  nom.  ölnng,  vielleicht  auch  nag  ist  auf  kyprischen  inschriften 
gelesen  (Meister  II,  141.  321,  0.  Hoffmann  dial.  I,  186).  Aus  einwirkung 
dieses  /-losen  nom.  erklärt  sich  die  von  Hoffmann  194  constatierte  aber 
unerklärt  gelassene  thatsache,  dass  auf  der  edalischen  bronze,  welche 
jedes  andere  /  zwischen  vocalen  erhalten  hat,  nal^feg,  -toy,  -ag,  -at  stäts 
ohne  /  erscheinen  (8  mal).  8.  nnvg,  *ntt/6g.  Meisters  und  Hoffmanns 
ausätze  der  alten  flexion  berücksichtigen  novg,  ntakog  und  lat,  jHwer  nicht. 

25* 
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oLfxUf  dor.  afjiUy  ufzvdig,  dfivg:  6f^6g,  oftovW.S.  W.    Hier  silld 

zwei  Stämme,  welche  im  griechischen  zum  theil  gleich  voca- 
lisiert  sind,  sorgfältig  von  einander  zu  scheiden.  1.  Der  stamm 
a^o-  irgend  einer  =  got.  sums,  skr.  enklit.  sama-,  irgend  einer 
und  sima-  jeder,  idg.  s^mo-,  die  oxytonierte,  in  indefiniter 
bedeutung  enklitische  ableitung  von  urspr.  sem-  einer  (ey,  lat. 
sim-pleXf  sem-el,  got.  sim-lB,  skr.  praep.  säm\  hat  das  a  überall 

bewahrt:  ufio&ev,  afifjyen?j,  ä/Acogydncog,  ä/aovyenov,  ion.  ovSafiot', 

fifjdafjiot  u.  s.  w.  (Buttmann  ausf.  sprachl.  IP  §  116  anm.  12, 
Kühner  I*,  471);  der  anlautende  Spiritus  asper  wird  für  die 
dialekte,  welche  diesen  laut  nicht  überhaupt  verloren  haben, 
erwiesen  durch  epidaur.  fifj&afzet  nirgend  Coli.  3340,  22,  corcyr. 

fZfj&a/Limg    {sig    6s    akXo    fxfi&ev    jLi?]9'a/Acog    /HTj^ffiia    naQsvQcaei) 

3206,  108,  aetol.  fiijd^afio&sv  1410,  3.     2.  Neben  urspr.  sem- 
„ein"  lag  eine  vrddhibildung,  subst.  *somo'  „einheit,  Identität". 
Wurde  sie  adjectivisch  gebraucht,  dann  rückte  der  accent  auf 
die  zweite  silbe,   die  erste  ward  also  verkürzt:    *safn6'  „der 
selbe".    Solche  Unterscheidungen  werden  aber  vielfach  wieder 
verwischt,    substantiva    später   adjectivisch    gebraucht    (vgl. 
svQvona  Zsvg  u.  dgl.  pl.  utr.  84  f,  354  anm.,  400),   adjectiva 
substantivier};,  dadurch  gerathen  dann  auch  die  alten  accent- 
und  vocalverhältnisse  in  Verwirrung  (vgl.  pl.  ntr.  390  f.),  und 
so  kommt  es,  dass  in  historischer  zeit  die  Vertreter  von  subst. 
^somo-   und   adj.  ^samo-  zwar  beide  erhalten  sind,   aber  die 
selbe  bedeutung  haben,   nur  adjectivisch  gebraucht  werden. 
*86mo'   subst.  liegt   zu   gründe  in   abaktr.  hatna-   der   selbe, 
abulg.  samU  selbst.    Wegen  der  bedeutung  ist  mir  fraglich, 
ob  auch  ags.  ge-söme  einträchtig,  as.  sömi  schicklich,  an.  sämr 
schicklich,  somir  es  ziemt  hierher  gehören,  welche  Fick  (m*, 
312),  MöUer  (PBr.  VII,  509  anm.)  und  Johansson  (BB.  Xm, 
119)  bei  stark  abweichender  auffassung  dieser   Wortsippe  in 
deren  kreis  ziehen.    *sam6'  adj.  „der  selbe"  erscheint  in  skr. 
samä'  der  selbe,  abaktr.  apers.  hama-,  got.  sa  sama,  griech. 
afiO'  der  selbe.*)  Das  verhältniss  von  *s6mo-  einheit,  Identität: 
abaktr.  hama-  der  selbe:  abaktr.  hama-  entspricht  genau  dem 
von   skr.  sräma-s   siechthum :    sramd-  lahm :    abulg.    chromü 

I)  Ved.  aimä'  Jeder^  würde  sich  formell  leicht  aus  diesem  idg.  aamö- 
herleiten  lassen.  Die  bedeutung  trennt  jedoch  beide  und  verbindet  aimä- 
»jeder^  mit  dem  enklit.  sama-  „irgend  einer ^,  idg.  Mno-j  zu  welchem  et 
sich  verhalten  kann  wie  Hna-m  besitz,  vorrath  zu  mn^ii. 
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lahm.   Dieser  zweite  von  jeher  nur  hochtonige,  nicht  enklitische 
stamm    «^o-   „der  selbe",   welcher   sich  von   dem  indefiniten 
ursprünglich   enklitischen  a^o-   „irgend  einer"   durch  die  be- 
deutung  unverkennbar  scheidet,   hat   sein   a   nur  in   einigen 
adverbien,   wo  es  entweder  selbst  betont  oder   nicht  von  o 
gefolgt  war,  bewahrt:  «^a,  dor.  a^iä  (pl.  ntr.  40),  aeol.  afiv6i<; 
(pl.  ntr.  246.  351) ,    a^vq  (hs.  d/ntg)'    ojuov  avp  avrfp  Hesych 
ohne    angäbe    des    dialekts.     Die    paroxytonierung    von   lifia 
beruht  wie   die  von    Tu/a,   mxa,   X/ya,  xa^ra  auf  seiner  ad- 
verbialen Verwendung  oder  der  alten   collectivbildung  des  pl. 
ntr.  (s.  festgruss  an  0.  v.  Böhtlingk  105,  wo  o/nog  statt  ä/uog 
zu  lesen  ist,  pl.  ntr.  48).    Hinsichtlich  der  betonung  verhält 
sich  also  lijua   zu  ojLiog  wie  ved.  sima  allenthalben   zu  simä-s 
jeder  oder  wie   atpoSga  zu  atpoSQüq^)    Aeol.  äf^vStg  geht  auf 
das   ntr.  *«^o(d)   zurück   wie  aXXväig  auf  äXXo,   arkad.  äkkv 
(pl.  ntr.  246).    Der   wandel  von    o  in   aeol.  v  ist   aber  erst 
nacli    der   assimüation   von   ^äfiog   zu   o^o^   eingetreten,    wie 
vfionoQ  CoU.  271  A  6  lehrt,   also  war  "^afioSig  schon  zur  zeit 
der  gemeingriech.  assimüation  auf  der  ersten  silbe  betont  wie 
ttV«j  wegen  der  adverbiellen  Verwendung,  so  dass  der  hochton 
das  u  schützte,    dfivc  aber  enthielt  in  der  zweiten  silbe  einst 
den  diphthong  vi  =  urspr.  xd,  nicht  oi,  wie  der  am  Schlüsse 
dieser  Untersuchung  folgende  excurs  erweisen  wird.    Vor  be- 
tonten  o-lauten   ist   das    «  assimiliert,    ofiog,    o/nov  u.  s.  w. ; 
darnach   auch    o^?J,   wie   oben   xoAiJ,   und   o/naXog.     Die  ver- 
schiedene behandlung  der  beiden  stamme  äf^o-  wird  auf  dem 
verschiedenen  Ursprünge  und  daher  auch   einst  verschiedenen 
klänge  ihrer  ersten  vocale  beruhen. 

xo/c6vrj  stelle  zwischen  den  schenkein  aus  ^xa/mv^,  skr. 
jaghäna-s  hinterbacke,   schamgegend,  a  =  indog.  «n,  wie  skr. 


^)  Das  zu  xaXög  gehörige  adverb  lautete  bei  Alkman  xaXXd  oder  xdXXa, 
die  handschriften  schwanken  in  der  betonung,  s.  Bergk  Alcm.  fr.  98,  welcher 
xaAA«  schreibt.  Auch  Apollonius  de  adv.  p.  565,  15  kannte  nur  xaXXd, 
denn  er  verwendet  diese  betonung  um  »einige",  welche  das  XX  im  adverb 
für  aeolisch  hielten,  zu  widerlegen.  Aber  das  XX  erklärt  sich  nur  bei  einer 
betonung  xcUXa  (s.  pl.  ntr.  47  anm.).  Sollte  Apollonius  xaXXd  angesetzt 
haben  nur  wegen  seiner  regel,  dass  adverbia  auf  «,  welche  den  zugehörigen 
n.  pl.  ntr.  gleich  lauten,  oxytoniert  werden,  wenn  letztere  es  sind?  Das 
ihr  widersprechende  otfödQa  zu  aifodgög  (Herodian  I,  490,  20)  erwähnt  er 
gar  nicht.  Setzen  wir  xctXXa:  xaXos^  so  ist  dies  durch  atpöS^a:  Ofo^qö^ 
gestützt  und  das  XX  erklärt 
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.,■    'i'i    y^,t\'i,»i     ////',//v^    JOA    ^s-C':.   i^ .   ]*>^a  fi.  171  = 

'ii'ii'i    *'*    uit$h,iftih*i      'iV^mJ    'j<;r   r-taium   a/«-   mit   dem 

ij^M'     M"     vM.'liMi.   .•'*  iiiij^ht><*  <Ji«;h  laut^e.setzlich  *a^-*Tog 

•  M,tl"«i     iUhh    vii' •i))rr|ii'ri   /    j)-t    in    nicht  anlautender  silbe 

IfiolM    1  ht(«i<  Im  IM    i  uut^ituiiwUw    iityriftcliiHr'li    zu   j   geworden, 

.iM<|i    iMi    iM"!!»»!!!!!    wli*    iMM»!«    (-(ill.   2M,  ;}2;   2H1 B,  48   im 

miIimIKiI M   1*1*1     //if/f   ImMM'InI.    \\x\,  linrll  (ji'rroc;:    (iVTt(;  U,  a. 
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Als  i  kann  es  nur  dann  erscheinen,  wenn  nebenliegende 
formen  mit  regelrecht  vocalischem  i  einwirkten.  Der  flexion 
skr.  dvis  schaf,  gen.  ävyas  entspricht  lautgesetzlich  nur  *o/tg, 
oCg,  gen.  *oj:joc:,  *oij:og,  oiog  (5  mal  Hom.),  neben  welchem 
oiog  (13  mal  Hom.)  durch  einwirkung  von  oCg  neu  gebildet 
ist  (vgl.  Wackemagel  ztschr.  XXVn,  277).  Um  aeol.  olwvog 
zu  rechtfertigen,  müssten  wir  also  annehmen,  das  dem  lat. 
avis  entsprechende  Stammwort  habe  dem  lautgesetzlich  ent- 
standenen "^u/jüjvog  sein  i  übertragen.  Da  nun  ein  wandel 
von  *dfl(ovog  in  *6j:i(avog,  wie  gesagt,  physiologisch  un- 
begi-eiflich  wäre,  müssten  wir  die  Übertragung  des  i  erst  nach 
der  assimilation  setzen:  *dfj(ov6g,  *ofj(ov6g.  *6fiwv6g.  Es  ist 
aber  vöUig  unglaublich,  dass  *afLg  auf  das  ihm  entfremdete 
*6fj(ovog  derartig  gewirkt,  dagegen  das  ihm  lautlich  näher 
stehende  ^dfjsrog  unberührt  gelassen  habe.  Wollte  man  zur 
Umgehung  dieser  Schwierigkeit  annehmen,  *ojj(ov6g  habe  zu- 
nächst das  Stammwort  *d/ig  in  *6/ig  gewandelt,  wofür  otoo 
zeuge,  dann  von  ihm  das  l  übernommen,  *6/t.(ov6g,  so  würde 
aifsrog  mit  seinem  bewahiten  a  und  seiner  epenthese  doppelt 
unerklärlich.  Zudem  ist  auch  *«/t^  oder  *6/ig  für  das  grie- 
chische überhaupt  nur  ein  construiertes  phantom.  Da  em- 
pfiehlt es  sich  wohl,  das  angeblich  aeolische  dX(ov6g,  welches 
alle  diese  unlösbaren  Schwierigkeiten  schafft,  auf  seine  legiti- 
mation  zu  prüfen.  Eine  dichterstelle,  welche  diese  messung 
bewiese,  ist  noch  nicht  gefunden.  Homer  hat  das  ot  18  mal 
in  der  arsis,  15  mal  in  der  thesis.  Nun  lehrte  Herodian,  das 
aeolische  habe  nur  die  diphthonge,  welche  ihm  allein  eigen 
sind  {raXaig  =  Ta;iä5)  oder  welche  es  qualitativ  anders  ge- 
staltet hat  als  die  übrigen  dialekte  (ovoigog  =  oveiQog),  nicht 
aufgelöst,  alle  übrigen  in  der  xotvtj  vorhandenen  aber  auf- 
gelöst, erklärte  auf  grund  dieser  ansieht  avvoiia  Sapph.  fr.  15  B. 
für  pseudaeolisch  (Choerob.  p.  592,  3G.  =  Gramer  anecd.  gr. 
IV  p.  416,  11,  abgedruckt  bei  Ahrens  I,  106,  Herodian  ed. 
L.  I  p.  XVm,  Meister  I,  96)  und  schrieb  dem  Alcaeus  sogar 

oiSa  ZU  (oi  yuQ  nsQi  AXxatov  ol'cfa  Xdyovai  rgiavXXdßcog  Herod. 

II,  930,  20;  Ale.  fr.  145  B.).  Huldigte  Trypho  der  selben 
theorie,  was  wir  allerdings  nicht  wissen,  dann  ist  sein  oicovog 
ebenso  werthlos  wie  Herodians  oi'da.  Und  d/co,  seine  schein- 
bare stütze,  bricht  beim  ersten  ansehen  in  sich  zusammen, 
denn  es  ist  gar  nicht  aus  *d/fc-j(ö,   sondern  aus  *o/iaj(o  ent- 


XydU^Ä^i  Vi*       VI  •■••7*  -      -i ...--.  Wt^mftSt      r     -äT..        TJf«"*»       T      -^fL 
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uii^.  (mV  ie<t'  iii':ir  u^ru^*  ir^iiüns^  w^  asr  üen.  ^mtui: .  caan. 
Kfd^r'.  Arn  ißt^^*j\  i»^a'  *ilirta':i>  1»&  ^Troi^^os  flifr  '.^sa^m 
«<ui*n     rt«    cli*:    u-«ifrr»uuLicuü]    an.'^^x   nKnufiMTHsf   .    Jimäiira. 
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j^^»>i^j&i!9i  n«;iraujj^>a  uiur»dkrin..  curuL  öuf  u  2l  i^  quil 

w^rj^iiA;^  iii  «jk»  'uüeu«  'x^JTiiX  l^L  DüiitT  diof  Bu  mdit  nh 
^«rU<u  ^>r.  ^.'*^  y,'<l)  ^At^u^  >*:^*\wiaA  .glädisui  als  nuscn- 

\U%mH   V*j$i    i^vi^tA*   ^AlkrtfU.     orvt^i;,    iuatpi;.    wavp^^    wider- 

</.    Wandel  von  a  vor  t   and  /o  zn  o. 

Kl  trimi  fatet  nur  ^in  a,  welches  vor  oder  hinter  g,  X  ans 
Uoi'MUtii\i(tiUt  rirNpr.  /^  rednciert  ii»t.  Der  einzige  anders  ge- 
üiiMU*.  fall  ImI: 

^oy//t/Mi'    H^tffAsa  Henych    au»    xayxvkag'  xrjxtSag,     ^toXf^g 

H«rftyi'ii.  (iliit  H4'A'MHiii\vmd\mf(  -ag  ist  natürlich  nicht  aeolisch). 
/i  wini  hIm  <litt'  alU^vit  vocal  erwiesen  durch  xa^xaXia*  xara- 
u^uuvfiii'Ut  Huyxu/vti'  thiXniif  '^^Qatvei  Hesych  und  homer.  |uA.a 

miyttui'ii. 

Wnlthni  Kl<'ii'lHirtiK«^  belege  sind  mir  nicht  bekannt,  dyxvXog, 

^Äaf/.ii(i/nj  lt.  a.  habini  (laH  u  bewahrt.  Von  diesen  hat  nur 
u)'¥iUiit;  v^w\\%  (th)  Hiitben  lautverhältnisse  wie  xayxiXai,  und 
(litiH   miuhnIo  Ni^ia  n   iiiitor  dem   schütze  von   ayxwv  u.  s.  w. 
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bewahren,  da  schon  ein  zu  oyxog  gehöriges  oyxvXog  (=  as/nvog, 
yavQoq  Hesych),  das  Stammwort  von  oYxvXksadai  sich  brüsten, 
bestand. 

oS,vq  verdankt  sein  o  schwerlich  der  assimilation.  Das  « 
der  mehrzahl  der  casus  liess  auch  im  nom.  sg.  m.  n.  die  etwa 
waltende  neigung  zur  assimilation  nicht  aufkommen  bei  naxvg, 

iXa^vg,  daavg,    ßadvg,   ßaQvg,   ßgaävg,    ßQu/^vg,   d'gaavg,   xparv^, 

nXuTvg,  Daher  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  oS,vg  die  ent- 
gegengesetzte richtung  eingeschlagen  habe.  Vielmehr  wird 
das  verhältniss  von  o  zu  a  in  o%vg  und  aKQog  dem  von  w  zu  ä 
in  äxcoari  Und  d/ncpi^xfjg  entsprechen,  d.  h.  auf  altem  ablaute 
beruhen. 

Regelmässig  erscheinen  aber  als  Vertreter  von  skr.  r  oder 
als  tieftonige  formen  von  ursp.  er,  el  statt  der  sonst  üblichen 
ag,  aX,  ga,  Xa  gemeingriechisch  og,  oX,  wenn  unmittelbar  oder 
durch  consonanten  getrennt,  v  oder  /o  folgt. 

ogvv/Lii  =  skr.  rnomi;  die  hochtonige  wurzelgestalt  ist  er- 
halten  in   den   von  Curtius   (verb.  n*,  308)  notierten  sgeto' 

wgjui^&fj   (gebildet  wie  igda&ai  fragen,    ysviad^at,    iXetv),    igaso' 

dieys/gov,   egarf   ogfirjot^  Hesych,   welche  lehren,    dass  hom. 

ogaeoj    ogatj,    wgsro,    also    auch    wgro    das    o    erst   VOn    ogvv/iii 

tibertragen  haben  und  dass  das  og  des  letzteren  tieftonige 
form  von  sg,  d.  h.  aus  ag  assimiliert  ist.  Das  o  von  lat. 
orior,  ortus  ist  Schwächung  oder  ablaut  von  urspr.  e. 

oTogw/Lii  =  skr.  strnomi.  de  Saussure  (m6m.  266),  Fortu- 
natov  (arch.  f.  slav.  phil.  IV,  589)  und  Brugmann  (grdr. 
I,  243,  gr.  gr.2  43  f.  155)  trennen  ohne  jeden  grund  ogw^i. 
und  oTogvvfxi  von  skr.  rnomi,  strnomi  und  halten  deren  og 
nicht  für  Vertreter  des  skr.  r,  sondern  des  ir  der  part.  ud- 
irna-  und  stlrnä-.  Lassen  wir  das  in  den  vedischen  hymnen 
noch  nicht  vorkommende  irna-  ausser  betracht,  da  sein  tr 
vielleicht  nur  aus  dem  praes.  ir-tP.  verschleppt  ist,  wo  es 
Schwächung  von  iy-ar-  (act.  iy-ar-ti)  ist  (s.  A.  Kuhn  ztschr. 
V,  198,  verf.  voc.  ü,  214).  Dass  sich  das  Ir  von  stlr-nä- 
nicht  mit  dem  og  von.  arogw^ii^  sondern  nur  mit  dem  gm  von 
argo^Tog  deckt,  lehren  ved.  mürria-  zermalmt,  praes.  mr^mmi. 
Letzterem  entspricht  fiagvafxat.  Hesychs  fzogväfjiBvog,  welches 
de  Saussure  irre  führt,  ist  längst  als  nur  aeolisches  aequi- 
valent  von  fiagvifievog  erkannt  (Ahrens  H,  505).  Im  praesens 
ist  ja  nach  de  Saussures  eigener  höchst  scharfsinniger  un<} 


37  >^  lob&imes  Schmidt. 

vortrf^tflirher  heont*  imr  ids.  *'  =  «^kr.  ■■.  jcr.  «o  'r)«reclituct 
U  Ans  i»/ir'?.  inrrh  inlii  ***  Tiiir  '»«i'-^if -**->«»  =  'ikr.  >i»rni-^i. 
inH,  nr-tt-'t-mat  -  lunvnuni  -»ütsteliett  konnte.  Dem  ver- 
:i»itTii>i8e  von  mir' tu-  /a{  .nrmunfh  =-  fiapvauui  «mtspricht  aon 
arenan  «las  ''nn  ^tirnu',  'TromToc  zu  ''tnu»»i.  rjTÖ|iyoii<.  de 
^anssnrf*  liar  die  indisrhe  rlintte  praes^Lsbüdnng  dnrch  ein- 
rllOTner  ^'on  arspr.  ^^  in  «-Stämme  ^^kiÄrt.  z.  b.  red.  kryw^ni 
-  v,/-i/^'/-  ;ins  «lern  in  kam-^ni.  '^nun-^e  ersdieinenden 
küi'zeren  stamme  tmem.  244.  «laza  Fick  ^-ikxA.  L>*H1.  442). 
Vi\r  Hine  anzahi  rritit,  «lie^Ht  erklärnn^  zo.  DennociL  ^abe  ich 
(uclit.  «lafts  sie  sich  aot  alle  ansdehnen  \Msi.  sondern  4i£u» 
ijille  itbriff  bleiben,  in  weichen,  wie  man  triiher  fflr  alle  an- 
nahm. An  sntfix  itt*n  >ler  wnrzel  tingetOgt  ist.  z  b.  dJü-no^ 
sjirri^.  WZ.  '/7*>>A  saugen  <W.  .'tli^ulze  ztschr.  XXVIL  425). 
ihi^iin-f'i  brennt,  wz.  'Uiu  [daf^to^u  iha-nö-n  schüttelt,  wz.  dJieiij 
<\i\\  ilhiir.  .\[ösren  nun  .^tniomL  ,TTnuwui  auf  dem  ta::äten  (yder 
:ieni  z^veit^'n  wege  zu  stunde  !^kommen  sein,  in  beiden  äLllen 
war  liier  indo?.  .r  =  skr.  r-  griedi.  ao  bereciicigt.  Fick  (GGA. 
ixyl.  442;  erkläit  struömi  durch  intix  aua  einem.  *steni.  welches 
in  ^cM.  .^yaitjna  erscheine.  Dann  wären  skr.  itTKi-^tni  und 
strtiomi  dnrf'.h  das«  seihe  inäx  auä  zwei  verschiedenen  basen, 
welche  in  indischer  vocalisation  st^iri  und  iitarn  laaten  würden. 
enfjiitAnden  und  hätten  beide  von  rechte  wegen  in  erster  äQbe 
id^.  ,r  =  skr.  r.  ar.  «o.  Für  -^trijänn  erkennt  de  Saussure  das 
r  8lt^  rechtmässig  an  (24<)j.  er  müsste  es  dann  auch  for 
.s'frnom'f  thnn,  da  dies  auf  gleicher  stufe  mit  dem  von  ihm 
jflänzend  erklärten  ^r^irUni  (244)  stünde.  Ist  aber  strnomi 
(\nT('.h  snffix  rio  gebildet,  dann  ist  der  yocal  seiner  ersten 
siU»e  in  den  .^.h wachen  formen  des  praesens  entstanden, 
fffrin*m/ifi  n.  s.  w.  Ich  habe  ztschr.  XXY.  30  ff.  das  gesetz 
nnrhgewiesen  nnd  im  laufe  des  letzten  Jahrzehnts  durch  zahl- 
reiche weitere  belege  gestfitzt,  dass  eine  silbe  stärkere  ver- 
kfir/nnK  erleidet,  wenn  die  zweitfolgende  betont  ist,  als  wenn 
der  Accent  auf  der  nnmittelbar  folgenden  ruht.  Es  hat  gerade 
in  der  K\\\\U\\\  praenenHclasHe  mehifache  spuren  seines  wirkens 
hinterlaspen :  wz.  //yV?  oder  ffjBij  hochtonig  in  t/f\  aus  *Cjü«» 
Hbflkfr.  Ji/fi-Ui'  leben,  jj/O-tu-  gan.  jya-teush  leben  (skr.  um- 
ßrpfltfllfet  7A\  jnmfn-;  ein  suff.  atu  giebt  es  nicht),  erste 
flcliwllclnuig  skr.  jhriU,  ji-vd-,  zweite  Schwächung  ji-nu-mds 
\\\v  bf»lnbf»n;   fpnuM'  piiAy-av\n)m-:  pi-td-,  pl-na-:  pi-^ivänor- 
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(ztschr.  XXVI,  382);  dhäy-ds  das  saugen,  sich  sättigen:  dhs- 
nti-,  dhi'td'  AV. :  dhi-nv-dnti  sättigen  (W.  Schulze  ztschr. 
XXVII,  425);  daf-iog  Alcman:  skr.  dü-nä-  gebrannt:  dii-nv-änti 
brennen  AV.  Die  schwache  wurzelgestalt  ist  dann  auch  in 
die  starken  praesensformen  übertragen:  jinoshi,  dhinoti,  dunSti 
Die  selben  bedingungen,  welche  tieftonige  l,  a  weiter  zu  i,  u 
verkürzten,  lassen  an  stelle  von  skr.  Ir,  ür  entsprechend  r 
erscheinen.  Dies  wii'd  am  leichtesten  bewiesen  an  den  Wir- 
kungen eines  anderen  gesetzes,  welches  ebenfalls  doppelte 
Verkürzung  herbeiführte.  Ein  durch  unmittelbar  folgenden 
hochton  geschwächter  vocal  verliert  noch  eine  more,  wenn 
ein  betontes  compositionsglied  davor  tritt  (ztschr.  XXV,  54). 
Meine  vermuthung,  dass  in  solchen  fallen  jedes  der  beiden 
compositionsglieder  eine  höher  betonte  silbe  gehabt  habe  und 
durch  die  auf  einander  folgenden  Wirkungen  beider  der 
zwischenliegende  vocal  doppelt  geschwächt  sei,  ist  durch  die 
accentbezeichnung  des  Qat.  br.  bestätigt,  welche  composita 
mehrfach  mit  zwei  accenten  versieht  (s.  Leumann  ztschr. 
XXXI,  26).  Einige  beispiele  genügen:  wz.  xßi,  abaktr.  sa-iti 
liegt,  xco'/na,  tieftonig  skr.  gi-ts  (aus  *(e'tS),  ni-gl-tha-s  nacht, 
zweite  Schwächung  ni-gi-tä-  nacht  (pl.  ntr.  255);  va  weben: 
ü'tä-:  vi-u-ta-  (ebenda  205)  u.  a.  Diesen  entspricht  genau 
das  verhältniss  von  arogi-aag:  skr.  stlr-iiä-,  argco-rog:  ved. 
ä-str-ta-,  ä'ni'sHr-ta-  nicht  hingestreckt,  unüberwunden  (otqu- 
To^  als  Simplex).  Die  selbe  Wirkung  wie  ein  vortretendes 
compositionsglied  übt  betonte  reduplicationssilbe.  de  Saussure 
(mem.  191)  hat  schon  vermuthet,  dass  praesentia  dritter  classe 
ursprünglich  zwei  accente  hatten,  einen  auf  der  reduplication, 
den  zweiten  in  den  starken  formen  auf  der  Wurzelsilbe,  in 
den  schwachen  auf  der  modus-  oder  personalendung.  Seine 
vermuthung  wird  unterstützt  durch  die  accentuation  des  Qat. 
br.,  welche  ein  intensivum  halbaliü  und  ein  desiderativum 
2>rajijaiiayisMt  mit  je  zwei  accenten  überliefert  (Leumann  25), 
ferner  duich  das  schwanken  der  betonung  in  fallen  wie 
dddhltay  dadhUd  u.  a.  (ztschr.  XXIV,  311  f.).  So  erklärt  sich 
der  gegensatz  von  dhi-td-:  da-dh-mds;  "^ditä-  (erhalten  in 
vy-ä'dita-):  dd-d-mas  (W.  Schulze  ztschr.  XXVII,  423  f.); 
hhi-td-,  hhl-md-:  bi-bhi-mds,  bi-hhi-yät  (nur  nachved.  Whitney 
gr.^  §  679);  su-dl-ti-  helles  glänzen,  hell  glänzend:  su-dt- 
di'ti-   hell   glänzend,    dUdi-vi-  scheinend,    imperat   dl-di-M 
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leuchte;*)  gyay-ats:  gl-ta-  kalt:  gi-gi-ra-  kühle  Jahreszeit;  idvi-ti: 
tü-ya-  kräftig :  ta-tn-mä'  ausgiebig.  Genau  der  selbe  gegensatz 
besteht  zwischen  ir,  ür  in  einfachen  und  r  in  redupliderten 
bildungen  pür-^iä-:  pi-pr-tam  3.  du.,  mfinXafA^v  (W.  Schulze 
ztschr.  XXVII,  424);  kir-ti'  rühm:  car-kr-tat  er  soll  preisen, 
car-kr-ti'  loblied,  car-kf-iya-  rtthmenswerth.  Diese  in  Ver- 
bindung mit  dem  oben  genannten  stir-iiä-j  argaTog:  d-str-ta- 
{aTQUTog)  genügen  hier  wohl  zum  beweise,  dass  in  den 
bildungen,  welche  doppelte  Verkürzung  des  vocals  bedingen, 
nicht  ir,  ür  =  (»co,  sondern  r  =  ag  gesetzmässig  erfordert 
werden.  Solche  bildungen  sind,  wie  gezeigt,  die  schwachen 
formen  der  praesentia  fünfter  classe.  Hiemach  entspricht  das 
verhältniss  von  stlr-iiä':  str-nw''^  genau  dem  von  pl-iid-: 
pi-nv'änä'.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  ein  suflSbL  nrspr. 
neu  (kein  infix  ne  in  einen  t<-stamm)  angetreten  ist,  ergäbe 
sich  rein  lautgesetzlich  eine  flexion  *stir-}jt6'mi  =  *aTgcopvfiij 
pl.   str-nu-mäs  =  *aTaQ'VV''/iteg    (vgl.    arga-Tog^    assimiliert    ZU 

oTOQvvfAfg.  Das  indische  übertrug  die  schwächste  form  auch 
in  den  sing.:  strrmni  wie  jiwomi,  dhinomi,  dunomi,  während 
das  griechische  vielleicht  beide  stufen  erhalten  hat.  Wie  eine 
urindische  flexion  dhünoti  dhunuthä  vedisch  zu  dhünoti  dfiii^ 
niithd,  dagegen  classisch  zu  dhunSti  dhtinutJid  ausgeglichen 
ist  (ztschr.  XXVI,  383),  so  kann  das  nebeneinander  von 
oTQwvvv^u  (fTQtavvvfÄsv,  deren  vv  lediglich  durch  die  analogie 
von  ^ciwvfÄL  herbeigeführt  ist  (Curtius  verb.  I*,  170),  und 
aTOQvv^L  aroQvvfisv  auf  ausgleichung  einer  alten  flexion  *aTpw- 
vv/Lii  üTOQvvi^Bv  beruheu.  Liesse  sich,  was  leider  nicht  der  fall 
ist,  die  möglichkeit  ausschliessen,  dass  axQdwvfii  seine  wnrzel- 
gestalt  von  ausserpräsentischen  formen  übertragen  habe,  so 
würde  es  den  beweis  führen,  dass  axoQvvfAsv  =  stmumas  dnrch 
suflftx  urspr.  neUy  nicht  durch  inflx  ne  gebildet  sei.  Man  be- 
achte   endlich    den    vollständigen    paralleb'smus    von    oQdy-tay 

oQdy-vLa:  ogy-viag  (s.  349)  =  axogs-aag',  ^axoQ'VVfieg  =  oXd-aagj 

oX€-&Qog:  *6X-Xv'ft€g  (entweder  durch  suflF.  urspr.  neu  aus  oXs 
gebildet  oder,  wie  Fick  will  GGA.  1881,  442,  durch  inflx  ne 
aus  6Xv,  welches  in  ovXo^svog  aus  *oXf'6^€vog  erhalten  sein 
kann).    Alle  drei  reihen  zeigen  oq,  oX  in  zweiter  silbe  vor 

1)  Im  RV.  17  mal  dldihif  10  mal  didiJU,  von  diesen  10  stehen  9  am 
yersschlosse,  also  offenbar  metri  causa,  am  den  schluss  -^-u  zu.  gewinnen 
(Benfey  entstehung  des  yocat,  abh.  d.  G(itt  geg.  XVIT,  1872,  s.  45  anm.). 
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dem  alten  hoclitoiie  bei  folgeudem  v  als  zweite  Verkürzung 
von  hoclitonigem  oq€,  oks.  Die  völlige  identität  von  axoQvvixi 
mit  strnomi  und  von  oQWfit  mit  r^jSmi  ist  sonnenklar.  Ebenso 
wie  ilir  oq  aus  uq  assimiliert  ist  das  von  oQyviäg.  Sein  oq 
entspricht  dem  skr.  r  von  rüjäti,  dessen  erste  silbe  ebenfalls 
gesetzmässig  doppelter  Verkürzung  unterlag  (gdf.  *ore-7ie'y'eti). 
Im  folgenden  beispiele  haben  wir  das  für  unsere  drei  nur  zu 
erschliessende  ag  historisch  überliefert. 

%Qvvo^aL  bespringen  Hdt.  III,  109  =  &aQvva9ai  Hesych. 
Wenn  Hesych  beide  formen  verzeichnet,  so  folgt  daraus  keines- 
wegs, dass  die  assimilation  vor  v  nicht  schon  gemeingriechisch 
vollzogen  sei.  Er  giebt  nämlich  auch  ^agv^isr  oxsvei,  anetgsi, 
ffVTsvsi.  Vor  dessen  -rsv-,  der  zweiten,  noch  unbemerkten 
spur  des  skr.  -nö-  auf  griechischem  boden,  musste  uq  un- 
verändert bleiben  (vgl.  ßaQifog).  Als  urgriechisch  ergiebt  sich 
also  eine  flexion  *&aQvsvfiL,  med.  &6^vv/Äai,  welche  der  dialekt, 
dem  die  hesychischen  glossen  entstammen,  im  gegensatze  zu 
den  übrigen  in  *&uQvsviiii,  ^agw/^at  ausglich.  ^^aQVBVfxi  ward 
demnächst  zu  ^ugveita,  welches  sich  zu  dugw/^ai  verhält  wie 
xive(f)(o  zu  xivv/nsvog  (de  Saussure  m6m.  187  anm.). 

o/LiogyvvjLii     aus     ^afioQyvviJLL     (s.     371):     dfiegyco     (Curtius 

g.  e.^  184). 

olkv/ni  (s.  380). 

Der  durch  oqwjlii,  GjoQWfjii,  &6qvv/äi,  o^ogyyvfn,  okXv^ii 
gegebenen  regel  widerspricht  att.  nrdgvv^ai  {sternuo,  nj6Qog\ 
die  annähme  ist  aber  wohl  nicht  zu  kühn,  dass  hier  das  von 
allen  tempora  weitaus  häufigst  gebrauchte,  der  aor.  n,  das 
einzige  bei  Homer  belegte  (inruQsv  g  541.  545),  seinen  vocal 
ins  praesens  übertragen  habe ;  vgl.  ßaXXoo  nach  ßaX€i:v  an  stelle 
von  arkad.  diXkio  u.  dgl.  ztschr.  XXV,  153  f.  Niesen  ist  ein 
naturgemäss  fast  nur  aoristisches  ereigniss. 

dgvvfjLui  widerspricht  der  regel  nicht,  da  die  hochtonige 
gestalt  seines  wurzelvocals  nicht  bekannt  ist.  War  dieser 
ursprünglich  lang,  dann  klang  das  a  zur  zeit  der  assimUation 
voller  oder  höher  als  das  allein  der  assimilation  verfallende  in 
«()  =  skr.  r,  blieb  also  unverändert. 

ogyviäg^  wie  eben  gezeigt,  aus  ''^agyvidg  zu  ogiya)  (s.  349). 
ßXoavgog  ZU  ßkaaravo}  (?  Curtius  g.  e.*  549). 

(TTgoyyvlog  gegen  (TjgayyaXfj]  hier  ist  aUaut  allerdings 
nicht  unmöglich. 


J 


1^  iihünnpo       'hiniiit. 


.ii'-.'.ri-j.-fT.v!^        iiir  vT.         /.!•/'-      .iH'll      J  T'^uUe 


.)iiviciivp     ,H?n     ....;. 


.i"  .i'     -ni-r^t-'r*     ;ii!      1./.      itr.     '/./•■'    :aaer<*r- 

.i-r^.        i-.i-t'^*'..--.        :.,        -fii*-..-.«V       WM*       '-:*Sr};:i-!trtlt:       ÜLä       ler     IT- 

.••r^      -i     ;.-■,(■'.»-  iinv.s.T.     ;ir    i>    .rJinniui    '■"•r    mii  .st 

:n/i    .ilf!**t     |m'i    -•nviir»in    -ns-i^-r    v«n     jiin.    .r.i'.    jpnriucüüoaen. 

•  o.«!i.>-i- ;,.*-,  i'#f.f.-  rif^i.  \w  ^ -ir»s  :i»-;ir  .1  tf.  ".  ;;. ..  ^t^^/n 
.♦'m'iif  '.>-'  :.v»r..i^'--t.-fTnt  u  ir-n  „irr-sr.-»!  irinünaltMii  Lei'  ibmeHi 
/^^•■.iMmwr-»ii,>-.j    r,ri«'>»*7i    '-.»^miti    iT   .II.     '.^1.    .i»iii  .3t    itHcaunt. 

o*.  '.-»ni^v'H    inii     !>fn»-r   tn«ii>r;    '•'<Miisit-i"''r-   u  .^tmcrd    nier  id- 

v///  •'/o- '  /'•■/-o  ^y^'  1.  V  "" M  ir:i  raiiir^iciieii  >3y- 
v,->tr.^^rt    >ff!ip.^^:"-.Ti    -,ijf     »-    .in     niii.'*«*.it-ii    iii«l    znei:hiäciiea 
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yr,''    ff/'h-i      \A    .n     lr»i    'i«*iHpiHtKn    .a.^«r   ^^ir.ii    Li.^   -iribe   wort 

Ort/ h  '/^K<^r>     I    -»kr.  //'Jy  ''/-^^  hiSt»-r.  srr.  Tm-  hrrie.  or^prünglich 

hr.r'i'-  '•fl^^u•rl  yM^  '^.  frfi  litÄfiij«cheTi  lirsren  neben  einander 
wt'tlitf  horrif'  frT'*rM-!  rnfthlo  ntr..  nn^l  mwhtj'  meth.  beide,  wie 
riff'  yi^^ll^rrfi/irf  /^ie^  fir<(»r)iri((lich  verschieden  betont;  das 
jrrlf'^'-fi''  hfft  ffii'nlint  rifr.  „rrM^th^  und  gleich  betont  als  ady. 
..ci)cfC!^  r/,rrilMriif>n'ri  wir  bfidf,  thatnachen.  dann  wird  sehr 
v\\ihT^i]u'w\h\\.  t\i\^^  in  dMf  inHprache  neben  einander  lagen 
w/tlhfi  UnuUt.  Mioth  -  Nkr.  mf'nlliH,  fuifv,  lit.  vtedns  und  nigfUiüs 
•iilj  i'iU'M  li(  Mfir/f'*'.  MiiH  dritt«^  beJHpiel  ist  unser  indog. 
j»r7»f  Miilml  vlidhMit  -  tfol.  /iVm  n^btm  y>,//i-  adj.  =  skr.  puru, 
tiiii'      Itit    iilMiliPi).    wi*lrhi»H    il    als    atljecti vischen    i-stamm 
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flectiert  (n.  pl.  rliy  Mli  multi,  hile  multorum,  dihüib  a  multis, 
Zeuss  ^  236  flf.),  scheint  die  substantivische  vocalisation  auch 
beim  adjectivum  durchgedrungen  zu  sein  wie  in  skr.  mddhu-s 
süss  die  substantivische  betonung.  ßu  und  noXv,  purü  ver- 
halten sich  also  hinsichtlich  bedeutung,  betonung  und  vocali- 
sation zu  einander  wie  skr.  värdha-  das  fördern  zu  vrdhä- 
erfreuend  u.  a.  (pl.  ntr.  391).  Im  griechischen  war  mithin 
zunächst  "^nuXv  zu  erwarten  wie  ajaXrjvai,  welches  dem  skr. 
pimi  gegenüberstünde  wie  ßagv  dem  guru  und  das  a  wie 
letzteres  bewahrt  hätte,  wenn  beide  gleich  flectiert  wären. 
Der  unterschied  von  ßagda,  ßaQBtg,  ßagsta  u.  s.  w.  und  noXXu^ 
nokXo/,  noXlfj  aus  *;roX/«,  noXfoi  u.  s.  w.  (pl.  ntr.  47)  erklärt 
die  vocaldiflFerenz  vollkommen;  auf  der  einen  seite  aX  in 
allen  casus  vor  trübenden  lauten,  auf  der  anderen  a^  in 
fast  allen  vor  hellen. 

0^,9^0^  aus  *faQd-/6g;  argiv.  Bo^&ayogag  IGA.  30,  8, 
BwQd^iw  'Oq&i'u  Hesych,  lakonisch  archaisierend  Agrifuzt 
BoDQadu  und  BtaQ^itt  Cauer*  34.  36.  Bei  Homer  lautet  og&oq 
vocalisch  an  (Knös  de  digammo  Hom.  194),  was  jedoch  nichts 
gegen  ursprünglich  anlautendes  /  beweist,  da  /o-  überhaupt 
(ausgenommen  /ot-)  —  wenn  es  nicht  durch  zugehörige  formen 
mit  /€,  Ja  gestützt  ist,  wie  foq  durch  /^o,  fi  oder  /ovkafiog 
(Knös  75)  durch  /€tl(o,  /akei'g  —  bei  Homer  zu  o  geworden 
ist,  auch  in  fallen,  wo  andere  dialekte  das  /  noch  hatten,  z.  b. 
^OQTvy/rj:  yoQTv'^  Hesych,  skr.  vartaka-;  o^oq  (Knös  145):  lakon. 

ruLafn/ja  IGA.  79;    oQOfiai ,    oquco,    ovQog    (KnÖS    141):    ßö^goi 

ocp&aXiiioi'  Hesych;  vgl.  L.  Meyer  ztschr.  XXIII,  53  ff.  Das  ü 
von  skr.  ürdhvd-  enthält  sicher  ein  altes  v,  da  anlautendes  ür 
in  allen  übrigen  fällen  aus  einer  v- Verbindung  entstanden  ist: 
iirna  =  got.  wulla,  lit.  vilna;  üry  kraftfUle,  air.  ferc  ira,  cymr. 
guerg  efläcax,  gall.  vergo-brettis  (Curtius  g.  e.*  184),  abaktr. 
verezvat  (Bartholomae  ztschr.  XXIX,  578);  ürnomi  bedecke 
neben  vrnonii,  lit.  ap'tirnoju  bewickele  N.;  ünni'  welle  =  abaktr. 
varemish  (Geldner  drei  yasht  48),  ahd.  walm  fervor,  ags.  uüylm 
aus  *tvahnis  (Kluge  PBr.  IX,  193).  Daraus  folgt,  dass  ürähvä- 
und  oQ&ig  nicht  mit  de  Saussure  (m6m.  263)  und  Bmgmann 
(gi'dr.  I,  243)  dem  abaktr.  eredhwa-,  lat.  ardtms  unmittelbar 
gleich  gesetzt  werden  dürfen.  Es  sind  zwei  vielleicht  ver- 
wandte aber  jedesfalls  schon  in  der  Ursprache  verschiedene 
Worte,    welche   sich  zu   einander   verhalten  wie   skr.  vtshan- 


^4 

/;i   «ri^cktr    er  fi^i»-  lunn.    fumiif'tb-a.    «er.    -^nnüma-  nümi^xuo. 

*nfT    .o"**?    -o/fi^s:-;    Tt^m    .«».   4v   '.±.  kiifie7Pr<isx5 .    t^L  loci. 

•^r*«-  w»/":».  lo/"»-  ''-/j/r  !?_T»hii**  33.  ^^-  JH«.  "«'^  'lesehriiifce 
j\\fh  v^X  ii**>»r  lAiruI^^Kfi-  .nitKn  jü  uit  ^*'h!.  ZI  i*5  iE  ¥er- 
r-^fup.    .i;kr.rir'.u%n  .lu-nr  .n   ik-  uiAii-ni:   ult»   ioir  aauat  li^asat 

Küftlicii   konn*^    ÜH    i   ^ia    ifi/..'«rn     .i^^ic.    n«i#rvvr  I  ra«flL 

<>ft  «h'^r  nicht  .•i  >  <  ^1  .  '^ica/uvb  iLi  Tntmä^  tiid.  uLnkifym 
^ri    7«ftrvJii>;niiaüi    tur-*!   ic   mnlnt^    u^Waxmm     (mdm^ti  buk 

P(i^00i^hkfit     Ynt^/fUt:      iometn,     ftxi**roui  ^     ^arru«,     iui^jwvutf 

tfU.vpii.  Im  all^  ftbri^i^n  a.^iziuLLä*:Aeii  nur  tieftonige  Toeile 
tTAfen  and  di^  fi^^annt^n  T.?rfaa  rrsi  durch  die  spedfiadi 
Kri^/'/hJf^.h#;  form  der  verbalenkILse  den  ton  auf  die  wund- 
%\\\f^  Uj^^ikl  baFifrn,  iitt  die  aääimilanon  ron  ao,  ak  an  folgende 
1^  ///  wahrx^ii^nlicfa  »chon  vollzogen,  ab  die  verba  noch  die 
Hlf>^  xrir  indifl^xh^Ji  Htimmende  betonang  tragen.  Dann  hat  anch 
di^Kf^  MAftirnilation  nnr  zu  ihrer  zeit  tieftonige  vocale  ergriffen. 
KiriiKH  der  hier  l>ebandelten  werte  haben,  in  ihrem  wesen 
vrtrknnni,  /Ji  dem  dogina  gef&hrt,  dass  die  sogenannten  „langen 

';  f/M.  lir,  m/  ««ntAprochf^n  mehrfach  urslaw.  i*r,  i«/;  gnlkszczoja  es  geht 
iIhü  KfirOchl,  niMN.  ffolkti  (((•i/)fM!  (voc.  H,  21);  gurklys  kröpf  der  Tögel, 
NftntMMfiff*!,  r unn.  ff nrh  kohle,  Ncrb.  ^r^Z/an  luftröhre  (II,  21);  ArufÄrfi  quaken, 
r-nn«  hntkiih  (ff,  24);  pürknzti  wio  »ine  katze  prusten,  abulg.  |?Hi«lMifiv^ 
Hilf  Mit  im,  ruN«,  pnt^ktitt  liiniili*  hotxon  (28.  29).  fm»i^rA»zfin^i  besudeln,  amurgis 
mlM,  riiM  AiMiifiliffY  Ntnh  nrhiiAtixcn,  abulg.  Hmrükü  mucus  (SO.  501).  Grie- 
rlilNi^liiMti  H^.  IM«  niilH|irl(*ht  ur,  ru  in  apürgns  pflanzenauge,  ana^yäto;  brMi 
i*lh«wNitll<Mt.  i^^ii^Miii).  Ihnnn  würde  sich  muTve:  ^finlvvo}  gesellen.  Diese 
#MNiiitnHt«iiHli«Uuntton  Rpliron,  dass  lit.  ur,  %d  ursprünglich  tieftonigen  Buben 
iiitN«t|iOrfi|i.  hiiNü  nI0  nur  don  skr.  ir,  ar  entsprechen,  wie  Bezzenberger 
\\\\\    Wll.  4l!i  ir.^  tit(*lut.  halto  ich  nicht  für  erwiesen. 
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sonan tischen  liquidae"  im  griechischen  vor  consonanten  theil- 
weise  durch  oq,  ok  vertreten  werden  (de  Saussure  262,  Brug- 
mann  grdr.  I,  243  f.,  gr.  gr.^  43  f.  155).  Mir  sind  weder 
lange  noch  kurze  sonantische  liquidae  für  die  Ursprache  er- 
wiesen, doch  soll  diese  schwierigste  frage  des  ganzen  voca- 
lismus  liier  nicht  aufgerollt  werden.  Zum  schütze  des  vorher- 
gehenden fühle  ich  mich  aber  verpflichtet,  hier  festzustellen, 
dass  ausser  o(),9^o^  =  nrähvä-,  in  welchen  ganz  besondere  Ver- 
hältnisse walten,  skr.  ir  und  ür,  welche  man  für  die  Vertreter 
der  langen  sonantischen  liquidae  hält,  niemals  griechischem  og, 
ok  vor  consonanten  entsprechen.  Alle  fälle,  in  welchen  man 
diese  entsprechung  sonst  noch  angenommen  hat,  sind  min- 
destens sehr  unsicher. 

Für  ovkog  kraus  setzt  man  ein  älteres  '^/okvog  an  und 
stellt  es  zu  skr.  ürnä^  lat.  läna,  got.  tvulla,  lit.  vllna,  abulg. 
vlUna,  Hiergegen  waltet  auch  ein  consonantisches  bedenken. 
Mir  ist  nämlich  kein  sicherer  fall  bekannt,  in  welchem  Xv 
unter  ersatzdehnung  zu  k  geworden  wäre.  Für  die  von 
Brugmann  (gr.  gr.^  50,  grdr.  I,  172)  genannten  ßovko/uut, 
slkoDj  fwkoiLisvog  ist  kv  nur  erschlossen,  nicht  belegt,  für  das 
letztgenannte  sogar  ganz  unwahrscheinlich,  da  das  aus  *nkvvfii 
entstandene  okkvfxi  kk  behalten  hat.  Besser  leitet  Fick  (GGA. 
1881, 442)  ovko/Lisvog  aus  ^ok/o/LiBvog,  dessen  *6k/,  *6kv  sich  zu 
okkv  aus  *6kvv  verhielte  wie  yä/  in  *yä/e^€(o  =  y^.'>fco  zu 
yavv-iuui  oder  wie  skr.  kiiru-td  zu  ved.  lcrm(^-tä.  Für  artjktj, 
aeol.  oTukka,  ahd.  stollo  basis,  gradus  glaubt  Hübschmann  das 
71  zu  sehen  in  skr.  sthünä  pfosten,  säule,  abaktr.  stuna  f., 
hazanrö'Stänem  j  welche  aus  *sthulnay  idg.  sthhia  entstanden 
sein  sollen  (ZDMG.  39,  93  f.).  Doch  erklärt  Bartholomae 
(ar.  f.  n,  68  anm.)  mit  recht,  diese  auffassung  des  abaktr. 
Wortes  „stehe  mit  den  sonstigen  thatsachen  so  sehr  im  Wider- 
spruch, dass  er  eher  geneigt  sei,  es  für  ein  lehnwort  aus  dem 
indischen  zu  halten".  Solche  entlehnung  ist  allerdings  wenig 
wähl  scheinlich  und  nicht  einmal  nöthig.  In  den  mittelindischen 
dialekten  sind  dentale  auch  ohne  einfluss  lingualer  laute 
lingualisiert  (s.  die  litteratur  bei  v.  Bradke  ZDMG.  40,  681). 
Ein  solches  linguales  n  findet  sich  bereits  im  RV. :  maiiis,  lat. 
ynmiile,  as.  meniy  abulg.  mojiisto,  in  der  späteren  spräche  gaiia-s 
Schleifstein,  probierstein  =  xcopog,  idg.  xö(i)no8,  wie  an.  kein, 
ags.  ha^i,  engl.  Iione  beweisen.    So  wird  sthürjiä  aus  arischem 
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mann,  männchen,  »tier,  hengat,  vrshahhd-,  abaktr.  varshm- 
männlich,  el.  /i^oipoo  (anders  Blass  CoQ.  1152,  2)  einerseits 
za  abaktr,  arshan"  mann^  männchen,  Ar.  rshabha-  männchen, 
stier,  kret.  s^irevf^  Gortyn  10,  49.  52  andererseits;  r^  auch 
?tkr.  mrshman"  höhe,  vdrsklyäihs- ,  vdrshishtka-  der  höheie, 
höchste,  lat.  verrüca,  abolg.  vrüchüy  lit.  vir32riis  neben  skr. 
r^hvd'  hoch,  iQ^*>-f^vofj  (Fröhde  BB.  HI,  23).  Ich  beschrinke 
mich  anf  diese  parallelen,  indem  ich  auf  voc.  IL  295  £  Ter* 
weise,  natürlich  nicht  in  der  absieht,  alles  dort  gesagte  heute 
noch  zü  vertreten. 

Endlich  können  die  o  von  f^olin»  (ftikag),  Togvvr^  (rt/gm, 
xiQiTQMf)  ond  ooof^vym  (igidto)  ans  a  assimiliert  sein,  müssen 
es  aber  nicht  (s.  o.  s,  351).  ^fiakvpta  als  Torstnfe  Ton  fiolivw 
wird  wahrscheinlich  dnrch  lit  mtäv^  schlämm,  muivinti  mit 
Schlamm  beschmieren,  welche  Fick  (11^  631)  als  wurzel- 
verwandt eiicannt  hat') 

Überblicken  wir  die  belege,  so  zeigt  sich  ein  anffiUliger 
gegensatz.    Sämmtliche  nomina  mit  og,  oX  ans  ag,  aX  haben 

es  anbetont:    oQyviag,   ßkoavgog,   atQoyyvXog,   ogao-dv^tj,  ovkeu, 

no),v,  noXXo/,  og^og,  dagegen  sämmtliche  verba  haben  es  nach 

möglichkeit    betont:      oqw^i,    axogwui,     di^rv^Hy    Ofiogywfu, 

oXXvfii.  Da  alle  übrigen  assimilationen  nur  tieftonige  yocale 
trafen  nnd  die  genannten  verba  erst  durch  die  spedfisch 
griechische  form  der  verbalenklise  den  ton  auf  die  Wurzel- 
silbe gerückt  haben,  ist  die  assimilation  von  ag,  aX  an  folgende 
V,  fo  wahrscheinlich  schon  vollzogen,  als  die  verba  noch  die 
alte  zur  indischen  stimmende  betonung  trugen.  Dann  hat  auch 
diese  assimilation  nur  zu  ihrer  zeit  tieftonige  vocale  ergriffen. 
Einige  der  hier  behandelten  werte  haben,  in  ihrem  wesen 
verkannt,  zu  dem  dogma  geführt,  dass  die  sogenannten  „langen 

1)  Lit.  Wf  ul  entsprechen  mehrfach  urslaw.  ^,  i«2;  gulkszczoja  es  geht 
(las  gorUcht,  russ.  golkü  geiöse  (voc.  If,  21);  gurklys  kröpf  der  Tögel, 
adamsapfel,  ninn.  gorlo  kehle,  Berh.  grkljan  luftröhre  (11,21);  kufkH  quaken, 
niM.  korkafi  (II,  24);  pürkazH  wie  eine  katze  prusten,  abulg.  prüakaw^je 
mttgitUH,  ru88.  porskaH  hundo  hetzen  (28.  29).  amürkszHnti  besudeln,  »murgU 
roti,  ruis.  gmorkafi  sich  schnauzen,  abulg.  srnrüku  mucus  (SO.  501).  Grie- 
chischem 11^ ,  (»n  entspricht  ur,  ru  in  spürgas  pflanzenauge,  anaQydfo-,  brükti 
einiwAngcn,  «/'(jcifaaca.  Ihnen  würde  sich  muTve:  ^fiaktiyat  gesellen.  Diese 
misammonsteliungen  leigen,  dass  lit.  ur,  ul  ursprünglich  tieftonigen  silben 
angehören.  Dass  sie  nur  den  skr.  fr,  ür  entsprechen,  wie  Bezzenberger 
(BB.  XVU,  413  ir.)  meint,  halte  ich  nicht  für  erwiesen. 
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sonantischeu  liquidae"  im  griechischen  vor  consonanten  theil- 
weise  durch  oq,  o).  vertreten  werden  (de  Saussure  262,  Brug- 
mann  grdr.  I,  243  f.,  gr.  gr.^  43  f.  155).  Mii-  sind  weder 
lange  noch  kurze  sonantische  liquidae  für  die  Ursprache  er- 
wiesen, doch  soll  diese  schwierigste  frage  des  ganzen  voca- 
lismus  hier  nicht  aufgerollt  werden.  Zum  schütze  des  vorher- 
gehenden fohle  ich  mich  aber  verpflichtet,  hier  festzustellen, 
dass  ausser  o(*.9^o?  =  ürdlivä-,  in  welchen  ganz  besondere  Ver- 
hältnisse walten,  skr.  Ir  und  ür,  welche  man  für  die  Vertreter 
der  langen  sonantischeu  liquidae  hält,  niemals  griechischem  oq^ 
OK  vor  consonanten  entsprechen.  Alle  fälle,  in  welchen  man 
diese  entsprechung  sonst  noch  angenommen  hat,  sind  min- 
destens sehr  unsicher. 

Für  ovXoq  kraus  setzt  man  ein  älteres  "^folvo^  an  und 
stellt  es  zu  skr.  ürnä^  lat.  iäna,  got.  widla,  lit.  vllna,  abulg. 
vlUna,  Hiergegen  waltet  auch  ein  consonantisches  bedenken. 
Mir  ist  nämlich  kein  sicherer  fall  bekannt,  in  welchem  kv 
unter  ersatzdehnung  zu  k  geworden  wäre.  Für  die  von 
Brugmann  (gi\  gr.^  50,  grdr.  I,  172)  genannten  ßovXo/Liui, 
eiX(o,  ovloiiisvog  ist  kv  uur  erschlossen,  nicht  belegt,  für  das 
letztgenannte  sogar  ganz  unwahi-scheinlich,  da  das  aus  *nkvvui 
entstandene  okkvjLiL  kk  behalten  hat.  Besser  leitet  Fick  (GGA. 
1881,442)  ovko/uBvog  aus  ^ok/o/nevog,  dessen  *6kf,  *6kv  sich  zu 
okkv  aus  *ökvv  verhielte  wie  yä/  in  *yä/€&€(o  =  yrji>daj  zu 
ydvv-iuui  oder  wie  skr.  kuru-td  zu  ved.  Icrnu-ta,  Für  nr^'A//, 
aeol.  ajukka,  ahd.  stollo  basis,  gi^adus  glaubt  Hübschmann  das 
yi  zu  sehen  in  skr.  sthünä  pfosten,  säule,  abaktr.  sUcna  f., 
hazanrö-sUniem ,  welche  aus  *sthulnay  idg.  sthhia  entstanden 
sein  sollen  (ZDMG.  39,  93  f.).  Doch  erklärt  Bartholomae 
(ar.  f.  11,  08  anm.)  mit  recht,  diese  auffassung  des  abaktr. 
Wortes  „stehe  mit  den  sonstigen  thatsachen  so  sehr  im  Wider- 
spruch, dass  er  eher  geneigt  sei,  es  für  ein  lehnwort  aus  dem 
indischen  zu  halten".  Solche  entlehnuug  ist  allerdings  wenig 
wahlscheinlich  und  nicht  einmal  nöthig.  In  den  mittelindischen 
dialekten  sind  dentale  auch  ohne  einfluss  lingualer  laute 
lingualisiert  (s.  die  litteratur  bei  v.  Bradke  ZDMG.  40,  681). 
Ein  solches  linguales  n  findet  sich  bereits  im  RV. :  tnaiii-s,  lat. 
mmüle,  as.  meniy  abulg.  monisto,  in  der  späteren  spräche  gäiiors 
Schleifstein,  probierstein  =  xcopog,  idg.  xö(i)no8,  wie  an.  kein, 
ags.  hau,  engl,  hone  beweisen.    So  wird  sthüiiä  aus  arischem 
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Für  akaoQ  fehlt  jeder  anhält  und  xslaov  kann  aus  *T€Xor/-o-i' 
(skr.  karsMi  furche)  oder  ^reXaj-o-v  (Jcrshi-  das  pflügen)  oder 
"^Tslajj'O-v  {krshti-  das  pflügen,  der  ackerbauer  ztschr.  XXV,  89) 
entstanden  sein.  Sicher  gegen  W.  und  S.  spricht  ndkka'  Xi'&og 
Hesych,  zu  ahd.  felis,  an.  fjall,  ved.  päshyä-ni,  paslirnj^ä-s  stein 
(Fortunatov  BB.  VI,  217),  air.  all  rock,  cliff  aus  *pals'  (Stokes 
ztschr.  XXIX,  379).  Ferner  wohl  auch  nvkog  filz,  lat.  pilletis 
filzhut.  Für  letzteres  ist  die  Schreibung  mit  II  allein  gut 
bewählt  (Fleckeisen  50  art.  s.  35,  Brambach  hülfsbüchl.  f.  lat. 
rechtschreibung) ,  dies  kann  aus  h  entstanden  sein  wie  in 
Collum  =  Imls,  ja  muss  es,  wenn  der  Zusammenhang  der 
beiden  worte  mit  einander  und  mit  pilum  nicht  zerreissen  soll. 
Das  s  des  urslaw.  "^pllstl  filz,  poln.  piUcy  piUn  u.  s.  w.  (voc. 
n,  29)  hält  man  unter  berufung  auf  das  ags.  feit,  ahd.  fih 
für  Wandlung  von  d  (Miklosich  vgl.  gr.  ü,  166).  Das  ger- 
manische wort  hat  A.  Erdmann  (d.  grundbed.  u.  etymologie 
der  Wörter  kleid  und  filz,  skrifter  utgifha  af  humanistiska 
vetenskaps  samfundet  i  Upsala  I,  3,  Upsala  1891,  s.  8  ff.)  mit 
ahd.  ane-vah,  ags.  an-ßt  amboss  und  lat.  pello  aus  *peldo  (?) 
verbunden  und  als  „gestampftes"  erklärt.  In  urslaw.  ^pllstl 
sucht  er  das  zugehörige  abstractum  „stampfung'*,  dann  „ge- 
stampftes". Von  dieser  grundanschauung  ist  aber  im  slawischen 
nichts  zu  bemerken,  russ.  polstl  bezeichnet  eine  decke  von 
wolle  oder  pelz,  osorb.  pjeUc  nicht  nur  den  filz,  sondern  auch 
weiches  thierhar,  pjeUcak  ein  thier  mit  weichen  pelzharen, 
cech.  plst  aksamitova  ist  das  har  des  sammtes.  Alle  diese 
anwendungen  scheinen  urslaw.  plUtl  näher  an  lat.  püum  har 
als  an  ahd.  ßz  gestampftes  har  zu  rücken.  Unter  ausschluss 
des  ganz  unverwandten  filz  lassen  sich  unsere  worte  wohl  in 
folgender  weise  ordnen.  Neben  püom  har  lag  ein  collectivum 
*pilos  ntr.  (älter  vielleicht  ^peüos),  formell  wie  ro  xaXkog  aus 
*}(oikjog  neben  xaXog  aus  xakjog  (pl.  ntr.  47  anm.),  begrifflich 
wie    ved.  väyas  collect,  neben   vis  vogel   oder  wie   ngdaßag 

^Agyet'(av  rods  Aesch.  Ag.  855.  1393  (=  nghßeig)  neben  nQhßvg. 

Von  diesem  *pilos  oder  *peilos  harmenge,  filz  ward  ein  adj. 
*pih6s  filzen  gebildet  wie  von  sgsvdog  =  nihor  das  adj.  ^rudhso-s 
-  lat.  russus,  von  liqiws  pAixiim  u.  a.  (pl.  ntr.  144.  148  f.  379). 
Im  lateinischen  haben  nun  stoffadjectiva  vielfach  den  stamm- 
auslaut  -0  durch  ein  neues  suffix  zu  -eo  erweitert;  eburnus, 
eburneiis,  iligmis,  iligneus  u.   a.  (L.  Meyer  vgl.  gr.  U,  515. 
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das  lateinische  neben  *pis-lo-my  plbim  mörserkeule  und  *pis-la, 
plla  mörser  noch  ein  von  der  selben  wurzel  gebildetes  *pis'l0' 
mit  der  bedeutung  „zusammengestampftes",  „filz"  besessen  habe. 

Diese  nothgedrungen  weit  ausgi'eifende  erörterung  wird 
hoffentlich  bewiesen  haben,  dass  ovkog  nicht  zu  skr.  ur),ia  u.  s.  w. 
gehört,  sondern  sich  mit  russ.  volosU  har,  abaktr.  varesa-  har 
deckt. 

o^yj^  steht  zu  altir.  ferc  ira,  cymr.  giierg  efficax,  gall. 
vei-go-hretiis  (Curtius  g.  e.^  184)  in  dem  selben  ablauts- 
verhältnisse  wie  noiintj,  doiSfi,  anovötj  u.  s.  w.  zu  ihren  verben, 
völlige  Übereinstimmung  mit  skr.  flrjä  besteht  nach  allem  bis- 
herigen nicht.  Letzteres,  im  RV.  nur  einmal  vorkommend, 
acc.  ü7'jäm  X,  7G,  1  kann  auf  indischem  boden  aus  arj-  weiter- 
gebildet sein,  vgl.  n.  pl.  kshtp-as  finger;  instr.  kshipa-bhis, 
hh-as:  irlä-bhis  (Lanman  noun-inflection  493),  oder  aus  dem  in 
ürjas-vant-  erscheinenden  s-stamme  entstanden  sein  {ürjas- 
vant- :  nrjä-ni  =  tävas-vant :  tava-gäm  u.  s.  w.  pl.  ntr.  138  f.). 
Jedesfalls  zwingt  nichts,  es  mit  oQy/^  direct  laut  für  laut  gleich 
zu  setzen  und  aus  beiden  ein  idg.  vfyä  zu  construieren. 

Die  gleichsetzung  von  xoQorj  mit  skr.  girshä-m  ist  schon 
pl.  ntr.  373  ff.  als  unhaltbar  erwiesen;  dem  indischen  firsh 
könnte  nur  xquit  entsprechen,  wie  glrshyiAs  =  x^uaToq  lehrt. 

Jlit  der  gleichung  ntjQxig  ferse,  junge  kuh  =  skr.  pürti- 
gewährung,  belohnung  (de  Saussure  263)  weiss  ich  endlich 
gar  nichts  anzufangen.   Denn  es  ist  klar,  dass  dem  H^s.pürti- 

nur  "^nooyfTig  entsprechen  könnte,  vgl.  nsngcofxivog,  orgcorog, 
ßocoToq,  ßo(x>(nq.    Und  WO  bleibt  die  bedeutung?    nogrig,  nogig, 

ahd.  far,  pl.  far7'i  taurus,  fem.  mhd.  verse  juvenca  (Grimm 
gesch.  32)  weisen  auf  eine  uralte  benennung  des  rindviehs; 
Avie  diese  mit  tioqhv  begrifflich  vermittelt  werden  soll,  sehe 
ich  nicht. 

Es  giebt  also  keinen  einzigen  fall  von  og,  oX  vor  con- 
sonanten  =  skr.  7r,  fir.  Nur  in  oo^og  =  ürdhvä-  stehen  beide 
lautgruppen  einander  thatsächlich  gegenüber,  hier  ist  aber  oo 
erst  im  sonderleben  des  griechischen  aus  /uq  durch  das  fol- 
gende /  getrübt  und  das  indische  fir  erst  aus  indog.  Ver  ent- 
standen. Ein  indisches  ür,  in  welchem  kein  v  aufgegangen  ist, 
vertritt  nirgends  griech.  oo,  oX  vor  consonanten.  Die  wirk- 
lichen Vertreter  von  ir,  ür  in  dieser  läge  sind  g,  X  mit  nach- 


J* 


^  ..Kidaifif^     rrrrmsaSL. 


'  r  T>7"#      ■  'r'>'>:    Uli'     fi'-f^ttjT'ii       IST.     •••'—   nrvirrji^ .    '«rre-    -aifi- 


•  t/of*/4f."/'<''^y^",  fein  K.  F.  JoxuiiisBQii  Itehr.  £.  exiedL 
f  |/>if.«  '.(;;y  krtikkr.U  j^V/.  IJL  ^  &rf  eixiec  boizl  idf.  xtgtk^a 
y  */,»';«■♦  w*^;  »Jcr,  ^^ry  Z'jr  t^'-tz*  citb«'  TerxLu'iLTiiE  iissen  rieb  vidlekht 
h*f*  h  M '(/•/,/  K*/ut/ß  if*rui*-M.  riibt.  *T>''ir/'i  iLkrk.  prross-  «T^t^WÄO  gehirn 
''litr.  rh  kfi'/'JtMu  k^:tJk'M  >jtz*ri.de  fcLfälrtL.  w^lcbr  den  trst-pii  Tocal  unter 
'Uli,  *ii'i*Uir  U''JofiU;r  fc'iffix^r  Tifrioffrii  haben  VOnaen.    Ibr  «ffc«"«?-  Tcriiiclte 

,tnt/4f',  rttut.  //'vy  '»uh  ^jA^r-^}  zu  idg.  j/^«**^  (pl.  ntr.  173  1).  Den 
Mri'/h»!<:l  '/.^wUt'.ii  o  und  /<  will  Johansson  ans  einem  alten  declinations- 
mIJmiiM:  iti/in.  on/figrf/,  i/Lttu.  Mh-n-ht  erklären;  das  a  entsprecbe  dem  an- 
ytni:\Mi'M  •/  Aiil<iijtr;nd<$ii  /y  konnte  aber  zur  zeit  des  indogerm aniseben 
u\iUu\fH  \m  \U'Aumt*.  nur  H';hwinden,   nicbt  zu  9  =  griecb.  a  werden,   Tgl. 
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» 

nennt  es  attisch  —  herleiten  mttssen,  mag  der  vocal  „pro- 
thetisch^  sein,  wie  man  seit  Herodian  ü,  173,  21  annimmt 
(Curtius  g.  e.*  721,  G.  Meyer  gr.*  116),  oder  nicht. 

Zwischen  o  nnd  a  schwankt  die  Schreibung  in  der  fol- 
genden sippe:    aSayfioq'  xvrjGjiiog  Hesych,    aiayfioq'  oda^ija/Äog, 

0  TiiQ  ioTi  xvrjafiog'  ot/rco  SofpotfXiiq  Bekk.  anecd.  p.  342, '22, 
darnach  ist  ddayfioq  an  stelle  des  hs.  oiay/n6g  hergestellt 
Soph.  Trach.  770;  aia/jl'  yvqi,  xpij&tt  xetpakijv,  ^^^a^)^  Hesych, 

aia^rjaai'  ro  xvijaai,  avx  iv  rr;?  o  oSai^aai'  xai  aia^^Btv  ro 
XV1J&61V'   aSa^Bt  yag    avrov   rov  ax^Q    ixXdytt   t    a$i.     ^Agiaxo- 

q>avfjq  h  'Oheaaiv  Phot  lex.,  Bekk.  anecd.  p.  340,  28,  Bergk 
in  Meineke  fr.  com.  11,  2  p.  1120;  äSdiijaat*  xyijaai  Hesych, 

diu^oa'  xvrjdo^ttif  inidv/itä  Hesych,    dial^aa^ai'   iJanfiodui  xvfj- 

oßtoicig  Galen  lex.  Hippocr.  Die  formen  mit  o  erscheinen  in 
der  selben  bedentung.  Zwar  oiäiw  rotq  Siovai  iaxpu  Hesych 
und  oSaxTa^iiv  Saxvuv  Phot  Sind  mit  allweichender  bedentong 
verzeichnet,  aber  oSa^rjafioq'  rgiofioq  Siormp,  oSifffiog,  »wfiafioq 
Hesych,  oia^riafiog'  xvfja/Liog  xai  odoptwp  tQiafiog  Phot.,  femef 
$1  ^€  avTfjg  [nämlich  axokoniviQag]  ngoautf/airo  ap^Qwns/u  ffapS, 
odal^ärai  rs  naga^grifia  xai  KPf/üiff  KtU  naü^^i  roiavta^  onota 
xai  vno    Ttjg    ßoravfjg,    t^v  utakwai    nfvlirf»  Aelian   n.  a.   7,  35, 

oba\A6rig  jucken  erregend  Aret  p.  60,  42 ;  135,  49 ;  64,  5  nnd 
das  bei  Hesych  hergestellte  wUyiif^'  ixvfjaafifjv  stimmen 
begrifflich  ganz  zn  den  fräher  genannten.  Bei  Hippocrates 
schwankt  die  Schreibung;  ich  stelle  die  von  Littr6  auf- 
genommene  form   voran:    dSä^erat  empfindet  schmerz  (oJa- 

gcrat  J.)  yvvatx.  ü,  171    (VJil  p.  352 L.),    ra  vq>'  w  jutj  oSa- 

iijasTat,  wodurch  kein  reiz  erregt  wird  (äSal^aBrai  $)  yw. 

n,  154  (Vm  p.  330  L.),  ijv  SXxia  yipfjrai  xai  odaiarM  wenn 
schmerz  erregt  wird  (dSal^äTai  C,  H,  »^  Aid.)  yw.  I,  90  (Vm 
p.  214  L.),  oSttl^ovTtti  sie  empfinden  reiz  Vm  p.  568  L.  Aug- 
mentierte  formen  erscheinen  meist  mit  a:  äamg  vno  d-^jg/ov 

Tivog   dsSriy^ivog   xiv   re   co/«oy   nXetop  ij    nipTS  ^fiigag   wia%w 

Xenophon  symp.  4,  28  (empfand  schmerz),  xagS/ap  dSayfiipog 
im  herzen  erregt  Pseudo-Sophod.  fr.  1020N.  (708  D.),  dSdyiuijv 
Hesych,  dia^aro  empfand  jucken  Antiphilus,  Anthol.  IX,  86, 
Hesych.  Dagegen  mit  tf  ^ialtiaaro^  ixpi^aaro  Hesych,  Phot. 
Der  erste  vocal  ist  nicht  mit  Curtius  (g.  e.*  725)  als  pro- 
thetisch  zu  betrachten.  Nicht  Saxwo  sondern  Sdil  liegt  der 
ganzen    sippe    zu   gründe.     mSayfiipog^    dtayiiog^    oiaM%d%$iv 
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folgenden  langen  vocalen,  nicht  nur  mit  «,  wie  man  jetzt 
allein  annehmen  will,  sondern  auch  mit  ä  und  tj.  Doch  hier 
müssen  wir  abbrechen. 

7.    Assimilation  von  o  an  folgendes  a. 

Wiederum  nur  bei  unbetontem,  und  zwar  nur  anlautendem 
0.    Ein  einziger  fall  gemeingriechisch  (datgdyaXog). 

Kret.  avttiQov  gegenüber  att.  ion.  ovbiqoq,  lesb.  ovoiQoq 
wird  sein  «  in  den  paroxytonierten  casus  dvatgto  u.  s.  w.  ge- 
wonnen haben.  Hesychs  dvag*  ovuq  rj  rjxovaa,  sicher  entstellt, 
steht  an  falschem  orte,  ist  also  unbenutzbar. 

dojaxog  krebs  in  der  xoivt^  ist  aus  oaraxog  entstanden, 
welches  Hesych  verzeichnet,  Athenaeus  attisch  nennt  (ÜI 
p.  105  b)  und  aus  Aristomenes  belegt  (XIV  p.  658  a,  Meineke 
fr.  com.  n  p.  732).  "Oaraxog  als  n.  pr.  Bechtel  ion.  inschr. 
55,  1.  ooraxog  wird  als  die  ältere  von  beiden  formen  durch 
oGTsovj  ooTQsov  uud  oGTQaxov ,  lat.  osS'  crwieseu ,  Sara-  ent- 
spricht ved.  asthä{hhis\  während  oariov  sich  an  ästhi  schliesst 
und  ooTQa-xoVy  oiiTQsov  eiueu,  wie  oft,  neben  dem  n-stamme 
liegenden  r-stamm  zeigen.  Das  diesem  entsprossene  «aroa- 
y-aXog  hat,  wie  es  scheint,  in  allen  dialekten  assimilation 
erlitten.^)  aaxQig  Callim.  ist  entweder  wirklich  eine  Verkürzung 
von  dajQayaXog  oder  wurde  wenigstens  als  solche  empfunden 
und  daher  mit  dessen  «  versehen  (über  kurzbildungen  auf -i-^ 
s.  Fick  Curt.  stud.  IX,  176).  Dazu  das  deminutiv  aaxQix^g 
Antiphanes  bei  Bekker  anecd.  p.  454  f. 

Hiemach  werden  wir  auch  daratfig  aus  oaraipig  Cratin.  und 
Plato  leg.  p.  845  B  bei  Phot.  lex.  —  auch  Athen,  m  p.  105b 


*)  dcFTQd'y-ttXo'g  fuhrt  K.  F.  Johansson  (beitr.  z.  griech.  sprachk., 
Upsala  uniy.  ärsskrift  1890,  ÜI,  8)  auf  einen  nom.  idg.  osth^rg  zurück, 
gebildet  wie  skr.  dsrg.  Zur  stütze  dieser  yermuthung  lassen  sich  vieUeicht 
noch  abulg.  struitty  sfrüientj  russ.  sUriem  mark,  preuss.  atrigeno  gehirn 
(das  im  knochen,  schädel  sitzende)  anführen,  welche  den  ersten  vocal  unter 
dem  drucke  betonter  suffixe  verloren  haben  können.  Ihr  atevg-  yerhielte 
sich  dann  zu  urspr.  östh^rg  wie  abaktr.  fra-ptercj-ant-,  lat.  pro^ter{g}V'US, 
TiiiQ-o-y ,  russ.  perö  (aus  *pter-ö)  zu  idg.  pH^rg  (pl.  ntr.  173  f.).  Den 
Wechsel  zwischen  o  und  «  will  Johansson  aus  einem  alten  declinations- 
ablaute  nom.  öaihergf  gen.  dsth-n-es  erklären;  das  a  entspreche  dem  an- 
gesetzten 9.  Anlautendes  o  konnte  aber  zur  zeit  des  indogermanischen 
ablautes  im  tieftone  nur  schwinden,  nicht  zu  9  =  griech.  a  werden,  ygl. 
oben  ötfQvg:  skr.  bhruväs  (s.  830). 
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nennt  es  attisch  —  herleiten  müssen,  mag  der  vocal  „pro- 
thetisch"  sein,  wie  man  seit  Herodian  II,  173,  21  annimmt 
(Curtius  g.  e.^  721,  G.  Meyer  gr.*  116),  oder  nicht. 

Zwischen   o  und  «  schwankt  die  Schreibung  in  der  fol- 
genden Sippe:    ädayfioQ'  xvfjoiLiog  Hesych,    döay/Liog'  66al?j<Tiii6g, 

0  7i€Q  iart  xvTjGjuog'  ovt(o  2oq>oxXijg  Bekk.  anecd.  p.  342,  22, 
darnach  ist  dday/n6g  an  stelle  des  hs.  oday/n6g  hergestellt 
Soph.  Trach.  770;  äSaya'  xva,  xvfj&si  xeq)aki^Vy  i/zj^Xa^)«  Hesych, 

dSa^fjaai'  ro  xvrjaai,  ovx  iv  xto  o  oda'iijaai'  xai  döay^stv  ro 
xvrjd^eiv'    dSayjt  yuQ    avxov    jov  ax^o"   ^^^«V"    t'  «f/.     IdgitTTO- 

cpdvrjg  iv  'OXxdaiv  Phot.  lex.,  Bekk.  anecd.  p.  340,  28,  Bergk 
in  Meineke  fr.  com.  II,  2  p.  1120;  dSalijaai'  xvfjaat  Hesych, 

ddd'^co'  xvrjdofxui,  inidv/LKO  Hesych,    dSd'^aa&at'    ädxvea&aL   xvf]- 

a^(oS(ag  Galen  lex.  Hippocr.  Die  formen  mit  o  erscheinen  in 
der  selben  bedeutung.  Zwar  oäd'^ei'  rotg  SSovai  Sdxvei  Hesych 
und  oSaxrd^Btv'  ödxvHv  Phot.  sind  mit  abweichender  bedeutung 
verzeichnet,  aber  ö^a^tja/Liog'  rgiafiog  oidvrcov,  oSijyfiog,  xvtjafiag 
Hesych,  o^a^rja/nog'  xvrjaf^og  xai  odovratv  jQiöfjLog  Phot.,  femef 
Bi  6a  avrijg  [nämlich  GxoXondvdQug]  nQoauxpuiTO  dv&gcans/a  odg^y 
oda^ärat'  t€  naga/grj/Lia  xai  xvfjaia,  xai  nda/€t  TOiavta,  onota 
xai   vno    rijg    ßordvrjg,    rjv   xaXovui^    xviSrjv   Aelian    n.  a.    7,  35, 

oda^cidrjg  jucken  erregend  Aret.  p.  60,  42 ;  135,  49 ;  64,  5  und 
das  bei  Hesych  hergestellte  (addy^tjv  sxvriadfxrjv  stimmen 
begrifflich  ganz  zu  den  früher  genannten.  Bei  Hippocrates 
schwankt  die  Schreibung;  ich  stelle  die  von  Littr6  auf- 
genommene   form   voran:    dSdisTai   empfindet   schmerz   {pSd- 

'^srai  J.)  yvvaix.  11,   171    (Vlll  p.  352 L.),    ja  vq>'  wv  /tirj  oäa- 

'^rjasraiy  wodurch  kein  reiz  erregt  wird  (aJa|jJ(r«Tat  ^)  yw. 

n,   154  (Vm  p.  330  L.),    ijv  sXxea  ysvfirai  xai  odatärai  wenn 

schmerz  erregt  wird  (dda^ärai  C,  H,  &,  Aid.)  yw.  I,  90  (Vlll 
p.  214  L.),  odd'^ovrai  sie  empfinden  reiz  Vin  p.  568  L.  Aug- 
mentierte  formen  erscheinen  meist  mit  (o:   äansg  vno  d-ijg/ov 

Tivog    Seärjy/ndvog    rov   t€    w/uov   nXeiov   ij    nivre   rjfiiQag    cürfa'gov 

Xenophon  symp.  4,  28  (empfand  schmerz),  xagSiav  dSayfiivog 
im  herzen  erregt  Pseudo-Sophocl.  fr.  1020N.  (708  D.),  d^dy/uTjv 
Hesych,  d^a^aro  empfand  jucken  Antiphilus,  Anthol.  IX,  86, 
Hesych.  Dagegen  mit  ?j  TyVcegiJaaro'  ixvfjaaTo  Hesych,  Phot. 
Der  erste  vocal  ist  nicht  mit  Curtius  (g.  e.^  725)  als  pro- 
thetisch  zu  betrachten.    Nicht  Sdxvto  sondern  6dd%  liegt  der 

ganzen    sippe    zu    gl'Unde.      ddayinivog ,    däay^og,     odaxrdl^eiv 
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haben    das   <r  zr^ischen  consonanten   regelrecht   verloren    nnd 

verhalten   sich  zu   nSa%    wie    XaxTi%€iV  zn    Xag-      aSa/a,    aSa^tl 

sind  von  ihnen  nach  falscher  analogie  gebildet,     o  Ja|  aber  ist 

aus  *o(J«;,    dem    alten   loC.   pl.  zu  o6ovg    (vgl.   dyxag    zu    dyxmp 

ztschr.  XXV,  39)  unter  einwii'kung  von  daxvoa  und  wrg,  ial, 
yviV;  umgestaltet  (pl.  ntr.  427  anm.).  Das  a  von  aSayiuog  ist 
also  durch  o  hindurch  aus  «  entstanden  (oben  s.  329  f.).  Es 
scheint  am  festesten  eingebürgert  in  den  formen,  welche  durch 
Verlust  des  (»  der  einwirkung  des  Stammwortes  am  fernsten 
gertickt  w^aren,  dtUay/nog,  dda/jt  werden  nur  mit  a  überliefert. 
Das  auf  dem  noch  dazu  langen  anlaute  betonte  äda'iov  konnte 
die  assimilation  nicht  erleiden,  hielt  also  im  vereine  mit  o6dl 
die  nichtaugmentierten  formen  schwankend  zwischen  den  zu 
ihnen  stimmenden  dda^izat  u.  s.  w.  und  den  assimilierten 
dSa^fXfu  u.  s.  w.  Letzteren  entwuclis  das  gegenläufige  17*0- 
'^rjfiaTo.  Das  Stammwort  d6u%  aber  wurde  noch  in  so  engem 
zusammenhange  mit  oSovq  empfunden,  dass  es  in  diesem  einen 
schütz  gegen  die  assimilation  fand,  welcher  es  ohne  ihn  ver- 
muthlich  erlegen  wäre. 

Assimilation  von  inlautendem  o  an  a  könnte  man  suchen 
in  Xayydl^iiv  zögern,  doch  ist  dessen  entstehung  aus  Xoyydt^uv 
Aeschyl.  fr.  107  N.  nicht  wahrscheinlich.    Photius  sagt  zwar: 

Koyyaofo'     (jToayyivoo^ui ,     o     yj/tieig     kayyaaco    xai    kayyovtvaa 

Uyo^BVy     und    beide    worte    sind    naliezu    gleichbedeutend : 

Koyyunai'  ivdiatarif/ai,  aTQuyyevBö&ut,.  koyydl^fi'  oxv€t,  dtuxQißu 
Hesych;  koyydl^nv'  ro  dittdidgaaTCstv  t6  aQyov,  nQoqtaai^ofAivov 
Tiva     ngflffurrtv.      xui    tovto    ^AQiüTorpdvfjq    riO'tjaiv    ini    tnnmv 

nQonnoiovf^ivwv  ymXevfiv  Phrynichus  bei  Bekk.  anecd.  I,  50,  31 ; 

"kuyyäl^Bi'  duvtt,  01  de  Xuyyu.  Xayyaaai'  negiqivyuv.  Xayyavto- 
tiivog'  nfguoTu^fVog ,  argayyevo/Lievog  Hesych.  Xayyal^Bi'  avxi 
xryv  kvSi'ötaaiv  (läSSt  nach).      ^Avriqxivfjg    lAvTsgcintj    Antiatticist. 

Bekk.  anecd.  I  p.  !()(),  5.  Doch  zeigt  sich  a  auch  vor  anderen 
vocalen  in  Xayysvtr  (ptvyei  Hesych,  dem  unter  Xayydl^u  von 
ihm   erwähnten   gleichbedeutenden   Xayyst,   femer  in   AayyoJy 

n     fvOfojg    Xuvd-uvwv    rov     dytovog     xai     q>6ßov    (1.     (poßovjuevog 

M.  Schmidt)  Et.  m.  554,  14,  cessator  Xayydv  glossae  lat.- 
graec,  corp.  glossarior.  latinor.  ed.  Goetz  et  Gundermann  IE 
p.  100  und  dem  von  Photius  (s.  0.)  gebrauchten  Xayyonvo). 
Daher  sind  beide  wortgruppen,  welche  bei  Curtius  (g.  e.*  no. 
146.  147)  unklar  durch  einander  gewürfelt  werden,  von  ein- 
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ander  zu  trennen,  layyn  ist  =  lat.  languet,  während  die  mit 
o  zn  lat.  loncjxis.  got.  laggs  gehören.  Das  zögern,  welches 
beide  gruppen  bezeiclinen,  ist  also  in  der  einen  als  die  Schlaff- 
heit des  handelnden,  in  der  anderen  als  die  Verlängerung,  der 
aufschub  der  handlung  aufgefasst. 

>^.    Assimilation  eines  vocals   an  den  der  vorher- 
gehenden  Silbe. 

Sie  zeigt  sich  viel  seltener,  nie  gemeingriechisch.  Am 
häufigsten  ist  «  vorhergehendem  f  gleich  gemacht. 

dTTe'ABßog  heuschrecke  Hdt.  IV,  172,  Bekk.  anecd.  460,  30 

aus  aTTsXußoqj    drrekußfj   Hesych,    djTcXaßng,    onfg    ni  \4TTixoi 

nanaXoywq  o^vvovai  Herodian  L  130,  2;  beide  Schreibungen 
vaiiieren  mehrfach,  s.  thesaur. 

regsuva  Eurip.  Hippol.  418,  Hesych  aus  rsQfxinva  Eurip. 
Troad.  1296,  tsqu/avcov  Hippol.  768,  Ale.  457,  tsqu^voiq  Hippol. 
536 ;  zwischen  xigaf^iva  und  jdosjuva  schwankt  die  ttberlieferung 
Phoen.  333.  Or.  1371.  Das  entlehnte  russ.  tere^nü,  abulg. 
tremU  beruht  auf  rsgefjivov. 

fexdSajLiOi;  thessal.  Coli.  344,  gegen  tanagr.  ftxaSaf.io(; 
IGA.  131,  att.  UxaÖfjfÄog  CIA.  IL  329,  38,  korinth.  faxdßa 
Kretschmer  ztschr.  XXIX,  168  (s.  oben  s.  355  f.). 

Ein  zwischen  zwei  e-lauten  stehendes  «  fanden  wir  assi- 
miliert   in    arkad.    ^Egsfieva    Coli.    1227    aus    lEga/iUvay    ioert^' 

ini&vft^Ti^  Hesych  aus  igari^,  selbst  hochbetontes  a  in  Hesychs 

j^ktvi]  aus  i^Xdvrj  S.  (366),  jufyed^eog  auS  /nfyd&eog  (s.  369),  jff^d- 
veog  vielleicht  aus  ^rtfiavsog  (s.  369). 

Ein  zwischen  zwei  o-lauten  stehendes  «  ist  zu  o  geworden 
unter  bedingungen,  welche  s  vor  nur  folgendem  o  rein  er- 
hielten in  ^AX(onoxovv/](noi  (s.  325.  339)  und  okoog  (s.  332). 

Ein  a  ist  vorhergehendem  w  assimiliert  in  lEg/nwvoaaav, 
"EQjLitovoGaijg  Bechtel  ion.  inschr.  174  a  2.  4  =  IGA.  381  (5.  jh.) 
dem  namen  eines  ortes  auf  Chios.  'Eg^vovaaaa  als  name  einer 
insel  und  Stadt  im  kimmerischen  Bosporus,  welche  von  lonem 
besiedelt  ist,  femer  ^Egftdvaoan  am  Pontus  als  /(og/ov  Tguns- 
i^ovvTog  sind  durch  Steph.  Byz.  und  andere  bezeugt. 

Auch  die  assimilation  an  vorhergehende  laute  wird  nur 
tieftonige  vocale  ergriffen  haben,  denn  nichts  hindert  die 
annähme,  dass  z.  b.  fexiäa/uog  sein  e  erst  aus  dem  gen. 
fexsödf.ioi  übertragen  habe  u.  s.  w. 


?y04  rfihMiiiM  Sdundr. 

r>Ä«  in  iif^4^  mrpT^nchTmscpn  2eaeb«ie  maxmMi  wirri 
,n»Tii*h**T  iOindiiTP  gewiss*  ^tort  vermehren  konnefl.  :?icfa€3r 
v\ri\  ^  inrch  nene  instehrtttentimde  w^adisen.  <ia  z»aile  die 
iMf^kut  find  die  vTilcärsprache  der  ^ssimilanoii  mehr  nach- 
sre^rehen  h^h^D  als  lie  :irteratnr<pTaciie.  weiche  sie  dnrch 
^iijaflrJeirhnneen  :rieder  vermischte.  So  viel  seht  aber  schon 
^it?«  dem  heieehrarhten  hervor,  «iaj«»  Tmbetonte  f  imd  «i  sor 
•l**7!  5ilfe»teTi  «^rreichbÄi-en  Zeiten  in  w^äiem  andaiure  von  den 
hen^hburtim  voeaien  amirelärbt  ^md.  Die  bedingmisen  waren 
wicht  für  Mfi  Ism^  (ridch.  anch  nach  zeit  and  ort  numis&ck 
verschieden,  .^o  dawi  z.  h.  dem  nnversehrtsi  cauuMznüschen 
ffxn^ftunr  einerseitH  act.  yimdifun^.  anden^rsdts  «ias  gegen- 
li&nfli^  the^wil.  ff^TJ^iinuoq  sreffenüb^^niti^it.  Die  za  all^i  zeHaat 
kr^ifti^ren  jiretrenströninn^en  haben  sicher  viele.  vennothliciL 
^oirar  <lie  meiHten  wirfcnnsren  der  hier  waltende  sreseae 
A'ieder  getilgt,  so  daHS  man  kaam  hofen  darf,  diese  izeaecze 
;«ile  ihrem  vollen  nmfan^e  nach  j^nals  zu  ermicteln.  Deshalb 
mnK8  man  mit-  der  an^teilnng  von  gegenbeispiden  sehr  vor- 
yi^htiflr  .^^n  nnd  a^flimilationen  anch  dann  aneri^ennen.  w^in 
^ie  nnr  mit  wenigen  fällen  zn  belegen  änd. 

September  1><01.  Johannes  Schmidt. 


Die  griechischen  ortsadrerbia  anf  -«,  . 
and  der  interrogatiTstamm  An. 

Excnrs  zu  s.  373. 

I>a»  oben  berührte  dfivg  (hs.  auvg)'  ofinv  airr  avTif  Hesych 
i«t  von  Ähren«  (II,  3f;7  f.)  nnd  ö.  Meyer  (gr.*  132.  295)  zu 
den  dorischen  richtangMadverbien  nvq  Sophron  bei  Anunon.  de 
differ.  p.  121,  rhod.  iinvq  Coli.  156«,  2  (in  Dodona  gefunden), 
tillvc;  ITieognoftt  ane^^l.  C>xon.  U,  164,  10,  vq  sißn  (hs.  vaeifti)' 
/^ttfr  ftfitl/Xfn  lif^nych  gentelH,  welchen  hinznzof&gen  sind  argiv. 

fig  (!oll.  /i/;Hf,  4,  delph.  hSvg  innerhalb,  /ifjvog  ivdvg  HotTgon/ov 

Wewdier- Koiicart  21,  I;  22,  1;  30,  1.    Nach  Theognosts  ans- 

drttrklicJier  angäbe:    ro    riXXvq    /naxgov    exov   ro   V    negianärai, 

wflictie  AhrenM  nur  deshalb  anzweifelte,  weil  er  damals  vor 
liHkaiinlwerden  inH<*yhriftlicher  belege  alle  diese  -vg  als  ita- 
ciMlscIi«  McJiroibungen  fllr  -oig  ansah  —  den  zweifei  wieder- 
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holt  Lentz  Herod.  I,  513,  10  — ,  habe  ich  auch  ivK^;  betont; 
Wesch.-Fouc.  betonen  ivSvg,  G.  Curtius  (ber.  d.  sächs.  ges. 
1864,  231)  tvSvgy  indem  er  es  mit  unrecht  als  „boeotismus" 
für  das  in  diesen  Inschriften  auch  erscheinende  ivSog  (er 
betont  i'vdog)  ansieht  unter  berufung  auf  ow/na.  Das  v  dieser 
adverbia  ist  aus  vt  entstanden,  wie  vig  Abu  Simbel  IGA. 
4H2a  3  beweist.  G.  Meyer  hat  auch  richtig  gesehen,  dass 
sie  verwandt  sind  mit  aeol.  rviSs  hierher,  den  nur  von  gram- 
matikem  überlieferten  aeol.  itiiovi  =  iv  itfow,  nijkvi,  aXXv'i, 
uTSQvi  =  rrjKoas,  üxkoaf,  ere^axis  (Ahrens  1, 154,  Meister  I,  194), 
den  kretischen  inschriftlichen  onvi  wohin  Gortyn  IV,  15,  Cauer  ^ 
42,  68,  bullet,  corr.  Hell.  IX,  1885  p.  7,  n.  8,  z.  6,  vi  wohin 
Cauer  «  117,  16.  22  (Lyttos-Hierapytna);  118,  16  (Hierapytna- 
Magnesia ;  die  dialekte  von  Gortyn,  Lyttos  und  vielleicht  noch 
anderen  kretischen  Städten  haben  psilose,  s.  Thumb  spir.  asper 
25  ff.),  nlirl  zu  mehrerem  Gortyn  XI,  5  (vom  nom.  ntr.  nX/ov 
ausgegangen,  vgl.  att.  dno  tov  /ufiovy  i/  S^arrov  Meisterhans  * 

119),  den  hesychischen  glossen,  rvt'  mäe.    Kg^rsg,  xrjvovst' ixet, 

xTjüovei'  ixet.  Kgfjrsg  (xfjvom  Ahrens);  s.  Ahrens  II,  364,  Bau- 
nack  inschr.  v.  Gortyn  61  f ,  der  noch  zweifelhaftes  zufiigt. 
Endlich  mit  p  l'v  xviv  iv  tovto)  Hesych,  schwerlich  richtig 
betont.  Dass  kypr.  oni.  (om  a/g  xe  wenn  irgend  einer)  aus 
dem   kret.   onvt    ^wohin"    entstanden  sei   (0.   Hoflfmann   dial. 

I,  71.  181),  ist  wegen  der  verschiedenen  bedeutung  nicht 
wahrscheinlich.    G.  Curtius  (stud.  VII,  256)  und  Meister  (dial. 

II.  154)  deuten  es  als  offt. 

Bei  den  aeolischen  adverbien  besteht  anscheinend  ein 
Widerspruch  zwischen  der  Überlieferung  der  grammatiker, 
welche  alle  mit  ausnähme  des  Priscian  ihnen  zweisilbiges  -vi 
geben,  und  den  dichterstellen,  welche  nur  einsilbiges  -vi 
zeigen:  rvtäe  Sappho  1,  5,  Theoer.  28,  5  (hs.  rv  J«),  Balbilla 
Coli.  322,  4;  323,  3,  ni^Xvi  Sappho  1,  6  (Hermes  27,  4);  aXXvt 
Ale.  89  conjectur.  Zu  letzteren  stimmt,  wenigstens  in  der 
anerkennung  der  einsilbigkeit  für  rvtäe  und  n^Xvi  Priscian 
(I  p.  28  H.),  welcher  ihr  einsilbiges  -vi  irrig  als  beispiel  dafür 
anflihi't,  dass  aeol.  v  vor  i  wie  das  lat.  n  vor  i  in  quis, 
muf/HVi  „saepe  amittit  vim  literae"  (s.  Ahrens  I,  154  f., 
Meister  I,  6).  In  neuerer  zeit  ignoriert  man  das  -vi  der 
grammatiker  ohne  weiteres,  nur  weil  es  mit  der  heute  gel- 
tenden,   selbst  völlig  unhaltbaren   erklärung  dieser  adverbia 


i\oUt  "*-:vTnl';*r  \<r.  F.>  <rh»=-!nT  .ib»-r  nn^Iaubiieh .  «lass  ttine 
.filr-lip  Vhrf-  'jrfTftrif  -m  hi»wnssTen  ireiren-sATze  :m  -ler  n*M*ii 
tHTT)  Pi^HÄTi  '>^k';tnntHTi  ^Tif-sMinff  it-r  ^appiin  iiuirekonunen 
-**T  »hnf  -rcffnil  wirhf*  "Imtsjirhiicht*  .miTKilairp.  Enrwefler 
-staiiriHD  Ipti  /ironinnrikeiT]  noch  .iiuier«  'iichterstelleii  znr 
'.'^rtVifiriincr.    ^n     v^lrliHn    -r/    zw^isilhiff  arfmessen   'var  —  wie 

n'r/rfTTr/"     '    :in8.     o     ilto     .Up    "itfpn**n    ')nri    Z  ."inX .     .ti«/    J   25o 

■  Nrtiifk  h*»ss^r  »»i  i.  ./  2m;i.  P  2><l  Iiur  —  «nler  inrend  »mii 
fh*»nr!H7-  fli;«lekr  hnr  ilnien  -r/  und  vf*nuiiassre  sie  tmrz  «ler 
;iniPTi  '>**kAmit*»n  '!ip|iterm«»ssiiiurpn.  luirli  'lern  .leiilischen  zwei- 
silhiffp«!  -iw  ziiz]isr*hivibf*n.  Ht-sy -iis  xrjvnvn  kann  «lorli  aar 
;^|«  dvisilbier»*«  •V»'>//ri'  v«»rstaiulen  xvf»rden.  rrhrigens  isr  r^  tftr 
li**  **r!(lHTnnff  l^r  rbmien  Qr;mz  irieichiriltiir.  «»b  inrnml  einem 
'f»»v  2T;nmnahU»*v  nnrji  z^x'^-iMÜbiff^^s  -rf'  narhweiübar  w:ir.  denn 
.<ni'h  "insilbiffps  -i'^  kann  ans  nirhtc*  anderem  als  -n"  ent- 
<t^ndpn  '»Hn. 

MV,  bisher  jf^nannren  areiehrten  leiten  da^»  -rt  der  aeo- 
!isr»h»=».n  und  kr^^risi^linn  adv»*rbia  ö*eilich  ans  -'n  her.  Bro^mann 
(xr.  Ti\-  ''\u)  :*rellt  susrar  «lie  r»^irel  am*:  «an»  '>/  entstand  im 
krpt.  und  lesh.  uL  z,  b.  krer.  ö'-tw  =  'i-.to#.  Itrsb.  rrt-J*.'' 
Flr  wrtrrle  ;^her  einiflrermai»Ren  in  verlejrenlieit  yerathen.  wenn 
j^^mand  n<v*.h  ^in  zw^^ires  beispiel  von  ilim  erbäte,  da  es  that- 
'^jirihli^h  kein  *=!in/iirfts  flrieht.  alle  übrigen  oi  an<!h  in  «iiesen 
rtialftkt^n  nnv^rSndert  jreblieben  sind.  Kn^r.  tiuffavrvt  hat 
f ritf^ftnbff rsf^r  (HfjmfM  XX.  \>*^7x  577)  mit  recht  als  dativ 
f^infri  «b«t.rar',rnm?i  tiurpavxr;  erklärt,  aber  trotzdem  nicht  ge- 
wasff  an  d^r  irt^^ntitAt  von  kret.  vi  mit  att.  o«"  u.  s.  w.  za 
zw^'ifftln.  Nnn  sf,h^.  man  das  stattliche  verzeichniss  von  er- 
hfllf^n^n  inlantendftn  nnrl  anslautenden  kretischen  m  bei  Bau- 
na^k  ^Oortyn  ^'A),  denen  mit  angeblichem  wandel  von  o*  zn 
VI  n»/j»  bf',ftHtij(nng  von  dufpavtvt  nur  ansere  adverbia  gegen- 
ribftfst^dien  (k  i'A)  anch  bullet,  corr.  Hell.  IX  p.  7  hat  nur 
nrtvi,  aber  fnoTw/oty  Fornwinig  u.  s.  w.  — ,  bedenke  femer, 
rifl?»»  fi?!*'.  lind  die  nejbe  kretische  inschrift  Cauer  *  117,  16.  22 
vi\  abfr  z.  l)  yfvTTor,  z.  1 1  'ilkfoot  als  locative  hat  (vgl.  auch 
Kvnnnr  IL'O,  .'»4,  /'i;of  121  B,  24  n.  s.  w.),  dass  ebenso  im 
losbisrhen  Hieben  den  «dverbien  auf  -vt  locative  mit  un- 
veWIiMJert^ni  -o/  erscheinen:  vxijni  in  die  höhe  Sappho  91,  1, 
/fof  wohin    KM»,    i,  inuni  in  der  mitte  Ale.  17,   evSoi  innen 
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Apollon.  adv.  HIO,  20,  v/i^oi  Balbilla  Coli.  323,  3  (Ahrens 
1, 154,  Meister  I,  193),  endlich  dass  auch  der  kypr.  loc.  fio/oi- 
irrog  Hesych  sich  der  herleitung  von  kypr.  t'v  tvCv  iv  rovtif 
aus  *ror  (Meister  II,  220.  270)  widersetzt,  dann  wird  wohl 
die  Unmöglichkeit  einleuchten,  die  adverbia  auf  -v«,  -vig  aus 
'Ol,  'Oig  herzuleiten.  Ein  locativsuffix  -/t,  -/ig,  zu  welchem 
Ahrens  (H,  365)  und  0.  Hof&nann  (dial.  I,  237)  greifen,  ist 
mir  jedoch  weder  bekannt  noch  für  diese  adverbia  lautlich 
verwerthbar.  Aeol.  xQotaiaiv  Sapph.  20 B.,  oiv  95,  mov  56, 
nUioy  Herodian  I,  376,  22,  xcoaai  oder  xoviXul  Ale.  15,  5 
(xonlui  Bergk;  dreisilbig  auch  Minmerm.  12,  6)  beweisen, 
wenn  es  dessen  überhaupt  bedarf,  dass  aeol.  -vi,  -vi  nicht  aus 
-o-/t  entstanden  sein  kann.  0.  Hoffinanns  annähme,  dass  vom 
stamme  ro-  ein  loc.  *t-/''  gebildet  und  dieser  zu  rvt  geworden 
sei  (dial.  I,  181),  enthält  eine  grosse  unwahrscheinlichkeit,  den 
Schwund  des  o,  und  eine  Unmöglichkeit,  die  vocalisation  des/. 
Nur  eine  erklärung,  welche  das  v  auf  indog.  u  zurückfährt, 
ist  mit  den  lautgesetzen  vereinbar.  Diese  geben  die  inter- 
rogativadverbia  der  verwandten  sprachen. 

Die  Arier  besitzen  einen  interrogativstamm  ku-f  welcher 
nur  als  erstes  glied  von  Zusammensetzungen  und  in  adverbien 
vorkommt:  ved.  kü  „wo"  Rv.  V,  74, 1,  kü-cid  „überall"  =  abaktr. 
ka  „wo";  ved.  abaktr.  kuva  {kvä)  „wo",  „wohin";  ved.  kiivid 
„ob",  „etwa";  kxdra  =  abaktr.  kuthra  „wo,  wohin";  skr.  kütas 
^woher";  kidia  „wo",  „wohin"  =  abaktr.  gäth.  kudä  „wo" 
Y.  29,  11  (Bartholomae  ar.  f.  III,  61);  abaktr.  kudhö-züta- 
„jemals  geboren"  (der  erste  theil  vielleicht  aus  ar.  *ku-da8 
„wann",  gebildet  wie  ved.  a-däs  „dort",  „damals");  kudat 
„woher"  (Spiegel  comm.  zu  Yt.  22,  8);  kutha  „wie".  Die 
mehrzahl  dieser  adverbia  ist  auch  in  Europa  nachzuweisen, 
dazu  noch  zwei  ihrer  bildung  nach  ebenfalls  uralte.  VoUes 
flexivisches  leben  hat  der  stamm  schon  bei  der  ersten  sprach- 
trennung  nicht  besessen  und  auch  später  nirgend  gewonnen. 

Dem  skr.  küha,  abaktr.  kuda  entspricht  abulg.  kude  „wo", 
serb.  kade  „wann",  die  einzige  bisher  erkannte  europäische 
spur  des  Stammes  ku  (Bopp  vgl.  gr.  n^,  241).  Dies  hat  sein 
ü  nach  drei  richtungen  unursprünglich  übertragen. 

1.  Indem  man  küde  zum  stamme  ko-  zog,  bildete  man 
auch  von  anderen  o-stämmen  ortsadverbia  auf  -üde:  onUde, 
ovüdey  ide  aus  *jüd€  u.  a.  bei  Miklosich  vgl.  gr.  II,  208. 
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nicht  vereinbar  ist.  Es  scheint  aber  unglaublich,  dass  eine 
solche  lehre  gerade  im  bewussten  gegensatze  zu  der  noch 
dem  Priscian  bekannten  messung  der  Sappho  aufgekommen 
sei  ohne  irgend  welche  thatsächliche  grundlage.  Entweder 
standen  den  grammatikem  noch  andere  dichterstellen  zur 
verfligung,  an  welchen  -vi  zweisilbig  gemessen  war  —  wie 
Homer  neben  vexvi  R  526.  565,  fi  108,  nlri^^t  X  458,  n  105, 
oQxrjarvt  d-  253,  (>  605  die  offenen  ägvi  2  558 ,  avt  J  253 
(Nauck  besser  it)^  A  293,  P  281  hat  —  oder  irgend  ein 
lebender  dialekt  bot  ihnen  -vi  und  veranlasste  sie  trotz  der 
ihnen  bekannten  dichtermessungen,  auch  dem  aeolischen  zwei- 
silbiges "v'i  zuzuschreiben.  Hesychs  xtjvovbi  kann  doch  nur 
als  dreisilbiges  keniti  verstanden  werden.  Übrigens  ist  es  för 
die  erklärung  der  formen  ganz  gleichgiltig,  ob  irgend  einem 
der  gi-ammatiker  noch  zweisilbiges  -vi  nachweisbar  war,  denn 
auch  einsilbiges  -n  kann  aus  nichts  anderem  als  -vC  ent- 
standen sein. 

Alle  bisher  genannten  gelehrten  leiten  das  -vi  der  aeo- 
lischen und  kretischen  adverbia  freilich  aus  -oi  her.  Brugmann 
(gr.  gr.2  35)  stellt  sogar  die  regel  auf:  „aus  oi  entstand  im 
kret.  und  lesb.  wi,  z.  b.  kret.  o-nvi  =  S-noi,  lesb.  rvt-de.*^ 
Er  würde  aber  einigermassen  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn 
jemand  noch  ein  zweites  beispiel  von  ihm  erbäte,  da  es  that- 
sächlich  kein  einziges  giebt,  alle  übrigen  ot  auch  in  diesen 
dialekten  unverändert  geblieben  sind.  Kret.  dfKpavTvt  hat 
Dittenberger  (Hermes  XX,  1885,  577)  mit  recht  als  dativ 
eines  abstractums  dfKpavrvg  erklärt,  aber  trotzdem  nicht  ge- 
wagt an  der  Identität  von  kret.  vi  mit  att.  ol  u.  s.  w.  zn 
zweifeln.  Nun  sehe  man  das  stattliche  Verzeichnis»  von  er- 
haltenen inlautenden  und  auslautenden  kretischen  oi  bei  Bau- 
nack  (Gortyn  64),  denen  mit  angeblichem  wandel  von  ot  zu 
VI  nach  beseitigung  von  ifxcpavtvt  nur  unsere  adverbia  gegen- 
überstehen (s.  61)  —  auch  bullet,  corr.  Hell.  IX  p.  7  hat  nur 
onvi,  aber  Foqtw/oi,  rogrvvt'oig  u.  s.  w.  — ,  bedenke  femer, 
dass  eine  und  die  selbe  kretische  Inschrift  Cauer  *  117,  16.  22 
vi,  aber  z.  3  Avxxot,  z.  11  ^SiXegot  als  locative  hat  (vgl.  auch 
Kvcoaot  120,  54,  i'^ot  121 B,  24  u.  s.  w.),  dass  ebenso  im 
lesbischen  neben  den  adverbien  auf  -vt  locative  mit  un- 
verändertem -0/  erscheinen:  vtf/ot  in  die  höhe  Sappho  91,  1, 
not  wohin  109,   1,  fiiaoi  in  der  mitte  Ale.  17,   eväot  innen 
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Apollon.  adv.  610,  20,  v/^ot  Balbilla  Coli.  323,  3  (Ahrens 
1, 154,  Meister  I,  193),  endlich  dass  auch  der  kypr.  loc.  f^oxot- 
ivTog  Hesych  sich  der  herleitung  von  kypr.  i'v  rviv  iv  tovtij) 
aus  *ToC  (Meister  II,  220.  270)  widersetzt,  dann  wird  wohl 
die  Unmöglichkeit  einleuchten,  die  adverbia  auf  -vi,  -vig  aus 
-ot,  'Oig  herzuleiten.  Ein  locativsuffix  -/t,  -/ig,  zu  welchem 
Ahrens  (H,  365)  und  0.  Hof&nann  (dial.  I,  237)  greifen,  ist 
mir  jedoch  weder  bekannt  noch  für  diese  adverbia  lautlich 
verwerthbar.  Aeol.  xQoiaiotv  Sapph.  20  B.,  oiv  95,  (oiov  56, 
nWioy  Herodian  I,  376,  22,  xmXai  oder  xoviXat  Ale.  15,  5 
(xonlut  Bergk;  dreisilbig  auch  Mimnerm.  12,  6)  beweisen, 
wenn  es  dessen  überhaupt  bedarf,  dass  aeol.  -vi',  -vi  nicht  aus 
-0-/1  entstanden  sein  kann.  0.  Hoffinanns  annähme,  dass  vom 
stamme  to-  ein  loc.  *t-/i  gebildet  und  dieser  zu  rvt  geworden 
sei  (dial.  I,  181),  enthält  eine  grosse  unwahrscheinlichkeit,  den 
Schwund  des  o,  und  eine  Unmöglichkeit,  die  vocalisation  des/. 
Nur  eine  erklärung,  welche  das  v  auf  indog.  u  zurückführt, 
ist  mit  den  lautgesetzen  vereinbar.  Diese  geben  die  inter- 
rogativadverbia  der  verwandten  sprachen. 

Die  Arier  besitzen  einen  interrogativstamm  lai-f  welcher 
nur  als  erstes  glied  von  Zusammensetzungen  und  in  adverbien 
vorkommt:  ved.  kü  „wo"  Rv.  V,  74, 1,  kü-cid  „überall"  =  abaktr. 
ku  „wo";  ved.  abaktr.  küva  (kvä)  „wo",  „wohin";  ved.  kuvid 
„ob",  „etwa";  kütra  -  abaktr.  kuthra  „wo,  wohin";  skr.  kütds 
„woher";  küha  „wo",  „wohin"  =  abaktr.  gäth.  ktidä  „wo" 
Y.  29,  11  (Bartholomae  ar.  f.  III,  61);  abaktr.  kiidhö-zäta- 
„jemals  geboren"  (der  erste  theil  vielleicht  aus  ar.  *kii'da8 
„wann",  gebildet  wie  ved.  a-däs  „dort",  „damals");  kudat 
„woher"  (Spiegel  comm.  zu  Yt.  22,  8);  kutha  „wie".  Die 
mehrzahl  dieser  adverbia  ist  auch  in  Europa  nachzuweisen, 
dazu  noch  zwei  ihrer  bildung  nach  ebenfalls  uralte.  VoUes 
flexivisches  leben  hat  der  stamm  schon  bei  der  ersten  sprach- 
trennung  nicht  besessen  und  auch  später  nirgend  gewonnen. 

Dem  skr.  küha,  abaktr.  kiida  entspricht  abulg.  kUde  „wo", 
serb.  kade  „wann",  die  einzige  bisher  erkannte  europäische 
spur  des  Stammes  ku  (Bopp  vgl.  gr.  n^,  241).  Dies  hat  sein 
ü  nach  drei  richtungen  unursprünglich  übertragen. 

1.  Indem  man  küde  zum  stamme  ko-  zog,  bildete  man 
auch  von  anderen  o-stämmen  ortsadverbia  auf  -üde:  onUde, 
ovüde,  ide  aus  *jUde  u.  a.  bei  Miklosich  vgl.  gr.  II,  208. 
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nicht  vereinbar  ist.  Es  scheint  aber  unglaublich,  dass  eine 
solche  lehre  gerade  im  bewussten  gegensatze  zu  der  noch 
dem  Priscian  bekannten  messung  der  Sappho  aufgekommen 
sei  ohne  irgend  welche  thatsächliche  grundlage.  Entweder 
standen  den  grammatikem  noch  andere  dichterstellen  zur 
Verfügung,  an  welchen  -vi  zweisilbig  gemessen  war  —  wie 
Homer  neben  vexvi  n  526.  565,  fi  108,  7iX7j^%^r  X  458,  n  105, 
ogxjjarvV  d-  253,  (>  605  die  offenen  ÖQvi  2  558,  avt  J  253 
(Nauck  besser  vi"),  ^  293,  P  281  hat  —  oder  irgend  ein 
lebender  dialekt  bot  ihnen  -vi  und  veranlasste  sie  trotz  der 
ihnen  bekannten  dichtermessungen,  auch  dem  aeolischen  zwei- 
silbiges -vi  zuzuschreiben.  Hesychs  x^vovsi  kann  doch  nur 
als  dreisilbiges  kemii  verstanden  werden.  Übrigens  ist  es  för 
die  erklärung  der  formen  ganz  gleichgiltig,  ob  irgend  einem 
der  grammatiker  noch  zweisilbiges  -vi  nachweisbar  war,  denn 
auch  einsilbiges  -vi  kann  aus  nichts  anderem  als  -vi  ent- 
standen sein. 

Alle  bisher  genannten  gelehrten  leiten  das  -vi  der  aeo- 
lischen und  kretischen  adverbia  freilich  aus  -oi  her.  Brugmann 
(gr.  grJ  35)  stellt  sogar  die  regel  auf:  „aus  oi  entstand  im 
kret.  und  lesb.  wi,  z.  b.  kret.  o-nvt  =  S-noi,  lesb.  rvt-ie."^ 
Er  würde  aber  einigermassen  in  Verlegenheit  gerathen,  wenn 
jemand  noch  ein  zweites  beispiel  von  ilim  erbäte,  da  es  that- 
sächlich  kein  einziges  giebt,  alle  übrigen  oi  auch  in  diesen 
diaJekten  unverändert  geblieben  sind.  Kret.  afirpavTvt  hat 
Dittenberger  (Hermes  XX,  1885,  577)  mit  recht  als  dativ 
eines  abstractums  uficpavTvg  erklärt,  aber  trotzdem  nicht  ge- 
wagt an  der  Identität  von  kret.  vi  mit  att.  oI  u.  s.  w.  zn 
zweifeln.  Nun  sehe  man  das  stattliche  verzeichniss  von  er- 
haltenen inlautenden  und  auslautenden  kretischen  oi  bei  Bau- 
nack  (Gortyn  64),  denen  mit  angeblichem  wandel  von  ot  zu 
VI  nach  beseitigung  von  djLicpavtvt  nur  unsere  adverbia  gegen- 
überstehen (s.  61)  -—  auch  bullet,  corr.  Hell.  IX  p.  7  hat  nur 
oTivi,  aber  FoQTvvtoi,  ro^nw/oig  u.  s.  w.  — ,  bedenke  femer, 
dass  eine  und  die  selbe  kretische  Inschrift  Cauer  *  117,  16.  22 
vi,  aber  z.  3  ^vrrot,  z.  11  'iiksQot  als  locative  hat  (vgl.  auch 
Kvcoaot  120,  54,  il^ot  121 B,  24  u.  s.  w.),  dass  ebenso  im 
lesbischen  neben  den  adverbien  auf  -vi  locative  mit  un- 
verändertem -ot  erscheinen:  vy/ot  in  die  höhe  Sappho  91,  1, 
not  wohin   109,   1,  ftiaot  in  der  mitte  Ale.  17,   eväoi  innen 
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Apollou.  adv.  610,  20,  v/noi  Balbilla  Coli.  323,  3  (Ahrens 
1, 154,  Meister  I,  1U3),  endlich  dass  auch  der  kypr.  loc.  fioxoi:' 
ivTog  Hesych  sich  der  herleitung  von  kj^pr.  tv  tvCv  iv  rovKf 
aus  *Tor  (Meister  II,  220,  270)  widersetzt,  dann  wird  wohl 
die  Unmöglichkeit  einleuchten,  die  adverbia  auf  -vi,  -vig  aus 
-Ol,  'Oig  herzuleiten.  Ein  locativsuffix  -/t,  -/ig,  zu  welchem 
Ahrens  (H,  365)  und  0.  Hof&nann  (dial.  I,  237)  greifen,  ist 
mii*  jedoch  weder  bekannt  noch  für  diese  adverbia  lautlich 
verwerthbar.  Aeol.  xQoiaiaiv  Sapph.  20  B.,  o/V  95,  miov  56, 
n7Mov  Herodian  I,  376,  22,  xcoiXui  oder  xoviXai  Ale.  15,  5 
(xouXut  Bergk;  dreisilbig  auch  Mimnerm.  12,  6)  beweisen, 
wenn  es  dessen  überhaupt  bedarf,  dass  aeol.  -vi,  -vi  nicht  aus 
-0-/1  entstanden  sein  kann.  0.  Hoffinanns  annähme,  dass  vom 
stamme  ro-  ein  loc.  *t-//'  gebildet  und  dieser  zu  Tvt  geworden 
sei  (dial.  I,  181),  enthält  eine  grosse  unwahrscheinlichkeit,  den 
Schwund  des  o,  und  eine  Unmöglichkeit,  die  vocalisation  des/. 
Nur  eine  erklärung,  welche  das  v  auf  indog.  u  zurückführt, 
ist  mit  den  lautgesetzen  vereinbar.  Diese  geben  die  inter- 
rogativadverbia  der  verwandten  sprachen. 

Die  Arier  besitzen  einen  interrogativstamm  kii-,  welcher 
nui-  als  erstes  glied  von  Zusammensetzungen  und  in  adverbien 
vorkommt:  ved.  kü  „wo"  Rv.  V,  74, 1,  kü-cid  „überall"  =  abaktr. 
kü  „wo";  ved.  abaktr.  küva  (kvä)  „wo",  „wohin";  ved.  kuvid 
„ob",  „etwa";  kütra  =  abaktr.  kutlira  „wo,  wohin";  skr.  kütus 
„woher";  küha  „wo",  „woliin"  =  abaktr.  gäth.  ktidä  „wo" 
Y.  29,  11  (Bartholomae  ar.  f.  in,  61);  abaktr.  kudhö-zäta- 
„jemals  geboren"  (der  erste  theil  vielleicht  aus  ar.  *ku'das 
„wann",  gebildet  wie  ved.  a-däs  „dort",  „damals");  kudat 
„woher"  (Spiegel  comm.  zu  Yt.  22,  8);  kutha  „wie".  Die 
mehrzahl  dieser  adverbia  ist  auch  in  Europa  nachzuweisen, 
dazu  noch  zwei  ihrer  bildung  nach  ebenfalls  uralte.  VoUes 
flexivisches  leben  hat  der  stamm  schon  bei  der  ersten  sprach- 
trennung  nicht  besessen  und  auch  später  nirgend  gewonnen. 

Dem  skr.  kühu,  abaktr.  kuda  entspricht  abulg.  kude  „wo", 
serb.  kade  „wann",  die  einzige  bisher  erkannte  europäische 
spur  des  Stammes  ku  (Bopp  vgl.  gr.  n^,  241).  Dies  hat  sein 
ü  nach  drei  richtungen  unursprünglich  übertragen. 

1.  Indem  man  küde  zum  stamme  ko-  zog,  bildete  man 
auch  von  anderen  o-stämmen  ortsadverbia  auf  -üde:  anUde, 
ovüde,  ide  aus  *jUd€  u.  a.  bei  Miklosich  vgl.  gr.  II,  208. 


3^  Jpldtsuk»  skäoBÖi. 

1.  IhOL  hkr.  kadä  ^iraim*.  altakD.  kadJio.  üt.  hid'ä  .wann". 
aiid.  h^üj  (lüiMow  (L  laug.  tck:.  04  1)  fa£T:ur  kntgesetzlicli 
aiyuij^.  */r/xia  zu  f^Btspr^cL^ii.  ^ni^  ekr.  ya-äff  .wann"  durch 
j^Ä  iJif^  \'^ni*iVfiu  h^  Difr  ähnhdÜLiix  dtri  todnngen  fahrt« 
hIü^i  i/^n  hXdiihih\'*ßt:nl  von  kikd^  ein:  abolg.  tn-l-ftda  .niemals*. 
üXxx^sh,  küA/Xf  liMrrb.  /rotier.  ixfi^loT.  gäa  «wann*.  Zu  A-fiJ^  and 
ktj^4/i    wurd^   dsiun   neu  gebildet  *k^iy  .wann*  =  cech.  /rify. 

3.  i>li^  vielfuck  im  abulg.  überwiegend,  an  stelle  der 
üdvartAsi  mit  -(Ja  tretenden  auf  -yd«,  abnlg.  kogda,  kngda 
^wanu^  u.  H.  w.  (Miklo»ich  vgl.  gr.  IL  2<J7)  endialten  in  diesem 
-gda  nicht,  nie  Bopp  (vgl.  gr.  U\  247)  and  Kozlorsldj  (arch. 
t  uIav,  phil.  X,  658)  meinen,  das  alte  hier  gar  nicht  za 
t/egreifende  Aö^fof,  »ondem  einen  casus  von  ^odö  .zeit".  Wer 
die^e  erklüning  zuerst  aufgestellt  hat,  und  die  art  ihrer  ersten 
liegrfindung  iKt  mir  unbekannt.  Miklosich  (a.  a.  o.)  erwähnt 
Kie  alM  annicht  „anderer*,  nennt  aber  gda  für  gada  ^unerhört^. 
Allein  e»  läHKt  sich  wohl  rechtfertigen,  denn  dem  Verhältnisse 
von  godü  zu  ko-gdä  entspricht  das  von  ve^erü  abend  zu  videra, 
ruMs.  v^era  geKteni  (alle  vier  betonungen  sind  im  rassischen 
erhalten).  Was  al>er  sind  die  vorhergehenden  äo-,  fcß-  u.  s.  w.? 
Nai^kte  pronominalstämme  in  ihnen  zu  suchen  (Eozlovskij) 
geht  nicht  an,  da  solche  im  slawischen  nicht  als  erste  glieder 
von  zuHaniniensetzungen  gebraucht  werden.  Mahlow  (d.  langen 
vo(^ah;  87  f.)  meint,  der  alte  instr.  der  pronomina  sei  mit  dem 
alten  instr.  von  godü  unter  einen  accent  vereinigt  Seine 
grundform  "^to  gada  hätte  aber  lautgesetzlich  weder  zu  togdd 
noch  zu  tügdä  werden  können.  Überdies  ist  es  nicht  un- 
bedenklich, hier  eine  vorlustorische  sonst  nirgends  mehr  nach- 
weisbare instrumentalbildung  anzunehmen,  wo  wir  mit  den 
hiHtoiiHcii  Uberliefei-ten  casus  auskommen.  Die  zeit,  während 
dor  etwas  geschieht,  wird  durch  den  gen.  ausgedrückt:  sego 
h'ta  in  diesem  jähre,  klruss.  kohioho  hoda  in  jedem  jähre  a.  s.  w. 
(Miklosich  vgl.  gr.  IV,  501)  f.).  So  ward  kogo  gada  durch 
*kogogUdä  hindurch  (vgl.  *vl^m'd)  zu  kogdä.  Wenn  im  sonder- 
leben  der  einzelsprachen  ein  substantivcasus  mit  einem  vorher- 
gehenden pronominalcasus  unter  einem  stark  expiratorischen 
hauptacceute  zusammengefasst  wird,  so  übt  dieser  eine  viel 
grossere  gewdt  über  die  unbetonten  silben  des  selben  gliedes 
und  des  angeschmolzenen  als  der  weniger  starke  hauptaccent 
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eines  alten  ans  der  Ursprache  stammenden  oder  nach  indo- 
germanischen Vorbildern  geschaffenen  compositums.  Daher  er- 
leiden so  entstandene  adverbia  Verkürzungen,  welche  sonst 
allerdings  unerhört  sind.  Ich  erinnere  an  ahd.  hiutu,  Muru 
aus  hin  tagii,  hiu  jaru,  lit.  szeMen  (denq),  se^nakt  (näktj), 
sehntet  {metq),  heiisyk  {sykj),  daugsyk,  keksyk  (spkiu),  küczes 
{czesü),  kümet  (metü)  u.  s.  w.^)  In  unserem  falle  wurde  die 
Verkürzung  noch  durch  die  häufiing  der  gutturale  begünstigt. 
*kogogüdä  mit  seinen  drei  gutturalen  war  geradezu  un- 
erträglich. Ist  diese  erklärung  richtig,  dann  hatten  kogda 
und  die  übrigen  bildungen  auf  -gda  schon  o,  ehe  irgend  ein 
urslawisches  U  zu  o  geworden  war,  während  küde,  ni-küda 
und  die  ihnen  nachgebildeten  niemals  o  erhalten  haben.  Und 
das  lässt  sich  leicht  beweisen.  Allerdings  erscheinen  schon  in 
den  ältesten  denkmälem  auch  kügda,  tügda.  Deren  ü  ist  aber 
nicht  die  Vorstufe  des  o  von  kogda,  togda,  wie  Leskien  (handb.* 
96)  zu  glauben  scheint,  da  er  letztere  in  klammem  setzt, 
sondern  erst  von  ni-kuda  übertragen.  Der  codex  Marianus 
hat  folgende  formen,  welchen  ich  die  anzahl  des  Vorkommens 
beifüge:  kogda  14,  nikogdaze  2  (im  index  verborum  ist  irr- 
thümlich  nur  nikügdaze  angegeben,  was  gar  nicht  vorkommt), 
nekügda  1,  inogda  1,  togda  21,  tügda  96,  jegda  172,  vlsegda  7, 
vüsegda  6.  Auffällig  ist  hier  der  gegensatz  zwischen  tügda, 
welches  96  mal  ü,  nur  21  mal  o  zeigt,  und  den  übrigen.  Er 
kehrt  abgeschwächt  wieder  im  cod.  Zographensis :  kogda  7 
(dazu  noch  Matth.  24,  3  in  dem  abschnitte  von  späterer  hand), 
kügda  4,  nikogdaze  2,  nekogda  1,  inogda  1,  togda  24  (dazu 
19  aus  dem  abschnitte  späterer  hand  bei  Jagic  p.  24  b  bis  35  a), 
tügda  61.  Die  belege  im  einzelnen  giebt  Jagi6s  index  ver- 
borum zum  cod.  Mar.,  nach  welchem  dann  die  Zographosstellen 
leicht  zu  finden  sind.  Übergang  von  H  in  o  kennt  der  cod. 
Zogr.  sonst  nur  in  crükovt,  Ijuhovl  und  im  auslaute  von  werten, 
welchen  sich  eine  enclitica  anschliesst,  narodo^  aus  narodü  ^ 
u.  dgl.  (Jagic  archiv  n,  207.  226.  265),  der  cod.  Mar.  aller- 
dings auch  in  einigen  anderen  fällen  (Jagic  cod.  Mar.  p.  428f.). 
Dass  diesen  unsere  werte  nicht  zu  gesellen  sind,  lehren  zweifel- 
los jegda  und  vXsegda,  ersteres  172  mal,  letzteres  13  mal  im 
cod.  Mar.  belegt.    Sie   sind  die  lautgesetzlichen  correlate  zu 

1)  Ähnlich  erklärt  sich  die  mehrzahl  der  von  Schnchardt  (üb.  d.  laut- 
gesetze  s.  25  f.)  gegen  die  lautgesetze  ins  feld  geführten  worte. 
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Ai^<  4^  y<^./*rtÄ;,3f  4ftt  zfihfiL^  -*  dsrtk  in.  -w  im  d^i.  sgf. 
/l>r/  tt^MAtr  v-^f^MtfiA/;  ^hiif:^'  riT.  ^^  izT^pr.  ö  im  efsteo  gliede 
i*\\^j  ^«T^jif^fUrn  ^Uu^diphlhhhzf:^ .  z^L  wekhcD  er  anch  (>in. 
//f/,  //y  t^jMuPH.  t\uvh  V.  hiiidorcb  zu  n  sreworden  seL  So  soll 
Mff  K^T«.  pJ,  w¥  7M  lit,  *"^/l  und  die»  -in  relÄtir  später  zeit* 
«rriQi  i\t\%TS%  tU^$  itt'iiwnuA  de$<  naj^Ls  zu  -f>  gedehnt  sein  (s.  2t>l). 
l;«Tffi  ^fi'jMrti  //Wd  thatitar:}ien  enti^egen.  1.  Im  zemaitischra 
«?fiU|/H^^>if  ti/Fdilit  >i^U;rilem  -/7  des  gen.  pL  unbetontes  -An 
//d*^i  un,  'A,  h.  aluiin  -  tjochlit.  akiu  (Bezzenberger  BB.  X,  307) ; 
rliu  u  war  hIko  Uii^,  Mction  ehe  der  nasal  schwand.  2.  Elin 
kur'/Mt  voi'jilf  \\\u\AiV  dem  ein  auslautender  nasal  geschwunden 
l^t,  ifi'pirJiirliit  liitiK,  nur  w<*.nn  er  betont  ist.  Es  heisst  im  acc. 
t(\,  liuitfi,  jif  iihur  viljcfif  (llcif  HÜmi  mit  kurzen  -q,  -i,  -tf.  Das 
//  (litN  K(^ii.  pl.  J<tdo('Ji  ist  lang,  auch  wenn  es  nicht  betont  ist, 
liOhU  diii'  hiirrnii,  MIn,  m^nmü  u.  s.  w.  Daraus  folgt  eben- 
liillN,  (liiHN  I1H  rilc'Jit  aus  -nn  entstanden  ist,  und  damit  fällt 
mnltioN  nnu'.lit.nnH  HtreltbergH  ganze  abhandlung.   Da  nun  jeder, 
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der  nicht  durch  apriorische  theorien  geblendet  ist,  zugeben 
wird,  dass  von  der  behandlung  des  auslautenden  -öi  ohne 
weiteres  kein  schluss  auf  die  des  -ör  gilt,  fehlt  der  herleitung 
des  ktir  aus  *kf(r  jede  stütze,  ja  das  unverkürzte  -il  des  gen. 
pl.  spricht  geradezu  gegen  sie.^) 

Man  glaube  auch  nicht,  dass  sich  aus  got.  hivarja-  (Jiivarjis) 
und  lit.  lairia-  (kurs)  ein  beiden  sprachen  aus  grauer  vorzeit 
gemeinsamer  stamm  "^kvorjo-  oder  *korjo'  gewinnen  lasse  und 
man  dann  in  kiiT  und  kiifs  zwei  fälle  von  lit.  ur  aus  urspr. 
or  oder  ör  habe,  welche  sich  gegenseitig  stützen.  Diese  pro- 
nomina  sind  nämlich  auf  beiden  gebieten  unabhängig  von 
einander  durch  zusammenrückung  der  adverbia  mit  dem  pron. 
jo-  entstanden.  Für  das  gotische  hat  dies  schon  Bopp  (vgl. 
gr.  n  ^  §  289)  richtig  geahnt.  Den  beweis  liefert  das  litauische, 
denn  in  Godlewa  finden  sich  kuf  jis  heute  noch  getrennt, 
z.  b.  kur  iszvälnino  jö  dukteri  =  hiirid  iszv.  d.  dessen  tochter 
er  befreit  hatte  (Leskien  Brugmann  volksl.  305,  wo  aber  die 
identität  von  hir  jls  und  kiiris,  kuTs  nicht  erkannt  ist). 

Im  zusammenhange  mit  diesem  Ursprünge  des  scheinbar 
einfacheil  flectierten  pron.  kiirs  steht  die  Verwendung  des  adv. 

1)  Wie  übrigens  Streitberg  dazu  kommt,  kür  zu  schreiben  und  das  ur 
ausdrücklich  als  „gestossenen  langdiphthong"  zu  behandeln,  ist  mir  dunkel ; 
Kurschat  schreibt  kur,  svetur  geschleift.  Str.  behauptet  weiter,  lit.  hir 
beweise,  dass  vandh,  sesh  nicht,  wie  ich  meine,  im  sonderleben  des  litauischen 
r  verloren  haben.  Damit  überschätzt  er  die  tragfähigkeit  des  wörtchens 
ganz  erheblich.  Zunächst  steht  gar  nicht  fest,  dass  kur  ursprünglich  auf 
r  ausgelautet  habe,  da  alle  die  sprachen,  welche  Pronominaladverbien  auf 
•r  haben,  einen  etwa  ursprünglich  folgenden  consonanten  lautgesetzlich 
verlieren  mussteu.  Aber  selbst  wenn  kur  von  je  her  auf  r  auslautete,  ist 
von  ihm  noch  kein  sicherer  schluss  auf  den  alten  auslaut  von  sesh  möglich, 
da  die  vorhergehenden  vocale  verschiedene  Quantität  haben,  diese  aber  unter 
umständen  massgebend  für  bewahrung  oder  Schwund  auslautender  con- 
sonanten ist.  Im  lateinischen  z.  b.  bleibt  d  hinter  kurzem  vocale:  quid, 
q^iwd,  aliud,  schwindet  dagegen  hinter  langem:  quD,  facillumB,  estD  u.  s.  w. 
So  wenig  wie  durch  quid,  quod  die  existenz  der  alten  gnaivöd  CIL.  I,  30, 
facilumrd  28,  faciiud  813  u.  dgl.  erschüttert  wird,  folgt  aus  kur  ohne 
weiteres,  dass  sesü  nicht  im  sonderleben  des  litauischen  aus  *8e9Ür  ent- 
standen sein  könne.  £s  kommt  vielmehr  lediglich  auf  die  gründe  an, 
welche  zum  ansatze  einer  solchen  form  führen,  diese  aber  kann  ich  im 
rahmen  einer  anmerkung  nicht  erörtern.  Man  beachte  auch,  dass  aus- 
lautendes r  der  heutigen  Schriftsprache  hinter  langem  vocale  dialektisch 
schwindet,  hinter  kurzem  bewahrt  bleibt.  Es  heisst  z.  b.  in  der  erzählung 
Schi,  leseb.  12G— 132  stäts  da  für  dar,  während  ar,  dabar,  kur,  ir  in  ihr 
nie  ohne  r  vorkommen. 
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;f'rOieVr.  z.  b-  i?5t>^  ;/^.?  ^?';ia»t  Tw*  ir^^rH^mi  atfi^szi,  Imr  jus 
yhitKX  h'AX'j  r.rjm>  i'i'*xS\rt^\  er  lies*-  üm^s  die  kksder  InngiäL 
"vk'hl'^xf:  (wo)  ei  üuihii  zu  hhrn^  hhue  wh^fn  Iassoi  fSchL  leseb. 
12*}   z.    **    V.   u..    h.  aiicli    ^.   .>4i*»-     Faiad^iei    l»errteJ'iHi^    Imf 

rf-^/'i  fiwf  f/ern^lim.  hf?  ^welchen»  ri^l  bi7i.q  »«»«rfwÄ  (s.  45). 
y^\\AAka^*tm  hif  eiiu-präehe  laut^e^etzlkh  abolg.  "^Aü.  so 
d<3ckt  mh.  wu?  Maldow  (lang.  t<>c.  115)  ^«hon  ror  bekannt- 
W4>rdeu  der  Godleiilscfaen  formen  gesehen  hat.  k^H  nnd  abolg. 
/ryy<-  lautgeM^tzlich  aiu^  */;'7  ,/'T.  "knrfi.  Damit  ist  dessen  merk- 
würdige d^liuation  erklärt.  Der  rerlnst  des  r  beweist,  dass 
auch  im  slanij^chen  Yjeide  worte  er&t  spät  verwachsen  sind. 

Auf  gennanii^chem  gebiete  zeigt  den  stamm  ku  znnädist 
die  in  vertiiiidung  mit  der  negation  indefinita  bildende  partikel 
got,  hnn.  Man  setzt  sie  einerseits  seit  Bopp  (vg^.  gr.  ü* 
5J  VM)  dem  el>eni»o  verwandten  skr.  mna  gleich:  ni  huxishun  = 
hkr.  na  hff;  canä  ^nicht  irgendwer*,  andererseits  seit  J.  Grimm 
(gr.  ÜK  30j  dem  functionell  ebenfalls  entsprechenden  nordisch- 
weKtgennauihchen  -gin  in  as.  huer-gin,  ags.  huer-genj  ahd. 
wer-gin  „irgendwo^,  an.  hver-gi  «nirgendwo"  u.  s.  w.  Und 
Kluge  meint  ü}>er  die  Verschiedenheit  von  -hun  und  -gxn  hin- 
weg zu  koninien,  indem  er  sie  als  ^grammatischen  Wechsel^ 
l^ezeic^hnet  (Pauls  grdr.  I,  394).  Damit  ist  aber  gar  nichts 
geK;igt,  wenn  nicht  nachgewiesen  wird,  wie  der  accent  im 
einzelnen  wechselte,  und  bestenfalls  nur  die  Verschiedenheit 
de.r  consonanten,  nicht  aber  die  der  vocale  erklärt.  Die 
H(^hwierigkeiten,  welche  in  dieser  annähme  liegen,  werden  sich 
jedem  aufdrängen,  der  sie  in  Sprachgeschichte  umzusetzen 
versucht.  Skr.  -cand  hatte  in  erster  silbe  urspr.  e,  wie  das 
n  beweist,  also  entspricht  ihm  regelrecht  nord.-wgerm.  -gin. 
Got.  'hun  aber,  mit  beiden  unvereinbar,  ist  von  dem  pro- 
nominalstamme  urspr.  hu  =  südeurop.  kmiy  welcher  im  ger- 
maniHchen  v  vor  u  regelrecht  verlor,  gebildet  wie  hwan  von 
urspr.  ko.  Letzteres  entspricht  dem  abaktr.  instr.  ka-na  (ebenso 
.lohansson  BB.  XVI,  159);  das  suffix  ist  das  selbe  wie  im  skr. 
instr.  P-yiA  von  pron.  ar.  ai  (ztschr.  27,  292).  hun  war  also 
tempoi'aler  instrumental  und  bedeutete  wie  hwan  ursprünglich 
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^wann",  enklitisch  „irgendwann",  ihm  entspricht  lat.  un  „wann*^ 
aus  *quun  (s.  u.)  in  iin-qnam,  n-un-qn/xm.  Die  Schreibung 
ximiiuam,  nnmquam  ist  entstanden,  indem  man  bei  dem  ganz 
vereinzelten  undurchsichtigen  worte  nach  den  scheinbar  corre- 
laten  qnum,  tum,  imm  hinüber  schielte,  gerade  wie  Comutus 
und  Caesellius  (Cassiodorius  GL.  VII,  152,  3.  203,  11)  gegen 
die  ausspräche,  wie  sie  selbst  sagen,  tamtus,  quamtiis  schrieben 
wegen  tamy  quam.  Die  älteste  inschriftliche  form  ist  nunqiiam 
in  der  satumischen  Inschrift  CIL.  I,  34,  4  (tit.  L.  Scipion. 
Cn.  f.  Cn.  n.),  auch  die  inschriftlichen  belege  bei  Seelmann 
(ausspr.  277  f.)  haben  nur  n,  und  gutturales  n  sprach  Mar. 
Victorin.  GL.  VI,  16.  Auch  das  lat.  U7i  bildete  einst  wie  das 
got.  'hun  indefinita  aus  interrogativen,  wie  nee  unquem  nee 
unquam  quemquam  Fest.  p.  162  M.  beweist.  Ob  Festus  die 
form  ganz  richtig  auflfasst  und  nicht  vielmehr  ne-cunquem  die 
einfache  negation  von  unquem  war  wie  ne-cuter  (in  necutro 
mihi  consto  CIL.  VI,  1  n.  1527,  11,  64)  die  von  uter,  ist  mir 
zweifelhaft.  Jedesfalls  aber  werden  wir  ihm  glauben  müssen, 
dass  nee  unquem  ein  negiertes  indeflnitum  war,  und  dann 
enthält  es,  nur  in  veränderter  reihenfolge,  möglichst  genau 
die  selben  bestandtheile  wie  das  gotische  nur  im  nominativ 
gebrauchte  ni  hwashun. 

Auf  den  stamm  hi  geht  femer  zurück  ags.  hn  „wie''. 
Kluge  (Pauls  grdr.  I,  386.  393)  construiert  aus  ags.  hn  und 
as.  hwö  einen  urgerm.  instr.  *hwö,  indem  er  das  wider- 
sprechende zweifellos  instrumentale  got.  hwe.  =  nrj  (ztschr. 
XXVII,  293)  ohne  weiteres  zu  einem  ablative  umstempelt. 
As.  hwö  aber  hat  seinen  abweichenden  vocal  augenscheinlich 
vom  correlat  so  =  got.  siva  übernommen.  Als  urgermanisch 
ergeben  sich  mithin  drei  insti'umentale  des  interrog.  von  drei 
verschiedenen  stammen:  1.  got.  hwö  =  nrj,  2.  an.  ags.  hwi  = 
lat.  qui^  abulg.  äi-mt  (pl.  ntr.  43),  3.  ags.  hü  =  ved.  abaktr. 
kü  „wo".  Dies  arische  kü  ist  der  instr.  der  raumerstreckung, 
gebildet  wie  ved.  mithu  (pl.  ntr.  51),  abaktr.  khratü  u.  a., 
während  das  ags.  hu  in  der  eigentlich  instrumentalen  an- 
wendung  erscheint. 

In  den  italischen  sprachen  grünt  der  stamm  ku  üppiger 
als  irgendwo  sonst.  Zunächst  kommt  in  frage  umbr.  pue  „wo'', 
welches  auch  auf  den  in  lateinischem  alphabete  geschriebenen 
tafeln  nur  u,  nicht  o  zeigt,  VIb  38.  39.  40.  55.    Dies  könnte 
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einem  loc.  arspr.  *k>fK'h  —  nach  aominaler  analogie  gebfldet 
wie  der  inatr.  ved.  abaktx.  kn  —  oder  dem  ved.  kuvid  ^ob^ 
entsprechen,  da  hc  za  neuumbr.  u  ward  (vgl.  duir  =  altnmbr. 
ta?er  daobiis,  ved.  duvä)  and  aoslaatendes  i  zn  e  (vgl.  nom. 
ntr.  verfale).  Dennoch  ist  diese  erklämng  von  piie  nicht  sicher, 
da  e^f  auch  an  der  einzigen  stelle,  wo  es  in  ombrischer  schrifl 
erscheint,  kein  v  hat  die  altnmbrischen  tafeln  aber  sonst  yor 
Tocalen  immer  uv^  nicht  u  schreiben  (s.  AE.  I,  100  f.).  Die 
einzige  ausnähme  hieiron  ist  zweifelhaft:  tafelüb  11  schliesst 
die  zei]e  mit  pnrta  and  dem  zeichen  des  worttheiiers,  die 
folgende  beginnt  mit  eta.  Hier  kann  leicht  beim  abbrechen 
der  zeile  das  v  vom  gravear  vergessen  sein,  so  dass  mit  AE. 
parta[v]eta  za  lesen  wäre;  Büchelers  partneta  bietet 
jedesfalls  keine  sichere  grandlage,  um  auch  fSr  andere  fälle 
anslassang  des  v  anzunehmen.  Da  nan  u  anf  den  jüngeren 
tafeln  auch  italisches  ö  vertritt,  lässt  sich  piie  auch  als  instr. 
*p(}  =  qiAO  mit  angefügtem  i  (vgl.  n.  sg.  m.  po-i,  po-e,  ntr. 
pirs-e  u.  s.  w.)  deuten,  wie  Aufrecht-Kirchhoff  (I,  151;  n,  225) 
und  Bücheier  (umbrica  216)  thun. 

Die  geltung  des  u  als  ital.  ö  ist  aber  ausgeschlossen  bei 
dem  tiberall  mit  ti  geschriebenen  nu.  pufe  Via  8,  VIb  50, 
VII a  43.  Ihm  entspricht  osk.  puf,  ebenfalls  durchgängig 
mit  u,  nie  mit  ü,  geschrieben,  Zvet.  I.LL  160;  161;  162;  163; 
208.  Die  gleichsetzung  von  puf  mit  no&t  (Bugge  altital. 
stud.  20)  trifft  höchstens  für  das  suffix  zu,  denn  nach  dem  Ver- 
hältnisse von  noTSQog  zupütereipid,  umbr.  podruh-pei  könnte 
noi^i.  nur  durch  umbr.  *pofe,  osk.  *püf  vertreten  sein,  puf 
kann  aber  auch  auslautendes  e  verloren  haben  wie  n  e  p  =  lat. 
neque.  Es  hindert  also  nichts,  puf  und  umbr.  ptife  dem 
gleichbedeutenden  abulg.  küde,  ved.  kitha  gleich  zu  setzen. 
Umbr.  pufe  kann  bei  der  Zweideutigkeit  seines  e  allerdings 
auch  dem  lat.  *w6ei  entsprechen,  wie  tefe  dem  tibei  (s.  u.). 
Jedesfalls  enthalten  osk.  puf,  umhr.  piife  zweifellos,  vielleicht 
auch  pue,  den  arischen  stamm  kii-. 

Damit  ist  der  Schlüssel  für  lat.  ubei,  toide,  tinqiiam,  u$qt€e, 
tisqimm,  iispiam,  ut,  utei,  uter  gefunden,  welche  Brugmann 
(grdr.  II,  773)  mit  recht  „etymologisch  nicht  aufgeklärt"  nennt 
Ihre  vermittelung  mit  dem  interrogativstamme  scheiterte  bisher 
daran,  dass  man  von  quo-  ausgieng.  *quobei  konnte  natürlich 
nicht  zu  tibei  werden.     Was  man  aber  an  stelle  dieser  er- 
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klärimg  gesetzt  hat,  die  behauptung,  dass  ubei  u.  s.  w.  vom 
demonstrativstamme  skr.  ti  gebildet  seien  (H.  Weber  ztschr. 
f.  d.  gymn.  XIX,  32  f.,  Corssen  krit.  nachtr.  27,  Bersu  gutt. 
l:W,  Kozlovski  ztschr.  XXX,  563),  ist  begrüBich  ganz  un- 
annelinibar.  Ein  antwortendes  pronomen  kann  doch  nicht  zum 
fragenden  werden.  Sie  gehören  augenscheinlich  zu  einem  der 
iuteiTogativstämme.  Bugge  (beitr.  z.  etymol.  erläuterung  der 
armen,  spr.,  Christiania  1889  s.  28  f.)  sucht  in  armen,  o  wer, 
or  welcher  und  lat.  tibi  u.  s.  w.  einen  interrogativstamm  *gvo 
neben  kvo.  Ob  diese  annähme  für  das  armenische  zulässig 
oder  gar  nothwendig  sei,  mögen  andere  entscheiden.  Für  das 
lateinische  ist  sie  nicht  nur  völlig  unwahrscheinlich,  da  keine 
der  übrigen  italischen  sprachen  eine  spur  dieses  *gvo  zeigt, 
sondern  auch  erfolglos,  da  auch  gvo-  nicht  zu  ti-,  sondern  zu 
vo'  geworden  wäre,  wie  vorare:  ßoga,  voliicris  =  skr.  garuiä- 
(Benfey  or.  occ.  I,  602  anm.  767)  beweisen;  die  gleichsetzung 
von  Uterus  und  skr.  jathära-  ist  gerade  so  vereinzelt  und  daher 
unmöglich  wie  die  von  uter  und  notsgog.  Ich  sehe  aber  nichts, 
was  sich  gegen  die  herleitung  von  ubei  aus  *quubei,  mit  indog. 
u  wie  umbr.  pufe,  einwenden  liesse.  Die  mit  n  anlautenden 
interrogativa  sind,  wohlgemerkt,  ausser  utei'  wiederum  nur 
adverbialformen. 

Zunächst  stelle  ich  fest,  dass  wir  überhaupt  noch  nicht 
wissen,  wie  anlautendes  ital.  quu  im  historischen  latein  ver- 
treten ist,  da  kein  weiteres  beispiel  zur  Verfügung  steht.  Die 
Worte,  welche  anlautendes  lat.  cu  =  ar.  slaw.  lit.  ku  zeigen, 
cutis,  ahd.  hüt,  xvrog  preuss.  keuto  u.  s.  w.  (Bersu  d.  gutturalen 
132  f.)  haben  in  keiner  europ.  spräche  kvtt,  im  griech.  nur  xv, 
niclit  nv,  beweisen  also  nichts  gegen  meine  annähme,  denn  der 
arische  interrogativstamm  ku  lautete  im  gegensatze  zu  ihnen 
südeurop.  kvu  mit  v,  wie  osk.  puf,  umbr.  pufe,  kret.  onn 
leliren.  Nun  ist  in  drei  Worten  sicher  anl.  v  aus  kv  entstanden 
1.  vapor,  lit.  kväpas  duft,  russ.  cech.  kop  dampf,  rauch  (Miklo- 
sich  et.  wtb.  128),  got.  af-hwapjan,  xanvog  (skr.  kapi-  Weih- 
rauch ist  unbelegt),  2.  invitus,  invitare,  preuss.  quräits  wille, 
quoite^  will,  lit.  kveczit  lade  ein,  skr.  kHa-s  verlangen,  absieht, 
einladung  (Fick  I^  34),  instr.  su-cBtünä  gnädig  adv.,  3.  vannus, 
vannere,  ahd.  hwennen  vibrare  Gf.  IV,  1228  (Fick  BB.  I,  335). 
Dass  liier  v,  nicht  wie  sonst  qu  steht,  beruht  vielleicht  darauf, 
dass  diese  worte  nicht  indog.  k,  sondern  kv  mit  vollem  v  hatten. 
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einrEJ  l'Ac.  ur<i»T.  "Vt-.'  —  nach  nominaler  analogie  gebfldet 
wir  der  instr.  red.  abaktr.  ku  —  oder  dem  ved.  kiitid  ^ob** 
cntspi-echen.  da  ^r  za  nenmnbr.  n  ward  <vgL  dmr  =  altombr. 
tu  Ter  dnobos.  ved.  änvi)  nnd  aoslamendes  i  zu  e  (Tgl.  nom. 
ntr.  rer/fli^i.  Denn<:»oh  igt  diese  erklärocg  Tonj*«^  nicht 
da  es  auch  an  der  einzigen  stelle,  wo  es  in  nmteiscber 
erscheint,  kein  r  hat.  die  altnmbrisohen  tafeln  aber  sonst  tot 
Tocalen  immer  «er.  nii:rht  h  s^rhreiben  (s.  AK.  L  KU.»  f.).  Die 
einzige  aosziahme  hierron  ist  zweifelhaft:  tafel  üb  11  schliesst 
die  zefle  mit  pnrtn  und  dem  zeichen  des  worttheflers .  die 
folgende  beginnt  mit  etn.  Hier  kann  leicht  beim  abbrechen 
der  zeiie  das  t  Tom  graveor  vergessen  sein,  s^:^  dass  mit  AE. 
pnrtü>'etu  zn  lesen  wäre;  Büchelers  pnrtneta  bietet 
jedeisfalls  keine  sichere  gnindlage.  am  auch  inr  andere  fiUe 
anslässnug  des  t-  anzunehmen.  I^  nun  h  auf  den  jüngeren 
tafeln  äUch  iIaü^^:hes  ö  vertritt,  lässt  sich  ^'H^:  aach  als  instr. 
*/•!>  =  iHö  mit  angerügtem  \  <Tgl.  n.  sg.  m.  />o-f .  j*»>-e,  ntr. 
pWt-t:  u.  s.  w. »  deuten,  wie  Anfrecht-Kirchhoff  \JL  IM :  IL  22ö) 
und  Bäcfaeler  lombrica  21o)  thnn. 

LKe  geltnng  des  h  als  ital.  ö  ist  aber  ausgeschlossen  bei 
dem  überall  mit  m  geschriebenen  nu.  ftuft  Yla  S.  VIb  50, 
Vna  43.  Dim  entspricht  osk.  puf.  et«entiälls  durchgängig 
mit  u.  nie  mit  ü.  geschrieben.  Zvet.  I.I.I.  !*?«>:  lf>l:  162:  163: 
2»>S.  Ide  gitrichsetzung  von  put  mit  »<^  «Bugge  altitaL 
stud.  2  )  trift  höchstens  für  das  suffix  zu.  denn  nach  dem  ver- 
hiltniäse  v.>n  arr^oo;  zupntereipid.  umbr.  j-Jr^Ji-;»!  kunnte 
Tiih  nur  dur'?h  umbr.  "po/V.  osk.  "puf  vertreten  sein,  puf 
kann  aber  auch  auslautendes  e  verloren  haben  wie  n  c  p  =  laL 
§i^l\ie.  Es  hindert  also  nichts,  puf  und  umbr.  ^«HrV  dem 
gleichbedeutenden  abulg.  knde.  ved.  h\ha  gleich  zu  setzen. 
Umbr.  p!i/e  kann  bei  der  Zweideutigkeit  seines  ?  alleidings 
auch  dem  lat.  *Miei  entsprechen,  wie  Uf\  dem  *i?»i  ^Sw  u.|. 
JedesfsJls  enthalten  osk.  puf.  umbr.  j^ü/e  zweifellos,  vielleicht 
auch  pue.  den  arischen  stamm  kn-. 

Damit  ist  der  Schlüssel  für  lat.  u^i.  hhkU.  rf^^'t-?«*.  k^^m^, 
li^pMm.  n^piam,  >//.  utei.  »ittrr  gemnden.  welche  Bnunnjuin 
igrdr.  n.  T73|  mit  recht  .etymologisch  nicht  aui^klärt*  nennt. 
Ihre  vermittelung  mit  dem  intem>gativstamme  s^rheitene  Ittshar 
daran,  dass  man  von  qu(r'  ausgieng.  *qHot'^i  konnte  natürlich 
nicht  zu  tiiei  werden.     Was  man  aber  an  stelle  dieser  er- 
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klärung  gesetzt  hat,  die  behauptmig,  dass  tibei  u.  s.  w.  vom 
demonstratiystamme  skr.  u  gebildet  seien  (H.  Weber  ztschr. 
f.  d.  gymn.  XIX,  32  f.,  Corssen  krit  nachtr.  27,  Bersa  gatt. 
i:^8,  Kozlovski  ztschr.  XXX,  563),  ist  begrifflich  ganz  nn- 
annehmbar.  Ein  antwortendes  pronomen  kann  doch  nicht  znm 
fragenden  werden.  Sie  gehören  augenscheinlich  zn  einem  der 
interrogativstämme.  Bagge  (beitr.  z.  etymol.  erläatemng  der 
armen,  spr.,  Ghristiania  1889  s.  28  f.)  sacht  in  armen,  o  wer, 
or  welcher  und  lat.  tdn  u.  s.  w.  einen  interrogativstamm  *gvo 
neben  kvo.  Ob  diese  annähme  fBr  das  armenische  zulässig 
oder  gar  nothwendig  sei,  mögen  andere  entscheiden.  Ffir  das 
lateinische  ist  sie  nicht  nur  völlig  unwahrscheinlich,  da  keine 
der  übrigen  italischen  sprachen  eine  spur  dieses  *gvo  zeigt, 
sondern  auch  erfolglos,  da  auch  gvo-  nicht  zu  u*,  sondern  zu 
vo'  geworden  wäre,  wie  vordre:  ßoQa,  volucris  »  skr.  garu^A' 
(Benfey  or.  occ.  I,  602  anm.  767)  beweisen;  die  gldchsetznng 
von  utertis  und  skr.  jathara-  ist  gerade  so  vereinzdt  und  daher 
unmöglich  wie  die  von  tUer  und  norspog.  Ich  sehe  aber  nichts, 
was  sich  gegen  die  herleitung  von  ubei  aus  *qutd}ei,  mit  indog. 
u  wie  umbr.  pufe,  einwenden  liesse.  Die  mit  u  anlautenden 
interrogativa  sind,  wohlgemerkt,  ausser  uter  wiederum  nur 
adverbialformen. 

Zunächst  stelle  ich  fest,  dass  wir  fiberhaupt  noch  nicht 
wissen,  wie  anlautendes  ital.  quu  im  historischen  latein  ver- 
treten ist,  da  kein  weiteres  beispiel  zur  Verfügung  steht  Die 
Worte,  welche  anlautendes  lat.  m  »  ar.  slaw.  lit  ku  zeigen, 
ctitisy  ahd.  hüt,  nirog  preuss.  keuio  u.  s.  w.  (Bersu  d.  gutturalen 
132  f.)  haben  in  keiner  europ.  spräche  kvtif  im  griech.  nur  hv, 
nicht  nv,  beweisen  also  nichts  gegen  meine  annähme,  denn  der 
arische  interrogativstamm  ku  lautete  im  gegensatze  zu  ihnen 
südeurop.  kvu  mit  v,  wie  osk.  puf,  umbr.  pufe,  kret.  onvt 
lehren.  Nun  ist  in  drei  werten  sicher  anL  v  aus  kv  entstanden 
1 .  vapoTy  lit.  kväpas  duft,  russ.  cech.  ftop  damp^  rauch  Qlliklo- 
sich  et.  wtb.  128),  got.  af-huHipjan,  xanvog  (skr.  kapi-  Weih- 
rauch ist  unbelegt),  2.  inmtus,  inmtare,  preuss.  quäUs  wille, 
quoite  will,  lit.  kvecinl  lade  ein,  skr.  kikt-s  verlangen,  absieht, 
einladiing  (Fick  I^  34),  instr.  su-a^nä  gnädig  adv.,  3.  vannu^, 
vannere,  ahd.  hwennen  vibrare  Gf.  IV,  1228  (Fick  BB.  I,  335). 
Dass  hier  v,  nicht  wie  sonst  qu  steht^  beruht  vielleicht  darauf^ 
dass  diese  werte  nicht  indog.  k,  sondern  kv  mit  vollem  v  hatten. 
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nicht  mehr  gesprochen.  Nun  gab  es  zwei  einander  sehr  ähn- 
liche formenpare,  deren  eines,  tibei  und  sibei,  nie  d  gehabt 
hat  und  daher  auch  dem  zweiten,  tibei  und  ibei,  um  diese  zeit 
zur  d-losen  Schreibung  verhelfen  konnte.  Hat  doch  selbst  die 
neuere  grammatik  (Bopp  vgl.  gr.  11^  211,  Corssen  I^,  782  f.) 
in  beiden  trotz  der  ganz  verschiedenen  bedeutung  das  selbe 
Suffix  gesucht.  Hiernach  sind  ältere  *iibeid,  *ibeid  =  ved. 
kidia  id,  ihd  id  möglich,  wenn  schon  nicht  erwiesen,  da  auch 
urspr.  *kudhe,  *idhe  mit  dem  im  nom.  sg.  qiäy  umbr.  poi,  poei, 
osk.  pai,  ovxoa-t  u.  s.  w.  angewachsenen  hervorhebenden  i 
denkbar  sind.  In  letzterem  falle  würde  sich  iihei  zu  kiiha 
verhalten  wie  nei  nl,  osk.  nei,  nei-p  zu  skr,  nä.  JedesfaUs 
entspricht  dem  Verhältnisse  von  osk.  puf  zu  lat  t(bei  genau 
das  von  lat.  iit  zu  täei 

Dass  tit  nicht  aus  utei  verkürzt  sein  kann,  hat  schon 
Bugge  (altital.  stud.  75  f.)  gesehen;  er  sucht  darin  ein  *qiioti, 
welches  ja  aber  schon  in  lat.  quot,  quoti-ens  vorliegt,  also 
nicht  noch  einmal  als  id  erscheinen  kann,  ifit  Bugge  stimmt 
Br6al  (m6m.  soc.  lingu.  IV,  84)  in  der  negation  überein,  ohne 
sich  über  die  bildung  positiv  auszusprechen.  Im  abaktr.  er- 
scheint kutlia  „wie".  Sein  a  kann  arische  kürze  wie  länge 
vertreten,  da  das  skr.  einerseits  atlia,  andererseits  tathä,  yatha, 
katM  u.  a.  (Whitney  gr.  §  1 101)  hat.  Nehmen  wir  ursprüngliche 
kürze  an,  dann  verhalten  sich  kutM :  lat.  nt :  utei  =  skr.  kuha : 
osk.  puf:  lat.  itheu    lä  kann  e  verloren  haben  wie  necy  ac,  hie. 

Das  tin  von  itU'qiiam,  n-tui-quamy  nee  xin-quem.  entspricht 
dem  got.  'Imn  (s.  402). 

Usqiie,  usquanif  niLsqivam,  iispiam  hat  Bücheier  (lex.  ital. 
XV)  verbunden  mit  aumbr.  puze,  numbr.  ptise,  piisi,  piisei 
„wie",  „auf  dass,  damit",  osk.  puz  „dass,  damit"  cipp.  Abell. 
Zvet.  I.I.I.  136,  17,  poiis  tab.  Baut.  231,  9,  paelign.  puus 
13,  6,  indem  er  sie,  wie  schon  Bugge  (altital.  stud.  75  f.)  die 
ausserlateinischen  worte,  auf  eine  ital.  grundform  *qiiots  zurück- 
fahren will,  in  welcher  beide  das  durch  s  erweiterte  lat.  tU 
suchen  (Bücheier  umbrica  p.  119).  Für  usqiie  erweisen  alt- 
prov.  altfrz.  usque  langen  vocal  (Gröber  arch.  für  lat.  lexicogr. 
VI,  148  f.).  Dazu  stimmt  paelign.  ptms.  Das  poiis  der  in 
lateinischem  alphabete  geschriebenen  tab.  Baut,  wird  durch 
das  puz  der  national  oskischen  schrift,  das  paelign.  puus 
und  numbr.  piisej  welche  alle  nur  auf  monophthonges  ü  oder  u 
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zurückgehen  können,  seines  diphthongischen  aussehens  ent- 
kleidet. Der  graveur  bezeichnete  das  ü  aus  versehen,  wohl 
nach  historischer  lateinischer  Orthographie  mit  ou.  Hiernach 
haben  vermuthlich  alle  diese  worte  urital.  monophthonges  a 
gehabt.  Jedesfalls  steht  fest,  dass  sie  uritalisch  n  oder  u, 
nicht  0  enthielten.  Damit  fällt  ihre  herleitung  aus  urital. 
*qnotti  oder  *quotis  (Bugge),  welche  selbst  nur  fictionen  sind. 
Thielmann  (arch.  f.  lat.  lexicogr.  V,  438)  wiederholt  Corssens 
herleitung  des  lat.  us-  aus  einem  ebenfalls  ohne  jeden  that- 
sächlichen  anhält  construierten  ^libis-  (ztschr.  III,  292 ;  ausspr. 
II-,  G02.  838)  und  glaubt,  das  u  sei  durch  „ersatzdehnung" 
lang  geworden.  Er  hat  nicht  daran  gedacht,  dass  sns-  aus 
suhs-  kurzes  u  behalten  hat,  wie  ital.  sospetto,  sosteue7'e  u.  s.  w. 
beweisen,  also  von  ersatzdehnung  hier  keine  rede  sein  kann. 
Den  weg  zur  erklärung  weisen  das  oskische  und  umbrische. 
e  hat  in  der  nationalen  oskischen  schrift,  abgesehen  von  dem 
dunkelen  Z.  als  abkürzung  eines  vomamens  Zvet.  I.I.I.  88, 
durchweg  den  werth  von  ts:  hürz  =  lat.  horttis,  az  =  lat. 
ad  +  Sy  Vezkei  aus  lat.  vetits  (Bugge  ztschr.  V,  9 f.).  Auch 
in  keenzstur,  kenzsur  müssen  wir  ihm  diesen  werth 
zuerkennen.  Bücheier  (umbr.  185)  hat  aus  dem  Verhältnisse 
von  umbr.  seritu  zu  anzeriatu  richtig  erkannt,  dass  sich 
im  umbr.  zwischen  dem  nasal  und  dem  s  der  dentale  ver- 
schlusslaut, welcher  vor  dem  s  natürlich  nur  t  gewesen  sein 
kann,  entwickelt  hat.  Wir  haben  hier  die  selbe  erscheinung 
wie  in  lit.  dial.  c/yvencim,  d.  i.  gyventsim,  aus  gyvensim  u.  dgl. 
(Leskien-Brugmann  lit.  volksl.  289).  Ebenso  enthält  keenz- 
stur ein  parasitisches  t  Dies  stellt  sich  ein,  wenn  beim  Über- 
gänge aus  der  articulation  des  n  zu  der  des  s  die  nasenhöhle 
einen  augenblick  vor  lösung  des  mundverschlusses  abgesperrt 
wird.  Von  den  umbrischen  z  enthaltenden  Worten  harrt  noch 
eine  anzahl  der  erklärung,  indess  steht  längst  fest,  dass  aus- 
lautendes z  überall  aus  ts  entstanden  ist  (AK.  I,  1 08).  Aumbr. 
puz-e,  nu.  }niS'e,  pits-i,  piis-ei  ist  aber  das  osk.  puz  ver- 
mehrt durch  das  bekannte  -l  (s.  o.  i;?fe  s.  404),  sein  z  also 
nach  massgabe  der  auslautenden  z  zu  beurtheilen.  So  führen 
osk.  puz,  umbr.  puz-e  auf  ital.  quut.s  oder  quüt. s  (der 
punkt  bezeichne  einen  qualitativ  nicht  zu  ermittelnden  vocal), 
d.  h.  auf  skr.  Mtas  „woher".  Ein  diesem  entsprechendes  ital. 
*qmdos  musste  osk.  umbr.  puz  werden  (vgl.  osk.  hürz  aus 
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rriiii(^  "  iff rff^tiD^ffr  f\^'((i  *'  f\y'X  hx\A^'Xi^Xi  sprachen  erklärt  hat. 
/rir  /^rMri/l'inj<  'I/-^  Int.  z/^-  ,  o^k.  piiz.  nmbr.  puz-e  mit  knias 
'W'\ust\  /l'-r  rrrfr-;f>in'l,  '!«.«  fl^T -»türnm  /;>/.  nur  in  einer  geringen 
Mrr/;ifil  'l'r  ;i}Jr«!t^n  >»Hvf.rhi«lhilr|iin(ren ,  jede  auf  mehreren 
.  |lr5f^hlM•ff^/ fi'fp  fw'wnirrf,  ♦'.r.ijrfif'.int.,  in  flen  einzelsprachen  so 
j'ii»  vi'-  irn»  nirlif  vv^mUt  w/u'JiHt,  wenn  es  aber  geschieht, 
fiffftri  nur  nnf  h  Mii({('nf'nlli(rcti  finalo((if!n  wie  nnde  nach  inde 
(*'  II  I  l;fil  //"  .  nsl<  |Mi/, ,  iiiriln'.  piiz-e  stehen  aber  ihrer 
liildiiiifi  IHM  )i  «II  vrilllir  v*'r«'in/t'lt.  dnss  sii»,  aller  wahrscheinlich- 
V\M  iimli  iiMs'  ili'i  insiiriirlii»  MtninnM'ii.  WoUeii  wir  nun  nicht 
■Ml  i|i»i  inl^'^llilM'n  tMinnlinii'  ^in»il\Mi,  clnss  hier  allein  eine 
nii'Minlun  mnliMM  piliMllono  iinloy:.  tonu  vorliejre,  dann  bietet 
^ifli    innriltMlli    (It's    UlxMiiol'orIrn    bostandos   als    einzige    an* 
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knüpfung  skr.  kütasy  eine  durchaus  klare  bfldung.  Wer  unsere 
Worte  der  unaufgeklärten  quantität  halber  von  diesem  tronnen 
will,  muss  wenigstens  die  thatsache  anerkennen,  dass  auch  fUr 
lat.  nsqtie  u.  s.  w.  die  herkunft  aus  *qi^a8-  durch  die  formen 
der  übrigen  italischen  sprachen  erwiesen  wird. 

So  bleibt  von  sämmtlichen  mit  u  anlautenden  interrogativen 
adverbien  nur  tmde  ohne  auswärtigen  anhält,  und  da  wird  wohl 
jeder  zugestehen,  dass  nach  dem  vorbilde  von  ibei:  inde  sich 
zu  tihei  leicht  ein  unde  gesellen  konnte. 

Von  flectierten  formen  hat  nur  itter,  ne-ctvter  das  u.  Halten 
wir  damit  das  fehlen  des  e  in  lUrtim  gegenüber  aUertim,  iterum 
einerseits,  osk.  puturusptd,  putereipid  andererseits  zu- 
sammen, dann  dürfen  wir  vielleicht  folgenden  hergang  ver- 
muthen.  Es  lagen  einst  neben  einander  1.  das  a^j.  *qiu>tero8 
(osk.  puterei-pid),  2.  zugehörige  adverbia,  welche  das  e 
verloren  hatten  wie  supra,  suprB-mus  (vom  instr.  *8tipre)j 
infray  eoctra,  extremus  (instr.  *extrB%  intra,  intrö,  citra,  cUrö, 
tittra,  idtrö,  posirB-wns  (instr.  *postrB)  neben  stiperus  u.  s.  w. 
—  ich  setze  als  typus  an  *qiLotrö  „nadi  welcher  von  beiden 
richtungen"  (vgl.  intrö)  — ,  3.  ein  dem  skr.  kutra,  abaktr. 
ktithra  entsprechendes,  eventuell  ein  oder  mehrere  aus  dessen 
entsprechung  weitergebüdete  adverbien  —  ich  setze  als  bei- 
spiel  *quutrö  „wohin"  an  (vgl.  got.  hwadrs  wohin,  hwaprö 
woher).  Die  beiden  letzten  gruppen,  mögen  ihre  suffixalen 
vocale  auch  vielleicht  nicht  wie  in  den  angesetzten  *quotrö, 
*qmitrö  gleich  gewesen  sein,  waren  sich  jedesfalls  im  stamme 
so  ähnlich,  dass  der  zwischen  ihnen  bestehende  gradations- 
unterschied  nicht  aufrecht  zu  erhalten  war.  Da  dem  tr  in 
nitro,  citrö  unverkennbar  comparativische  bedeutung  anhaftete, 
wurden  *quotrö  und  *qfmtrö  beide  in  diesem  sinne  gebraucht. 
Dadurch  ward  eine  von  beiden  gruppen  fiberflüssig.  Dies  traf 
aus  unbekannten  gründen  die  erste  {*qtu>trö).  Die  nun  allein 
herrschende  zweite  *qtiutrö,  utrö  „nach  welcher  von  beiden 
selten"  übertrug  ihren  stamm  weiter  auch  auf  den  flectierten 
comparativ,  utrum  an  stelle  von  *qtwterom.  Sind  diese  ver- 
muthungen  über  den  weg,  auf  welchem  utra-  an  stelle  von 
*quotero'  gerückt  ist,  auch  nicht  im  einzelnen  beweisbar,  so 
steht  jedesfalls  fest,  dass  skr.  kutra  den  ausgangspunkt  für 
das  li  von  7itrum  Inldet,  mithin  alle  lateinischen  einen  pro- 
nominalstamm u  zeigenden  interrogativa,   das  einzige  unde 
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ans^enommen .   auf  thatsächlirh  nachweisbaren  bildnngen  vom 
stamme  urspr.  kn  beruhen. 

Auf  flfrierhischem  boden  sucht  (iiesen  Fick  fwtb.  I*.  28) 
in  TTof«.  Dies  «.verhält  sich,  wenn  es  echtes  ov  enthält  zn 
vert.  kfi.  \^'ie  nvi^ao  zu  ved.  udhar.'^  Er  hätte  sich  jedoch 
vorher  überzeugen  müssen,  dass  es  eben  kein  echtes  nv  ent- 
hält. HOnO  steht  TIA.  ITb  p.  Bt  no.  27b,  U  (444—431 
V.  C!hr.).  und  FTesych  verzeichnet  dor.  nto  =  tov  und  nm  um  = 

nnv  uoi,  *) 

Zweifellos  aber  gehen  auf  den  stamm  urspr.  ku  zurück 
kret.  oTtvi  wohin,  syrak.  nv;,  rhod.  nnv^  wohin.  Alle  übrigen 
localadverbia  auf  -vi,  -r«^,  -vq  sind  diesen  nachgebildet 
Pronominaladverbia  pflegen  mindestens  im  dreiklange  auf- 
zutreten, indem  jedem  interrogativen  wenigstens  ein  gleich 
endendes  demonstratives  und  ein  relatives  entspricht.  Eine 
ungewöhnliche  bildung,  welche  von  rechtawegen  nur  einem 
der  drei  stamme  zukommt,  empfangt  durch  diese  correlation 
den  antrieb,  ihre  endung  zunächst  den  beiden  anderen  zu 
übertragen,  und  erstreckt  sie  dann,  durch  diesen  Zuwachs 
erstarkt,  nicht  selten  noch  weiter.  So  ist  im  nordischen  nach 
dem  instr.  hvi  =  lat.  qm  (pl.  ntr.  43)  das  demonstrative  pvi 
an  stelle  von  got.  pfi  gebildet;  so  im  slawischen  nach  knde^ 
nr-hUfl/'y  ni'hnde  mit  berechtigtem  U  auch  onTide,  ovUde,  inüde, 
jodinTfdf',,  'uh  (aus  *inde)  u.  a.  mit  unberechtigtem;  so  im 
litauischen  nach  Icnf  „wo"  weiter  kitxir  „anderswo",  vistir 
„überall",  fiVftaf  „in  der  fremde",  venur  „allein"  (belegt  bei 
Bezzenberger  beitr.  z.  gesch.  d.  lit.  spr.  339)  und  dissimiliert 
hfffrftP)   „nach  welcher  von  beiden  selten",  lett.  tur  „dahin", 

>)  Lokr.  Iliiuf,  M  Utk,  321,  9.  18.  21  »  Coli.  1478,  welche  Röhl  and 
Rnunftck  (Wortregister  zu  Coli.  II,  1)  „wo**  übersetzen,  bedeuten  vielmehr 
„woher**,  sind  also  ablative  (G.  Curtius  stud.  II,  447).  Hirt  (indog.  forsch. 
1,  BO)  couRtruiert  aus  den  localadv.  nov,  aörov  u.  s.  w.  ein  locativauffix 
urspr. -II:  „Allordings  vormag  ich  nicht  nachzuweisen,  dass  diese  adverbien 
echten  dii)hthong  haben.  Aber  dass  diese  formen  so  aufzufassen  sind, 
wird  mir  durch  die  abulg.  adverbia  auf  -u  wahrscheinlich:  t>Hkhu  hinauf, 
oherhnlh**  u.  s.  w.  Strcithcrg  (chenda  289)  nennt  dies  eine  „befriedigende 
rrklrtrun«**.  An  nicht-o-stämmcn  soll  Bartholomae  (BB.  XV,  23)  ein  suff. 
-tf  des  Inc.  sg.  ^nachgewiesen  haben**.  Meines  erachtens  ist  ihm  dies  auch 
nicht  in  einem  einzigen  falle  gelungen.  Den  abulg.  locativen  auf  -u  von 
ostftmmen  fehlt  mithin  noch  jeder  auswärtige  anhält. 

*)  kohf)l  Schleicher  leseh.  s.  7,  Donal.  m^t.  III,  876;  IV,  892,  ebenso 
NeBS.  Don.  VIll,  87«;  IX,  892,  hiernach  ist  kati^l  Kurscb.  wtb.  wohl 
druckfehler  für  katnä. 
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scJmr  „hierher",  alle  mit  unberechtigtem  ?f;  so  im  lateinischen 
nach  ubi,  sicuhiy  alictibl  auch  aliubi,  iitrubl,  utrublque,  neutriibl 
mit  unberechtigtem  ?f,  nach  osk.  puf  auch  paelign.  ecuf  hier 
Zvet.  I.I.I.  14.  Ganz  ebenso  gesellten  sich  im  griechischen 
zu  *;irt,  kret.  6nxn  mit  berechtigtem  vi  zunächst  vi,  tvi 
Hesych,  dann  weiter  /udav'C,  nrjXvi  u.  s.  w.  (s.  395)  mit  un- 
berechtigtem -vi,  -VI,  desgleichen  zu  *nvi,g,  nvg,  (invg  weiter 

vig,   vg,  ujuijg,   dkXvg,  ivdvg. 

Wie  aber  sind  die  Vorbilder  *nvi^  *nvig  entstanden?  Eine 
sichere  antwort  ist  leider  durch  das  griechische  auslautsgesetz 
unmöglich  gemacht.  Dürfte  man  sie  vom  Standpunkte  des 
griechischen  Sonderlebens  betrachten,  dann  würde  man  in  ^nvt 
(vgl.  Tv'i  Hesych)  einen  loc.  sg.  urspr.  *kiW'i  suchen,  aus 
welchem  vig,  nvg  u.  s.  w.  nach  bekannten  analogien  weiter- 
gebildet sein  könnten.  Für  diese  ist  kein  zweisilbiges  vi  über- 
liefert, die  inschiiftlichen  lg,  ivdvg  bezeugen  zweifellos  einsilbige 
ausspräche.  Also  böten  sich  zwei  möglichkeiten  der  erklärung. 
Wurde  zu  noch  offenem  nvi  ein  "^nvig  neu  gebildet,  dann 
dienten  /hb/qi:  indxQ^g  u.  s.  w.  (pl.  ntr.  349  f.)  als  Vorbilder, 
so  dass  sich  rvt:  vg:  tviv  verhielten  wie  dor.  nigvii:  ni^vtig: 
nigvaiv  oder  wie  uvev:  el.  uvevg  Coli.  1157,  8:  epidaur.  avsw 
3325,  58.  Erwuchs  dagegen  erst  zu  contrahiertem  vi,  nvt  ein 
vUi  "^nvtg,  dann  könnte  die  gleiche  Verwendung  des  loc.  sg.  ol 
und  des  loc.  pl.  oJg  „wohin"  (zahlreich  in  delphischen  frei- 
lassungsurkunden ,  Ahrens  II,  367,  G.  Curtius  ber.  d.  sächs. 
ges.  1804,  230)  die  Ursache  gewesen  sein. 

Bedenken  an  der  zulässigkeit  dieser  erklärung  erweckt 
aber  der  umstand,  dass  der  stamm  kii  schon  in  der  Ursprache 
„indeclinabel"  war,  d.  h.  dass  keins  der  aus  ihm  gebildeten 
adverbia  eins  der  landläufigen  in  den  einzelsprachen  lebendig 
gebliebenen  casussuffixe  enthielt,  und  dass  er  auch  nirgendwo 
sonst  in  den  einzelsprachen  flexion  gewonnen  hat.  Dagegen 
sind  uns  fast  alle  ihm  entsprossenen  indischen  adverbia  auch 
irgendwo  in  Europa  begegnet.  So  werden  wir  auf  ved.  kuvid 
als  ausgangspunkt  der  griechischen  adverbia  gedrängt.  Laut- 
lich kann  sich  dies  zu  *nvi  (accentuiert  nach  Hesychs  tvI% 
^nvig,  "^nviv  (nach  Hesychs  Iv  rviv  iv  TovT(f  erschlossen)  ver- 
halten wie  ved.  purü  cid  zu  noXXdxi,  -xig,  lakon.  -xtv  (Wacker- 
nagel ztschr.  XXV,  286  f.,  verf.  pl.  ntr.  352).  kuvid  „ob"  ist 
aus  dem  instr.  kü,  welcher  vedisch  nur  „wo"  bedeutet  (instr. 
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/Mprf  .:kJi  /|;i^  *v.lh<:  h<-.»  uuM  wwA  kam  ifi  der  arsprache  wohl 
iiIImi  fi'l'/'.r^i/>ji  fiir.ht  oxyt.oni*!rt>;r  adjectiva  zu  (festgr.  an 
\\u\\\\\u\iy  MHj  f;.  Iiif.  hc.toniin^  von  ^r^vnvii  wird  weiter 
diir'h  dff*:  von  'I  fii'./fp^no-'.t.  »iiHdriicklich  angegebene  aÄlr;  aas 
''lOfH,  U'AU\\\[f\.  \}u\  dnti  mit  ;u:centen  tiberlieferten  formen 
tu.  ^Hfitii'U,  linii',  y.ind  filso,  ho  weit  wir  l>eurtheilen  können, 
(iilillK  brloiil.  NiM'.li  ilineii  wären  die  inschriftlich  vor- 
liiiifitiM-iMhwi  linier  d<M-  vonuiHsct/iui^,  dass  rt  schon  einsilbig 
Will,   /.ii  brtoiM'ti  1'/,  ituvt.     Kllr  0/1  rf  aber  ist  die  betonung 


Die  griechischen  ortsadverbia  auf  -vi,  -vig  u.  s.  w.  415 

Überhaupt  nicht  zu  ermitteln.  Da  einerseits  neben  einander 
liegen  oncog  und  onoog,  andererseits  nicht  zu  entscheiden  ist, 
ob  onvL  der  analogie  von  nvt  oder  der  der  mehrsilbigen  folgte, 
lässt  sich  jede  der  möglichen  betonungen  onviy  onvV,  6nvi 
vertheidigen.  Da  wir  zudem  nicht  wissen,  ob  dem  vi  der 
inschriften  ein-  oder  zweisilbige  geltung  zu^am,  und  ob  im 
ersteren  falle  nicht  das  -vi  der  einsilbigen  und  das  -vi  der 
mehrsilbigen  mit  einander  ausgeglichen  waren,  habe  ich  vor- 
gezogen, ihren  accent  ganz  unbezeichnet  zu  lassen. 

Für  die  zweite  silbe  von  dfxvg,  welches  die  veranlassung 
zu  dieser  erörterung  gab,  ist  hiemach  altes  id  gesichert  und 
damit  erklärt,  weshalb  es  nicht  *o^i)^  lautet. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  dem  s.  397  gegebenen  Verzeichnisse 
der  arischen  adverbia  vom  stamme  ku  das  verzeichniss  der  in 
Europa  erscheinenden  gegenüber.  Sechs  finden  sich  auf  beiden 
gebieten : 

skr.  abaktr.  kii  „wo**,  ags.  hü  „wie"  (s.  403); 

ved.  kuvid  „ob",  „etwa",  umbr.  pue  „wo"  (?  s.  403),  kret. 

onvi,  rhod.   onvg  (?  s.  413); 

skr.  kütra,  abaktr.  kiithra  „wo,  wohin",  lat.  iitrum  (s.  411); 

skr.  kütas  „woher",  osk.  püz  „damit",  umbr.  püz-e  „wie", 
„damit",  lat.  üsque,  üsquanty  flsj^iam  (s.  408); 

skr.  kuha,  abaktr.  kuda  „wo",  abulg.  kUde  „wo"  (s.  397), 
osk.  puf,  umbr.  yufe,  lat.  libe-i  (s.  404); 

abaktr.  kutha  „wie",  lat.  ut,  ute-i  (s.  408). 

Zwei  kommen  nur  in  je  zwei  europäischen  sprachen  vor, 
sind  aber  so  eigenthümlich  gebildet,  dass  sie  ebenfalls  aus  der 
Ursprache  datieren: 

got.  -Imnf  lat.  icn-quam,  nee  un-quem  (s.  402), 

lit.  kuf",  abulg.  kyjl  aus  *kU(r)fl  (s.  400). 

Neubildungen  sind  nur  abulg.  ni-kUda  statt  *koda  (s.  398), 
kügda  neben  kogda  (s.  399)  und  lat.  imde  (s.  411). 

October  1891.  Johannes  Schmidt. 


Lateinisch  quirquir. 

Das  wort  ist  nur  in  der  alten  auguralformel  bei  Varro 
1.  1.  VII,  8  überliefert,  welche  ich  hier  nach  der  herstellung 
Jordans  (krit.  beitr.  90)  gebe:    Templa  tescaque  me  ita  mnto, 
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e>it„  fptam  me  !>entio  dixUse^  templum  t*r:^fniniiifie  ei>to  y^ni^tnAPn; 
ofJaper^)  arhoA,  qnirrpjiir  eat,  qn.am  m*i  -^eutio  dirii.^,  tempfnm 
tescumque  e^to  dextmm:  inf:er  ea  o>nregyme  coti.*picione  rortu- 
mioftef  uti  q>mm  refiii:»ime  .^^/i.yi.  Die  abweichangen  der 
Mcillerschen  ao^j^abe  l>4^rühren  »lie  erklamni?  toq  quirqHir,  um 
welche  e?*  .sich  hier  allein  handelt,  nicht.  Da  aoälautendes  ^ 
nirgend  zn  r  geworden  ist.  kann  tpnnptir  nicht  aas  quisquis 
entstanden  !»ein.  wie  ich  ztschr.  XIX.  It^nj  nachgewiesen  habe 
und  Jordan  (krit.  beitr.  L*2)  anerkennt.  V.  Henry's  ein&Il, 
da^  enklitische  e^  habe  das  anmittelbar  vorhergehende  j<  in  r 
gewandelt  and  dies  r  .par  analogie*  aach  dem  eisten  quis 
mitgetheilt.  so  dass  man  damals  gesagt  habe  tpärquir  e;^t.  aber 
qimqnisf  tnUt  (mem.  soc.  lingn.  VI.  .V»),  schwebt  völlig  in  der 
luft.  vefeji'  arho^^  welches  ihn  stutzen  soll,  beruht  nur  auf 
conjectur  and  erklärt  sich,  falls  es  richtig  sein  sollte,  aus  den 
cas.  obl.  veteris  u.  s.  w.,  wie  ich  schon  gesagt  hatte.  Auch 
der  weg,  welchen  ich  vor  zweiundzwanzig  jähren  eingeschlagen 
habe,  Lst  ungangbar,  quir  kann  nicht  aus  ^quisi  =  umbr.  pisi 
entstanden  sein.  Die  dem  interrogativam  angehängte  partikel 
war  lang,  wie  griech.  ovroa-t  und  die  schreibang  des  ntr. 
pers-ei  Via  2«5.  27.  28.  36  zeigt,  hätte  also  im  lateinischen 
nicht  sch\iinden  können.  Zudem  kann  umbr.  pisi  gar  nicht 
aus  pis  und  diesem  i  bestehen,  \iie  der  n.  pl.  pur-e,  pur-i 
qui  and  der  n.  sg.  er-ek  zum  ntr.  er-ek  (osk.  iz-iCf  id-ic) 
lehren.  Die  be Währung  des  s  diesen  gegenüber  aaf  den 
den  jüngeren  wie  auf  den  älteren  tafeln  beweist,  dass  es  kein 
einfaches  war,  pisi  also  aus  pis-si  entstanden  ist.  Das  za- 
gehörige neutmm  p  e  r  e ,  pirsi,  pirse,  persi.  perse,  persei  wider- 
spricht nicht.  In  ihm  können  altes  *pid'l  und  *pid-8l  lautlich 
zusammengefallen  sein,  pid  ward  ^pir  wie  ad  zu  -ar  und 
*pir-si,  *pir8'8i  ward  pirsi  wie  nach  Bücheier  mers  si  jus  sit  zu 
mersei  VI  a  28,  mersi  VI  a  38.  48.  Von  weiteren  casns  ist  nar 
der  acc.  pl.  pifi  quos  belegt,  von  dem  sich  schwer  sagen  lassen 
wird,   ob  er  aus  ^pins-i  oder  *pins'si  entstanden  ist.    Durch 


>)  Die  handschriften  haben  vüaher,  oUaher,  oüanery  Scaliger  anil  Otfr. 
Müller  emendieren  olla  veter,  Jordan  (krit.  beitr.  90)  oUaper^  seine  recht- 
fertigung  durch  per-egre,  per-en-diej  per-peram,  per-jurus  u.  dgl.  (s.  96)  hinkt 
freilich;  er  hÄtte  sich  auf  topper  «■  todrperj  parum-pery  patUis-per  u.  dgL 
berufen  sollen. 
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den  lautlichen  zusammenfall  von  *pid'l  und  ^pid-si  könnte  die 
Unterscheidung  der  bildungen  auf  -l  und  -sl  in  anderen  casus 
so  erschüttert  sein,  dass  *pii?5-i,  pif-i  als  acc.  pl.  zu  "^pis-si, 
pisi  möglich  wurde.  Die  erklärung  des  »i  ist  nicht  leicht.  Es 
scheinen  sich  drei  möglichkeiten  zu  bieten,  aber  keine  einwand- 
frei. 1.  Ital.  chicchessia  und  unser  „wer  es  auch  sei"  könnten 
verleiten,  darin  si  sit  zu  suchen.  Doch  ist  nach  pisest  quisquis 
est  VIb  53  und  pisher  quilibet  zu  schliessen,  dass  derartige 
Verbindungen,  wie  auch  im  lateinischen  regelmässig,  den  in- 
dicativ  enthielten.  Freilich  ist  im  lateinischen  ein  quisquis  sit 
nicht  beispiellos  (s.  Kühner  gr.  II,  788  f.).  Allein  es  föllt 
schwer  anzunehmen,  dass  ein  sit  enthaltendes  pisi  im  Sprach- 
gefühle eine  so  völlige  Verdunkelung  erlitten  habe,  wie  die 
folgenden  constructionen  voraussetzten :  arfertur  pisi  pumpe 
fust  flamen  quicunque  erit  Va  3.  10;  totar  pisi  heriest  civitatis 
quisquis  volet  Vlla  52;  pisi  panupei  fratrexs  fratrus  Atiei'sier 
fust  quisquis  quandoque  magister  fratribus  Atiediis  erit  VII  b  1. 
Bemerken  wir  noch,  dass  pis  an  der  einzigen  stelle  seines  Vor- 
kommens VIb  53  gerade  so  gebraucht  ist  wie  an  den  genannten 
pisi:  pisest  totar  Tarsinater  trifor  Tarsinater  Tuscer  Naharcer 
Jabiiscer  nomner  eetu  ehesit  popln  quisquis  est  civitatis  Tadi- 
natis,  tribus  Tadinatis,  Tusci  Narci  Japudici  nominis,  ito  ex 
hoc  populo.  Hiemach  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  pisi 
fust  =  pis  si  fust  sei.  2.  Wollte  man  im  hinblicke  auf  ahd. 
sä  wer  sö^  griech.  /o-tl  aus  *af6-Ti  (verf.  deutsche  lit.-ztg. 
1881,  1000),  umbr.  so-pir  siquis  aus  *svo'pis  (Brugmann  ber. 
d.  Sachs,  ges.  1890,  213)  den  zweiten  theil  von  *pis-si  dem 
ersten  des  lat.  sei-c,  si-c  gleich  setzen,  so  bliebe  dessen  Stellung 
hinter  dem  interrogativum  unerklärt.  Diese  deutet  auf  ein 
enklitisches  wort.  3.  Der  enklitische  gen.  dat.  des  reflexiv- 
pronomens  lautet  abaktr.  ä^,  höi,  -shs,  apers.  -shaiy,  präkr.  sB 
(Bopp  vgl.  gr.  11^  126,  Wackemagel  ztschr.  XXIV,  600  f.); 
durch  die  genau  entsprechenden  abulg.  si,  lit.  si  wird  *soi  als 
indog.  erwiesen,  welchem  umbr.  *si  entsprechen  würde  wie 
altlat.  mi  dem  /no/,  skr.  me.^)  Der  zugehörige  enklitische 
accusativ  lautete  ved.  slm,  abaktr.  htm,  apers.  -shim  (Wacker- 
nagel a.  a.  0.  606  f.),  auch  er  wird  durch  preuss.  sin,  lit.  si 

^)  Die  lat.  conjunction  8i,  welche  Brugmann  grdr.  11,  819  ihnen  gleich 
setzt,  ist  wegen  der  Stellung  am  beginne  des  satzes  mit  diesen  durchaus 
enklitischen,  nie  am  anfange  des  satzes  stehenden  worten  unvereinbar. 
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cortiimione,  lUi  quam  rectissime  sensi  beweist  und  Varro  aus- 
führlich sagt:  In  hoc  templo  fadundo  arbores  constüui  fines 
apparet,  et  intra  eas  regiones,  qiia  oculi  conspiciant,  id  est 
ficeamurj  a  quo  templtim  dictum  et  contemplare,  1.  1.  VII,  9. 
Quaqua  intuitus  erat  oculi,  a  ttiendo  primum  templum  dictum, 
a.  a.  0.  7.  Vgl.  auch  Fest.  p.  38  M.:  conte^nplari  dictum  est 
a  tem2)l0j  id  est  loco,  qul  ab  omni  paHe  aspici,  vel  ex  quo 
omnis  pars  videj^i  polest,  quem  antiqui  templum  nominabant. 
Aber  sie  lagen  nahe  an  der  grenze  der  Sehweite,  denn  Varro 
fügt  dem  conspicione  der  formel  hinzu  qua  oculorum  conspectum 
finiat  1.  1.  Vn,  9.  Der  augur  wird  also  einen  gegenständ, 
den  er  als  bäum  deutlich  erkannte,  als  grenze  bezeichnet  haben. 
Es  kam  aber  bei  der  ganzen  formel  vor  allem  auf  scharfe 
bestimmung  des  ortes  an.  Die  ungenauigkeit,  welcher  er  durch 
den  Zusatz  des  quirquir  est  vorbeugen  wollte,  wird  sich  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  den  ort  bezogen  haben.  Der 
augur  sah  den  bäum  deutlich,  veimochte  aber  von  seinem 
entfernten  Standpunkte  dessen  ort  nicht  genau  anzugeben.  Er 
deutete  also  auf  ihn  hin  und  sagte:  jener  bäum  (ollaper  arbos), 
dessen  ort  ich  zwar  nicht  genau  angeben  kann  (quirquir  est), 
den  ich  aber  ganz  genau  im  sinne  habe  (qu^m  me  sentio 
dixisse),  soll  linkes  templum  und  tescum  sein.  So  gelangen 
wir  zu  einem  quirquir,  dessen  r  weder  aus  s  noch  aus  d  ent- 
standen, sondern  ursprünglich  sind,  quirquir  est  ist  gleich- 
bedeutend mit  ubicunque  est  und  vom  stamme  qui-  gebildet 
wie  got.  hwar  „wo**,  skr.  kdr-hi  „wann",  lit.  kuf  „wo"  von 
den  Stämmen  südeurop.  kvo-  und  kuu-,  got.  her,  hir-i  von 
urspr.  xi,  enthält  also  das  selbe  suflix  wie  lat.  quör,  dir, 

November  1891.  Johannes  Schmidt. 
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Vor  Jahren  habe  ich  den  beweis  führen  müssen,  dass 
schon  Schleicher  ausnahmslose  geltung  der  lautgesetze  an- 
genommen hat  (ztschr.  XXVIII,  303  ff.).  Zu  meiner  freude 
hat  sich  gleich  darauf  Ascoli  in  dem  selben  sinne  ausgesprochen 
(miscellanea  di  filologia  dedicata  alla  memoria  dei  professori 
Caix  e  Canello  1886,  p.  462  f.  =  sprachw.  briefe,  übers,  v. 
Güterbock    s.    135  anm.).     Ein   neues   zeugniss   hierfür   aus 
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/daysQoi,  rovg  /nayiQovg,  räv  juayigtov;  o  Qaiprijg  (=  QanT9jg)  rotf 
gdq)Tf],  To(v)  Qa(pT?i{v),  ol  Qag>Teg  und  oi  Qaq>Tidfq  und  ol  pagn 
TiSsg;  6  d(p€VT?jg  (=  av&dvjfjg)  r(w)  atpivr?]  und  t(ov)  ätpswog, 
Tov  d(p€VT?j{v),    ol    atpevTsg  und   oi  äfpswcideg  und  oi  dtpivriieg; 

6  ßaailsdg  (zu  sprechen  -tos  mit  mouilliertem  Q  rotf  ßaatXeS 

und  TOtl  ßaaikso^g,  rov  ßaaiXea(v),  oi  ßaüiXedieg  und  oi  /}ai7i- 
Xsiieg,  rcov  ßaaiXBaSoDV,  rovg  ßaaiXsdiegXUlA  rovg  ßaaiXiitigetC.  etC. 

Also  sie  werden  nach  der  I.  und  n.  und  IQ.  (o  uvigag 

TOV  dvÖQa  TOV  dvSgaiv),  tov  dvSgov  of  avtgoi  Tovg  avSgovg,  tov 
dvSgog  ol  av6gsg  TOvg  avtgeg),  oder  nach  der  I.  und  ü.  (o  ag^ 
yovTag  tov  ag^ovTa  tov  agxWTa(v),  tov  dg^ovrov  oi  dg^ovroi 
TOvg  dgxovTOvg)  und  nach  der  I.  und  m.  (o  gdq>T9jg  rotf  gdq>Tij 
To(y)  gd(pTi]{v),  ol  gdq>TBg  ol  gacpTuSsg  oi  gdtpTi^ieg  tov;  gdtpTeg, 
6  d(pdvT?jg  TOV  d<pivTij  Tor  dipevTijiv),   Tdq>svTog  oi  d(pivt$g  etC.) 

flectiert. 

Femer  ist  zu  constatieren ,  dass  der  Singular  der  altgr. 
masculina  und  feminina  der  IQ.  dedination,  insofern  dieselben* 
heutzutage  im  gebrauch  sind,  nach  der  I.  dedination  gebfldet 

wird,  0  ydgovTag  statt  o  ydgmv,  o  ;fapaxa;  st.  o  X^^^>  ^  ßaai^ 
Xedgy  6  o(pig  tov  o(pi,  6  ßagvg  tov  ßagv  to{v)  ßagv(y)^  o  na/vg 
TOV    na^v   tov   nayjiy),    6    doTiVijg    tov    doTeVij    tov    dtTTiVfj{vy 

(=  da&€vi^g),  ri  ndXi  st.  17  noXig^  Tijg  noXig  etc. ;  und  dass  um- 
gekehrt der  plural  der  nomina  I.  declination  in  die  m.  Über- 
gegangen ist,  ol  noXtTsg  St.  ol  noXtTai,  oi  aTgaTiooTcg  St.  ol 
aTguTicoTai,    ol   vtxeg,    ol  Ti/nig  St.  ai  vl^ai,  ai  Tipiat'  etc.,  und 

dass  der  sing,  einiger  nomina  masc.  n.  ded.  auf  -og  nach  den 
nominibus  I.  decl.  auf  -ag  decliniert  wird,  z.  b.  0  e/iinoga\  st. 

0  sfxnogogy  6  xovTgatpag  St.  0  TtgoTaipog,  6  xvXivSgag  St.  o  jcvA^iv- 
ögog,  6  Tgdx^Xag  (Macedouieu) ,  0  fidycgag,  0  xoutvotoxctg 
(Pontos),  0  xdßovgag  St.  0  xdßetgog,  0  (i)n/axonag,  0  xdxovgyag 

(=  teufel)  etc.;  und  im  gegentheil  der  sing,  einiger  wenigen 
nomina  I.  decl.  auf  -a;  nach  demjenigen  n.  decl.  auf  -og  ge- 
bildet  wird,    0   /ÄvXavXa^   —   0   fzvXavXaxag   —  0  iii(v)XavXaxog 

zu  Welwendo  in  Macedonien,  0  xogali  —  0  xo(»axa;  —  0  xogu- 
xog  in  Unteritalien  bei  L.  Bruzzano  Galabiia  nr.  4,  s.  7,  0 

dvi^g  —  0  avdgag  —  0  avSgog   Joh.    Dukas   S.    190.     Die   COn- 

fusion  ist  also  eine  völlige. 

Zuerst  darf  heryorgehoben  werden,  dass  dieser  zustand 
meist  durch  verschiedene  formttbertragungen  zu  stände  ge- 
kommen ist  und  nicht  in  der  phonetik  seiiie  Ursache  hat;  es 
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Tovg    fivSQOvi;,    oi    fiijvoi    rovg   fxrjvovq    sind    WOlÜ    als    aualogie- 

bilclungen  nach  den  synonymen  ol  dv&Qcinoi  rovg  dvdgdnovg, 
Ol  /oovüL  zovg  xQovovg  aufzufassen;  cf.  auch  den  umgekehrten 
einfluss  in  der  betonung  von  XQ^^^^  nsich  /urjvwv  und  av&Qfomav 
nach  ävSQfxtv), 

Wenn  nun  aber  die  HI.  decl.  auf  diese  weise  eine  grosse 
masse  von  pluralformen  eingebüsst  hat,  so  hat  sie  wieder  zum 
ersatz  ein  ganzes  contingent  von  formen  bekommen,  ich  meine 
den  ganzen  plural  der  (aJtgr.)  I.  decl.;   ol  nQocfijrsg  rcoy  nQo- 

fpf]T(o{v)  Tovg  ngocpfJTsg,  ol  xQtreg  rwv  xQtTco{v)  rovg  xQirig,  ol 
xX€(pTfg  rtav  xXs(pToo{v)  rovg  xXstprsg,  ol  x^Q^^  (~  "^  X^Q^*')  '^^^ 
XuQ(o(v)  reg  x^Q^^>  ^'  wQsg  xcav  fO(?fo(v)  reg  (OQsg,  ol  Xo(y);rfC  t^*' 
Xox^(a{y)y    T8g   Xox^Q ,    ol   yXtoaasg   rwv   y\waaw{v)  Tf^  yXw(Tcr€c>  oi 

(fiX/sg,  ol  fjfjLeQsg,  ol  xaXwavvsg  etc.  cf.  G.  Meyer  in  Bezz. 
Beitr.  I  230. 

Die  Ursache  davon  ist  einerseits  wiederum  in  der  gleichen 
betonung  des  gen.  plurals  auf  der  ultima  zu  sehen,  rcov  uvö^äv 

=  Tü)P  xXs(fT(av,   Tcov  vvxT(ov  =  rwv  fjfxsQciv  und  danach  ol  avSQeg 

=  Ol  xXeffTfg,  al  vvxxeg  =  al  ^/usrjsg;  andererseits  in  der  attrac- 
tion,  die  die  eine  classe  auf  die  andere  bei  dem  nebeneinander- 
liegen im  Satze  ausgeübt  hat;  cf.  z.  b.  Kaibel  a.  a.  o.  49  aus 

Syracusae  d{€otg)  x{aTax^ovioig)  .  .  .  eXrjan'  /nfjveg  d'.  rjjuiQuig 
5'.  (st.  ^/Liegsg) ,  155  sX^asv  /nrjvsg  .  .  .  Jjf/eJQeg,  171  tl^fjasv 
juijvsg  .  .  .   fifjLSQeg,  483  (auS  Catane)  e^riaev   f^fjveg  .  .   .   ij/Liegeg 

etc.;  danach  auch  ohne  /nijvsg,  wie  ebd.  82  l^r^aag  ^/negeg,  506 

6Xtj(J€V  €T£a  Tj,  xai  fifxeQsg  y . ;    rairsg  und  aXXsg  und  nagodtrsg 

habe  ich  schon  in  dieser  Zeitschrift  XXX,  123  angeführt; 
cf.  noch  u(pisQ(a(jsg  bei  Cusa  339  und  t!,viLitTsg,  uvreg  etc.  bei 
Lobeck  Paralip.  1 80 ;  und  drittens  darin,  dass  nach  der  völligen 
ausgleichung  von  «/  und  €  die  nominativformen  auf  -eg  voller 
und  infolge  dessen  den  sprechenden  deutlicher  vorgekommen 
sind  als  die  kürzeren,  so  zu  sagen  die  nackten  auf  -e  (ai). 
Diese  deutlich  empfundene  endung  -sg  hat  man  sowohl  im  nom. 
(st.  -ui)  wie  auch  im  accus,  (st.  -ag)  angewendet,  ganz  wie 
man  schon  seit  alter  zeit  sagte  ol  na/fig  und  rovg  na/jt^g,  ol 

aXrjdfrtg  und  Tovg  dXfj&fVg,  ol  Innetg  und  rovg  Innttg,  ol  iXda- 
(fovsg  und  Tovg  iXdaaovsg ,    ol    ayfinoXf/m^GavTsg   und    rovg  avfx- 

noXf/uf^navTsg  in  Achaia   (Bezz.   Beitr.  V  321),    ol  und  rovg 

nuvrsg ,    nXet'ovsg ,    xAq^-'^^Q  >    Sexarirogeg,     riaaegsg    und    Sexa- 

rsüöagsg  Kaibel  a.  a.  o.  181,  ava  noieg  ebd.  2421,  1   (vom 
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0  daf^fvtjg  etc.  nach  der  ausgleichung  dieser  laute  untereinander 
ganz  wie  die  masc.  I.  decl.  auf  -lyc  -^v  flectiert  wurden;  also 
wie  0  x^tTfjg  xov  xQiTj^v  Tov  xQiTfj  (so  uacli  ausgleichung  der 
casus  untereinander  st.  tov  xgtTov),  6  xXfnzfjg  tov  xXstittjv  tov 
xUnTrj  etc.    sagte   man  auch  6  o(pig  tov   otpi  (Physiolog.  77, 

407)  tov  6(pi(v) ,  6  6Qvg  TOV  Sgv  tov  6qv{v),  6  nfjxvg  tov  nijyy 
tov  nij/v{v),   6  na/vg  tov  naxv  (Cusa  404  (1109))    tov  na/v{v) 

etc.  Die  feminina  aber  haben  vom  accus,  sing,  auf  -in  einen 
neuen  nominativ  auf -i  und  einen  gen.  auf -w  gebildet;  ^  ngä^i 

Tfjg  ngä'^ig,  fj  Qunv  Ttjg  gdnvg,  rj  66ai  Trjg  Soaig,  rj  noXi  Trjg 
noXig,  ij  /uQt  Tfjg  xugig  etc.  VOn  aCC.  t^v  nQo^iv,  Trjv  Qanvv, 
rrjv  66aiVy  tvjV  noXiv,  Trjv  xaQiv,  ganz  wie  t^v  SixrjV  Ttjg  Si'xfjg 

Ti  dixrjj  Trjv  vixtjv  Ttjg  vixrjg  i^  vixfj  etc.  gesagt  wurde.  Und  der 
plural  derselben  ist  natürlich  ganz  wie  der  der  (j^ltgr.)  nomina 
I.  decl.  in  die  III.  decl.  tibergegangen,  also  wie  oi  Sixsg,   ol 

TifAsg,  so  auch  Ol  nQa^sgy  ol  QotxBg,  oi  Qansg  und  T6^  nga^eg, 
T6^  Qo^x^g  etc. 

Diese  Umgestaltung  hat  schon  in  der  alten  zeit  angefangen 
und  in  der  späteren  und  byzantinischen  epoche  sehr  zuge- 
nommen; cf.  die  vocative  'Ayad^oxXfj,  Msyaxkij,  NsoxXfj  in  Bul- 
letin IV  s.  171  aus  Erythrae  und  Teos;  femer  noXvxXrj 
Collitz  Sammlung  1206,  Jiofx^Srj  1210,  "AQioTotpavrj  1191, 
JiOQixXij   1215,   ^Aya&oxXij   1243;    lExexgaTfj   BuUetin  IV   294, 

Qfayivri    300;    die    genitive    naaixguTrj,    TloXvdevxriy    Evaydvrj, 

'EQ/Lioyevf],  QeoxXtj,  Ztofj  bei  Meister  Gr.  Diall.  I  154,  tov  ^Ayu- 
&oxXij  bei  Kov/uavovdfjg  in  2vvay(ay/j  im  anfang  des  f]\  tov 
'Hgaxkij  Cusa  516  (1133),  tov  naxv  ebd.  404  (1109),  tov  MaxQV 
Chron.  Morea  5329 ;  Movaetov  xat  ßißXiodrfXr^  S/nvgvrjg  1885—6, 
s.  77  i'^  ISt'ag  TTQoaiQBoig;  xaT«  Tfjg  Qax^<^  Theophan.  Chrouogr. 
403,  ^  exTBvri  Porphyrog.  de  Caerem.  30,  Tfjg  ixTsvijg  ebd.  31, 

fj  onavri  Theophan.  Cont.  479,  tov  T/yQrj  427 ;  fj  ngäav  (=  ngäaig) 

Trinchera  550,  fi  öva?j  (=  Moig)  269  (1181)  Tijg  Sva^jg  6  (981) 
und  280  (1182);   ,;   ox^fjac  Chron.  Morea  874,  Tijg  ngvßXexpig 

ebd.  986.   Tijg  nokfjg  1250,  927,   1098,    Tfjg  KcovoTavTivovnoXijg 

4941  etc.  etc.  Und  der  plural  derselben  auf  -sg,  cf.  oben  254, 
d(pieQcoG€g  aus  Cusa,  dann  aus  Chron.  Morea  nga^eg  524, 
828,  1050,  4930,  (pvXa^eg  88,  1236,  ogel^sg  1242,  t^c  trvy- 
laUg  853,  2336,  2340,  2688,  2689,  avfxßi'ßaüsg  1149,  1209, 
2040,  aiQfUfg  769,  d(pj^y?ja€g  22,  naganoveosg  828,  TaS«c  514, 
524,  TiQocpaaig  858,  vnooxBasg  1102,  1110,  4655,  vno&faeg  821, 
7319  etc.  etc. 


ypimiso.ht.  md  <♦>  vTrti^  •*m«*r?»«*üa  ^m  JanininiiiiL  Anf  -«« 
1;*«   >TUM<*.   :in»i   ai>ntr7im   *irf  -jetn;  -^n»  jfthiidiH:.   «L  ii.  nach 

AAyn«    Ivn    M^TfttU   *'T'*.    r    srÄiXTfiis    rsA/rtf^nz    »ll«*b€il   i   :zAamq>y 

7€0.HtfP^t   m    ^:tlo*«ita^  i'rru>::ftfihfkTh.   bei   B«»aadi)afii    le   (fialeeu 

n^jA  -  -  «>  if^ji^  rf>  M^j^i  w-,  ^  iüu}€ia  n  iMM'4  Befahl  S  .Jaov^ 
^^,  (^nsISifif  ykts'jr»:;  Find  /xvxft/)';  <^djZt  nUklL  äkOük  o  ;rÄ.c3ifi(;  r« 
y'jLn7f/'p,  tf4  y/Lty/i  FUlch  ifemf^m  ^e^?T^th^  4]  rratoi;  Ond  <i  :z<i«aDf  *>. 

Aniifi:rfiir^fA  «nd  viele  oxytonierte  adjectiya  aef  -4^  der 
MtsiU^grif,  ihr<^  <iinnTerwandten  auf  -r;;  i^e£>Igt  and  nadi  diesen 
nfATA'^idftlliert:  m6  o  noixi:;  jj  ,To«xi?£/i  ri  .Toun;  =  o  mixai^'  nach 

fiftiur^y   h  uai€(/fj^  ^?w:hon  in  Apociypha  Acta  ApostoL  245.  2) 

na^:h  i  >ia/^iy ,  i  uuav^  f;  uirnui  (auf  Cypern  et  Jl  Jinvnaq 
QPiK^'ß.hyiyftU    inia'xhp^K;    ?♦.    70;    St.    uixxig    nach    umco''g    na/v^y 

aS^f^  (nehon  ItHi  Prodrom.  III  101)  nach  roaxv;  ^a^i^  d^iftvg, 

f}^f^  (^  fi^aifK;  —  uojo^}  nach  Jta^rvg  etc. 

Irin  a/ljectjva  anf  -fj;  -wg,  imofem  sie  hente  üblich  sind, 
Mind  in  fUh  IL  And.  -o^  -or  tiberi^egangen.  So  sagt  man 
i  ti'Kri'f/tq^  o  if/$vSog  (schon  Koboam  37  ukijifovq  ^ivSovg  nnd 

r^((en,    Le^.    5fW     ^tvSa),    Sail/iXiw    Eonmen.    151,    avyyewig 

f'rodrom.  Iff  502  fih  tov;  avyyeyav;  und  Ghron.  Morea  1979, 
CijHA  fi7;5  ni02;  avyyivnif,   nnd  Oekonomides  LanÜehre  des 

V(}U\m*\uM\  122  ^/viyo^  nnd /IXdrwy  (zeitSChr.)  VII  60  avyyevoq 
ffvyyppMf  avyyfvAv  trvyyivoi'  ovyyevcov  ovyyivovq;  daivog  ebd.  VI 
'(20;  ffvf4n(faydg  »  diivfjiog  St.  av^ingayi^g  ist  auf  Kreta  äblich; 
aMi/ifldg  Ht.  UKotfftjg  allbekannt,  nnd  xarä  t6  <pav6v  =  ififpavdg, 
ftuv/fQ  M  4f4f^iavf^g,  ngfnog  ngenov  =  svnQinjjg  etc. 

t>i(;Hf4r  rnetaplaHmuH  hat  seine  nrsache  in  der  alten  spräche, 

wo  man   von    rn{ßi^Q^g,  {jimavg,  iaorsX^g,  l^Xxif^hrfg,  2(oxQaT?ig, 

IlmtiitXijg  den  ^en.  sing,  auf  -ov  st.  auf  -ovg  bildete,  cf.  iVo- 

1  fiktiv  f    j$t(f^{tmf,    lAlXxi/ubvov ,    2(oxQdTov,    TlaaixXiov    etc.    bei 

0.  M«\y«r  "  JWO  und  Meisterhans  *  106,  und  fifxiaov  Notices 
ot  KxtriUte  XVIII  230—2  (vom  jähre  154  n.  Chr.),  und  Hero- 
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dian.  II  638 — 9  j^'Oou  vnsQ  ovo  avXXaßuq  ianv  sig  d?jg  naTQoo- 
vv/uixä  oJov  ^AxQBidriq  tj  Tvnov  naTQcovv^Lxov  olov  ^HgaxXsi'Sjjg, 
'^YnsQe  i'Srjg ,  xai  tu  elg  vtjq  naQwvvfxa  ^snr/vfjg  ^Axfj/vrjg  fj 
XV710V  naQtavvfJLOv  0  soxg/vrjg  2  jnix  q  iv  pjg,  xai  ra  elg  X  fj  g"^ 
(xcogig  rtov  nuQa  ro  oAco  oiov  navmXrjg)  (patvoXrjg  fj  naQco- 
vv/Lia  yeveioXijg,  xai  Sau  sig  TTjg  änXä  oixdrTjg,  ro'^OTfjg,  xai 
oaa  nuQa  Qrjfia  nQoarjyoQixa  IsQOVtxrig,  oXv/Aniovt*xfjg,  rarra 
ndvra  slg  ov  s/^ei  zfjv  ysvixijv ,  X^9^^  "^^^  ^^^  -^Xfjg,  a  (JLSxa 
Tov  g  zrjV  yevixrjv  noist,  navcoXovg,  i'^coXovg^,  Cf.  auch 
y,^OXvjLi7ii.ovixfjg  -vtxov  dno  ydg  tov  vi'xtjy  HoXvve/xrjg  ^s 
IloXvvsixovg  dno  tov  VBixovg  yivsTai.  ^YnsQSi'dtjg  -d'ov, 
(og  rirjXe/Sfjg  -Sov  6id  t6  xvnov  k'/ftv  naTQwvvfjiixov^  Herodian 

bei  Moeris  337. 

Im  II.  jahrh.  n.  Chr.  bildete  man  also  den  gen.  sing,  auf  -or 
sowohl  bei  den  adjectiven  auf  -og  als  auch  bei  denjenigen  auf 

'fjg,    dyad^og  dyad^ov  und  dX?j&i^g  dX?jdov ,    uud    ähnlich    dyaSwv 

dXrjdwv.  Es  war  also  natürlich,  dass  man  auch  dXjj&otg  nach 
dya&otg  Und  ferner  dXTjd-ovg  dX7]9o/  dXfjd^og  dXfj&ov  etc.  sagte, 
wie  uns  die  volksthttmlichere  litteratur  seit  dem  XI.  jahrh. 
und  die  heutige  Volkssprache  zur  genüge  lehren. 

Auf  diese  weise  bilden  die  masc.  und  fem.  der  (altgr.) 
III.  decl.  ihren  sing,  nach  der  I.  (^  dvoi  Tfjg  Svaig,  o  yaXxidg 
TOV  x^^^i^)  ^^^  diö  masc,  deren  sing,  nach  I.  (=  I.  und  III. 
des  altgr.)  decliniert  wird,  iliren  plural  entweder  nach  der 
II.  auf  'Ol  -ovg,  insofern  sie  mehrsilbig  sind,  oder  nach  der 
in.  auf  -sg  sg,  wenn  sie  im  gen.  plur.  auf  der  ultima  betont 

werden,    6    uQ/ovTag    ol    aQxovTOt  jovg    dQxovTovg,    o  dvÖQag  oi 

avÖQsg  Tovg  uv6o€g\  und  der  plural  aller  nomina  der  altgr. 
I.  decl.  wird  nach  der  III.  auf  -eg  -sg  gebildet.  Nur  die 
masculina  und  die  neutra  der  altgr.  n.  decl.  auf  -og  -©(v),  o 

cive/uog  tov  dvi/nov  tov  dvsfxov  ave/ue ,  6  Tiora^og,  o  /ogog,  to 
'^vXo(v) ,    oi    dvi/Lioi    tcov   dvifitav    TOvg    dv€/iiovg ,    ol    noTa/doi,    ot 

/oQo/,  TOL  '^vXa  etc.  bleiben  bis  auf  eine  kleine  ausnähme  (wo- 
rüber s.  unten  s.  429)  unangetastet. 

Der  gen.  sing,  der  nomina,  welche  auf  die  oben  s.  421 
dargelegte  weise  von  der  m.  decl.  in  die  I.  übergegangen 
sind,  hat  sich  länger  als  der  nom.  und  accus,  erhalten,  und 
heute  noch  bekommt  man  hie  und  da  einige  solche  alte  formen 

zu  hören,  Z.  b.  Tfjg  yvpaixog  ^  yvvatxa  tvjv  yvvaixa,  tov  dvägog 
'*  dvägag  tov  avSga{v),  tov  jnfjvog  6  fiijvag  to{v)  iLiijva{v),  o  ßaai- 


VZf^  ^   N   FTsaidmlni. 

r>ip  ^]prrriva  ant'  -m^  -«*e  -••  ^ind  mit  deitjemgen  auf  -og 
grPTTiiM^ht.  anrt  ?*o  wnrrie  »nneraeita  vom  rmiiiiiiiimL  anf  -«3» 
•law   ma«r.   nnrt   nentmm   auf  -«n-   -«Wv  sebilder,   «L  iL  nach 

'pyvur^fTf^r  in  yw^tiiefcnp,   rt  m^^t't    »   nix  fing    ro   mxtinv,   ij   svawTia 
h  hfnvrtnr   x*\   f^vtirrtov  *^.U\    -iÄÄTt»*   maa  aucfa.   i   frVihLa  o   eed^nq 

ro  fvS-fiov.   ^f,   Prutlni.  57   «i.^w/t  ngivBTJr ,    ond  Legr.   Di^^enis 

2^)77  fi^'ihtn<; :  fi  '/KVXPttt  n  y'wxpin-;  i Unheil  /Äinrvc' .  y'AVJtsilfH 
A^ym    hri    Dijfftn-   '^7'."».    w    rrÄar^ra     TAaT«oc    (Heben   i   rtXarrv^}^ 

Tt'knrfit^t    in    <Tloasae  <Traef!oharb.    bei   Beaadoain    le   dialecte 

^hypr.  127.  ^  Ttn/fCa  n  .T«/Sio^  neben  n  rra^'^g,  jj  7rott»«ft  — 
:t^ftj*i  —   o  7rMJ6<;  rn  TtonjoiP",   fr  ianata  n  iageint;  neben  a  ^fitomq 

(^A.  (anaser  7*«;^:^  and  y'^üxpini;  sagt  man  anek  h  y'Kvxiq  ri 
y'KV'^fi  y  •  ri  y'KV'jia  nach  .meinem  gegentheü  a  xixofiq  and  o  710*»^). 
Ander^raeit.^  sind  viele  oiytonierte  adjectrva  anf  -«?  der 
analosri*^  ihrer  i^innverwandten  auf  -i«-  gefolgt  and  nach,  diesen 
nmTKiAdellierT.;  ^ft  0  Ttoi-jtv^  ff  noi^fui  ro  noun':  '=  o  n«jro4^-  nach 

^  /A»iy>;;,    o  fiKfMfpov^    nach    ö  daoi!:;,    i   «Q'yvi;   nach  o  ßoa^^q  i 

^otuv;,   fi  un^^.-  Tfiichon  in  Apocrypha  Acta  ApostoL  245.  2) 

nach  h  ^a/yi;^  0  unai;  r;  uuneii  (auf  Cypem  cf.  r.  ^nvmq 
0tKfp\hyi^ai    4niffxhlffi<;    S.    70)    St.    tujtxig    nach    atexo-V    ^^/V^t 

H^fj4)g  CschO'n  bei  Prodrom.  III  101  >  nach  r^ajig  ^aj(yg  dgiuvg, 

tifyi>g  (^  aoniog  —  fiojo^'  nach  Jia/vg  etC. 

frie  arlject.iva  anf  -17;  -ov^,  in^sofem  sie  hente  üblich  and^ 
:^nd   in    di^.    ff,   decl.    -og   -ov   übergegangen.    So  sagt   man 

h  fi'A^-%g,  o  ff/tvSog  fflchon  Koboam  37  uXfiitovg  tpfvSovg  ond 
frt((«n.    Legr.    5f)H     ^tvia),    ia^iXiv    Komnen.    151,    avyyfwiq 

Prodrom.  Jfl  50:^  ^«  tov;  avyyiviwg  nnd  Chron.  Morea  1979, 
^;m8ä  07P/  {\M)2)  cvyyivnv,  nnd  Oekonomides  Lantlehre  des 
PonM«chf?n  122  avtvog  nnd  flKuTtav  (zeitschr.)  VII  60  avyysvog 
nvyypvMf  nvyypviiv  avyytvm  ovyy%vwv  avyyivovg;  aoivog  ebd.  VI 
/120;  avftriQuyiig  =  Ai'dv/iiog  8t.  av/anpayi^g  ist  auf  Kreta  Üblich; 
finififtAg  Ht.  (ixoifl/jg  allbekannt,  nnd  xar«  t6  tpavov  =  i/nfpaveg, 
ftuvng  r=  Sfjfiuvtjg,  ngfndg  ngenov  =  cv/rpe/ri;^  etc. 

IH^Her  inetaplaHmuH  hat  seine  nrsache  in  der  alten  spräche, 

wo   man   von    tft(ß^(ffjg,  fjfxiovg,  iaoTsXrjg,  jiXxifxdvfjg,  2(oxQaTfjg, 

IhtniitXijg  den  gen.  sing,  auf  -ov  st.  auf  -ovg  bildete,  cf.  iVo- 

Tpknif,    tPt{)rjQOVy    ^AXxi/niyov,    JSojxqutov  ,    IlaaixXiov    etC.    bei 

(J.  yiwy^r  ■  ;W()  und  Meisterhans  *  106,  und  fifxtaov  Notices 
et  Kxtrait«  XVIII  2:30—2  (vom  jähre  154  n.  Chr.),  und  Hero- 
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dian.  n  638 — 9  ^Ooa  vneQ  tvo  avXXaßag  iattv  Big  Sijg  natQto- 
vvjuixä  olov  ^Arge/Si^g  fj  xvnnv  naxQmwfAixav  olov  ^HgaxXc/tfig, 
*^Y7i€g€ i'ifjg,  nat  t«  sig  vijg  naQciwfia  jisnr/vijg  ^Atpi'vfjg  i] 
Tvnov  na^mvifiov  SeoxQi'vtjg  SfitxQ^vrig,  xai  ra  Big  Xijg* 
(X^ogig  twp  naga  ro  oXm  olov  navciXijg)  q>aivoXijg  tj  nagd^ 
yvjLta  yBVBi6X?ig,  xai  oaa  Big  rtjg  anXa  oixirijg,  to§oti7C,  xai 
Saa  naga  gij/Lia  ngoafjyogtxa  Isgov^xijgy  oXvfiniov/xjjg,  ravra 
navja  Big  ov  e^Bi  r^v  yspuei^v,  X^Q^^  ^^  ^^^  -^^^C?  ^  f^sra 
Tov  g  Tfjv  yBVixfjv  noiBt^  navtoXovg,  il^dXovg^,  Cf.  anch 
^^OXvf^niovtXf^g  ^vtxov  dno  yag  rov  v/x^,  noXvvBixtjg  ii 
TloXvvBix ovg  dno  tov  VB/xovg  yt'vBxai.  ^YnsgBiifjg  ^Sov, 
dg  n?jXBt* tfjg  ^dov  iid  ro  rvnov  bx^^v  nargmwfinxov^  Herodian 

bd  Moeris  337. 

Im  n.  jahrh.  n.  Chr.  bfldete  man  also  den  gen.  sing,  auf  -ov 
sowohl  bei  den  adjectiven  auf  -og  als  auch  bei  den^jenigen  auf 

"^^9    uya&og  dyadw  und  dXif&ijg  dXtfdov,   Und   ähnUch  dyadw 

dXfjStiv.  Es  war  also  natfirlich,  dass  man  auch  aXti^^rg  nach 
dya&otg  und  femer  dXt^dwg  dXri^oi'  dXtiHg  dXriHv  etc.  sagte, 
wie  nns  die  yolksthümlichere  litteratur  seit  dem  XI.  jahrh. 
und  die  heutige  Volkssprache  zur  genOge  lehren. 

Auf  diese  weise  bilden  die  masc.  nnd  fem.  der  (altgr.) 
m.  decl.  ihren  sing,  nach  der  I.  {fj  8vai  Trijg  üoig,  o  x»^^^^i 
TOV  ;^aAx£a)  und  die  masc.,  deren  sing,  nach  I.  (=  I.  und  HI. 
des  altgr.)  decliniert  wird,  ihren  ploral  entweder  nach  der 
n.  auf  -Ol  -ovg,  insofern  sie  mehrsilbig  sind,  oder  nach  der 
m.  auf  'Bg  'Bg,  wenn  sie  im  gen.  plnr.  anf  der  ultima  betont 

werden,    6    agxovrag   oi   dgxovroi  yov^   dg xovr ovg,   o  avigag  oi 

avSgBg  rovg  avSgBg\  uud  der  plural  aller  nomina  der  altgr. 
I.  ded.  wird  nach  der  IQ.  auf  -Bg  -Bg  gebildet  Nur  die 
masculina  und  die  neutra  der  altgr.  n.  ded.  auf  -oc  -o(yX  o 

UVB  flog  TOV  dvifiov  tov  dvBfAOV  avBfiBy  o  norafiig,  o  X^Q^^f  ^^ 
i^vXo(v),    Ol    dvifiioi   rmv  dvifumv   roißg   dvdfiovg,   oi   noTapioi,    of 

xogoi,  TU  %vXa  etc.  bleiben  bis  auf  eme  kleine  ausnähme  (wo- 
rüber s.  unten  s.  429)  unangetastet. 

Der  gen.  sing,  der  nomina,  welche  auf  die  oben  s.  421 
dargelegte  weise  von  der  IQ.  ded.  in  die  I.  fibergegangen 
sind,  hat  sich  länger  als  der  nom.  und  accus,  erhalten,  und 
heute  noch  bekoumit  man  hie  und  da  dnige  solche  alte  fonnen 

zu  hören,  Z.  b.  rijg  yvpatxog  17  ywaixa  xfjv  ywatxa,  tov  dvigog 
f  dvägag  xov  ävtga(y),  tov  fn^vig  6  fiijvag  to{v)  fiijva^p),  6  ßaair 
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'f/'   /'///f  {/' r»    |/liir»li*'.   'An^//}'.'//i\\v.^'U  i>'^ .   "^ird  aach  durch  die 

Kf  lMMf/llii/ii/    '|/ f    >iM;i:n    ri<:ijtr;ii  ;iiijf     /^/i   -«;   -t-  nachgewiesen. 

I'M  f/«  fi    |i)iiMil   fli'rii<'lh<rii   IjLiitM  närnlidi  auf  -^tcoi^  and  dess- 

liffll/  )»•)   Ulli  li  /l<'i   [tv.u    Mu\f,,  iU\vfM'\\}*M\  nach  der  II.  decl.  ani 

MM«  iitfiffi:|i||ilrf  ,  ititif}  Aiafititf/tfvj  ittif  AfOfduTov ,  Tüöv  TtQaiy)^ 
fitUhiii  tili'  »tnttßtttimi,  iini'  '/tfiftniinv  inv  /trjftarov,  rmv  x^f^^" 
«IUI     tut'    iMHiuMii'.     11*11'    fiN^ufyififtiint'   lov   jnaXu{y)jLtarov ,    Tcoy 

tue  iMiiUiif  |liit|  iliMi  /wri  Inl/h^n  ist.  vom  ^^on.  sing,  auch  ein 

liMiit    llllil   fii-r-Hh    tx\\\\\.  p.nhililol     M)   x/()r<ioM'^  To  )'oVaTO(»)  ganz 

»,.i-  ,1.» ;  ;.(»,M.     (hu  nililolullor  srhoinon  solcher  bildungen  auf 
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-Tov  mehrere  vorzukommen,  z.  b.  to  a^/uarov  tov  ag/uaTov,  to 
uXXdy/natov  tov  dXkayjnutov  etc,  heute  aber  wohl  nicht). 

Neben  diesem  gen.  sing,  auf  -ov  ist  zweitens  auch  eine 
andere  bildung  auf  -«  durch  einen  uniformierungstrieb  zu 
Stande  gekommen.  Man  bildet  also  den  gen.  auf  -«  (resp.  ag) 
(tov  äv6gu,  rrjg  yvva/xag),  weil  auch  der  nom.  auf  -ag  (masc.) 
oder  auf  -«  (fem.)  und  der  accus,  auf  -a{v)  endigen;  also 
0  fifjvag  TOV  /nijva{v)  tov  jutjva  (man  beachte  auch  die  gleiche 
betonung)  schon  bei  Cusa  458  (vom  jähre  1269),  6  Qvaxag  t6v 

gvuxav  TOV  gvaxa  ebd.  313,  o  nuTsgag  roy  naTsgav  tov  nuTtga 

ebd.  395  (1101);  roi;  griya  Chron.  Mor.  243,  5071,  5127,  G621, 

6653,  TOV  gfjya  xai  tov  dovxa  2138,  rotJ  ngiyxfjna  5063,  519(), 
o  ag)^ovTug  tov  ug/0VTa{v^  tov  äg/ovra,  6  /nagTvgag  tov  /nag^ 
Tvga(v)  TOV  juagTvga ,  6  noSag  tov  n6Sa{v)  tov  noda ,  ^  vv/tu 
Trjv  vv/Tu^v)  Tfjg  vv^^Tug  (neben  T^c  vvxTog  und  Tfjg  vvxTovg), 
^  yvvutxa  Trj{v)  yvvatxa{v)  Trjg  yvvaixag  (neben  t^^  yvvaixog), 
fj  d'vyuTsga  t^v  dvyuTdga  Trjg  SvyaTdgag  (neben  Tijg  dvyuTigog 
von  TrjV  dvyaT€ga)  etC. 

Wii*  haben  oben  s.  422  gesehen,  dass  der  plural  der 
masc.  ^ot  ^ü}v  ^ovg  sowohl  von  nominibus  der  ngr.  I.  decl. 
auf  -ag  als  auch  von  nominibus  n.  decl.  auf  -og  gebildet  wird 

(o  yetTovag  oi  yeiTOVoi  und  o  äyyekog  oi  dyydkoi)  und  daSS  ausser- 
dem (s.  428)  beide  declinationen  im  gen.  sing,  oft  völlig  überein- 
stimmen. Eine  unmittelbare  folge  davon  ist  nun,  dass  man 
vom  ähnlichen  plural  und  gen.  sing,  ausgehend  einen  nomi- 
nativ  auf  -ag  und  einen  accus,  sing,  auf  -av  st.  auf  -og  ov 
oder  (was  aber  selten  ist)  umgekehrt  von  denselben  formen 
einen  nom.  sing,  auf  -og  und  einen  accus,  auf  -ov  st.  auf  -ag 
-av   bildete,    d.  h.   wie  man   oi   dg/ovToi  Tovg  dgxovTovg  tot 

dg/6vTOV  —  0  agxovTag  tov  ag/ovTaiv)  und  dgl.  sagte,  SO 
bildete  man  auch  oi  /naydgoi  TOvg  fiayigovg  tov  fiayigov  —  o 
juuysgag  t6{v)  /Liuysga(v),  oi  xanj^Xoi  TOvg  xant^kovg  tov  xani^kov 
—  0  xdnrjkag  tov  xunTjkav  {HkaTcav  VI  84),  o  €(pogag,  6  xov- 
Tgacpag  etc.  Und  nach  dem  Schema  oi  dv&gcinoi  TOvg  dvd-gci- 
novQ  TOV  dvd-gdnov  —  o  äv&gmnog  tov  avd-gtonov  wagte  man 
auch  oi   /agdxoi   TOvg   /agdxovg  tov  x^gdxov  —  o  x^gaxog  tov 

xdgaxov.  Das  wort  av&€VTfjg  hat  viele  Umgestaltungen  erlitten; 
wir  haben  den  gen.  sing,  tov  av&tvTog  nach  tov  g^jyog,  tov 
ßaoikfcog  kennen  gelernt.  Der  nom.  plur.  ol  av^ivToi  (vom 
gen.  sing,  tov  avd^ivTov  und  plur.  Täv  av&dvTtov)  nach  oi  dg- 


430  ^  N.  HatddakiB, 

xovroi  bei  Cuäa  643  and  644  (vom  jähre  1099),  und  roy 
av&ivrov  (wiederum  vom  gen.  rov  av&dvTov)  ebd.  535  nnd  im 

PontOS    igyuT(oi),    yjcooixiot)    St.  ioyareg  =  doyarai    yjoQixoii    bei 

Oekonomides  Lautlehre  des  Pont.  92. 

Oben  s.  252  sahen  wir,  dass  der  plural  der  masc.  und 
fem.  der  I.  und  III.  decl.  oft  auf  -£^  oder  auf  -ad^q  oder  auf 
^fj£^  ausgeht.  Was  die  endung  -£<;  betrifft,  so  branchen 
wir    nichts    zu    sagen;    die    endung    -uSb^    hat    aber    ihren 

ausgang  von  formen  wie  q^vy/iStq,  vo/aadsg,  ka/njEudeg,  Sqo- 
fidSfg,  (poQuSig,  yoiQadsq ,    fiiyaSsg ,  axidSfg,  fivoiu6sg,  r^iadc;, 

SexaSfg,  ilidofiädsg ,  dtoSBxaSsg  etc.  genommen,  cf.  G.  Meyer  * 
§  345;  und  desshalb  werden  sowohl  fem.  als  masc.  mit  dieser 
endung  gebildet;  cf.  xv^d  —  xv^dSsg  schon  bei  Prodrom.  VI 
190,   201    und   Chron.   Morea   3066,    30i^5   x^qu   /iJQsg    und 

X^Qddsg,  ddtXipri  döskqig  Und  uSsXfpdSBg^  fidwa  fidvpeg  und 
fiawdSsg,    virpr]    vvrpBg    und    vvtpdSfg,    xoo{v)(pj^    xoQ{v)q>6g    und 

xoQ{v)(pddsg  etc.  dßfidg  —  dßßddtg  schou  bei  Theophaues  748 

und  449,  nunndg  nannu6eg  ebd.  755,  xa^tjyddeg  724,  ßukar^ 
tddsg  806,  d/H9j^ddfg  450;  i'^ovaiaarijg  i'iovaiuarddsg  bei  Trinch. 

171  (1141),  KQsßßaxdSmv  441  (1268)  und  451,  MavSijkdS(ov  458, 
0Xoy£id6(ov  480;    und  dann  xatanaTjjjtjg  -rdSsg  Chron.  Mor. 

1409,  yoQBVxddsg,  diaXaXfjjdSsg,  gacpjdSsg,  deanojddeg,  iyyv{9j)~ 
tddsg   (Chron.   Mor.   1993),    (nad-rjrdösg ,  ßaaiXsddeg,    xakxeddeg, 

ysiTovdSeg  in  Trapez,  nkdriov  VII,  61,  dvdgddsg  bei  Christo- 
pulos  etc.  etc. 

Um  die  Verbreitung  dieses  ausganges  zu  veranschaulichen, 
will   ich   folgende  beispiele   aus   Chron.  Morea  anfuhren:   da 

ßaaiXedg    auf    -dg   ausging    wie    nannäg,    dßßdg ,    dfjtvjQug  etc., 

bildete  man  den  plural  ßaaiXeddeg;  danach  bildete  man  die 
synonymen  ol  QvjydSsg  Chron.  Morea  23,  oi  nQiyxfjndöeg  66,  ol 
xovjdÖBg  203,  212,  219,  240,  oi  xftpaXdösg  50,  67  (cf.  417 
onov  ^TO  Big  oXovg  xBtpaXi^,  evo^og  rov  qfovadrov,  also  17  XBfpaXtj 

=  der  fUhrer,  ol  xsfpaXsg  und  characterisüscher  oi  xsfpaXdSeg); 

ja  sogar   oi    aBßaaxdÖBg   4130,    obgleich   der   sing.  0    asßaaTog, 

allein  asßaoTog  war  ebenso  wie  die  angefühlten  ein  titel,  also 
nach   diesen   gebildet.    Auf  dieselbe    weise    schuf  man   nax^h 

nanndÖBg    einen    plural    oi    dtanorddsg    St.    oi    SBonorai    oder 

äBffnoTBgf  und  da  man  von  den  nannddsg  sagt,  sie  essen  das 
brod  gratis,  xaxaXvovai  To  \fjoi)(ii\  so  bildete  man  von  0  y/rnfto^ 

xarukvTi^g  den  plural  oi    xlJfOfioxaraXvxdÖBg   (cf.   oi   nannaisg  0$ 
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xlJcofioxutaXvTddsg).  So  verbreitet  sich  diese  endung  mit  jedem 
tage  in  folge  des  engen  Zusammenhanges  der  Wörter  im  satze, 
in  folge  der  synonymen,  des  ähnlichen  ausganges  im  Singular 
und  dgl.,  und  man  kann  kaum  bestimmen,  wo  sie  nicht  passt ; 
nur  so  viel  ist  sicher,  dass  in  folge  des  unaufhörlichen  zu- 
nehniens  der  gebrauch  derselben  bei  einigen  Wörtern  wegen 
des  neuen  und  ungewöhnlichen  uns  vorläufig  komisch  vor- 
kommt, Z.  b.  Ol  noifjrddsg,  ol  ßovXsvxuSsg,  ol  dvd^dSeg,  oi 
/Lta&rjTuSsg,   oi  XQuaSeg  etC. 

Wie  -uSsg  SO  hat  auch  die  endung  -iSsg  ihren  ausgang 

von  altgr.  formen  wie  dkjTideg,  OipQayiSeg,  dxpideg,  oav/Seg, 
xovtdsg,  tQtdeg,  veßQi'öeg,  q)QOVxtdsg,  xpaX/Ssg ,  xa^/Ssg ,  aracpi'dsg, 
ydoTQidsg,    svsXntSsg,    dcpQOvriäeg ,    dndxfjidsg,    lÖQiösg   etC.    etc. 

genommen.    So   sind   gebildet   die   nomina  na^adorj^g    -t/^sg, 

evXaßrig  -ßt'deg ,  x^d;(Tijg  -^riSsg ,  0(pig  otpiSeg,  na/yg  na/jöeg, 
^dq>TT]g    -TiSsg ,    BvyBvtjg    -viSeg^    fxaxQvg    -iSeg,    Nixoktjg    -h'öfg, 

Mav6Xi]g  -Xi^eg  etc.  Dass  sich  diese  ngr.  endung  in  den  masc. 
breit  gemacht  hat,  darf  nicht  sonderbar  scheinen;  war  ja  die- 
selbe ZU  allen  zeiten  sowohl  bei  den  masc.  als  bei  den  fem. 
zu  hause,  und  ausserdem  unterscheiden  sich  beide  genera  im 
plural  nur  durch  den  artikel  ol  al  und  im  ngr.  auch  dadurch 
nicht  mehr;   cf.  auch  dvögovSsg  nxdxiov  VI  84  nach  feminin- 

bildungen   wie  oi  yXtooaovdeg,  oi  fivXtavov^eg ,  ol  no^dovöeg  etc. 

Mit  der  entstehung  dieser  bunten  formen  hat  es  also  diese 
bewandtniss;  über  den  gebrauch  derselben  aber  vermag  ich 
wenig  bestimmtes  zu  sagen;  ein  und  dasselbe  wort  kann  auf 
zwei  oder  sogar  auf  drei  weisen  gebildet  werden,  und  nur 
von  wenigen  darf  man  mit  bestimmtheit  behaupten,  sie  werden 
nur  auf  eine  bestimmte  weise  flectiert,  da  die  verschiedenen 
idiome  darin  sehr  stark  variieren  und  eine  bis  ins  einzelne 
eingehende  behandlung  derselben  in  den  verschiedenen  mund- 
arten  noch  nicht  stattgefunden  hat.  Nur  so  viel  glaube  ich 
behaupten  zu  dürfen,  dass  der  gen.  sing.  masc.  auf  -a  in  den 
nominibus,  deren  plural  durch  den  ausgang  -dSeg  erweitert 
wird,  und  mithin  etwas  fem  vom  Singular  liegt,  zu  hause  ist; 

so    Z.  b.    in    den    augmentativis    auf    -ag    -aQug,    -axag    -aXag 

'Ov(X)Xag  etc.  oder  in  nominibus  auf  -äg  oder  -dg,  in  compo- 
sitis  solcher   entstehung  auf  -«$  u.  s.  w.;   cf.  6  xstpdXag  xov 

x€(pdXa,  6  xoiXagäg  rov  xoiXagä,  6  fisSvaraxag  rov  fisdioTaxa, 
0  fxovajdxag  rov  /btovajdxu,    6  (ptovaXäg  rov  (pcovaXa,  6  XQBfiav- 
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rfr}fi':    mit    ifOfunvTfekri ,     }    'pnxftnvkaq    mir    'paraovkay    ö    Fefaa^ 
yniO.)fr^   rnv  P^r/fnynv'A.Kn ,   n  y'Ktntfffiic;   mit  yKtofrad^   o    WmtJLaiq    ro» 
^Iffiturt^    0    'ijffOfi':  Tf^i*   if/nnn .     i    /«Ä<*c   roii  /fiaü,    tt   *'mrntxu^    rov 
yvvrfr/n  j    o    'ptfyuc^    rni*   >pfMya.    n    ya'kaxitc    mit   vaÄ«ra,    n    xoiÄ,u' 
rnif  yor>.« :    n    'ifurrt'Kfn^   Toi*  ittm'Kfti,    o   'pnvfuc   rnit   tpovedy    /»    yrjtA- 

rrn^-t  t^tc.     r)er  plural    liespr  noraina  wird,  wie  gesagt,  re^^- 

massig  anf  -r/rjTf^    gebildet,     o/    xPipakd^f-;    ztov    xnpaJiu^caw    vovq 
yffpfO.ft^'^;,    ot   fptnevftkn^f:; ,    nt   xmiana^Fc  ^    oi  xg&uavTaku^sg  ^     oi 
yXronrrri^f^,   ni   lUmun^f^,   m    nmtnu^fc^   nt    payüd'fc,   m   ynkaTudct; 
n'f    ift*Tf\fnSp(;,     of    q^nvfddfq ,    ni   /a'kxfdäfc ,    oi    iopccu)«^,    oi    *jjut- 
rpfn^f';,    o'f  yonfpfffdfq  etC.    (daneben    aber    m    usOvarcatoi    wohl 

als  adjectiv  anf  -;fo^  anfgefasst  und  desshalb  auf  «ler  ante- 
j>*»nnltiTna  wie  der  sing'.  l>etont). 

THe  noTTiina  anf  -k  '-'75  -t;s  -«^  -tq:  bilden  ihren  göi. 
sin?,  rif f':tf^  anf  -z,  den  plnral  aber  entweder  auf  -eg  —  dies 
i^cheint.  das  ältere  zu  sein  und  ändet  sich  vor  allem  in  aonii- 
nibns  von  altem  geprä^  —  «>der  anf  -tdet;  «>der  zuletzt  auf 
-fi4p:.     Darin   variieren   die  idiome  allzuviel,   dL  o  xoiT/j^  rnv 

yfotrrj  o't  xotrs(;  lind  oi  xoirdSeg,  o  TtotijTtjg  rot»  noirjrij  01  .TOij^cg 
nnd  komisch  oi  notfjTfi^fg,  o  .iiaifpt;*;  rotr  ucueav  01  uaxgtSft;,  o  otpiq 
Xfri  ofpi  Ol  'j)orpi4Fgy  0  Sgvg  rov  6ov  oi  (itnrjdffe:;^  o  Fvyewtjg  row 
fvyfyTj  Oi  fvyFVi'Sf<;j  0  fifkaßijg  rov  etikadij  01  fvkadiSsg,  o  ßa^g 
rov  ßaov  o\  ßnotifpgy  0  Jtkarvg  jov  rtkarv  01  n'kaxiSs':;  (c£  ilÄa- 
r/»r  Vrr  W)— .S),  o  rf/fikxrjg  xov  Wa'kxtj  01  Wa'kxsg  und  oi  xf/aÄ-- 
Xfi^f;,  o  SfanoxFjg  xov  Sffrnoxfj  oi  SetritoxaSeg ,  0  ua&ffxtj;;  tw 
fiuffrjtFJ  oi  fiu^rjxig  und  oi  uft^fjxadegj  0  /ooFvxrig  rov  jfoocrrjf 
o't  /ogfvx/iAf(;  y  ft  yoXvunrjXi^:;  xov  xo'kvuTnjxij  oi  xokoujttiTiidtg 
0  rtga(y)i/fxxfvx^g  xov  ngrx(y]uf»xfvx^  oi  itoaxy'fiaxivxiS^q,  o 
^oytittji;  toi  Sgy/tr^   oi    4gyfir$(;,    o   i^ovffiaaxrjg   xov   i'^ovixiaaTn 

oi  i^^ovrr/arft/g  nnd  oi  S^ovainarfiSig,  dies  schon  bei  Trinchera 

S.  171  0141),  o  ^yyfiO^x^g  xov  iyy(v)tjxij  oi  syy{v)fixiq  nnd  Oi 
kffvitjtuSfq,  h  Stfi)MlffXf^g  xov  Siaka'ktjxij  oi  Siakakr^xig  nnd  of 
Stftlftl^tfiSfg ,  k  tf/fvtfjg  xov  tf/ivxti  oi  tf/eiheg,  o  xXdijpxijg  xov 
tfl/ftfj  0/  tlitftPgf  n  xf/v/xfjg  xov  xfyv/xtj  oi  xi/vTxig,  o  ysveia^ 
trjq  tnv  yfVFititfj  ni  yfVfiuxfg,  0  ngofp^xrjg  xov  nQoipijxfj  oi  ngo- 
fpfjffQf  o  noh'trjg  xov  noh'xrj  oi  noXrx$g,  ff  x^gidxfjg  xov  xooQidrfj 
nl  /ffjp/rtt^f,  ni  Kngtpidxfg,  oi  ^Hnfigcixeg ,  oi  2(xX(ovtxeg,  01 
JnpffttriiTrgy  ni  nnfinnyinPvtxFg  (und  HO  alle  die  idpixa);  o 
dntffjltjg  tnv  ninffjtpj  ni  daKfjxig  und  oi  udHfjxaiFg,  6  gig)trjg  rot 
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QucpTri  Ol  Qucpreq  und  0/  QaqtriSsg  lind  01  QatpxaSeq,  6  BaaiXsig 
Tov  Buai'kfi  Ol  Baa/Xideg ,  6  FQfjyoQLg  rov  FgrjyoQi  01  rQrjyo- 
Qi^eg,  o  7i€Q{i)ßoXagig  toü  nsQ^ijßoXaQi  01  7i€Q{i)ßoXaQiS$g  (und 
SO  alle  auf  -agig)^  6  NixoXi^g  rov  NixoXfj  oi  NixoXi'deg,  6  2t€- 
cpuvrjg  TOV  2r€cpav^  01  ^xBcpavidsg,  6  2iieQ^g  (=  ^latSiOQog) 
TOV  ^lösgfj  oi  ^idsg/dfg,  6  MavoXfjg  tov  MavoXrj  ol  MavoXtSeg, 
0    Fscogyig  tov  Fscogyi  oi   Fscigyidsg  U.  S.  W. 

Ausserhalb  dieser  pluralformen  finden  wir  noch  eine  andere 
niasculinendung,  deren  gebrauch  im  XV.  jhd.  zuerst  aufkommt 
und  seitdem  sich  mit  jedem  tage  verbreitet  und  in  Nord- 
griechenland, in  Athen  und  im  Peloponnes  bekannt  ist,  auf 
Kreta  aber  und  den  anderen  südlichen  inseln  völlig  unbekannt, 
nämlich   die    endung   -aioi,   z.  b.    Beliss.   I  299  (s.  313  bei 

Wagner)  KovTOOTSipavaTOi,  375  Sagaxtjva/ovg,  528  dnoxgtaiageot 
(XV.  jhd.),  in  380  Magadtovaiovg  (=  Maga&tovo/Äa/ovg);  uud 
heute  0  KoXoxoTQcivrjg  tov  KoXoxoTQcivrj  oi  KoXoxoTQODVatoi ,  6 
Foi'ßfxg  TOV  Fgißu  oi  Fgißatoi,  6  Mavgo^i/aXtjg  tov  Mavgo/ni xuXrj 

oi  Mav^o/Lti/aXaioi,  und  SO  darf  man  heute  wohl  den  plural  aller 
familiennamen   auf  -atoi  bilden,    oi  JeXTjyiawatoi ,   oi   KaXXi- 

(fgovuioi  y   oi    IlsTfxel^atoi ,    oi   Zufj/tiaioi,   oi   IlsTQonovXXatoi  etC., 

ferner  den  plural  der  appellativa  oi   n$Q{i)ßoXagai:oi ,   oi  xao- 

ßovvagatoiy   oi  ßuQxuQutot,   oi  xagoTOiagatoi  etC. 

Den  ausgang  dieser  endung  wird  man  wohl  in  den  ethnicis 

auf  -utoi,   oi   Ofjßaioi,   oi  jä&tjvaroi,  oi  2avTOQivaioi ,  oi   TUvtl- 

Xrjvaioiy  'AvdQußiauToi  Chron.  Mor.  101,  KoQ(ovatoi  370  etc. 
sehen  dürfen,  die  bekanntlich  auch  als  beinamen  oft  gebraucht 
werden.  Man  nannte  also  einen  aus  Korone  herstammenden 
Knncovatog  und  seine  familie  und  nachkommenschaft  KoQoovatoi, 
andere  MvTiXfjvrxioi ,  Qfjßuioi  und  dgl.  Mit  der  zeit  hat  man 
den  ausgang  -ui:oi  abstrahiert,  um  die  familien  zu  benennen, 
Fgißaioi  von  Fg/ßag,  TqixovizuIoi  von  TQixovnvjg  etc.  und  dann 
scheint  sich  der  gebrauch  von  -atoi  auf  die  appellativa  aus- 
gedehnt zu  haben,  allein  sein  hauptsitz  bleiben  immer  die 
familiennamen. 

Athen,  ostem  1891. 

G.  N.  Hatzidakis. 
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434  Karl  Ferdinand  Johansson, 

Eine  analoge  nenbildnng  der  verbalflexion 
im  aind.  nnd  balt.-slayischen. 

I. 

Wackernagels  geniale  erklänmg  des  griechischen 
passivaorists  auf  -^^y  KZ.  XXX.  302  ff.  ist  allmftlig  zur  herr- 
Schaft  gelangt,  und  ich  ^anbe  mit  vollem  recht  (s.  z.  b. 
Collitz  BB.  XVII,  7  ff.  Streitberg  Germ.  comp,  auf -ö?-  39). 
Auf  grund  der  unverkennbaren  beziehung  zum  medium  kommt 
Wackernagel  zu  dem  resnltat,  dass  der  aor.  auf  -^y  aus 
medialen  formen  der  2.  pers.  sing,  der  unthematischen  verba 
auf  idg.  'th^Sf  s.  -thas  erwachsen  ist.  Zu  ido^q  =  s.  ä-di-thäs 
u-  s.  w.   entstanden  etwa  nach   dem  muster  'i'-^jy-v    ^s-^rj, 

♦  VC         ♦vcv/j  "'       a  ■»  '  ■»  '  »^'o.  ♦■»•€  "»'/i 

eij'V    erjy  e-aprj'V  t-ap^j,  e-ifuvij'V  S'ffavrj:    s-d^-g,    i-r^-g,  «-u/ijy-^, 

i'(fuvrj-g  formen  wie  i-dod-rj-v  S'do^ri  u.  s.  w.:  s.  die  aus- 
fährungen  Wackernagels  a.  o.  307.  Brugmann  Gr.  gr.* 
§  108,  s.  147  f.,  vgl.  meine  bemerkungen  KZ.  XXX,  547  ff. 
553  mit  n.  1. 

Auch  im  germ.  /^-präteritum  dürften  formen  auf  denselben 
Ursprung  bezogen  werden  können  (Behaghel  bei  Wacker- 
nagel KZ.  XXX,  313,  vgl.  Collitz  AJoPh.  IX,  55  =  BB. 
XVn,  241.  BB.  XYII,  7  n.  3  f.  Verf.  KZ.  XXX,  552  f.). 
Dies  kann  hier  nicht  näher  untersucht  werden,  weil  das  eine 
entscheidung  über  die  germanischen  auslautenden  geschützten 
und  ungeschützten  vokale,  worüber  gerade  jetzt  wieder  die 
Untersuchungen  aufgenommen  worden  sind  (J.  Schmidt 
Pluralb.  passim.  Streitberg  Germ.  Comp,  auf  -öz-  22  ff.,  33  ff. 
Idg.  f.  I,  259  ff  Collitz  BB.  XVH,  1  ff.  Wiedemann 
KZ.  XXXI,  479  ff.  XXXn,  149  ff.  nachtrag  zum  vorigen  auf- 
satz;  vgl.  auch  109  ff.  Lit.  prät.  160  anm.  Jellinek  Beitr. 
z.  erkl.  d.  germ.  flex.  1  ff.  H.  Hirt  Idg.  f.  I,  1  ff.  195  ff. 
sowie  die  zusammenfassenden  behandlungen  von  Brugmann 
Grundr.  n,  510  ff.  Kluge  u.  Noreen  in  Pauls  Grundriss), 
erforderlich  machen  würde  —  was  hier  zu  weit  führen  mochte. 

Lassen  wir  somit  das  germanische  in  diesem  Zusammen- 
hang aus  der  rechnung,  so  ist  bisher  nur  in  einer  spräche,  im 
griechischen,  eine  neue  tempuskategorie  auf  dem  grund  von 
einer  medialen  unthematischen  präteritalform  erwachsen. 

Ist  die  Collitz  sehe  erklärung  des  germ.  schwachen 
Präteritums  AJoPh.  IX,  42  ff  =  BB.  XVH,  227  ff.  richtig,  so 
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liaben  wir  dort  ein  mediales  tempus  (oder  eig.  gewisse  formen 
desselben,  das  perf.)  als  grund  für  eine  neue  tempuskategorie. 
Ähnlicher  Ursprung  ist  für  das  keltische  ^prät.  von  Zimmer 
KZ.  XXX,  198  ff.  (vgl.  Strachan  BB.  XIH,  128  ff.)  nach- 
gewiesen. Es  ist  von  der  3.  pers.  sing.  med.  auf  -to  des 
urspr.  5-aorists  ausgegangen. 

Wir  werden  jetzt  untersuchen,  ob  im  sanskrit  und  in  den 
slavisch-baltischen  sprachen  ähnliche  Vorgänge  konstatiert  werden 
können.  Sollte  es  sich  nachweisen  lassen,  dass  in  diesen 
sprachen  sich  formen  (oder  kategorien)  vorfinden,  für  die  die- 
selbe quelle  wie  für  den  griechischen  passivaorist  auf  -d-fjv 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen  ist,  so  ist  freilich 
nach  wie  vor  eher  daran  zu  denken,  dass  diese  entwicklungen 
in  den  einzelnen  sprachen  vorgegangen  sind,  obwohl  mit  der 
veränderten  Sachlage  die  möglichkeit,  dass  die  anfange 
schon  in  indogermanische  zeit  hinaufreichen,  vorhanden  ist. 
Dieser  möglichkeit  würde  der  umstand  keinen  eintrag  thun, 
dass  z.  b.  im  griechischen  der  -^iy-v-aorist  passivisch  geworden 
ist.  Diese  entwicklung  ist  mit  der  griechischen  bedeutungs- 
erweiterung  des  mediums  im  allgemeinen  eingetreten. 

n. 

Es  giebt  im  sanskrit  einige  verbalformen,  die  von  der 
WZ.  cw-  werfen  auszugehen  scheinen,  die  aber  eine  erweiterung 
th  aufweisen,  die  zu  mehreren  erklärungsversuchen  anlass  ge- 
geben hat.  Ich  werde  zunächst  die  bisher  bekannten  stellen, 
wo  solche  formen  vorhanden  zu  sein  scheinen,  anführen. 

Zunächst  begegnet  AV.  XlH,  l,  b:  ä  tB  ro^ram  ihä 
roJiitö  'härsid  vyästhan  mfdhö  äbhayarh  te  abhüt  \  (täsmäi  U 
dyävaprthivl  revätlhhil,i  käinarii  dnhätäm  ihä  gdkvaribhH/) ,  was 
augenscheinlich  mit  den  meisten  auslegem  zu  übersetzen  ist: 
„Der  rote  (Sonnengott)^)  übergab  dir  hier  die  herrschaft,  er 
zerstreute  (zerwarf)  die  feinde,  Sicherheit  (furchtlosigkeit) 
ward  dir  da  (darum  mögen  dir  himmel  und  erde  hier  nach 
wünsch  milch  reichlich  strömen  lassen  mit  r&oatls,  mit  gahvari- 
Versen"  (vgl.  Ath.  Pari^.  34,  12,  s.  Bloomfield  note  zu  Käu^.  S. 
16,  8.  JAOS.  XIV,  42).  Hier  nimmt  Bartholomae  Stud.  z. 
idg.   sprachgesch.  I,  32  ff.    3.   plur.   von   einem   vermeintlich 


»)  Vgl.  Muir  OST.  V,  395  ff. 
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fl'f^u   *\*  iu    .-'f   f*     Vauu    k^-tr»    z'A-<ir>.   <ifk --r-iii^r.i .    wie   die 

tnlhi'Hiifhii    •'/>//'//    mitlhi,    i/idh'fnuUl    Uä    mrdho    C-lv?    vyästhuta 

l'Mfjff  riiu  hif«»  ■it/t  w«'»'l*'n  „mit  d^üi  Worten  'ägatya  väjy 
itillwinmih  "III  i'H  Ulf /Hut  inilhmiiilf'  *)  d.  li. 'kommend,  o  held, 
»|iM    nip    tili*ffiii    /itfMrhniti'tt   «!r  (|i«j  feinde''*)    --   zerstreute 


•  i  I  tir>ii  ilcliiilli  |iii  iiiii  iiiirli  dio  hdiijckliir  Henrys  vytlsyan  (Les 
ti^iiiiii'i  tliilill'i-i.  TmiIm   hMi|>  iinitiiiiiOiiiiliiu'  (ktirrrkturnoto). 

t  h.ii  'iiiiirli  -  M'i  11,  f.  y  (fn.  M).  l\Ath.  10,  2.  1^  S.  Kap.  K.  S. 
Mii  t  (iildt  lni)tloit«!ilii  Kiititii  Siniiliiirt  h  |..  v,  S  oh  r  od  er  MS.  I,  einl. 
N  N  vHMn     l  <    «.  1.  ^».  :l    i^  I.  V.  I..    VS    n.  18. 

«  \  -I  ^i'ttMMim  4«-  fil  ntiliiMontop    i^  pu    «I  gowordon  yL.  v.  Schröder 
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(zerwarf)  er  alle  (seine)  feinde"  (vgl.  Delbrück  Aind.  synt. 
288  n.  1).  Hier  ist  ja  deutlich  vyästhata  3.  sg.  med.  und 
bezeugt  somit  die  aulFassung  von  vyästluin  (vyästliat)  im  AV., 
sobald  man  nämlich  nicht  eine  auf  missverstandniss  beruhende 
entlehnung  aus  dem  AV.  annehmen  kann.  Die  von  Bartho- 
lomae  herangezogene  parallelstelle  Käth.  19,  3:  vidhünuta 
iti  evaitayapahata  —  d.  h.  apalmts  —  „mit  dem  wort  'vidhü- 
nute  —  d.  h.  'er  zerschilttelt'  —  stösst  er  die  feinde  weg" 
erhärtet  noch  mehr  die  auffassung  von  vyästliat  und  vyästhata. 

Die  Käth.-stelle  39,  1:  asthää  adastad  ajani^a  viprö  \ 
vyästhan  mrdhö  agigita  bähü  „er  kam  heran  von  dort,  er 
wurde  geboren  der  weise,  er  zerstreute  die  feinde,  er  machte 
streitbereit  seine  arme"  weist  auch  vyästhan  (vyästhat)  als 
3.  sg.  in  transitiver  bedeutung  auf. 

Nach  Pischel  ist  auch  TBr.  n,  5,  2,  1  vyästhan  (vyästhad), 
nicht  vyästhan,  wie  Bartholomae  behauptet,  geschrieben  und 
nicht  als  citat  aus  AV.  anzusehen. 

Aus  MS.  IV,  2,  12  (35,  14)  kommt  noch  eine  stelle  in 
beti^acht :  {so  'hravit :  pagünäth  tva  pätirfi  karömy)  dtha  me  mä 
stha  Hi  „(er  —  nämlich  Prajäpati  —  sagte:   „ich  mache  dich 

—  nämlich  Rudra  —  zum  herm  des  viehs),  so ",  ja,  wie 

der  text  lautet,  ist  eine  Übersetzung  unmöglich.  Delbrück 
hat  daher  Festginiss  an  0.  v.  Boehtlingk  24  mästha  iti  vor- 
geschlagen und  sieht  darin  mit  der  evidenten  auflösung  niä 
astha  eine  form  des  vb.  as-  *werfen,  schiessen'  als  gegensatz 
zu  dem  im  selben  Zusammenhang  vorkommenden  ä-yam-  '(den 
pfeil)  anlegen'.  Ist  mit  Delbrück  dies  a^tha  auf  asthas  zu 
reducieren,  dann  wäre  die  form  derselben  art  wie  vyästhat 
Man  kann  es  aber  auch  mit  Bartholomae  als  asthäs,  d.  h. 
2.  sg.  med.  des  unthematischen  wz.-aorists  fassen,  weshalb 
diese  stelle  für  aoristformen  vom  typus  vyästhat  eigentlich 
niclit  beweisend  ist.  Dass  aber  der  schritt  von  asthäs  zu  asthas 
nicht  w^eit  ist,  wird  unten  zur  spräche  kommen. 

Als  ein  nicht  unwichtiges  moment  für  die  auflfassung  von 
mrdhö  als  acc,  nicht  als  nom.,  in  den  genannten  Verbindungen 
hebt  Pischel  noch  hervor,  dass  dies  wort  im  RV.  nur  X, 
67,  11  (pdirä  mfdho  dpa  hhavantii)  nom.  ist,  sonst  —  und 
zwar  an  24  stellen  —  stets  acc.  Zur  bedeutung  von  vyästhat 
wird  noch  verwiesen  auf  RV.  V,  55,  6 :  vi^vä  it  spfdhö  marutö 
vyäsyatha  (gübhayU  yatäm  änu  rdthä  avfisata)  „dann  zer- 


♦v-üM*    i)v  .r^rrr^      :lie     .Hvi*.-  ir     Trugen     ler    n    ritmz 

.'m   j-ir-^-.r    'C    .ii.-t;    MUH     ri-ile      v*.     iüui     mr"!!    .viarit-tinir 

.nrjr*:'r!MV    -inn      ,>*r*ii-:r»i;uinrr,i       -n     '>-     v^itph     'ätrr    -m^^     Hit 
#'  '     /    ^,t..:.      'it^'.nii       ttiiff'ft':'»     /'■■;'      .■■/'■'■'/     .'ijinffil.f      ■.'•Tiv/y. 

11     •.-■im»"«!^    '1|H     inr|»=»S     if    iie    -!jillr.     i  i>"    "lutr     vrucil    Z'«*^     Lu^vn 

^vVVax^  r  .r-l«*^)  ;";iH  ^iTr»?i*tH  -^riiliirniü"  ■>^ti  TidiLi  Nir.  EL  "i-r 
nvJ  rMnini  'ff   1-   .7     'iy/nf*'fi  'hn.c.  leNaii".    i;isrf  im  "iiemaiii^rheii 

M  n  ar k  P/i  n . '  t  i .'» ;  f /i«»s»»  iviii  'lesi* iir>i>,eU' ir  erkiäranff  hat 
M»n  f^,y  Vr,!Hi-.  orr.  :V2  .v  '*  in  -It^r  x^ist^  U.iLli-:ii  zu  besTöii'ien 
cro<«n^ht.  ri^^^  ^r  .^nn/iöjin.  an-»  '='m-^r  r»^»i:ipLiäerendtra  büdong 
^ft.üi^ftw,  f\.  h.  ^fi^fL-t-i-nff»  hA*ti=r  ''i.'^^/'tihK  w-^rden  knallen,  was  ja 
norri'ijrlkh  i•5^  fn  <fAfifr  gnr^mm^r'ik-  §  ^47  hebt  Whitney 
nnr  fiK»  «ri^ro/ili^.  d^.r  bil^lnnjf  hervor. 

KIrM'.  ftri'lr"  ^>Tkl^rnrr$c  '\\f*.HHH  aor.  ««tammt  von  Whitney,  in 
fUw  H  Wnr/*'lr»  Tf  (w/,.  2  oä-  ^werfen*;.  114  (wz.  *fÄ-3-  •,stehen"), 
Fri/|/'K  fo  th*'  A  V.  JAOH.  Xff,  4'J  (wz.  2  6f^-  „werfen"^)  fragend 
v'»rrfMit.*'t.,  rlH«s  '».  niritc.  //^^//^//  ii.  .s.  w.  zu  ^^/efl-  gehören  soll. 
In  <!f>lfM>r  KnurifriMtik''  mi{(t,  fT,  dasH  die  form  unzweifelhaft  von 
"th'i  shitimit.  hi^^sfM-  aiiHichti  liHt  Hich  dann  auch  Bartho- 
I  Min  Ml'  H  o.  »MKrf'Hf'lil'f^Kcn,  nur  weicht  er  darin  von  Whitney 
nh.  »Ihmh  »»r  rifilftfhnit  in  ilor  bed.  ^sie  zerstoben"  als  3.  pl. 
VMM  fifhii  mit  prill.  ri-  utnl  f7-  ftisst.  Dass  diese  ansieht  unan- 
n^hnibnr  i^l ,   biMVfMMl    Kownhl   der  von   Bartholomae  selbst 

•'  IHp  qti>))i*  liinliM:  •»!//*«'  wt'iiho  nntfho  tfiftlho  rtulhOr  madhv  iti  j  athfipi 
j.ri  »»..;'.M.».>.f  t^afhful  ./r.in'  hlhniijrfi  „lomor  orloMot  auch  der  schliessende 
Inni  i'iMi'  ViMilni^Miinu  i»  .y'».»s.  inf\i/ft«i.v.  ♦»iiif'jfis.  <}J)ilhiis.  votlhifs,  m<7dh*u 
i\.<ni   tiit.«  iMii'hüiiilHMi  «n  in  .>>/'m/.  i/riiif}.«.  Mi#?;?#yVi**  s.  Roth  Erl.  16. 
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hervorgehobene  umstand,  dass  die  accentuation  vyästhan,  d.  h. 
*v}-ästhat,  und  nicht  vyästhan^  d.  h.  ^vi-ä-asthan,  ist,  als  auch 
und  besonders  die  philologischen  tatsachen,  welche  Pischel 
a.  0.  geltend  gemacht  hat. 

Überall  fordert  der  Zusammenhang  eine  aktivische  be- 
deutung  wie  „werfen",  wie  stets  die  alten  und  die  meisten 
neueren  erklärer  festgestellt  haben.  Es  ist  dann  nicht  ver- 
wunderlich, dass  man  von  as-  „werfen'^  bei  der  erklärung 
ausgegangen  ist.  Die  Unregelmässigkeit  der  formen  hat 
Pischel  so  zu  lösen  versucht,  dass  er  eine  neue  wz.  asth- 
„werfen"  angenommen  hat  und  zwar  stellt  er  die  gleichung 
auf  ästhat :  asyati  =  äbhüt :  ästi  =  (idrgat :  pägyati ;  an  eventuellen 
Zusammenhang  dieser  wz.  mit  asthän-,  ästhi  wird  auch  erinnert. 

Bloomfield  a.  o.  nimmt  diese  erklärung  an  mit  der 
bemerkung,  dass  asth-  „perhaps  better  stem"  sei  und  ver- 
gleicht „Greek  formations  in  &:  vi^&(o,  i-ri^-&rj  etc.". 

Meine  eigene  erklärung  geht  darauf  hin,  dass  ästhat 
wirklich  eine  form  von  as-  „werfen"  ist.  Und  die  entstehung 
derselben  erkläre  ich  mir  in  ganz  derselben  weise,  wie 
Wackernagel  den  griechischen  aor.  auf  -&tjv  erhellt  hat: 
fisthat  (st.   *ädhät)  ist  ganz  auf  dieselbe  linie  zu  stellen  wie 

gr.   ao-&-ev   n  221,    6Xshx-&'7j,    i-Ux-d^-ri ,    i-^/pj-^-jy  U.  S.   W. 

Den  ausgangspunkt  bildet  eine  2.  sg.  med.  ästhas  „du  warfst 
(von  dii'  u.  s.  w.)"  d.  h.  *d-as-thas.  Entsprechende  formen 
im  skr.  (Whitney  §  834  c.  d.  Delbrück  Aind.  vb.  im 
absclinitt  s.  83  flf.)  sind  aprkthas,  arnukthos,  asdkthäs,  rikthäs, 
viJdhns^  mysthas,  atapthäs,  chitthqSf  patthas,  nutthos,  in  sofern 
sie  ganz  rechtmässig  zum  unthematischen  wurzelaorist  gezogen 
werden  können.^)  Dass  sie  auch  zum  s-aor.  gezogen  werden 
können,  ist  bekannt  (J.  Schmidt  KZ.  XXVH,  320  ff.  Zimmer 
KZ.  XXX,  198  ff.,  214  f.,  456  ff.  u.  a.).  Aber  auch  eine 
ursprüngliche  form  ^a-as-s-th^s  ^  (s-aor.)  würde  nicht  aus- 
geschlossen sein. 

Ist  nun  MS.  IV,  2,  12  (35,  14)  asthas  (unecht,  konj.)  zu 
lesen,  wäre  dies  die  urspr.  mediale  2.  sg.  Wenn  aber  astMs, 
so  ist  die  form  auf  die  selbe  linie  zu  stellen  wie  ästhat 

Die  entwicklung  der  formen  ist  folgendermassen  vor  sich 

»)  Sichere  fälle  im  griechischen  dürften  wenigstens  y^yio  „entstand", 
yti^jo  „fasste"  sein,  wohl  auch  xiho,  c?ilio,  üjqto  vgl.  J.  Schmidt  KZ.  XXVII, 
321  f. 
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K.ifJi  llr-tfrid^rr  form^ri  hfi-  nnd  /'/jy/Z-  /'^f/Z-  kf;yn-}:  ak^yad  MS.  III,  1,  4, 
'ihrnf  \r^  ff,  /,  ^  ffflrffffff,  nraknifnf.  MS.  J,  2,  .0.  13.  3,  9,  oJ^^o^ 
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wiit7:"l*"iiii /f'^   ni  uniMclfi  ijißii       Ifntinln  ilin  vorkürxung  cntsprungeD  sein**. 
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(nach  €-^o-ufv),  repräsentiert  (vgl.  J.  Schmidt  KZ.  XXTV, 
307).  Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  herrschenden 
ablautslehre ,  wonach  die  schwache  stufe  zu  s.  ä  (idg.  s  ä  ö) 
nur  i  (l,  idg.  a)  sei,  so  kann  a  das  kontaminationsprodukt 
zwischen  a  und  ä  sein.  Mir  ist  wahrscheinlicher,  dass  gr.  o 
s.  a  eine  Zwischenstufe  zwischen  a  und  o  (s.  I)  sein  kann. 
Auch  andere  möglichkeiten  der  erklärung  der  formen  ädas  ädat 
lassen  sich  denken,  die  ich  aber  hier  nicht  weiter  verfolge. 

Nachdem  nun  dstham  ästhas  ästJiat  entstanden,  war  eine 
medialbildung  wie  vyästhata  MS.  III,  1,4  (5,  2)  eine  ganz 
angemessene,  wie  ävyata  zu  amjat  u.  s.  w.  Nachdem  nämlich 
ästhät  in  das  geleise  der  aktiven  formen  gerathen  war,  wurde 
natürlich  die  mediale  bedeutung  —  die  sich  im  griechischen 
zum  passiv  entwickelte  —  abgestreift  und  neubildungen  nötig, 
um  dieselbe  Aviederherzustellen. 

Die  oben  citierte  stelle  AV.  VII,  76,  3  (vgl.  KäuQ.  S. 
32,  11,  s.  Bloomfield  JAOS.  XIV,  87)  enthält  die  form 
nir  ästam,  Whitney  Index  to  AV.  JAOS.  XII,  43  vermutet 
nir  astam  „ist  ausgetrieben  worden"  part.  zu  as-  „werfen", 
80  dass  er  jaijänyaik  (über  dessen  bedeutung  s.  A.  Kuhn 
KZ.  XIII,  155.  Zimmer  Aind.  Leb.  377.  Ludwig  Kigv.  ÜI, 
342,  5()0  und  dagegen  ausführlich  Bloomfield  AJoPh.  XI, 
320  ff.  =  Proc.  AOS.  Oct.  1887,  XII  ff.  (CXIV),  vgl.  JAOS. 
XIV,  XLIII)  als  subj.  und  neutr.  auffassen  muss.  Dagegen 
hebt  Bloomfield  hervor,  dass  jayänya-  mask.  ist,  sonach  hier 
nur  accus,  sein  kann.  Nach  dem  Vorgang  von  Ludwig  Rigv. 
III,  500,  der  „hab  ich  vertrieben  [nirasiham?]^  schreibt,  setzt 
auch  er  nir  asthani,  das  er  mit  'vyästhan  (vyästJmt)  vyästhata 
in  Verbindung  bringt.  Möglicherweise  trifft  diese  emendation 
das  richtige. 

Ich  will  hier  jedoch  eine  andre  möglichkeit  wenigstens 
erwähnen.  Den  überlieferten  accent  kann  man  zur  not  durch 
annähme  von  zwei  präfixen  (vgl.  Whitney  §  1083)  *7ur- 
a -astam  retten.  Für  die  form  könnte  man  auch  eben  von  der 
zur  2.  person  asthäs  gehörenden  3.  sg.  med.  ästa  ausgehen. 
Als  aus  ästMs  ein  paradigma  ästliam  ästhas  ästhat  geworden 
ist,  lebte  noch  in  ähnlicher  bedeutung  die  3.  sg.  med.  ästa, 
die  eventuell  eine  umbildende  Wirkung. auf  ästham  zu  ästam 
ausüben    konnte.^)    Eine    ganz    gleichartige    entwicklung  von 

1)  Eine  umgekehrte  einwirkung  hätte  man  für  asthä  (wo  jedoch  der 
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jainahandscliriften,  überaus  leicht  ist."^)  Diese  annähme  wii'd 
durch  den  von  Pischel  angestellten  vergleich  zwischen  den 
von  Ludwig  citierten  stellen,  wo  rech-,  yam-  vorkommen, 
und  TMBr.  V,  10,  3  (I,  303):  peÄ;  sä  tarn  rcchati,  V.  S.  13,  47 
tarn  ts  Qug  rcchahc,  zwischen  TMBr.  XVIII,  5,  2  (II,  419, 
s.  oben)  und  gat.  Br.  12,  7,  1,  1  =  TS.  II,  3,  2,  6  (Weber 
Ind.  St.  XI,  169).  VI,  5,  11,  3/4  (XII,  224;  s.  über  diese  stellen 
Zimmer  Aind.  Leb.  275  und  dagegen  Pischel  Ved.  St.  I,  W 
n.  1):  sä  vUwafi  vy  ärcliat  sehr  einleuchtend. 

Nun  kommen  ja  auch  andere  formen  (als  vom  präsens- 
stamm rech')  der  wz.  ar-  vor:  so  yrämyän  pagnfl  chucä  'rpayPt. 
kTsnä-jinena  säm  bharaty  aranyän  &vn  paguu  gncä  -rpayati 
TS.  5,  1,  4,  2.  3  oder  äramjdh  pa^Avaljt  Mnlyähsah ,  fjurä  hy 
rtä.  Daher  ist  es  an  sich  nicht  befremdend,  wenn  aucli  arthat 
vorkommen  sollte,  wenn  es  sonst  sicher  bezeugt  ist.  Der 
vergleich  kann  sonach  an  sicli  trügerisch  sein.  Ist  ja  sonst 
das  medium  der  wz.  ar-  im  altindischen  bezeugt:  s.  atia  (v^l. 
woTo)  ärata,  arta.  Dazu  würde  ja  die  2.  p.  nrthas  lauten, 
wonacli  ärthat  wie  asthat  zu  östM^  leicht  erklärlich  ist  (wz.- 
aor.-formen  von  ar-  im  av.  s.  Bartholomae  BB.  XIII,  67). 
Gewissheit  ist  hier  nur  durch  genaue  prüfung  der  hdschr.  des 
TMBr.  zu  gewinnen.  Sollte  dann  sich  die  form  arthat  heraus- 
stellen, dann  wäre  sie  als  lectio  diflicilior  um  so  siclierer.  Die 
lesart  arthat  hat  jedoch  wenig  aussieht,  bestätigt  zu  werden. 
Denn  wie  mir  prof.  Weber  gütigst  mitteilt,  hat  seine  absclirift 
der  drei  Berliner  mss.  des  TMBr.  an  den  bezeidmeten  stellen 
(Irchat.    Möglich  ist  arthat  jedenfalls. 

Ohne  die  geforderte  nachprüfung  wäre  die  form  ürthat 
schon  etwas  sicherer,  wenn  Ludwig  recht  hätte  in  seiner 
Vermutung,  dass  KV.  IV,  13,  3  ärtham  als  Infinitiv  der 
sekundären  „wz."  ar-th-  aufzufassen  sei.  Unangemessen  wäre 
es  nicht,  änavasyantö  äHham  etwa  „nicht  ablassend  von  be- 
wegung  (zum  ziel)"  zu  übersetzen.  Dieser  inf.  aber  ist  ja  gar 
nicht  vom  acc.  des  subst.  artha-  „ziel,  sache,  geschäft"  zu 
trennen,  und  in  letzter  hand  wäre  eben  dies  wort  der  frühste 
ausläufer  des  Vorganges,  durch  welchen  aus  ar-  durch  her- 
übernahme  des  th  einer  personalendung  eine  neue  „wz."  artli- 
geschaffen  worden  ist. 

1)  Vgl.  z.  b.  Weber  Bhagav.  I,  384.  Pischel  KB.  VIII,  144.  S.  Gold- 
schmidt KZ.  XXVI,  108  mit  n.  1  u.  a. 
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endungen  -thas,  -ta  urpäl.  *(üahhthas  *aM>htha  (oder  *ätap(h)- 
thäs,  *alapß)-ta)  geworden,  woraus  dann  alattha  älattha  ent- 
standen sind. 

Von  diesen  formen  aus  ist  alatthafh  erwachsen,  ganz  wie 
ästham  (ästam)  von  ästhäs  (ästa)  aus. 

Hier  sicher  mitwirkend  war  die  entstandene  formen- 
gleichheit  mit  der  3.  sg.  des  imperf.:  abhava,  ahuva  (Olden- 
berg  Buddha^  443),  addasa  (-=  "^a-drag-at)  u.  s.  w.  Dass  die 
2.  u.  3.  person  eventuell  für  einander  eintreten  können,  be- 
weisen formen  wie  papato  Cull.  V,  20,  5  als  3.  p.  gebraucht 
(E.  Kuhn  109.  Torp  Flexion  d.  päli  48.  E.  Müller  112  f.) 
u.  s.  w. ,  wie  dies  mehrmals  schon  im  skr.  der  fall  ist  (vgl. 
Whitney  §  890). 

Nachdem  so  eine  flexion  älatthath  alattha  alattha  entstanden 
war,  wurde  natürlich  latth-  als  wurzel  aufgefasst.  Dem  fnt. 
zu  gründe  gelegt,  ergab  sie  *latth8yati,  woraus  sich  das  tat- 
sächliche lacchati  (Fausböll  Dhp.  s.  96)  am  besten  erklären 
lässt.  ^) 

Nach  diesem  können  wir,  glaube  ich,  eine  in  den  prakrit- 
sprachen,  besonders  im  Jainaprakrit ,  sehr  häufige  erscheinung 
einer  erklärung  etwas  näher  rücken.  Es  giebt  dort  eine  verbal- 
bildung,  die  anscheinend  auf  das  part.  perf.  pass.  zurück- 
geht, weshalb  die  so  gebildeten  verba  wirklich  als  denominativa 
aus  dem  part.  perf.  pass.  erklärt  worden  sind  (Weber  Bhagav. 
I,  429.  E.  Müller  Jainapr.  64  f.  P.  Goldschmidt  Spec. 
d.  Setub.  73  f.  83.  85.  GN.  1874,  520  f.  S.  Goldschmidt 
Präkrtica  7  flf.    Setub.  ind.  passim.  u.  s.  w.).*) 


erwähnte  kina  la^he  {^  s.  kena  labdhah),  wozu  mahrath.  laffha  nthick'' 
gezogen  wird,  richtig  ist.  Sonst  kommt  ein  Uxtfha  Yor,  das  mit  ramaißya 
glossiert  wird  Päiyal.  14,  vgl.  Hem.  De^in.  YU,  26  Pischel  I,  245,  14 
und  sonst.  Von  Weber,  ZDMG.  XXVIII,  850  wird  dies  zu  mähSr.  Ia4aha 
(vgl.  Zachariae  BB.  X,  134)  gestellt,  ohne  dass  er  die  yorgeschlagene 
etymologie  (s.  rakta-)  einleuchtend  findet.  Bühler  BB.  IV,  156 1>  (vgl.  Ind. 
Ant.  II,  166  f.)  leitet  es  von  s.  *2a^-  *—  la^ita-  her,  und  mit  ihm  stimmen 
dann  auch  Jacobi  Kaipas.  gloss.  168«.  Elatt  ZDMG.  XXXIII,  451  und 
Weber  Häla  II,  6.  Jedenfalls  findet  sich  im  Jainapr.  laffhüi^f  la^f^c^ 
neben  päl.  laddhäna  Mahav.  69  und  jainapr.  laddfmyaff^  (£.  Müller 
Jainapr.  62  f.). 

>)  Die  Wandlung  ps-zacch  gilt  freilich  als  gesichert  Weber  BhagaT.  I, 
414.  P.  Goldschmidt  Spec.  d.  Setab.  70.  GN.  1874,  512.  525.  £.  Kuhn  52. 
£.  Müller  55.    Mir  scheint  die  Sache  noch  nicht  ganz  ausgemacht. 

>)  Vgl.  noch  Benfey  Wl  II,  879  ff.  Or.  n.  Occ.  I,  424  ff.  Vollst,  gr. 
§  204. 
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lyahnppai  „herr  seiu'^  (aktivisch  Hein.  IV,  63)  zu  pahutta  -< 
""lyrabhnta-.  Dagegen  bin  ich  nicht  sicher,  dass  jitta  (s.  jüa-)^ 
inhitfa  (s.  nihita-)^  vahitta  (s.  vyährta-\  wozu  j'q^pai,  nihi2)pai 
z.  b.  Setub.  Vm,  97,  vähippai  Hern.  IV,  253  analogice 
entstanden,  richtig  beurteilt  worden  sind.  Denn  dass  die 
Verdoppelung  des  t  im  pait.  stattfand  „um  es  vor  gänzlichem 
ausfall  zu  schützen",  steht  gar  nicht  mit  den  gesetzen  der 
Sprachentwicklung  im  einklang,  s.  unten. 

Päli  gheppati  (neben  gahyati)^)  ist  passiv  zu  ganhatiy  wie 
nach  Pischel  KB.  VIH,  148  f.  Hern.  K,  161  (zu  IV,  256), 
Childers  KB.  VHI,  152  n.  1.  E.  Kuhn  99  f.  Jacobi 
KZ.  XXVm,  253.  Weber  Ind.  St.  XIV,  73  n.  2  f.  Häla  H, 
105  die  stelle  bei  Kacc.  Senart  253  aufzufassen  ist.  Die 
entsprechende  prakritform  ist  gkeppai  (zu  genhai  Hem.  IV,  256 
Pischel  II,  154).  Dass  es  aber  zu  erklären  ist,  wie  Jacobi 
vorschlägt  (vgl.  P.  Goldschmidt  GN.  1874,  514,  wogegen 
mit  recht  S.  Goldschmidt  ZDMG.  XXIX,  493),  ist  mir 
nicht  ganz  ausgemacht.  Denn  man  kann  gar  wohl  ausgehen 
von  einem  part.  *gheUa.  Dies  gilt  mir  als  lautgesetzlich  ent- 
standen aus  *grbh-ta'^)  durch  die  Stadien  *gittha  ^  gettha 
und  mit  umspringen  der  aspiration  (wie  in  a(}hatta,  viiliatta 
adhaha  -=  arädhati  u.  s.  w.)  *gheUa.  Dass  dies  vorhanden 
gewesen  sei,  beweisen  formen  wie  pr.  ghetturh,  gliettüna,  ghet- 
tavva  Hem.  IV,  210  (Pischel  11,  154),  gheüria  Var.  IV,  23 
(Co well  34.  139).^)  Später  hat  gahia  -=  grMta-  die  obmacht 
gewonnen. 

Auch  ädJiappai  Hem.  IV,  254,  vgl.  11,  138,  vi4happai 
Hem.  IV,  251  als  subst.  für  pass.  zu  arj-  können  direkt  durch 
adhatta,  vidhatta  hervorgerufen  sein.  Denn  diese  können  gar 
wohl  —  und  sind  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  neu- 
bildungen  aus  ^a-rahh-ta-  (^  ^araptha-  =-  *ärattlta'  *arhatta 
=-  adhatta)  u.  s.  w.  sein  statt  arabdha,  das  auch  unter  der 
lautgesetzlich  entwickelten  form  araddha  vorkommt.    Die  neu- 

1)  Nach  P.  Goldschmidt  Spec.  d.  Setub.  69.  GN.  1874,  514  giebt  es 
auch  einen  pass.  inf.  ghappiurfi. 

^)  Dies  wiederum  ist  eine  neubildung  statt  des  aus  dem  altind.  ererbten 
*grhdha-. 

^)  Die  form  ist  tatsächlich  vorhanden  im  av.  gereptöj  das  wohl  nur 
als  eine  neubildung  mit  ta-snfüx  gelten  kann.  Für  *gheita  braucht  man 
aber  nicht  von  *grbhta-  auszugehen,  sondern  von  *ghfb'ta-  von  der  mit 
yhrebh'  parallel  laufenden  wz.-form  gkreb-. 
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II,  iriii  iiliiMiii  iti  liinuiiliiiti  vnrdu|i|Militiig  nUi  ganz  wie  Jacobi;  adbatta 
iMiil  iiHili  i>iii4i<liliMlftiini  vhUhifttt  will  or  Ind.  St.  XIV,  92  n.  1  von  rabk- 
hciMiiu«,   \tit|]iigiiit ,  Mio  mir  ni^hpiui ,  niil  riH*ht  S.  Goldschmidt  ZDMG. 
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2.  Nach  labbhai:  laddha,  arabhhai:  äraddha  entstanden  za 
diiddha,  ruddJia,  vtiddha  präsentia  wie  dubbhai  (wz.  dtih-\ 
rubbhai  (wz.  ruh-),  vubbhai  (so  statt  vabbhai,  vgl.  Weber 
Ind.  Str.  III,  265  f.  ZDMG.  XXVm,  350.  436.  HäJa  II,  101. 
S.  Goldschmidt  ZDMG.  XXIX,  495  n.  1.  Pischel  zu  Hern. 
IV,  245,  womit  vgl.  IV,  218  Pischel  H,  150  und  Var. 
Vm,  49    Cowell  s.  76.  170;  wz.  vahy) 

3.  Nach  gammai:  gantuijta,  gantawa,  gaa,  entstanden  zu 
hantüna,  hantawa^  haa,  zu  khantü>,ia,  (khantawa,)  khaa  formen 
wie  Jiammai,^)  khammai,  und  nach  ha'tjuii,  haa:  hammai,  khanai, 
khaa:  khammai  entstanden  zu  driiaiy  cia  (vgl.  Weber  Bhagav. 

I,  431)  und  zu  mriai,  sua  passivformen  wie  cimmai,  summai 
(Jacobi  a.  o.  254).^)  S.  Hem.  FV,  244  Pischel  H,  160. 
So  sind  wohl  auch  nach  zwitterformen  wie  *hannai  (regel- 
mässiges und  sicher  tatsächlich  vorhandenes  pass.  aus  hanyate) : 
hammai  (durch  analogie  entstandenes  pass.)  zu  nach  part.  wie 
*dana,  nisanna,  pasamjta  analogice  gebildeten  präsentia  *dümh 
*nisaimaij  *pasarinai  formen  wie  dfimai,  dummai,^)  ij^isammai 
pasammai  gebildet  worden  (belege  S.  Goldschmidt  Setnb. 
166*.  161*.  170^).  Eine  ähnliche  bewandtnis,  wie  mit  khamm- 
u.  s.  w.  hat  es  wohl  mit  ghiimm-  (:  ghürri-)  Hem.  IV,  117 
(vgl.  Pischel  II,  143.    Weber  ZDMG.  XXVIH,  385.   Häla 

II,  52).  —  jimmai  ist  von  Pischel  BB.  XHI,  9  gedeutet. 

4.  Nach  dem  verhältniss  stmjai,  sua,  soüiia:  s^iwai  (^  *süai 
-c  snyati)/')  vgl.  thuvvai  u.  s.  w.,  bildete  man  beispielsweise 
zu  jinaiy  jia,  jeilrjta  ein  jiwai  (statt  jijjai  -=  jlyati,  was  auch 
vorkommt,  z.  b.  jainapr.  pavaijjai),  zu  *i:^i^i,  fjtäa,  rj^ür^a  ein 


^)  Zu  rubbhai  ist  akt.  ruthbhai  wie  siihpai  zu  aippai  nach  dem  muster 
von  nranibhai  zu  ärnbhhai  u.  s.  w.  (Jacobi  a.  o.  254,  auf  den  ich  für  er- 
erklärung  weiterer  formen  verweise),  über  ruihbhai  hatte  P.  Goldschmidt 
GX.  1.S74,  470  ff.  eine  ganz  unhahbare  theorie  aufgesteUt;  vgl.  noch 
K.  Kuhn  42.    Pischel  Hem.  II,  155.    Trumpp  Sindh.  lang.  275  f. 

3)  Das  auch  „er  tötet«  bedeutet  Var.  VIII,  45  Cowell  75.  170. 
Ilem.  IV,  244    Pischel  II,  160. 

3)  Einen  Übergang  von  w  in  mm  anzunehmen,  wie  S.  Goldschmidt 
ZDMG.  XXIX,  495.  Präkrtica  9  n,  8.  E.  Müller  Jainapr.  59  u.  a.  es 
tun,  geht  nicht  an. 

*)  Weber  schwankt  zwischen  den  herleitungen  aus  einer  wz.  do-  und 
aus  einem  aus  durmanäs  abstrahiertem  dum-  dumm-  Häla  I,  67.  76.  II,  7. 
ZDMG.  XXVIII,  352. 

»)  Vgl.  Weber  ZDMG.  XXVIII,  861. 

ZeitHclirift  fttr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XU.  S.  30 
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Kiavvai  neben  nctjjai  u.  s.  w.,  s.  Varar.  VIII,  57  (Co well  77. 
171  f,).  Hem.  IV,  242  (Pischel  II,  159).  Anders  augen- 
scheinlich unrichtig  P.  Goldschmidt  Spec.  d.  Setub.  71. 
GN.  1874,  513.    S.  Goldschmidt  ZDMG.  XXIX,  594. 

Wir  haben  an  der  hand  von  Jacobis  ausfuhningen  ge- 
sehen, wie  diese  passivbildungen  besonders  durch  das  perf. 
part.  pass.  analogice  hervorgerufen  worden  sind.  Einige 
vorauszusetzende  participia  nihitta,  vähitta,  jitta  (Varar.  in, 
52.  58.  Hem.  11,  99,  vgl.  nihittaü  Hem.  IV,  395,  2)  waren  nicht 
regelmässig;  äiJmtta  vi4hatfa  sind  in  mehr  als  einer  hinsieht 
wunderlich.  Ich  vermute,  dass  in  diesen  formen  teilweise  etwas 
andres  steckt  als  das  part.  perf.  pass. 

Ich  vermute  nämlich,  dass  die  meisten  sogen,  deno- 
minativa  von  part.  perf.  pass.  aus  der  2.,  3.  sing.  med. 
des  unthematischen  (5-)aorists  entstanden  sind.  Sie 
stehen  sonach  auf  demselben  Standpunkt  wie  s.  astham,  päl. 
lattham.  In  mehreren  oder  den  meisten  fällen  wurde  die 
3.  sg.,  oft  aber  auch  die  2.  sg.  med.  des  unthematischen  (s-) 
aorists  völlig  gleich  dem  part.  perf.  pass.  Die  folge  davon 
war,  dass  die  von  der  2.,  3.  sg.  med.  ausgehende  flexion  ganz 
und  gar  aussah,  als  ob  sie  von  part.  perf.  pass.  hergeleitet 
wäre.  Dadurch  entstand  aber  die  möglichkeit,  deno- 
minativa  davon  ohne  weiteres  herzuleiten,  aber  erst 
dadurch.  Darnach  ist  der  anstoss  gegeben  flir  weitere  deno- 
minativbildungen  ohne  ableitungssuftix ,  eine  erscheinung,  die 
im  skr.  so  überaus  spärlich  bezeugt  ist.  Die  mehrzahl  der 
wenigen  bei  Whitney  §  1054  (vgl.  Weber  Bhagav.  I,  429 
n.  1)  eventuell  als  solche  denominativa  hingestellten  verba 
lassen  sich  sehr  leicht  als  primärbildungen  rubricieren.  Bei 
den  späteren  in  mancher  hinsieht  unter  dem  einfluss  der 
prakritsprachen  stehenden  sanskritgrammatikem  sind  die  von 
ihnen  angegebenen  denominativbildungen  ohne  sulfix  leicht 
verständlich. 

Wir  werden  nun  im  einzelnen  einige  ausfuhrungen  geben 
und  fangen  von  neuem  mit  dem  päli  an. 

Bekanntlich  hat  im  päli  der  aorist,  besonders  der  s-aorist 
die  Übermacht  über  die  imperfekta  gewonnen ;  bei  den  wenigen 
gebliebenen  haben  sich  aoristische  endungen  eingebürgert;  so 
ist  1 .  pl.  a-mha  unter  dem  einfluss  von  aor.  -i-mha  entstanden, 
ebenso  2.  pl.  -a-ttha:  ahnva-Uha  Dhp.  105,  avacu-Wia  Pät.  5, 
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dattha  Jät.  II,  181.  Besonders  wichtig  ist  die  3.  sg.  med. 
-a-ttha,  die  nicht  nur  im  päli  {suyattha  Dhp.  86,  von  gru-,  adattha 
Jät.  II,  166),^)  sondern  auch  z.  b.  im  jainapr.  Qiotthä,  mög- 
licherweise päharetthä  ^  *prahärayattha,^)  Weber  Bhagav.  I, 
430.  Ind.  Str.  II,  328  n.  1)  vorkommt  und  deutlich  durch  ein- 
fluss  von  'i-ttha  entstanden  ist.  Interessant  ist  nun,  dass  diese 
ganze  endung  auch  in  die  3.  pl.  eingeführt  ist:  -a-tth-iifh 
(Kacc.  Senart  229,  vgl.  d'Alwis  Introduction  to  Kaccäyana's 
Grammar  9.  Weber  Ind.  Str.  II,  328  n.  4.  E.  Kuhn  110. 
E.  Müller  113  f.),  was  ganz  auf  dieselbe  linie  zu  stellen  ist, 
wie  wenn  alattha  dem  alattharfi  zu  gründe  gelegt  wird.  Die 
entsprechenden  endungen  im  aorist  sind,  ausser  der  1.  pl.  akt. 
'i-mha,  die  nicht  weiter  in  betracht  kommt:  die  2.  pl.  akt. 
-i-ttha  (s.  -i-$tct),  va44hayittha  Dhp.  123,  dadittha  Dhp.  238, 
cintayittha  Dhp.  84  u.  s.  w.;  med.  2.  sg.  -i-ttho:  atimaMittho 
Ten.  Jät.  40,  asajjittho  Jät.  I,  297,  akkamittho  Buddhav.  11,  53, 
nicht  ganz  entsprechend  s.  -i-$thäs,  das  vielleicht  in  mä  äsan- 
kittha  maharaja  Jät.  I,  151  vorliegt  (Torp  Flexion  d.  päli  50; 
sonst  als  3.  sg.  aufgefasst);  3.  sg.  -i-ttha  (s.  -i-^a):  pasara- 
yittha  Jät.  I,  135,  abhavittha  Kacc.  Senart  274  und  einige 
andere  formen  meist  pass.  bei  Kacc.  Senart  281.  289—293 
und  E.  Kuhn  113. 

Hier  ist  nun  folgendes  zu  bemerken:  1.  Dass  die  aorist- 
büdung  überhaupt  im  päli  die  eigentliche  präteritalbildung  ist, 
die  fortlebt  und  auf  andre  bildungen  umbildend  gewirkt  hat, 
besonders  auf  das  impf.  2.  Dass  in  der  2.  plur.  akt.  und 
3.  sg.  med.  aspirierte  endungen  -ttha  statt  urspr.  -ta  ein- 
getreten sind.  Im  ersten  falle  kann  es  die  primärendung  sein, 
im  zweiten  kann  die  aspiration  möglicherweise  aus  ^t  ent- 
standen sein  und  besonders  die  2.  sg.  (vielleicht  auch  2.  pl. 
akt.)  mitgewirkt  haben,  weil  ja  überhaupt  2.  und  3.  sg. 
im  päli  ziemlich  oft  zusammengefallen  sind  und  einander  ver- 
treten können  (vgl.  Torp  Flexion  d.  päli  89  f.).  3.  Dass  die 
2.  sg.    med.    auf   -i-ttho   endigt.    Diese   form  kann   nicht  = 


1)  Neben  avocatha  Mah.  132,  adaasatha  Mah.  199,  kklyatha  Cariy.  III, 
10,  1,  pass.  ajayatha  Mali.  24.  164,  antaradhayatha  Dhp.  256,  gacchatJta, 
äcikkhatha  Jät.  II,  897  u.  8.  w.  mit  -tha  st.  s.  -ta. 

^)  Dagegen  ist  wohl  samuppajjitthä  -<.  *'padyißta,  nicht  samudpadyataf 
pass.  vergleichbar  mit  päl.  pannäyittha,  ruccitthaf  bhijjittha  (£.  Müller 
Jainapr.  60). 

30* 
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s.  'i-ftfhas  sein,  sondern  ist  eben  nach  der  entsprechen- 
den 2.  sg.  akt:  apaco,  pamädo,  äsado  u.  s.  w.  (E.  Enhn  109. 
E.  Müller  112)  gebildet.  Das  ist  von  gewicht,  denn  es  beweist, 
dass  auch  die  medialen  formen  des  -i^-aorists  im  begriff  waren, 
activisch  flectiert  zu  werden,   wie  bei  s.  ästham,  päli  latthath 
der  fall  gewesen  ist.    4.  Dass  im  i^-aor.  trotz  der  entstehong 
aus  ?t  immer  tth  (nicht  tth)  als  assimilationsresultat  vorkommt. 
Dies  könnte  zur  not  aus  den  impf -formen  auf  -attha  (-atha) 
erklärt  werden.^)    Dies  ist  an   sich  unwahrscheinlich,    weil 
eben  das  impf,  die  fraglichen  endungen  vom  aor.  bekommen 
hatte  und  selbst  im  aussterben  begriffen  ist.    Man  hätte  dann 
in    -attha:   ittha   zwei    contaminationsproducte ,    ersteres    mit 
gemination  vom  aor.,  letzteres  ohne  lingualisierung  durch  impf. 
'at(h)a.  Wahrscheinlicher  ist  mir  jedoch,  dass  der  grund  anders- 
wo zu  suchen  ist.   -ttha,  -ttho  sind  vom  einfachen  oder  5-aor., 
wo  in  den  meisten  fällen  kein  ?t  vorhanden  war,  beeinflusst. 
Dann  aber  sind  wir  in  der  läge  zu   verstehen  sowohl,  dass 
die  2.  u.  3.  sg.  med.  mit  dem  part.  perf.  pass.  in  der 
mehrzahl  von  fällen  übereinstimmen  musste,  als  wie 
es  möglich  war,  dass  die  von  den  2.  u.  3.  sg.  med.  der 
unthematischen    aoriste   her    erwachsene    flexion 
(s.  ästham,  päl.  laUharh)  den  anschein  empfing,  als  ob  sie 
vom  part.  perf  pass.  hergeleitet  wäre  und  dies  deshalb 
sekundär    weiteren   denominativbildungen   eventuell 
zu  gründe  gelegt  werden  konnte. 

Haben  wir  nun  fiir  lattharh  den  Ursprung  aus  der  2.  u. 
3.  sg.  med.  sicher  gestellt,  dann  ist  es  mir  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  prakritische  kategorie,  die  bisher 
als  aus  dem  part.  perf  pass.  secundär  hergeleitet  an- 
gesehen worden  ist,  in  erster  hand  aus  der  2.  u.  3.  sg. 
med.  des  einfachen  und  i?-aor.  erwachsen  ist.  Dafür 
spricht  ausser  den  bisher  geltend  gemachten  gründen  noch  die 
bedeutung  dieser  verba.  Wären  sie  ui'sprünglich  aus  den  part. 
perf  pass.  denominiert,  dann  hätte  man  doch  als  bedeutung 
zu  erwarten  *so  auftreten,  sein,  wie  das  part.  pass.  ausdrückt' 
d.  h.  im  allgemeinen  eine  passivische  (höchstens  neutral-dura- 
tives perfectum  mit  bleibendem  resultat  der  handlung).    Dies 


>)  Wo  man  doch  lieber  die  im  aor,  vorauszusetzenden  und  davon  ent- 
lehnten endungen  mit  pfh  erwartet  hätte. 
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ist  aber  nicht  der  fall.*)  Die  bedeutnngen  der  fraglichen  verba 
sind  sehr  wechselnd  und  fügen  sich  weit  besser  einer  her- 
leitung aus  einem  medialen  tempus  im  allgemeinen. 

Wir  gehen  jetzt  zu  einigen  beispielen  über,  um  die  trag- 
weite  unsrer  theorie  im  detail  zu  prüfen. 

Nach  Kacc.  Senart  237  gab  es  von  vah-  ein  pass.  wu}- 
dhate.  Dies  aus  uhyaU  zu  erklären  wie  Kacc.  es  tut,  ist 
nicht  möglich.  Vielmehr  hat  letzteres  päl.  viiyhati  ergeben 
(vgl.  nmyhati  -^  muhyaU,  jainapr.  z.  b.  majjha  -<  maJiyam 
u.  s.  w.).  Am  nächsten  hat  man  päl.  vt^hati  in  betracht  zu 
ziehen.  Dies  ist  von  Ascoli  Krit.  Stud.  244  von  einem  ver- 
meintlichen part.  vüjha-  (gleich  s.  üdl,ia-  mit  vorgestelltem  v 
von  formen  mit  vah-,  vgl.  s.  hotr-vürya-,  vurlta,  vitvür^ati 
u.  s.  w.),  vgl.  Kh.  Xin,  35:  apavii^he,  Sh.  XIII,  6:  apavu4h[o] 
u.  s.  w.,  hergeleitet.  Nach  meiner  theorie  stammen  beide 
formen  aus  der  2.,  3.  sg.  med.  des  einfachen  aor.  *ü4häs 
*ü4ha  (in  s.  belegt  durch  uhyat,  vgl.  avahi)  oder  des  «-aor. 
*ngh'S-t}ias,  *ugh'S'ta,  woraus  wohl  sicher  *ü(lhäs,  *ü41ia  (im 
skr.  belegt  durch  act.  ävat,  vät  und  ävak$lt)\  vuühate  ist 
durch  kürzung  des  vocals  resp.  dehnung  des  consonanten  ent- 
standen; vujhatij  falls  richtig,  ist  wohl  vülhcdi.  Vgl.  päl. 
uhbuUia  „gross"  (=  s.  ^tdüilia-)  Majjh.  Nik.  bei  Senart 
Inscript.  de  Piyadasi  11,  214. 

Mähär.  kadcjhai  „zieht",  ä-a(J4hia  Setub.  1,  52  u.  s.  w.*) 
(vgl.  Hem.  rv,  187  Pischel  H,  152.  Setub.  ind.  15P)  wird 
von  einem  part.  *ka4d}ia,  s.  kr^td-  hergeleitet  (zuerst  P.  Gold- 
schmidt    Spec.    d.   Setub.    73  f.    GN.    1874,   521,    Weber, 


1)  P.  Gold  Schmidt  GN.  1874,  523*  sagt:  „im  gründe  sind  alle  diese 
aus  perf.  part.  pass.  gebildeten  verba  einfache  denominativa,  wie  dies 
schon  Benfey  Or.  u.  Occ.  I,  424  betont.  Wie  von  maXinor  ein  denom. 
malinay-  „schmutzig  machen"  geleitet  wird,  so  ist  jactare  eig.  „geworfen 
machen",  ka44hai  eig.  *gezerrt  machen'."  Das  ist  nicht  richtig.  Zunächst 
ist  malinayati  doch  mit  ableitungssuffbc  gebildet.  Und  der  vergleich  mit 
iacfare  hält  nicht  stich,  das  eben  nach  der  factitiven  kategorie  gewisser 
verba  auf  -äre  gebildet  ist  und  eben  desshaib  active  bedeutung  hat.  Wenn 
überhaupt  möglich,  könnte  von  indischem  Standpunkt  aus  kaühai  nur 
„gezogen  sein"  bedeuten. 

2)  Im  päli  würde  das  verbum  eig.  katthati  lauten;  statt  dessen  kommt 
nach  Childers  avakaÜhati  vor,  wozu  das  part.  oka^Üha.  Es  ist  natürlich 
nicht  mit  Weber  Ind.  Str.  III,  894  aväka4$hati  aus  okafff^  (=  s.  avak]-^-) 
herzuleiten. 
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ZDMG.  XXVm,  375.  Häla  ü,  40.)  Formell  lässt  sich  eben- 
sogut *a'kr$('d)'thä8,  'ta  zu  gründe  legen  (oder  auch  mit  andrem 
vocalismus  *a'karß('ß')thas,  'ta).  Von  der  ursprünglichen 
prakritform  s.  kattati  „häufeln^. 

Gleichbedeutend  ist  das  von  Pischel  a.  o.  erwähnte 
va44hai  Mrcch.  122,  21,  das  wohl  abgesehen  von  der  wz.- 
stufe  mit  päli  vu44hate  oben  identisch  ist. 

Sehr  schwielig  ist  palottaL  Bekanntlich  leiten  P.  und 
S.  Goldschmidt,  jener  Spec.  d.  Setub.  85.  GN.  1874,  521. 
524,^)  letzterer  Prakrtica  8  von  pra-gli^a-,  woraus  palotta 
stammen  soll,  was  unmöglich  ist  (vgl.  E.  Müller  Jainapr.  64). 
Es  gehört  gewiss  zur  wz.  luih'  oder  Ivi-  „sich  wälzen, 
schwanken"  (vgl.  Hem.  IV,  258,  wo  palhatthaih  pälottmh  ca 
paryastam  und  =  patita  Muir  OST.  11,  29  aus  Bälaramäy. 
264,  3),  die  freilich  prakritischen  Ursprungs  sein  kann.  Als 
historische  grundform  hat  man  aber  wahrscheinlich  nicht 
'^pra'a'lntO^)'(ß')thas,  -ta  aufeustellen,  sondern  man  hat  grnnd- 
formen  etwa  wie  *e'Ul-S'thBs,  -to  zu  vermuten,  woraus  s. 
*a'hi'HJiäSf  *'ta,  pr.  *(a)h(ttha.  Daraus  ist  eine  prakritwurzel 
hitt(h)'  herausgelöst  worden,  die  in  das  skr.  unter  der  form 
lut(h)-  hereingekommen  ist.  Dazu  ist  palotta  als  part.  neugebildet 
(vgl.  s.  ItitMta-),  Anders  hierüber  Pischel  BB.  XTTT,  7.  9, 
der  eine  grundform  *pra-lut'yati  aufstellt.  Dagegen  spricht 
aber  die  form  der  skr.-wurzel,  deren  prakritischer  Ursprung  sich 
kaum  verkennen  lässt.  Dass  übrigens  in  palottai  mehrere 
verba  zusammengefallen  sind,  wird  durch  die  verschiedenartigen 
bedeutungen  wahi'scheinlich, *)  s.  S.  Goldschmidt  Setub.  226 
n.  6  zu  V,  46.  KZ.  XXVI,  109  (vgl.  noch  Weber  Häla  n,  61). 

Mit  palottai  ist  palhatthai  (als  Substitut  für  pratyägacchati 
Hem.  IV,  166)  gleichbedeutend  (Hem.  IV,  200  Pischel  H,  153). 
Es  stammt  aber  von   as-   „werfen"  mit  pari-:  päüiatthai  ist 

0  An  der  ersten  stelle  legt  er  freilich  s.  tut-  (nicht  luth-)  zu  gründe, 
aber  in  der  letzten  leitet  er  eben  auch  diese  wz.  von  s.  gli^it^Xr  her,  was 
nicht  angeht. 

>)  Die  gegebene  erklärung  setzt  als  wz.  ^e1r  in  /Mu),  1.  volvo  u.  s.  w. 
voraus.  Dazu  passt  die  mediale  bedeutung  der  ursprünglichen  medialen 
aoristform  vorzüglich.  Auch  eine  anknüpfung  an  hvar-j  hrü-  würde  zum 
ziel  leiten.  Man  könnte  ein  *arhlü-9'ihas ,  -fa  als  grundform  voraussetzen, 
vgl.  act.-formen  wie  ahvar^t  (von  hvarati,  hrwfskatif  vgL  hürchati  „gleiten, 
fallen«  MS.  I,  10,  7.  Käth.  82,  6  u.  s.  w.,  s.  v.  Schröder  ZDMG. 
XXXIII,  190). 
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durch  Verallgemeinerung  von  *paryäS'(S')thä$ ,  -ta  entstanden 
und  ist  eben  der  genaue  reflex  von  dem  oben  besprochenen 
s.  äbtJiam  ■  (ä^fam).  Hier  z.  b.  ward  das  part.  perf.  pass. 
paryasta-  zu  pr.  palhatta  (vgl.  P.  Goldschmidt  Spec.  d. 
Setub.  74.  S';l  (-JN.  1^74,  521.  S.  Goldschmidt  Präkrtica  8, 
vgl.  Weber  Bhagav.  L  393),  palatta  (Klatt  ZDMG.  XXXIII, 
449),  und  es  sah  ganz  natürlich  aus,  als  ob  j;a7/«a^f/iai  von 
l)alhaüha  abgeleitet  Aväre.  Eben  in  den  beiden  zuletzt  be- 
sprochenen verba  weist  die  bedeutung  „sich  wälzen,  schwanken" 
auf  ursprünglich  mediale  formen  sehr  deutlich  liin. 

Jainapr.  vosaffhamana  (Weber  Bhagav.  1,  429)  oder 
vosatfamänä  (was  E.  Müller  Jainapr.  64  im  hinblick  auf 
vomttai  Hern.  IV,  190  und  part.  vosatto  Hem.  IV,  258  bevor- 
zugt) stammt  eben  von  dem  genannten  vosatfai  Dies  ist  aus 
*^7/atv7^\>7■-.9-f/<//.s^ -fa^)  erwachsen,  und  die  Schreibung  Webers 
kann  auch  richtig  sein.  Im  skr.  sind  eben  formen  wie  act. 
asi'äk  nsräf ,  sras  und  med.  nsrk$if  as^'^ia  bezeugt;  part.  vya- 
vafiysfa'  würde  regelrecht  vosafto  sein. 

Hierzu  auch  oisatfai  Hem.  IV,  176  (vgl.  Pischel  II,  150. 
153:  anders  P.  und  S.  Goldschmidt  GN.  1874,  523.  Präkrtica 
«  f.    Setub.  1^6:  zu  ^ar-). 

Wie  das  mit  vosaft(h)amä>,ia  in  Verbindung  stehende 
volaffamana  zu  deuten  ist,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Es  Avird 
von  den  comm.  durch  vyavalodayan  erklärt  und  es  liegt  nahe, 
zu  vermuten,  dass  eigentlich  volottamanfi  ursprünglich  da  ge- 
standen hat  und  des  gleichklangs  wegen  mit  vosatt(h)amäna 
mit  a  statt  o  geschrieben  worden  ist,  wie  dies  ja  öfters  ge- 
scliieht  (Weber  (■atrufijaya  Mäh.  5.  E.  Müller  Jainapr.  64). 
Es  scheint  mii"  dann  aus  einem  *vyavalu(l'(^')t}ins ,  *'ta  ent- 
standen zu  sein  und  zu  s.  Hiulati,  Hödati,  caus.  lödlayati 
„rühren,  aufrühren"  zu  gehören.  Auch  hier  spricht  die  mediale 

»)  Pischel  zu  Hera.  IV,  176  (II,  150)  zieht  das  verbum  zur  wz.  frt^ 
vi{'nra)jiU  Dhätup.  9,  12  (dann  wohl  aus  einem  Hyava-^afyati) ^  Weber 
ZDMG.  XXVIII,  430.  Häla  II,  127.  457  legt  ein  ryara-sarp-  zu  gründe. 
In  diesen  fällen  hätte  man  nach  meiner  theorie  von  formen  wie  *vyav(i' 
^at'(ii')ßf^'%  *-ta  -  -  was  wenig  wahrscheinlich  — ,  oder  *vyava'8rp'(8')fha8j  -fa 
auszugehen.  —  Mit  der  Fische  Ischen  etymologie  zu  gründe  möchte  ich 
lieber  folgende  entwickeluug  vorschlagen:  *vyava-cr'$-t^f^ i  *-f^  von  far- 
,, zerbrechen'*.  Dann  wäre  aber  die  skr.-wz,  (Jrt^  eine  secandäre  prakrit- 
wurzel,  auf  dieselbe  linie  zu  stellen  wie  htfß)-.  Die  bedeutung  „zerfliessen" 
würde  dazu  vorzüglich  passen. 


456  Ka'I  Ferdinand  Johansson, 

bedeutong  y^zerfliessen,  aufgerührt  werden^  für  die  angenommene 
eutwickelung  aus  ursprünglichen  medialformen. 

Hem.  IV,  82  kommt  als  Substitut  für  sam-var-  „ver- 
hüllen" (neben  saharai)  säJiattdi  vor.  Man  leitet  es  von  part. 
hafa  =  s.  hrta-  her  mit  annähme  einer  Verdoppelung  des  t 
(vgl.  E.  Müller  Jainapr.  63  n.  1 ,  vgl.  65  n.  1).  Diese  Ver- 
doppelung ist  jedoch  an  sich  sehr  fraglich  und  hat  in  nihitta, 
vähitta,  jitta,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  gar  keine  stütze. 
Dies  ist  noch  ein  grund  für  eine  herleitung  aus  ^a-hr-Mhas, 
*'ta,  wie  sonst  neben  dem  wurzelaor.  ahrthas  der  «-aor.  be- 
zeugt ist:  dlxar$lt,  ahär  u.  s.  w. 

Für  ohattm  (Hem.  IV,  419.  Setub.  ind.  150^)  hat  man 
ein  ^apa-sarta'  als  etymon  aufgestellt.  Es  ist  im  licht  der 
übrigen  hier  behandelten  falle  aus  ^apäsr-Hhas,  *-^a  herzuleiten. 
Anders  Weber  Häla  II,  127. 

niuiiaiy  Hem.  IV,  101  neben  an^ai  und  andren  verba 
als  Substitut  für  majj-  erwähnt,  kann  formell  wie  besonders 
begrifflich  ebensowohl  aus  2.,  3.  sing.  med.  erklärt  werden 
wie  aus  den  gleichlautenden  part.  iiiti44a-,  aiiiia-  Setub.  ind. 
160».  Das  etymon  ist  freilich  noch  dunkel,  vgl.  Weber 
ZDMG.  XXVm,  359  f.    Häla  I,  86.  259. 

Dass  in  pahutthai  (mit  virecayati  übersetzt)  Setub.  IV,  2» 
nicht  eüi  part.  *pahuttha  zu  suchen  ist,  wie  P.  Goldschmidt 
GN.  1874,  522  meint,  ist  klar.  Will  man  mit  dem  genannten 
gelehrten  prahhüß-  zu  gründe  legen,  so  gewinnt  man  eine 
formell  unantastbare  erklärung  durch  ausgehen  von  ^pra-hha^- 
($')fha8,  *'ta,  während  ein  prdbhü^ita  niemals  zu  pahuttha  leitet. 

Das  von  Hem.  IV,  230  als  beispiel  der  Verdoppelung  des 
Wurzelauslautes  erwähnte  pariatfai  zu  deuten,  wurde  schon 
durch  E.  Müllers  Jainapr.  27.  44.  64  erklärung  des  jainapr. 
pariyattai,  anupariattai  (Weber  Bhagav.  I,  429)  aus  s.  pari- 
vartate  und  Jacobis  Übersetzung  des  Kaipas.  s.  39  vor- 
kommenden pariyattaya  mit  s.  panvartaka-  (Kaipas.  gloss.  135») 
S.  Goldschmidt  KZ.  XXVT,   109  f.  leichte  mühe.»)    Davon 


1)  Wie  das  von  Childers  erwähnte  p&L  tuvc^ti  „to  lie  down"  und 
das  dazu  von  Weber  Ind.  Str.  III,  400  gestellte  jainapr.  iuyatfai  (Bhagav. 
II,  260.  277.  -278)  in  bezug  auf  das  präfix  zu  erklären  ist,  weiss  ich  nicht; 
dass  es  aber  mit  uwattaif  uyaUai  (das  nicht  mit  Weber  ans  ad  +  yat- 
zu  deuten  ist)u.  s.  w.  zu  vart-  zu  stellen  ist,  ist  mir  evident  (s.  E.  Maller 
Jainapr.  28.  27.  32.  44.  64). 
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ist  deshalb  weiter  nichts  zu  sagen.  Ein  andres  verb  attai 
aber  scheint  noch  vorzukommen  in  der  bed.  „trocknen, 
schwinden"  Hern.  IV,  119  (S.  Goldschmidt  Setub.  ind.  144*), 
vgl.  das  im  skr.  (nach  den  lexikographen)  vorkommende  a/fa- 
„trocken".^  Pischel  GGA.  1880  deutete  attanti  Setub.  13,  32 
(von  S.  Gold  Schmidt  als  dunkel  bezeichnet)  mit  „sie  schweifen 
umher",  sonach  zu  o^-.*)  Damit  steht  jedoch  an  den  übrigen 
stellen  die  bedeutung  „trocknen"  in  Widerspruch.  Es  ist  an  allen 
stellen  sicher  dasselbe  verb.  Nur  ist  die  eigentliche  bedeutung 
nicht  „trocknen",  sondern  „zerstieben";  daraus  erklärt  sich 
sowohl  die  bed.  „trocknen"  wie  auch  die  von  den  scholl,  ge- 
gebene erklärung  k^lyats.  Das  vb.  aft-  „zerstieben,  sich  auf- 
lösen, trocknen"  erkläre  ich  mir  durch  Verallgemeinerung  von 
einer  aor.-form  *ard('S)-thas,  *-to  von  ardati  „in  innere  be- 
wegung  (der  teile)  geraten,  zerstieben,  sich  auflösen";  „auf- 
regen, bedrängen,  quälen."  Caus.  ardayati  „in  unruhe  ver- 
setzen, aufregen,  erschüttern,  bedrängen,  schlagen,  verwunden" 
u.  s.  w. ,  lit.  ardati  ardyti  „spalten,  trennen",  ardus  „zer- 
störend" u.  s.  w.  Die  so  entstandene  wz.  att-  ist  sodann  von 
den  gramm.  als  skr.  aufgenommen  mit  den  bedeutungen  „über- 
schreiten, tödten". 

Ein,  wie  mir  scheint,  sicheres  beispiel  der  hier  behaupteten 
entwickelung  ist  pittei  „schlagen,  stossen",  was  gewiss  zu 
s.  pl^'  (pinasti)  gehört;  verwandte  bildungen  in  neuindischen 
sprachen  wie  mahr.  pifaneth;  hmiust  pitna  „schlagen"  sind  von 
Stenzler  Mrcch.  s.  263  nachgewiesen  (vgl.  Weber  Häla  I, 
67.  129.  n,  61  f.  ZDMG.  XXVIII,  391).  Die  form  ist  aus 
*a'pi^(',s-)thäs,  *'ta  erwachsen  (vgl.  das  freilich  mit  einem  frage- 
zeichen  von  Whitney  Wurzeln  97  versehene  apißtäm  3.  du.). 

Dagegen  ist  phittai  Hem.  IV,  177  unter  mehreren  andren 
als  subst.  für  hhramg-  erwähnt  (s.  Pischel  11,  150.  Weber 
Häla  I,  31.  67.  135.  H,  32,  61  f.  66.  ZDMG.  XXVIH,  395). 
Es  steht  neben  phi4ai  ^  *phi4ati,  und  man  kann  entweder 
*phityati  oder  '^a'phit(-?)fhas^  -fa  voraussetzen;  ob  es,  wie  all- 
gemein angenommen  ist,  zu  s.  S2)hi(t-  gehört,  ist  jedenfalls 
zweifelhaft.  Eher  ist  es  eine  parallelform  zu  pitt-  mit  aus 
der    ursprünglichen    medialen    bedeutung    entwickelten    pass.- 

1)  Dies  noch  von  Boehtlingk  aufgenommene  wort  ist  jedoch  höchst 
unsicher,  wie  Zachariae  Beitr.  z.  ind.  lexicographie  11  ausgeführt  hat. 
^)  Er  müsste  dann  eine  hildung  *afyati  voraussetzen. 
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iii transitiven  „sich  zerdrücken,  zerfallen,  zermalmt  werden". 
phitt-  aus  pitfh'  etwa  wie  f/heti-  aus  getth-,  a4hatta  aus  *arat' 
tha,  jpr.  adhaha  aus  ärädhati,  ihoUkuno  ^  dmUkh  (zu  dUtfii^-) 
Triv.  bei  Pischel  BB.  III,  255  f.  u.  s.  w.  Zur  bed.  vgl. 
besonders  malu*.  phitanon  ^to  get  loose,  to  be  removed", 
sindli.  phitauu  „to  go  to  ruin,  to  be  injured". 

Wie  phittai  zu  phidai ,  so  verhält  phuttai  zu  plu(4ai,  von 
Heni.  an  eben  dei-selben  stelle  als  subst.  für  bhrajhg-  erwähnt. 
Dies  ist  deutlich  aus  s.  sphiU-y  ob  aber  aus  *phutyate  (Weber 
Häla  I,  31)  oder  aus  *a-fiphnt('^)-thä^y  *'ta,  oder  vielleicht 
noch  eher  aus  ^asphnl-Hhas,  *-frt  (s.  unten),  ist  nicht  möglich 
zu  entscheiden  (vgl.  mahr.  pluttauetk  „to  break,  fall  sunder", 
sindh.  phntanu  u.  s.  w.  Pischel  a.  o.  Weber  a.  o.). 

Neben  Ichiidai  steht  khuftai  als  (mit  vielen  andern)  subst. 
für  lud-  Hern.  IV,  116  (vgl.  mahr.  khataiieih  „to  be  stopped, 
checked,  to  fall  shoit"^,  sindh.  klmtanu  „to  fall  short"  u.  s.  w. 
Pischel  II,  148).  Auch  liier  kann  man  zwischen  zwei  möglich- 
keiten  Vihntyaü  oder  *a'kJmt('s)-tliasy  *-ta  schwanken  und  ich 
sehe  keine  entscheidung,  weil  eine  sichere  etymologie  —  man 
kann  mehrere  vorschlage  machen  —  sich  kaum  aufstellen  lässt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  hiftai  neben  to^ai,  Uulai 
(mahr.  tutanetk  „to  break,  dissever,  sunder"  u.  s.  w.  Pischel 
a.  0.).  Es  kommt  von  trut-  „zerbrechen,  einfallen".  Ob  aber 
von  trutyatij  wofür  die  betrettende  sanskritform  (Bälaram.  80,  8) 
spricht,  oder  *a'trHt'(ii')thas,  -ta,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Das  letzte  scheint  mir  nicht  ganz  abzuweisen  zu  sein,  denn  es 
lässt  sich  fragen,  ob  nicht  s.  trui-  selbst  eben  für  ^a-trud- 
(s)'thas,  *'ia  eingetreten  ist  mit  der  daraus  leicht  herleitbaren 
intrans.-passivischen  bedeutung.  Ich  vermute  nämlich,  es  ge- 
hört zu  1.  trudoj  g.  tiS'priutan  „beschweren,  belästigen",  abg. 
truditi  quälen  (wz.  treu-d-)  oder  gar  zur  unerweiterten  wz. 
treu-  in  TQvta,  abg.  trovq,j  tntti  „absumere"  u.  s.  w.  (vgl. 
s.  vitntdyati  „zerkratzen,  schinden").  Auch  die  pr.-formen 
tuft'  tu(l'  sind  nach  den  lexikographen  im  skr.  durch  ent- 
lehnung  vorhanden:  tmlati  und  tö(late  {töians,  vadhBy  bhedB 
u.  s.  w.),  caus.  tödkiyati,  tiitati  (kalahakarmani),  tötayati  Räjat. 
(),  248  von  Boehtlingk  als  fehlerhaft  für  fröfayafi  bezeichnet. 

Ich  erwähne  hier  nur  noch  zwei  sehr  unsichere  formen. 
Häla  801  der  recension  Sädhäraijadeva's  hat  liftai  =  lihyatB 
„^vil•d  geleckt".    Weber  z.  st.  II,  s.  435  sagt:  y^liftai  ist,  wie 
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schwer  auch  gi^aphisch  dies  fallen  mag,  eben  wohl  in  liJbbhai 
zu  verwandeln,  s.  Hern.  4,  245.  Vgl.  die  von  Trump p 
Sindhi  granimar  p.  275  aufgefülu'ten  passiva  iuhhann  „to  be 
milked"  {duhami  „to  milk"),  rumWiann,  riihhafiu  („to  be  enga- 
ged^O;  s.  Eetr.  p.  436  (Ind.  Streifen  3,  266)."  In  folge  dessen 
schreibt  er  im  text  Ubhliai.  Nach  den  obigen  ausfiihrungen 
kann  es  kaum  zweifelliaft  sein,  dass  liftai  wirklich  beizubehalten 
ist;  es  erklärt  sich  wolil  wie  latthu,  aclhatta,  d.  h.  ist  neu- 
bildung statt  *li(}ha,  dessen  lingualisation  jedoch  erhalten  ist. 
Man  könnte  zwar  Hitthui  (*litthai)  erwarten.  Es  ist  jedoch 
nicht  allzukühn  anzunehmen,  dass  die  die  3.  sg.  aor.  -ta  bei 
neubildungsresultat  einen  stärkeren  einfluss  gehabt  als  die 
2.  person  oder  die  lautgesetzlich  zu  erwartende  aspiration. 
Übrigens  hat  auf  grund  von  ursprünglich  gleichen  formen  eine 
Wechselwirkung  zwischen  den  medialen  aor.-formen  und  perf. 
part.  pass.  stattgefunden,  die  eine  anscheinend  regellose  bunt- 
heit  des  consonantismus  hervorgerufen  hat,  s.  unten.  Die 
regelmässige  aor.-form  des  med.  ali^ha  ist  wenigstens  von 
gi'ammatikern  bezeugt. 

Auf  die  gefahr  hin,  des  guten  zu  viel  zu  tun,  fliln'e  ich 
noch  an  palittai  Häla  v.  454  (in  zwei  hdschr.),  wo  Weber  II, 
191  f.  bhamai  parido  visürai  schreibt  und  „sie  kreist  umher, 
müht  sich  ringsum  ab"  übersetzt.  Dass  etwa  ein  solches 
verbum  vorgelegen  hat,  beweist  die  Übersetzung  pratyävartate, 
und  Weber  fi^agt,  ob  niclit  etwa  *parivattai  zu  palittai  con- 
tralüert  worden  sei.  Eher  könnte  man  au  3.  sg.  med.  von 
i-  „gehen"  etwa  *jparI-^-^a  (vgl.  von  grammatikem  bezeugte 
formen  wie  adhyäi^fä)  oder  von  i^-  „in  bewegung  setzen"  etwa 
*pari^('e)'ta  (vgl.  activbildungen  wie  praisit,  apramt)  denken. 
Ich  hebe  nochmals  hervor,  dass  dies  nur  eine  mögliche  Ver- 
mutung ist. 

Es  könnten  noch  mehrere  verba  mit  langem  wurzel- 
auslaut  angeführt  werden,  die  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  oben  geschilderte  weise  erklärt  werden 
könnten.  Das  bisher  gebrachte  mag  genügen.  Auffallend  ist, 
dass  sie  meist  eben  intransitiv-passive  bedeutung  aufweisen, 
was  sehr  zu  gunsten  unsrer  theorie  spricht.  Freüich  kann 
man  für  einige  verba  auf  tfOO  entweder  ursprüngliche  passiv- 
bildungen  auf  -yate,  z.  b.  phitttai  (Weber  Häla  I,  31  u.  s.  w.) 
oder  bildungen  nach  der  sogen.  IV.  klasse  auf  -yati,  z.  b. 
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phuttai,  tutfai  (Pischel  BB.  XIII,  H  f.,  vgl.  zu  Hern.  IV,  116) 
vermuten.  Für  die  meisten  triflFt  aber  dies  nicht  zu,  höchstens 
für  die,  deren  wurzelauslaut  t(h)  war,  was  sich  nur  fiir  phuttai 
und  tuttai  mit  einiger  Sicherheit  constatieren  lässt.  Es  scheint 
mir  demnach,  als  ob  wir  in  den  genannten  bildungen  mit 
ziemlich  gi-osser  Sicherheit  urspr.  medialformen  des  aor.  zu 
sehen  haben. 

Es  kommt  nun  eine  gruppe  der  von  den  beiden  prakritisten 
P.  und  S.  Goldschmidt  erwähnten,  anscheinend  vom  part. 
perf.  pass.  denominierten  verba,  die  kk(h)  enthalten,  das  auf 
etOO  zurückgeführt  wird:  osukkliai  Setub.  ind.  187^:  ftt»<?- 
(:  osukkJia,  s.  "^ava-gtieka-,  oder  avagii^^a-,^)  vgl.  sindh.  siikaiiu 
„to  be  dry"  Trumpp  Sindhilang.  276);  cukkai  Hem.  IV,  177, 
vgl.  Päiyal.  191  Bühler  ind.  BB.  IV,  133^),  als  subst.  für 
bhra)h{;'  (Pischel  II,  150.  Weber  Häla  I,  42  f.  140.  ind.  237. 
II,  60.  72.  201.  ZDMG.  XXVHI,  398.  417.  S.  Goldschmidt 
Setub.  ind.  157*:  cnkka;  man  vergleicht  sindh.  ctikaim  „to 
make  a  mistake*^  oder  „to  be  finished"  Trumpp  275,  mahr. 
ctikaneih  „to  stray  or  wander";  vgl.  noch  s.  ciikk-  „vyatJian^, 
artatt^^  Dhatup.  32,  56,  wie  auch  möglicherweise  s.  cuknatp, 
ni-ciufikaiia-) ;  lukkai  ul-,  ni-,  eins  Hem.  IV,  56  als  subst.  fiir 
ni'll',  IV,  162  als  subst.  für  gam-;  ein  andres  Hem.  IV,  116 
als  thema  für  f?/<Z-,  I,  254.  II,  2  (mit  verschiedenartigen  her- 
leitungen Pischel  II,  143  zu  IV,  116.  P.  Goldschmidt 
GN.  1874,  522.  524.  S.  Goldschmidt  Setub.  ind.  182»,  vgl. 
Weber  ZDMG.  XXVIII,  361  f.  Häla  I,  90  f.  H,  18);  ahi- 
lakkhai  Hem.  IV,  192.  Setub.  ind.  181:  -2  lakkh-  (:  ahilakkha 
-c  (ibhilomt<i')\  s.  nakkayati  (aus  dem  pr.  *}jiükka,  was  aus 
s.  na^td'  hergeleitet  wird).  Falls  man  überhaupt  einen  Über- 
gang von  ^tOO  zu  ttOO  ^^d  dann  zu  kk(h)  annehmen  muss,*) 


1)  P.  Goldschmidt  GN.  1874,  522  *♦♦  schlägt  als  alternativ  vor 
8.  ava-Qxi^yatif  was  womöglich  noch  gewagter  ist. 

*)  Dies  scheint  wohl  für  einige  fälle  notwendig;  nur  sind  die  bc- 
dingungen  dieses  laatwandels  noch  nicht  festgestellt  (vgl.  F.  Goldschmidt 
Spec.  d.  Setub.  74.  83.  GN.  1874,  518  ff.  523  ff.  Jacobi  KZ.  XXV,  438  ff. 
S.  Goldschraidt  Präkrtica  7  ff.  KZ.  XXVI,  105  ff.,  vgl.  E.  Müller  26.  39. 
Trenckner  Päli  Mise.  58  n.  6  f.  Ascoli  Krit.  St.  236  u.  a.).  —  Ich 
habe  in  der  aufzählung  von  den  verba  abgesehen,  die  S.  Goldschmidt 
seiner  theorie  gemäss  durch  annähme  eines  Überganges  von  g(l{h)  zu  gg(h) 
und  zu  kk(h)  oder  von  kt  zu  kk  zu  erklären  gesucht  hat  (Präkrtica  2  f.  9). 
Diese  annähme  ist  ganz  verfehlt,  wie  Pischel  BB.  III,  258.  VI,  84  f. 
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SO  lassen  sich  diese  verba  formell  ebensogut  von  2.,  3.  sg.  med. 
des  (5-)aor.  *''^'(?')thas,  *'ta  deuten  wie  aus  dem  part.  perf. 
pass.,  wogegen  sonst  übrigens  alles  spricht. 

Auch  die  verba,  die  einen  Übergang  von  tt  zu  II  (vgl. 
E.  Kuhn  39.  E.  Müller  30.  Jainapr.  28.  Weber  Häla  II, 
483  f.  u.  a.),  so  weit  er  einigermassen  sicher  ist,  voraus- 
zusetzen scheinen,  lassen  sich  ja  formell  eben  so  leicht  aus 
der  2.,  3.  sg.  med.  des  einfachen  oder  5-aor.  herleiten.  In- 
dessen sind  sie  alle  sehr  unsicher,  können  alle  als  noch  nicht 
gedeutet  gelten:  bollai  Hern.  IV,  2  belege  bei  Pischel  11,  130 


XV,  125  f.  gezeigt  hat,  vgl.  Weber  Häla  I,  42.  C4.  So  sind  ja  verba 
wie  thakkaif  kukkai  nach  der  sogen.  IV.  klasse  gebildet  (auf  -ya-tif  vgl. 
Pischel  a.  o.  u.  BB.  XIII,  9),  und  so  können  mehrere  dieser  verba  ge- 
bildet sein,  wie  ja  schon  Weber  a.  o.  angedeutet  hat.  Andre  lassen  eine 
ganz  andre  und  einfache  erklärung  zu,  was  ich  mit  einigen  beispielen 
nachweisen  werde. 

Fr.  osakkai  (von  Buhle r  zu  Päiyal.  178  ind.  BB.  IV,  124^  S.  Gold- 
Schmidt  Präkrtica  3  mit  n.  4.  9.  Setub.  ind.  188  zu  sc^-:  apasakta-)  ist, 
wohl  aus  ^vanC'  (vgl.  Weber  Häla  II,  296).  Es  ist  wohl  aus  dem  fut.-st. 
*avagüa(n)k8yati  erw achsen ;  s.  nakkayati  behandelt  S.  Goldschmidt  noch- 
mals KZ.  XXVI,  105  ff.  unter  berufung  auf  ein  von  Hoernle  JAS.  ofBeng. 
XLIX  (1880),  35.  39  im  hindl  nachgewiesenes  nakkhai  „vernichten"  und  auf 
krakkhai  „ziehen*^,  das  *kr9p^ti  sein  soll.  Aber  es  liegt  auf  der  band,  dass 
diese  formen  am  besten,  wie  es  schon  Hoernle  selbst  tut,  ans  *na(A)k9yaHf 
*krak9yati  (^  ^kra^-syati)  wie  päl.  dakkhati  u.  s.  w.  aus  drak^yaÜ  her- 
zuleiten sind.  (ahi)lakkhai  hat  Pischel  GGA.  1880,  335  mit  hinweisung 
auf  Whitney  §  1054  als  denom«  *abhi'lak9(ay)ati  erklärt,  das  er  als 
„sein  augenmerk  auf  etwas  richten"  deutet.  Diese  herleitung  ist  mit  recht 
zurückgewiesen  worden  von  S.  Goldschmidt  KZ.  XXVI,  106,  n.  8.  Es 
ist  aus  *abhilaß'8yaii  >^  *abhilak9yati  zu  deuten  (nicht  umgekehrt  wie 
Weber  Häla  II,  285  will);  abhi-laf-  ist  eine  im  skr.  geläufige  Zusammen- 
setzung mit  bed.  „begehren,  verlangen  haben  nach".  Überhaupt  können 
mehrere  verba  mit  kkß)  so  erklärt  werden,  z.  b.  odukkhai  -<  *ava'QUß'8yati 
u.  s.  w.  Auch  päl.  sukkhissaH  gehört  hierher.  Es  ist  ursprünglich  ein 
fut.  *guß'Syati  <  »ukkhati  gebildet.  Dazu  mit  nochmaligem  fut.-charakter 
(wie  in  dakkhissaÜj  sakkhisaatij  pavakkhissath  wz.  vac»,  hehissati  u.  8.  w.)  und 
mit  dem  so  erwachsenen  stamm  aukkh-  dem  caus.  sukkhäpetif  aukkhamOno 
Jat.  I,  304  zu  gründe  gelegt.  Diese  formen  sind  somit  nicht  mit  Weber 
Ind.  Str.  lU,  398.  E.  Müller  121*)  als  denominativbildungen  von  ^i^ka- 
anzusehen.  P]in  andrer  fall,  wo  ich  annehme,  dass  die  fut.-  resp.  aorist- 
form  als  allgemeiner  stamm  verwendet  worden  ist,  ist  acch»  „sein",  worüber 
ich  noch  ein  andres  mal  ausführlicher  zu  handeln  hoffe. 


*)  S.  119  dagegen  führt  er  „»ukkhismti,  from  ^uß-  *to  dry'  Dhp.  284" 
unter  den  doppelten  futoralbildungen  auf. 
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(:  boUay  s.  bnita-,  höchst  unsicher,  vgl.  Weber  Halali,  293); 
bhuUai  Hein.  IV,  177  Pischel  n,  150  (subst.  f.  bhrafhf- 
und  demnach  aus  *bhi44ct  ^  *bhi4tta'  -<  Hkra^ta-  erklärt, 
was  unmöglich);  mdlaij  nollm,  noüai  Var.  VIII,  7.  Hern.  IV, 
143  Pischel  H,  145  f.  Weber  Häla  I,  67.  Setub.  ind.  16P 
(zu  mid'y  aber  ob  aus  minna-,  höchst  zweifelhaft);  pillai,  pellai 
Hern.  IV,  143  (braucht  gar  nicht  aus  *pl4na'  erklärt  zu  werden, 
kann  ebensowohl  pldati  ^  *pilati  ^  pillai  sein,  vgl.  noch 
Weber  Häla  II,  95.  276);  ebensowenig  ist  millai  Hern.  IV, 
232.  Var.  Vm,  54.  Triv.  II,  4,  61.  Setub.  ind.  178»  mil-  ans 
*mllna'  entstanden,  sondern  kann  gar  wohl  aus  milati,  und 
dies  aus  *miHati  erklärt  werden,  obwohl  S.  Goldschmidt 
aus  der  15-maligen  Schreibung  mit  II  folgert,  dass  inila  nicht 
zu  gi'unde  liegen  könne.  Aber  miU'  braucht  doch  nicht  bloss 
orthographische  modification  zu  sein,  es  kann  ja  die  aus  mU- 
lautgesetzlich  entwickelte  form  sein,  oder  aus  *mllyati  (Pischel 

BB.  xni,  9). 

Von  den  übrigen  als  denominativa  vom  part.  hergeleiteten 
verba  brauchen  mehrere  gar  nicht  denominativa  zu  sein,  wie 
ovaggai,  padivaggai  Hem.  IV,  107.  141,  laggai,  die  besser  ans 
*vragyati  (oder  =  *ava-valgati  Pischel  GGA.  1880,  333) 
*lagyaü  (vgl.  Weber  Häla  I,  64.  Pischel  BB.  Xm,  9) 
herzuleiten  sind,  als  aus  ^m^agna-j  lagiia-,  n'imänai  (=  nirmimltB 
Hem.  IV,  19  kann  auf  einer  neubildung  nach  der  »i-klasse  be- 
ruhen. 

Dass  das  eine  oder  das  andre  der  oben  verzeichneten 
verba  wirklich  auf  participia  fiissen,  will  ich  nicht  verneinen. 
Sie  können  analogice  gebildet  sein,  nachdem  die  gleichheit  der 
aus  med.  2.,  3.  sg.  entstandenen  verba  mit  participium  das 
gefühl  hervorgerufen,  als  ob  sie  wirklich  aus  part.  denominiert 
waren.  Und  so  lassen  sich  einige  von  S.  Goldschmidts 
scharfsinnigen  etymologien  Prakrtica  9  flf.  sehr  wohl  behaupten. 
Über  nisamynai,  pasammai,  dmnai  dummai  habe  ich  schon  oben 
gehandelt,  ffiha^iai  Setub.  ind.  194^  Jirad-.  Hem.  IV,  79  kann 
auf  part.  iiiharia  -=  s.  nirliradita-  beruhen.  Verba  wie  atthamai 
Setub.  ind.  144^  iiimai  rjiimei  Hem.  IV,  199  Pischel  11,  153 
sind  ja  nicht  mit  Zugrundelegung  der  part.  atthamia  (-<  astam 
ita)  nimia  (<  nimitor)  gebildet,  sondern  analogice  zu  diesen 
part.  gebildet  nach  dem  muster  andrer  verba  mit  part  auf 
'ia  (-<  itU').    Ebenso  verhält  es   sich  mit  den  übrigen   von 
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S.  Goldschmidi  a.  0.  erwähnten,  auf  anlas s  von  part. 
gebildeten,  sozusagen  daraus  abstrahierten  verba :  allai  ( :  allia), 
payallm,  pahallai,  pariallai  (Hem.  IV,  70.  77.  162,  wozu  jedoch 
vgl.  Pischel  II,  140.  148.  BB.  XIII,  9  ff.  Weber  zu  Häla 
V.  89S.  II,  s.  48:^  f.,  vgl.  II,  44.  Leumann  Aupapätika  Sütra 
gloss.  s.  135^.  s.  V.  lyariHenta),  appähai  (Hem.  IV,  180.  Päiyal. 
185,  s.  Bühler  ind.  BB.  IV,  117«»)  u.  s.  w. 

Ein  verbum  möchte  ich  etwas  eingehender  behandeln, 
nämlich  päl.  pr.  dakkhati  dekkhati  u.  s.  w.  Seine  wissenschaft- 
liche behandlung  hat  eine  lange  geschichte.  Weber  Bhagav. 
I,  414  n.  3.  Häla  I,  260  (zusatz  zu  65).  Lit.  centralbl.  1873,  181 
=  Ind.  Str.  III,  150,  vgl.  Ind.  st.  XIV,  69  ff.  sieht  darin  ein 
desiderativ  (di)drk'f('.  Dagegen  erklärt  es  Childers  Dict.  s.  v. 
KB.  VII ,  450  f. ,  vgl.  Muir  OST.  II ,  23  n.  40  für  ein  ur- 
sprüngliches  futurum.  Mit  ihm  stimmt  Pischel  KB.  VII, 
453  ff.  (vgl.  GGA.  1873,  46  f.)  überein,  der  ausserdem  eine 
sorgfältige  Untersuchung  über  das  vorkommen  des  verbums 
in  den  prakiits  anstellt  (vgl.  De  Kälidäsae  Qäk.  recens. 
I,  32  f.),  woraus  erheUt,  dass  dekkliadi  in  der  Qäurasenl, 
wo  nur  -pekkh'  zulässig  ist  (Varar.  XII,  18  Co  well  94), 
nicht  vorkommt^)  und  eigentlich  nur  bei  Hem.  IV,  32.  181 
u.  s.  w.  (s.  Pischel  II,  151  u.  KB.  VIII,  146),  in  den 
AQoka-inschriften  (eig.  Mägadhi:  dekhati  u.  s.  w.  D.  III,  17, 
dekhat[n]  Dh.  sep.  I,  7,  dekhiye  J.  sep.  I,  7.  D.  m,  19.  21, 
s.  Senart  I,  17.  122.  124.  143.  Bühler  ZDMG.  XLI,  9.  12; 
dagegen  dakhati  J.  I,  2.  Kh.  I,  2,  unsicher  Sh.  I,  1.  M.  I,  2, 
Bühler  ZDMG.  XLHI,  135,  d(a)khatha  J.  sep.  I,  4,  (da)[kh]a- 
(mi)  Dh.  sep.  I,  2,  daklmm(i)  II,  1.  J.  sep.  I,  1.  11,  1, 
da{kln)[ye]  Dh.  sep.  I,  13)  und  den  neuindischen  sprachen^) 
heimisch  ist  (Beames  I,  161.  in,  45.  Pott  Zigeuner  11,  304. 
xMuir  OST.  II,  23,  vgl.  Pischel  KB.  VH,  458.  VIH,  144  ff.). 
Diese  auseinandei'setzung  ruft  eine  antwort  von  Weber  hervor 
KB.  VII,  485  ff.,  worauf  ein  duplik  von  Childers  ib.  VHI, 
150  ff.  und  Pischel  in  der  zuletzt  erwähnten  abhandlnng 
folgen.«)    P.  Goldschmidt  GN.  1874,  509  ff   (vgl.  S.  Gold- 

»)  Und  wo  es  vorkommt,  ist  dies  dravidlscbem  einfliiss  zuzuschreiben. 

*)  Wo  nur  dekkh»  bezeugt  ist;  dakkh-  nur  singhalesischcn  oder  süd- 
indischen  Ursprungs. 

3)  Sodann  folgten  bekanntlich  auf  einander  Webers  Prakritstudien 
Ind.  St.  XIY,  35  ff.  und  zwar  über  dakkh'  dekkh-  69  ff.,  Pischels  Die 
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Schmidt  Präkrtica  8.  KZ.  XXVI,  106)  trennt  dekkh'  und  dakkh' 
und  sieht  auf  grund  seiner  Statistik  516  ff.  (woraus  hervor- 
geht, dass  im  allgemeinen  dekkh''  als  präsens-,  dakkh-^)  als 
futurstamm  dient)  in  dekkh-  eine  denoniinat.-bildung  von  dr^ü-. 
Welche  bewandtnis  es  mit  einer  solchen  bildung  hat,  haben 
wir  gesehen;  wäre  überhaupt  ^  =-  kk(h)  sicher,  so  könnte 
man  nach  meiner  theorie  eben  von  einer  2.,  3.  sing.  med. 
s.  *adnthasy  *'ta  (^  ^a-dr^-thäs,  *'ta,  vgl.  adargam,  adargma 
adrgyna,  adargtis  adrgran,  oder  ^  * a-dTg-s-thas,  *'ta,  vgl.  adrak^, 
adrak,  adrk^ata  u.  s.  w.)  ausgehen.  Sicherer  scheint  mir  jedoch 
folgende  erklärung. 

Der  umstand,  dass  dekkhati  eig.  nur  als  präs.,  dakkhati 
nur  als  fut.  gilt,  macht  es  mir  wahrscheinlich,  dass  die  formen 
zu  trennen  sind.  Und  mit  Childers,  Pischel,  E.  Kuhn  116. 
E.  Müller  117.  119  f.  (vgl.  Trumpp  ZDMG.  XV,  748.  Torp 
Flexion  d.  päli  57.  85  f.)  betrachte  ich  unbedingt  dakkJuxH 
(vgl.  Kacc.  Senart  246)  u.  s.  w.  als  ursprüngliches  fut.  ^ 
druk^ati.  Wenn  so  dies  als  fut.  nicht  deutlich  genug  gekenn- 
zeichnet war,  trat,  wie  so  oft  der  fall  ist,  von  neuem  daran 
die  fut.-endung  -issati:  dakkhissati  u.  s.  w.  (vgl.  Weber  ZDMG-. 
XIX,  661  =  Ind.  Str.  n,  335.  Childers  KB.  Vin,  153). 
Davon  ist  ein  präs.-stamm  ohne  weiteres  leicht  verständlich. 
In  dem  umstand  aber,  dass  dekkh-^)  als  präs.-stamm  in  den 
schriftprakrits  nicht  bezeugt  ist  (höchstens  in  der  Mägadhi), 
später  aber  allgemein  verbreitet  ist,  sehe  ich  ein  zeichen  daf&r, 
dass  es  ursprünglich  nicht  präs.-st.  war,  sondern  erst  secund&r 
dazu  gelangt  ist.  Dann  liegt  der  gedanke  nahe^  dass  wir  hier 
eigentlich  eine  ursprüngliche  (s-  oder)  ^a-aoristbildung  vor  uns 
haben:  zu  adrik$am  ^  *adikkham  bildete  man  ein  dikkhämi, 
woraus  regelmässig  dekkhami.  Dies  war  ja  um  so  viel  leichter, 
als  es  als  aor.  nicht  weiter  gekennzeichnet  war  (vgl.  Trenckner 
Päl.  Mise.  61  n.  14).  Und  die  sa-bildung  ist  bezeugt  fllr  einen 
so  alten  text  A^ie  das  Käthaka  {drk^am);  dazu  kommen  mediale 
formen  des  5-aor.   wie   adrk$ata,   vgl.    drk^asB  RV.  I,   6,   7 


recensioneu  der  Qakuntalä  und  Webers  antwort  darauf  Ind.  St.  XIV, 
161  fif. 

1)  Als  präs.  nur  im  späteren  (singhal.)  päli  und  im  caus.  dakkhavai 
bei  Hern.  IV,  32. 

>)  Dies  mit  Pischel  KB.  VII,  461  als  Schwächung  von  dakkk'  zn 
erklären  geht  nicht  an. 
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(vgl.  Pischel  KB.  VIII,  147  f.  und  das.  cit.  litt.  Weber 
Ind.  St.  XIV,  75).^)  Eben  diese  form  liesse  sich  sehr  wohl 
auch  direkt  als  präsensform  auffassen ;  daraus  dikkli-  {dicch-).^) 
Übrigens  hat  man  auch  in  betracht  zu  nehmen,  ob  nicht  das  laut- 
ähnliche  und  bedeutungsidentische  pekkh- (^  prsk^-)  einfluss  hat 
üben  können,  entweder  um  dekkh-  zum  präsensstamm  zu  ver- 
helfen oder  sogar  um  den  urspr.  fut.-stamm  dakkh-  zu  dekkh- 
umzubilden.'^)  Das  letzte  ist  mir  a  priori  nicht  wahrscheinlich, 
weil  ohne  annähme  von  einem  historischen  Übergang  vom 
aor.-stamm  ärkfi-  zum  präsensstamm  man  sich  doch  an  die 
wohlbezeugte  tatsache  anlehnen  könnte,  dass  sehr  häufig 
Wurzelerweiterungen  mit  s-  vorkommen,  die  freilich  in  letzter 
band  mit  den  aor.-stämmen  —  sogar  mit  dem  fut.  und  desi- 
derativum,  die  ja  eben  resp.  präs.-bildungen  mit  -ya-  und  mit 
reduplication  dieses  Stammes  sind  —  identisch  sind  (vgl. 
Weber  KB.  VII,  486  f.  Häla  H,  113  über  zä-s-,  Ind.  St. 
XIV,  77  ff.  u.  das.  cit.  litt.  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  203  ff.). 

Es  giebt  somit  kein  einziges  verb,  das  aus  dem  part. 
perf.  pass.  hergeleitet  zu  werden  braucht;  für  mehrere  ist 
diese  herleitung  unmöglich,  wie  sich  Pischel  dagegen  energisch 
ausgesprochen  hat  BB.  Xm,  8  ff.  18. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  form,  in  der  wir  eine  ur- 
sprüngliche aoristbildung  gi^eifen  können.  Es  ist  mehrmals  als 
eine  eigentümliclikeit  hervorgehoben  worden  (s.  P.  Gold- 
schmidt  GN.  1874,  513.  S.  Goldschmidt  ZDMG.  XXIX, 
492),  dass  ädlJiatta  stets  aktive  bedeutung  hat:  „er  fing  an." 
Diese  form  kann  nicht  ein  ursprüngliches  part.  perf.  pass.  sein, 
das  ja  in  den  indischen  sprachen  von  transitiven  verben  stets 
passive  bedeutung  hat,  es  ist  vielmehr  ursprünglich  nichts 
anderes  als  die  3.  sg.  aor.  (des  einfachen  oder  des  ^-aor.): 
*ärah]i(-s)'ta  ^  *ärabdha'  aber  mit  auffiischung  des  personal- 
suffixes  *(trahhta  ^  *arhapta  ^  arhatta,  geschrieben  äcfliatta^) 

»)  Dass  idrkßa-j  tndrk^a-  aus  dem  einfachen  arg-  hergeleitet  werden 
könno,  wie  Pischel  und  Childers  Kß.  VIII,  151  annehmen,  glauht  jetzt 
wohl  niemand. 

«)  Andre  derartige  formen  s.  M.  Müller  Sacred  hymns  of  the  Brah- 
mans  I,  32  n.    Delbrück  Aind.  vb.  178.    Whitney  §  894. 

3)  Vgl.  Beames  I,  161  f.  III,  45.  Hoernle  JAS.  of  Beng.  XLIX 
(1880),  35.  39.    S.  Goldschmidt  KZ.  XXVI,  107. 

*)  Bezeugt  Häla  v.  107.  487.  Päiyal.  240.  Hem.  II,  188,  vgl.  Weber 
ZDMG.  XXVIII,  375.   Häla  II,  89  und  die  oben  bei  der  behandlung  von 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XII.  4.  31 
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Dies  ist  eben  gleich  dem  oben  erwähnten  lattha  „er  nahm^ 
(mit  ursprünglich  medialem  anstrich).  Dass  aber  das  in  der 
erwähnten  weise  entstandene  a4hatta  dem  part.  perf.  pass. 
gleich  ward,  war  natürlich  in  den  gleichen  lautlichen  Voraus- 
setzungen begründet. 

Weil,  wie  schon  oben  angedeutet  worden  ist,  das  part 
perf.  pass.  und  gewisse  formen  des  einfachen  oder  ^-aorists 
gleich  wurden,  konnten  lautliche  gegenseitige  einwirkungen 
dieser  kategorien  auf  einander  stattfinden.  Ich  sage  kategorien, 
denn  ich  betrachte  es  nach  dem  bisher  vorgebrachten  als  ge- 
sichert, dass  schon  von  ältesten  zeiten  her  die  tendenz  sich 
geltend  gemacht  hat,  die  medialen  formen  des  unthematischen 
aorists  zu  verbalstämmen  zu  erweitem.  So  ist  es  leicht  er- 
klärlich, wie  gewisse  part.  perf.  unursprttngliche  geminationen 
aufweisen.  Zunächst  erkläre  ich  mir  vahitta  durch  einflnss 
einer  2.,  3.  sg.  med.  *vyahrßthäs,  *-ta  oder  ^üyählr-^-fhäs,  *-^ 
(vgl.  Whitney  §  885).  Daraus  sollte  freilich  *vahitt(h)a 
entstehen,  hier  aber  ist  die  lingualisieruug  durch  einfluss  der 
übrigen  formen  auf  -attha,  -ittha,  deren  entstehung  ich  oben 
erörtert  habe,  beseitigt.  Von  *vahitt(}i)a,  das  zufälligerweise 
nicht  zu  einem  präs.  *vähitt(h)ai  geworden  ist.  ist  *vahita  zu 
vahitta  umgebildet  worden.  In  eben  derselben  weise  lässt 
sich  jitta  erklären:  von  *jitt(h)a'  {-^  *a'ji'H}^äSj  ^a-ji-^-ta, 
statt  dessen  ajäi^tct  bezeugt  ist)  oder  dem  daraus  in  erwähnter 
weise  entstandenen  *jitt(h)a  aus  entwickelte  sich  statt  jita  ein 
jitta.  Ich  bin  geneigt,  auch  nihitta  in  derselben  weise  zu 
erklären:  aus  formen  wie  "^a-dhi-^-fhas,  *a'dhi'H(i^)  entstand 
*dhittOO^  ttöd  *dhitt(h)a,  wonach  ni-hitta  statt  hita  eingetreten 
ist.  In  diesem  falle  giebt  es  indessen  noch  andre  möglich- 
keiten.  Man  kann  —  worauf  schon  P.  Goldschmidt  Spec. 
d.  Setub.  76  als  eine  freilich  von  ihm  nicht  bevorzugte  alter- 
native hingewiesen  hat  —  annehmen,  dass  hitta  von  der  redu- 
plicierten  wurzel  aus  gebildet  ist,  wie  datta  von  du-d-  (vgl. 
Benfey  Kurze  Skr.  gr.  372  anm.  1).  Nur  hat  man  von  der 
mit  i  reduplicierten  wz.  auszugehen :  *dhi''d(h)'ta',  wonach  wir 

nihappai  erwähnten  steUen.    Fisch el  ind.  zu  Hern.  I,  222»  fuhrt  aihatto, 
äraddho  unter  wz.  rabh-  auf  (nicht  aber  i?i4hatto), 

1)  Solche  formen  können  wenigstens  leicht  nach  adliiß-i  a-dM-^ata 
(vgl.  dhi'9'%yaf  dhe-ß^iya)  gebildet  sein,  auch  wenn  diese  secundär  sein 
sollteu  (s.  J.  Schmidt  KZ.  XXVII,  824  f.). 
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auch  in  dieser  wz.  eiae  spur  der  reduplikation  mit  i  haben, 
die  auch  in  di-d-  von  da-  wiederkehrt  und  durch  päli  dinna, 
pr.  dinna  zu  belegen  ist  (Pischel  zu  Hern.  I,  46.  BB.  XV,  126), 
vgl.  päli  ni-sinno  -=  "^si-zd-no-.  Auf  derselben  linie  wie  datta  von 
da-d-  stände  ni-hatta  von  dha-d(}i)',  falls  die  form  richtig  ist 
(vgl.  E.  Müller  Jainapr.  60).  Man  könnte  auch  an  eine  konta- 
minationsbüdung  von  (dßiatta  und  (d)hita  denken.  Jedenfalls 
hat  man  nicht  mit  P.  Goldschmidt  a.  o.  E.  Müller  Jainapr.  61 
eine  konsonantenverdoppelung  anzunehmen,  deren  berechtigung 
in  diesem  fall  man  gar  nicht  durch  Var.  m,  52  stützen  darf. 
Ebenso  ungenügend  sind  die  gründe  für  eine  Verdoppelung,  die 
Jacobi  KZ.  XXVm,  253  (vgl.  Lassen  Instit.  276)  anführt. 

Auch  in  andren  fällen  lässt  sich  eine  einwirkung  des  aor. 
med.  auf  die  form  des  part.  perf.  pass.  vermuten.  In  fällen 
wie  pauttha  für  pro^fa,  pari-,  paviittha  (statt  viisita  und  vuUha, 
die  auch  vorkommen),  hittha  „ erschreckt '*  (etwa  ^hhlsta- 
P.  Goldschmidt  GN.  1874,  519**;  i)  dagegen  Spec.  d.  Setub. 
88  =  s.  trasta,^)  anders  Weber  Ind.  Str.  m,  266.  Häla  II, 
150:-^)  =  dlivasta-)^)  können  wir  freilich  annehmen,  dass  die 
lingualisation  duixh  einfluss  solcher  part.  perf.,  die  laut- 
gesetzlich ihrer  entbehren  mussten,  geschwunden  war.  Dass 
doit  aber  auch  die  formen  auf  -attlia  und  -ittha  mitgewirkt 
haben  können,  ist  wenigstens  nicht  undenkbar,  wenn  man  die 
beziehungeu  überhaupt  anerkennt,  die  meiner  meinung  nach 
zwischen  diesen  kategorien  stattgefunden  haben.  Jedenfalls 
ist  die  von  P.  Goldschmidt  GN.  1874,  519**  gegebene 
erklärung  unhaltbar. 

Als  allgemeine  erwägung,  die  noch  für  unsere  theorie 
spricht,  mag  folgendes  hervorgehoben  werden.  Die  2.  und 
besonders  3.  sing.  med.  des  (einfachen  oder)  5-aorists  sind  unter 
den  formen  der  präterita  im  päli  bei  weitem  die  häufigsten.^) 


0  Vgl.  auch  S.  Goldschmidt  Setub.  index  175  hhlß-, 

2)  Vgl.  Var.  VIII,  62    (Cowell    172,  vgl.    100  n.  7).    Hem.  II,    136 

(Pischel  II,  79).     Päiyal.  167  (Bühler  BB.  IV,  165). 

«)  Wo  er  jedoch  zwei  vorschlage  hat:  dhvasta-  oder  «=  adhasiät 

*)  Vgl.  noch  päl.  vutthüj   adhivattha   von   t'os-    „wohnen**   Fausböll 

Dhp.  s.  119.    Ten  Jät.   s.  98   bei   Weber   Ind.  St.  V,   427.    S.   übrigens 

E.  Müller  56  f.  124  f.    Weber  Ind.  St.  XIV,  95  n.  2  f. 

f)  Auch  in  den  inschriften  vertreten:   nikhamithä  Kh.  VIII,  22,  huthä 

säulened.  D.  VII- VIII,   15.  20,   va4hitha   ib.  14.  17.    dipista   Sh.  IV,  10. 

V,  13.  VI,  16.  XIII,  11.    Bühler  ZDMG.  XLIU,  143. 
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Uud   uoch   im  Jaiuaprakiit  kommt   von   präteritalformeu    am 
häufigsten  vor  die  3.  sg.  med.  auf  -ttha  (E.  Müller  Jainapr.  60). 
Später    aber    sind   in   den   prakrits   diese   foimen   ganz    ver- 
schwunden;  es   wäre   in  der  tat  sonderbar,    dass  überhaupt 
kein  rest  vorhanden  sein  sollte.    Dies   lässt  von   vornherein 
veimuten,   dass  sie  einer  Umbildung  unteraogen  worden  sind. 
Wenn  man  dann  präsentia  findet,   die  sowohl  der  bedeutung 
als  der  form  nach  eben  von  diesen  präteritalformen  hergeleitet 
werden  können,  aber  an  sich  sonst  ziemlich  unerklärlich  sind, 
besonders  in  der  ausdehnung  und  ausbildung,  in  der  sie   mit 
einem  sclüag  auftreten,  so  drängt  sich  unwillkürlich   der  ge- 
danke  auf,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  kate- 
gorien    stattfand.     Diesen    Zusammenhang    war   ich    bemüht, 
möglichst  deutlich  zu  erhellen.    Ob  den  hier  behandelten  ent- 
Wickelungen  auch  in  dem  erweiterten  syntaktischen  gebrauch 
des  part.  perf.  pass.  in  den  prakritsprachen  und  im  klassischen 
Sanskrit,  das  überhaupt  sehr  viel  von  den  prakrits  bezogen 
hat,  nachgespürt  werden  könne,  getraue  ich  mich  noch  nicht 
zu  beurteilen.    Eine  möglichkeit  scheint  allerdings  vorzuliegen. 
Pr.  ä(lhatta  ist  noch  3.  sing,  „er  fing  an";  aber  die  formelle 
ähnlichkeit    derartiger    formen   hat  eine    syntaktische    konta- 
mination  wohl  hervorrufen  können,  die  so  zum  ausdruck  kam, 
dass  das  part.  als  gewöhnliches  verbum  finitum  in  präteritaler 
bedeutung  zu  fungieren  anfing,  ohne  damit  seine  passivische 
bedeutung  aufzugeben. 

Dass  der  liier  besprochene  entwickelungsprocess  schon  im 
skr.  anfing,  habe  ich  glaublich  zu  machen  versucht.  Ist  dies 
einigermassen  gelungen,  dann  kann  man  auch  vermuten,  dass 
vielleicht  noch  andre  spuren  derselben  entwicklung  vorhanden 
sind,  die  aber  wegen  der  weiter  vorgeschrittenen  Veränderung 
der  form  und  der  bedeutung  weniger  erkennbar  sind,  als  z.  b. 
astß)-  uud  päl.  latth-,  ä4hatt',  wo  der  process  sich  sozusagen 
vor  unsren  äugen  vollzogen  hat.  Manche  von  den  sogenannten 
wurzeldeteiminativen  t,  th,  deren  ui'sprung  man  überhaupt  sehr 
wenig  nachgespürt  hat,  indem  man  geglaubt  hat,  eine  erklärung 
gegeben  zu  haben,  wenn  man  auf  das  und  das  wurzel- 
determinativ hingewiesen  hatte,  dürften  aus  solchen  formen 
wie  z.  b.  der  2.  u.  3.  sing.  med.  herleitbai-  sein.  Dies  aber 
kann  ich  hier  nicht  im  detail  ausführen,  nur  einige  beispiele 
vorschlagsweise  erwähnen. 
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P.  Goldschmidt  Spec.  d.  Setub.  69.  GN.  1874,  518  f. 
erklärt  s.  v^f^t-  als  sekundär  entstanden  aus  dem  part.  perf. 
*vesta-  zu  VYJ-'  Diese  lierleitung  ist  jetzt  natürlich  allgemein 
aufgegeben.^)  Man  stellt  es  entweder  zu  ^,vig-  (z.  b.  Grass- 
mann Wb.  s.  V.)  oder  wahrscheinlicher  zu  lit.  vystyti  zu  wz. 
uew'  (in  abg.  viti,  1.  viere  u.  s.  w. ,  Fick  I,  221  u.  s.  w.). 
Wie  die  wz.  uei^-s-  in  s.  vi-ve?-th  ve-vs^-th  vi^a-  u.  s.  w.  zur 
aoristbildung  von  ueid-  gehört,  so  ist  v^f-t-  eben  aus  der  3.  sg. 
dieses  aor.  erwachsen.  Die  ursprüngliche  form  war  s.  *a-t;i- 
S'tdf  idg.  e-vi'S'to,  Die  ursprünglich  mediale  bedeutung  blickt 
nun  noch  durch  in  „sich  umwickeln,  kleiden,  sich  winden, 
schlängeln  an"  u.  s.  w.  Die  älteste  form  war  vl^t-,  bezeugt 
durch  vktita,  EV.  X,  51,  1.  AV.  V,  18,  3.  28,  1,  später  aber 
entstanden  dazu  analogice  ablautsformen,  wie  vB^tcd^  schon 
AV.  VI,  102,  2  {v^mam),  vivmayami  AV.  X,  5,  36.  XVI, 
8.  1—27  und  später.*)  Im  päli  vetliati  Fausböll  Dhp.  s.  158. 
175  (vethetva),  pr.  veilhai  Hem.  IV,  221  Pischel  II,  156.*) 
Var.  VIII,  40  Cowell  169.  Kramadiqv.  11,  15  (Delius  Radices 
pracriticae  46  f.,  vgl.  Weber  ZDMG.  XXVHI,  375.  402  ff. 
419.  Häla  II,  40.  P.  Goldschmidt  Spec.  d.  Setub.  69. 
GN.  519.  S.  Goldschmidt  Setub.  ind.  186^  Klatt  ZDMG. 
XXXIII,  448). 

Derselben  art  möchte  auch  cB^t-  tM  bewegung  sein"  ver- 
mutet werden.  Die  bedeutung  passt  zur  herleitung  aus  einem 
medialen  tempus.  Die  älteste  form  cB?tati  ist  in  AV.  XI,  4, 
23.  24  (ce.^tatas)  überliefert,  cB^tcdB,  cB^ayati  von  den  Brähm. 
an.  Es  lässt  sich  aus  einem  *a'Ci-Hci  oder  *a'CS'Hct  (vgl. 
(uwsfa)  herleiten,  und  gehört  wohl  zu  cinoti  „an  einander 
reihen,  schichten"  wohl  mit  ursprünglicher  bedeutung  „be- 
wegen". 

Einige  wurzeln  sind  deutlich  prakritischen  Ursprungs,  aber 
können  dort  auf  die  hier  erörterte  weise  entstanden  sein.  So 
denke  ich  mir,  dass 

S.  katthate  aus  *a-kath'S'thas,  -ta  entstanden  ist.    Setzt 


»)  Noch  anders  Weber  Ind.  St.  XIV,  98  n.  2  f. 

2)  Das  s.  viß'ka  verhält  sich  zu  viß-  wie  gußkor  zu  fu^-,  und  man  hat 
in  keinem  falle  einen  lautlichen  Übergang  von  ^  >-  ^ä  anzunehmen. 

3)  Dagegen  soU  nach  Hem.  IV,  222.  223  «am-,  ud-ve^t-  zu  saihveUai, 
uvvellai  werden,  vgl.  Weber  Hala  I,  146;  dass  hier  aber  eine  ganz  andre 
WZ.  vorliegt,  hat  Pischel  BB   III,  264  f.  gezeigt. 
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mskU  h^9  die  Wurzel  an.  daon  kann  der  rorgang  aoch  rein 
y^nAxirv^ii  ««in  fanders  P.  Goldschmidt  GN.  1*74.  520.  der 
eine  wz.  fair-  in  carA'/irini  voraasseizt.  schwerlich  richtig); 
m^/^lidiemeiAe  zu  qenf/Ti)-  .flicken*  in  s.  kauihä  ^geflicktes 
kleid*,  1.  cento  n.  s.  w.,  vgl.  redensarten  wie  .eine  geschichte 
flicken"  n.  d^L   In  dem  falle  wäre  die  orspnmgsform  ^e-q^tfh}- 

S.  gh/xttat^^  „reiben,  schütteln*  bei  gramm.,  jaghatfire  B^ 
(jhatlita  M-,  ghattayati  E.  4-  n.  s.  w.  dürfte  za  wz.  gher- 
„reiben**  parallelwurzel  zu  gher-  .kratzen,  scharren*^  (Fick  I*. 
435;  gehören.^;  Als  \iiirzel  verallgemeinerter  aor.-stamm  in 
8.  ghar-^-ati  „reiben",  ghrH(^  „gerieben,  aufgerieben"  u.  s.  w. 
(vgl.  Edgren  Verbal  roots  25^).')  Aor.  med.  *a'ghr('9)thasy 
*-ta  oder  *a-ghar('^)thäs,  *-/a,  woraus  die  prakritische  form 
ghatt'  leicht  erklärbar  ist.  Auch  ghafats  „eifrig  bemüjit  sein, 
arbeiten"  u.  s.  w.  gehört  hierher  unter  annähme  einer  urspr. 
bedeutung  „sich  aufreiben",  dann  „sich  abmühen",  wo  eben 
die  mediale  bedeutung  deutlich  zu  tage  tritt. 

H.  ktctt'  in  kiittayati,  kitttita,  kuttya  u.  s.  w.  kann  mit 
Whitney  Wurzeln  19  als  eine  prakritische  form  von  1  k^i- 
angeseJKJU  werden,  in  dem  falle  wohl  von  *kürt'  ^  kfi-  (aus 
krt'  wäre  die  prakritform  nur  hif-,  kif-  oder  kat-).  Wahr- 
scheinlich aber  hat  man  hier  von  einer  einfachen  wz.  (s)qel- 
auHzugühen  (verf  PBB.  XIV,  313).  In  dem  falle  aber  konnte 
kul'  (iu  am-,  prorkutyati,  falls  nicht  für  hittyati,  wie  Whitney 
annimmt)  sclion  sanskritisch  sein.  JedenfaUs  müsste  man,  um 
kntt'  als  eine  (einfach  prakritische  form  zu  charakterisieren, 
auch  hier  von  kürt-  oder  küt-  ausgehen,  was  einem  idg.  q^- 
(»ntiHpreclien  kann.  Hier  ist  somit  keine  möglichkeit  vorhanden, 
zu  entscheiden,  wie  ff-  zu  erklären  ist.  Dass  man  eventuell 
von  einem  *n'kat('8)'thä^f  -ta  ausgehen  kann,  will  ich  hier- 
mit nur  erwähnt  haben.  —  Im  dhätupätha  kommen  mehrere 
(l(M'artige  wurzeln  mit  doppeltem  auslaut  vor,  die  zum  teil 
eine  ähnliclie  erledigung  finden  könnten  und  zwar  sowohl  auf 

*)  Dio  ciiifacho  wurzelform  hätte  man  dann  in  katha  kath-ayati,  das 
ROimch  nicht  von  katham  „wie"  herzuleiten  ist. 

■)  In  lit,  ibrti,  iar-styli  „kratzen,  scharren";  wohl  auch  x^Q^^og 
„Htoingrios" ,  x^Q*'^'*  ;f'(>/"<^i'  "•  s-  ^'  Aoristischer  «-st.  in  s.  Äf^t/o^i, 
l,  honro  u.  8,  w. 

*)  Vgl.  auch  pr.  fjhusixM  nnd  das  daraus  zurückgeschlossene  s.  ght*srna 
nsaffran*'  /achariao  KZ.  XXVII,  508  f.  577.    BB.  X,  138. 
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sanskritischem  als  auf  prakritischem  boden,  je  nach  den  in 
betracht  kommenden  lautgesetzen.  ^)  Den  dhätupätha  darauf 
hin  hier  zu  untersuchen,  ist  mir  nicht  möglich. 

Auch  wenn  das  eine  oder  andre  der  vorgebrachten  bei- 

spiele  unsicher  sein  sollte,  so  dürfte  es  sich  doch  auch  für  das 
skr.  herausgestellt  haben,  dass  dort  bildungen  vorkommen,  die 
mit  den  prakritischen  angeblich  aus  part.  perf.  pass.  deno- 
minierten, hier  aber  aus  flniten  formen  (2.,  3.  sg.  med.  des 
einfachen  oder  5-aor.)  hergeleiteten  bildungen  stimmen.  Einige 
sind  freilich  aus  den  prakrits  entlehnt,  andere  dürften  schon 
im  Sanskrit  entwickelt  worden  und  auf  dieselbe  linie  zu  stellen 
sein  wie  astham,  artham  (astam,  *ärtam).  Eben  der  öfters 
wahrgenommene  Wechsel  zwischen  t  und  th  spricht  für  unsre 
theorie,  weil  sowohl  die  2.  als  die  3.  person  {-thss  und  -to) 
in  betracht  kommt.  Auch  mehrere  der  sogen,  wurzeldeter- 
rainative  t  und  th  dürften  desselben  Ursprungs  im  letzten 
gründe  sein.  Hier  kam  es  fiir  mich  nur  an,  auf  einige  unsichere 
fälle  im  skr.  hinzuweisen  zu  den  oben  als  ziemlich  sicher  hin- 
gestellten erscheinungen  aus  dem  skr.  und  den  prakrits. 


Ich  möchte  diesen  abschnitt  nicht  verlassen,  ohne  einiger 
neuindischen  verbalbüdungen  erwähnung  zu  tun,  die  bisher 
teilweise  wenigstens  nicht  richtig  erklärt  worden  sind.  Beames 
III,  4G  IF.  beschreibt  die  doppelbildungen  in  den  neuindischen 
dialekten,  von  denen  die  eine  aktiv,  die  andre  intransitiv, 
passiv  oder  neutral  ist.  Es  zeigt  sich,  dass  im  allgemeinen 
der  aktive  typus  der  1 .  und  10.  (kausativen)  indischen  verbal- 
klasse  entspricht  mit  ursprünglichem  normalvokalismus ,  der 
neutrale  dagegen  meist  ursprünglich  schwache  wurzelform  auf- 
weist und  sich  deutlich  als  ausläufer  der  altindischen  passiv- 
und  neutralbüdung  mit  -ya-suffix  zeigt.  Es  hat  sich  eine 
ziemlicli  konstante  ablautserscheinung  ausgebildet ,  wonach 
langer  vokal  im  aktiven  typus,  kurzer  im  neutralen  funktionell 


»)  S.  lunithati  „plündern",  iDfJiayati  u.  s.  w.  (vgl.  Whitney  Wurzeln 
149  u.  2  luth:  Edgren  Verbal  roots  41»)  wird  von  BR.  zu  1  lufh- 
(8.  oben)  gezogen.  Dies  ist  mir  unwahrscheinlich.  Wie  ich  in  1  liifh-  eine 
entwickelung  aus  einer  idg.  wz.  ^el'  {/eXvto,  volvo  tXX(o,  oder  von  hvar-) 
sah,  so  finde  ich  in  dieser  wz.  ein  ursprüngliches  idg.  element  ^el-^  das  in 
1.  veJlo,  möglicherwoise  in  g.  wilwan  auftritt.  Aor.  med.  *e-^l'8'th^s ,  *-to 
dürfte  ein  prakr.  Intth-  geben,  das  mit  Vereinfachung  des  auslautes  in  das 
skr.  aufgenommen  ist.    t^  kann  aus  lunämi  (1.  veüo  ^  *vehio)  stammen. 
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erscheint.  Für  mich  kommt  hier  nur  die  gruppe  von  verben 
in  betracht,  die  von  Beames  III,  52  f.  (§  20),  vgl.  Hörnle 
East.  bind.  1G8  f.  JASoB.  XLIX,  part  I,  35.  46  ff.  passim, 
zur  spräche  gebracht  sind.  Sie  sind  durch  kurzen  vokal  und 
linguale  tenuis  im  neutralen  typus  gegenüber  „gu^ia- "vokal 
und  linguale  media  in  dem  entsprechenden  aktiven  typus 
gekennzeichnet. 

Von  diesen  haben  bind.  tfUe  oder  tüte  „fall  in  pieces" 
(:  to^e  oder  toie  „break"),  phife  „be  paid  off,  be  discharged" 
(:  phe^e  „discharge"),  plmfe  „expand,  increase,  be  broken,  be 
dispersed,  be  squashed"  (:  phoie  „squash")  entsprechungen  in 
älteren  Stadien,  die  schon  oben  behandelt  worden  sind.  Dort 
haben  wir  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  sanskritischen  und 
prakritischen  formen  sich  am  besten  aus  der  3.  sg.  med.  des 
^-aorists  herleiten  lassen,  und  sahen  in  den  sogen,  sanskritischen 
wurzeln  meist  prakritismen,  die  nachträglich  im  sanskrit  ein- 
gebürgert sind;  für  einige  z.  b.  pr.  phidtai  liessen  wir  die 
möglichkeit  offen,  dass  es  sich  auch  um  eine  bildung  mit  -ya- 
suflix  =  s.  *sphiiiyati  oder  *sphutyate  von  einer  wirklich 
sanskritischen  wz.  spJnU'  handelte.  So  werden  überhaupt  alle 
die  hier  in  betracht  kommenden  verba  von  Beames  und  z,  t. 
von  Hörnle  aa.  oo.  und  nach  diesen  von  Pischel  BB.  XTTT, 
8  ff.  erklärt.  In  dem  grade  aber,  wie  es  mii-  gelungen  ist, 
die  prakritischen  und  sanskritischen  bildungen  auf  2.  3.  sg.  med. 
des  s-aor.  zu  beziehen,  in  demselben  grade  wird  es  auch  in 
bezug  auf  ihre  soeben  erwähnten  nachkommen  in  den  neu- 
indischen sprachen  wahrscheinlich. 

Man  verzeihe  mir ,  dass  ich  nochmals  auf  phnttai  zurück- 
komme, um  einen  hintergrund  für  eine  andre  formenerklärung 
zu  bekommen.  S.  sphut'  könnte  wohl  idg.  *sphl't'  sein,  ob- 
wohl man  eben  dann  eher  *sphüt'  erwarten  möchte  (vgl.  z.  b. 
tuna-,  sthüna-  u.  s.  w.).  Es  ist  mir  demnach,  wie  schon 
fi'üher  gesagt,  wahrscheinlicher,  dass  es  eine  prakrit-wui'zel 
(jedenfalls  einer  alten  phase)  ist.  Und  zwar  leite  ich  die 
Wurzel  aus  einer  ursprünglichen  aoristbildung  der  wz.  sphel- 
her:  ^e-splib-s-to  zu  einem  akt.  ^a-sphal-s-am  oder  *a'sp1i(ü' 
'i?'am,  möglicherweise  bezeugt  durch  spharls  (apa-)  EV.  VI, 
61,  14  oder  a-phalit  zu  phalati  „bersten".  Die  wz.  sphel- 
erscheint  im  sanskrit  unter  den  formen  sphaU  „schlagen  auf" 
{sph(Ji>Iayati  j   wenn  nicht  zu  urspr.  spher-),  phal-  (in  plialati 
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„bersten"  und  wohl  phalati  „fruchte  bringen"),  splml-  {splm- 
lita-);  auch  unter  den  sanskrit- wurzeln  s^phar-  sphur-  dürften 
ursprüngliche  formen  von  spheU  stecken  (vgl.  Whitney 
Wzln.  198.  Edgren  JAOS.  XI,  48  f.),  vgl.  noch  phar-  „zer- 
streuen" {pharfharat  u.  s.  w.).^)  Das  entsprechende  prakri- 
tische  aequivalent  zu  s.  phut-  ist  nun  pr.  plmttai  (Var.  VIII, 
53.  Hern.  IV,  177),  bind.  phütJie,  in  den  übrigen  dialekten 
phifte  ausser  panj.  phufte.  Neben  der  prakritischen  form  mit 
doppeltem  /  mag  auch  eine  form  mit  einfachem  (urspr.  etwa 
phnf')  hergegangen  sein,  die  wie  in  skr.  sphutaü,  päl.  phvtati 
in  pr.  phudai  (Var.  VIII,  53.  Hem.  IV,  177)  auftritt.  Die  da- 
mit ablautende  form  sjjhot-  tritt  bekanntlich  als  neubüdung 
schon  im  sanskrit  auf,  sphöiati,  so  kaus.  pr.  pho(lei,  bind.  p]io(le, 
aber  auch  hier  mit  tt'  beng.  phote. 

Von  ganz  derselben  art  und  von  derselben  wurzel  ist  nun 
s.  sphat-  „spalten"  (in  sphatita-,  sphafika-),  das,  obwohl  es 
urar.  "^sphal-t'  sein  kann,  ebensowohl  aus  dem  prakrit  stammen 
kann,  wofür  besonders  das  ziemlich  späte  auftreten  der  wurzel 
spricht;  pr.  phaitai,  Idnd.  phäfe,  panj.  sind,  phafe  und  phäfe, 
die  übrigen  2)^^^te  in  neutraler  bedeutuug.  Das  kausativum 
bedingte  langen  vokal  und  eben  deshalb  in  den  prakiitsprachen 
kurzem  konsonanten  (^,  woraus)  (f.:  ^r. phädiei,  phaclai  (Hem.  I, 
198.  232),  bind,  phäcje.  Ich  erkläre  mir  die  wurzelform  aus 
einer  medialen  aor.  -  form  mit  durchgefiihrtem  hochstufen- 
vokalismus :  '^e-sphal-s-to. 

Wie  ylmt'  zu  phat-y  so  verhält  sich  noch  ein  andres  wz.- 
paar  piit-  „abschälen"  (piitati,  pi^ita-,  pidyate,  Whitney 
Wzln.  98)  imA.  pat-  „spalten,  zerreissen"  {patati,  pniayati  u.  s.  w. 
Whitney  Wzln.  93),  die  nur  (vielleicht  dialektische)  zwitter- 
formen zu  plint,  pliat'  derselben  wurzel  sind. 

S.  sphittayaii  ^hifati  (Dhät.  28,  80),  pr.  phiftai  (als  subst. 
für  hliraiUg-  Hem.  IV,  177)  haben  wir  schon  oben  berührt. 
Dazu  bind.  u.  s.  w.  phite,  ausser  panj.  phitte  in  neutraler  be- 
deutuug „be  paid  oflF,  be  discharged".    Dazu  kaus.  pr.  phetai 

»)  Diese  formen  kommen  auch  in  den  prakritsprachen  vor:  pr.  phalai 
„bear  fruit",  bind,  ^j/m/e  (zn  phal-  „bersten"),  pr.  phalei  phalai  (Hem.  I, 
198.  232),  hind.pMle  „Jump";  pr.  phullai  „blossom"  (Hem.  HI,  26.  IV,  387), 
wohl  aus  *jjhuhiamij  wovon  s.  phullant-  stammt.  Jedenfalls  sind  diese 
formen  nicht  mit  Hoernle  JASoB.  XLIX,  part  I,  53  slub  pJiat-  wnA  phuf- 
herzuleiteu. 
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mit  t  nach  dem  daneben  liegenden  phift-,  daneben  mit  nach 
langem  vokal  lautgesetzlichen  d:  phe^ai  (Hem.  IV,  358),  bind, 
entsprechend  pliete,  phetiife  und  phedte. 

Pr.  chtitfai,  bind,  chufe  „get  loose**,  mar.  sufe  wird  von 
Beames  und  Hörnle  aa.  oo.  aus  einem  s.  chiifyatB  erklärt. 
Aber  diese  wz.  chtif-  {citt-,  cunt-  Westergaard  Ead.  128.  367. 
372)  „schneiden*^  ist  sehr  spät  und  als  lehngut  aus  dem  prakrit 
verdächtig.  Sie  gilt  mir  als  aus  einem  *a-c/»(r-s-fa  entstanden 
zur  WZ.  chur-,  die  mit  der  bed.  ^ausstreuen"  vorliegt  in  chu- 
rayati,  churita-,  chörayati.  Die  kausative  form  cho4'  (mit  ^ 
aus  t  statt  U  nach  langem  vokal)  liegt  vor  in  s.  chörayati  aus 
dem  prakritischen  choiaiy  bind,  choie,  mar.  so(le  mit  akt. 
bedeutung  „to  release,  let  go,  loose". 

Bin  ich  in  bezug  auf  die  jetzt  genannten  verba  nicht  zu 
einem  ganz  sicheren  resultat  gelangt,  indem  ich  auch  eine 
herleitung  aus  dentalwurzeln  +  -j/a-suflSx  als  eine  möglichkeit 
offen  lassen  muss,  so  kann  ich  mich  über  die  folgenden  verba 
sicherer  aussprechen. 

Hind.  juJfe  „be  joined"  (:  jode  Join")  kann  nicht  mit 
Hörnle  JASoB.  XLIX  part  I,  47  als  denom.  aus  yukta-  (zu 
yuj')  erklärt  werden,  was  Pischel  mit  recht  hervorgehoben 
hat.  Aber  seine  eigene  erklärung  (BB.  XIU,  18)  ist  ebenso 
verfehlt.  Von  yuj-  (yunäkti  ymljati,  ayoksli,  yrüda-  u.  s.  w.) 
lässt  sich  jute  überhaupt  nicht  herleiten.  Dagegen  gewinnt 
man  eine  befriedigende  erklärung,  wenn  man  von  j/m-  {yäuti, 
yuväti  u.  s.  w.)  ausgeht.  Legt  man  eine  form  ^a-ifi-^-td  zu 
gründe  (vgl.  yäui^am  RV.  VrH,  5,  13,^)  a-yavi'Ha  bei 
grammatikem),  so  gewinnt  man  ein  prakritisches  jtitt-  in  jtitfai, 
was  Hörnle  giebt,  und  dann  im  skr.  eingebürgert  als  jtft-  in 
jtitati  „handhanB"  (auch  jiu}ati  Dhätup.  28,  85).  Kaus.  dazu 
s.  *jötayatif  hind.  jo^e  wie  in  den  übrigen  dialekten  (s.  Pischel 
BB.  XTTT,  18)  ausser  panj.  jutte  und  jti^e  „to  join  two  things 
together".  Die  form  jü4'  lässt  sich  als  nebenform  zu  jie#- 
erklären  unter  annähme  einer  früh  neben  oder  aus  jutt-  ent- 
wickelten form  jfit'  (y^*S't-);  jof}-  ist  natürlich  eine  analogice 
entstandene  kausativbildung  zu  jnt(t)>^)  Vgl.  noch  yatitati, 
yan4(iti  Dhätup.  9,  2. 

1)  Etwas  unsicher:  padap.  hat  ya  ävi^ifani. 

>)  Bei  Hem.   De^in.  8,  49  kommen  jo4aih  (und  joisath)  in   der  bed. 
nakfatra-  „gestirn"  vor,  Tdvikrama  bei  Pischel  a.  o.  erklärt  ^o^,  jb^i^ 
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Zu  allerletzt  kommen  einige  moderne  verba,  für  die  man 
bestimmt  herleitung  aus  dem  part.  perf.  pass.  angenommen 
hat.  Hörnle  Ind.  Ant.  I  (1872),  356  flf.  sagt:  „in  some  cases, 
however,  the  Gaurian  has  lost  the  original  b  a  s  e  of  the  verb, 
and  replaces  it  by  a  new  base  of  its  own  Formation.  This 
new  base  is  the  participle  perf.  pass.  formed  from  the  r  o  o  t  of 
the  verb  of  which  the  original  verbal  base  has  been  lost  and 
to  this  new  or  secondary  verbal  base  all  the  conjugational 
äff  ix  es  are  added,  exactly  as  they  would  have  been  added  to 
the  oiiginal  verbal  base,  if  it  had  not  been  lost;"  vgl.  hierzu 
JASoB.  XLIX  part.  I  (1880),  36  f.  72.  74.  Grammar  of  the 
east.  bind.  172  (§  352).  Dieselbe  ansieht  wurde  gleichzeitig 
ausgesprochen  von  Beames  I,  179  und  dann  ausführlicher 
m,  37  ff.^ 

Von  den  in  betracht  kommenden  verba  entsprechen  pit- 
„be  beaten,  bruised"  (bind,  pife)  und  „beat"  dem  pr.  pittai  oder 
piffei  und  palaf  oder  palath-  intr.  „tum  over*'  (bind,  palate 
oder  palathe)  dem  pr.  palluttai,  pälhatthai  (Hem.  IV,  26.  200. 
258)  u.  s.  w.,  die  oben  behandelt  worden  sind,  wo  auch  gegen 
die  herleitung  aus  s.  pU^ta-  und  paryasta-,  pr.  pällatta  oder 
palJiattha  (Var.  III,  21.  Hem.  11,  47)  u.  s.  w.  das  nötige 
gesagt  worden  ist. 

Im  selben  sinne  wie  dort  betrachte  ich  jetzt  die  beiden 
folgenden  neuindischen  verba:  paith-  oder  paifh-  „enter"  (east 
bind,  paithe,  west.  bind,  paithe)^  pr.  paitthai  oder  pavtfhei 
(Hem.  rV,  444),  das  als  denom.  aus  s.  pravi^ta-,  pr.  paittha 
(Hem.  IV,  340.  432  f.)  hergeleitet  wird,  und  baith-  oder  baifh- 
„Sit"   (bind,  baithe  oder  baithe),  pr.  apabhr.  baitthai,  das  als 

aus  dyütaly,  natürlich  gehören  sie  zur  hier  behandelten  „wz.**.  Dazu  mähär. 
jo^iüij^a  bei  Jacobi  Mahär.  62,  14. 

1)  Dort  wird  gesagt:  „these  verbs  express  positions  of  the  body,  states 
or  conditions  whether  material  or  mental  and  the  possession  of  qualities.** 
Aber  die  meisten  unter  dem  gemeinsamen  gesichtspunkt  (herleitung  aus 
p.  p.  p.)  zusammengestellten  verba  sind  nachweislich  anders  zu  erklären 
als  es  bei  Beames  geschieht.  Denn  bind.  palcCj  ptiny  pakke,  guj.  j>aÄe, 
mar.  pikCj  beng.  pake  „to  he  cooked,  ripen**,  bind,  sükhe,  panj.  sukkhej  sind., 
guj.,  mar.  suke,  beng.,  or.  Quke  „to  be  dry",  bind,  hhäge  „to  flee",  gig.  bhage, 
mar.,  or.  baiiige  „to  yield,  give  way",  bind,  uge,  panj.  uggCj  sind.,  guj.  ugCy 
mar.  ngane  „to  spring  up  as  a  plant^  sind  ganz  und  gar  neuindische 
bildungen,  die  vielleicht  in  den  urspr.  denom.  auf  -ayati  wurzeln,  und 
haben  mit  den  im  texte  zu  behandelnden  gar  nichts  zu  tun. 
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denom.  aus  npavi^ta,  pr.  nvaUtha  oder  oittlia  (Hern.  I,  173)*)  gilt. 
Gegen  diese  herleitung  spreclien  die  oben  vorgebrachten  ein- 
wände und  ich  trage  kein  bedenken,  paifli-  und  haith-  aus  der 
(2.)  3.  sg.  med.  des  6-aor.  der  wz.  vig-  mit  pra-  und  upa,-: 
*(a')vig(s)thäSj  *'ta  herzuleiten.  Im  skr.  kommen  tatsächlich 
formen  des  unthematischen  aor.  vor:  avig-ran,  avPgi  und  a-vik- 
-e-mahi  u.  s.  w. 

III. 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  baltisch- slavisclien  gebiet  über. 

Es  giebt  in  diesen  spraclien  eine  präsensbildung  mit  suffix 
'da-,  die  kaum  anderswo  mit  Sicherheit  bisher  nachgewiesen 
worden  ist.  Auch  sonst  ist  übrigens  keine  annehmbare  er- 
klärung  für  diese  bildung  vorgebracht  worden. 

Die  herrschende  ansieht  ist  wohl,  dass  das  suifix  ui'- 
sprtinglicli    -to   (-te-)   war    und   identisch    mit  bildungen   \\ie 

Tiexxfo  {nexTaa)) ,    1.  pecto ,    ahd.  fihtn,  (paQxro/nai ,  dvvTO) ,   d(}VT(0 

{tvtttw,  (rxctTiTco  u.  s.  w.  sehr  unsicher),  im  lit.  selbst  eifii 
„gehe",  s.  Schleicher  Lit.  gr.  246  anm.  Komp.*  785  f. 
Bielenstein  Lett.  spr.  L  371.    Burda  KB.  VI,  392. 

Gegen  diese  erklärung  kann  manches  geltend  gemaclit 
werden,  was  z.  t.  schon  von  Wiedemann  Lit.  prät.  60  hervor- 
gehoben ist.  Die  am  schwersten  wiegenden  einwände  scheinen 
mir  folgende  zu  sein.  Die  bildung  mit  -to  ist  an  und  fiii'  sich 
ziemlich  spärlich;  die  hierfür  vorgebrachten  bildungen  s. 
G.  Meyer  Gr.^  §  501.  Curtius  Yh,  P,  232  f.  Brugmaun 
Sprachw.  abh.  162  f.  Gr.  gr.^  §  125.  Stolz  Lat.  gr.«  §  104. 
Wenigstens  ist  die  herkunft  des  suflSxes  nichts  weniger  als 
aufgeklärt,  obwohl  man  diese  bildung  zur  erklärung  der 
germanischen,  keltisclien  und  italischen  ^präterita  verwendet 
hat.  Keine  von  diesen  kategorien  —  nicht  einmal  die  italische 
prufatted,  dadikatted  u.  s.  w.,  zu  denen  ich  ein  andres  mal 
zurückzukommen  hoflfe  —  kann  jetzt  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit dazu  gestellt  werden.  Die  lit.  präsentia  mit  -sfa-suffix 
dazu  zu  stellen,  verbietet  vor  allem  die  inchoativ-intransitive 
bedeutung  derselben,  von  der  wir  in  den  übrigen  -fo-bildungen 
gar  keine  spur  finden.  Ausführlicliere  besprechung  der  gegen- 
gründe unten. 

M  Über  upa-  :=-  ba-  s.  Hörnle  90   (§  173),  vgl.  48  (§  71).    Beames 
I,  179.    III,  88  (vgl.  Ileni.  1,  173). 
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Bezzeul) erger  BB.  IX,  :)34  tt*.  hat  übrigens  die  einzige 
stütze  fUr  die  annähme  eines  ursprünglichen  fo-suffixes  im 
baltischen,  nämlich  eiti(  ganz  weggenommen:  eitit  gehört  gar 
nicht  zur  klasse  V.,  sondern  ist  wie  lekti)  mektü  nur  eine 
folgerung  „aus  der  unverständlich  gewordenen  „bindevokal- 
losen" diitten  person  präsentis".  Der  umstand,  dass  lett.  et 
„er  geht''  allgemein  lettisch  ist,  etam  (neben  eimaj  eimam, 
eijam),  etnts  (bez.  etat  neben  eijuts)^  etam  (neben  eijam)  aber 
nicht  (Bielen stein  II,  260),  weist  „deutlich  darauf  hin,  dass 
ursprünglich  nur  jenem  t  zukam,  diese  aber  von  ihm  aus 
gebildet  sind". 

Ich  werde  hier  nun  zuerst  eine  übei^sicht  der  verba  dieser 
klasse  folgen  lassen.  Ich  könnte  mich  wohl  begnügen,  auf 
Schleicher  Lit.  gr.  246.  Bielenstein  Lett.  spr.  I,  371  ff. 
Leskien  Ablaut  d.  Wurzelsilben  im  litauischen  119  ff.  126  ff. 
132  ff.  136  ff.  148  f.  Wiedemann  Lit.  prät.  60  ff.  Kurschat 
Gr.  §  1225.  1227  (im  altpreussischen  ist  kein  verb  dieser 
klasse  überliefert)  hinzuweisen.  Allein  um  dem  leser  das 
hauptsächlich  in  betracht  kommende  material  vor  äugen  zu 
stellen,  wird  hier  eine  aufzählung  in  extenso  folgen,  um  so 
viel  mehr,  da  ich  etwas  grössere  Vollständigkeit  beanspruche, 
als  Wiedemann  a.  o.  es  tut. 

I.   Verba  mit  kurzem  wurzelvokal  e  (bez.  (7,  ö). 

A.   Wurzeln  mit  einfachem  konsonant,  der  nicht  ein  Sonorlaut 

ist,  nach  dem  wurzelvokal,  s.  Leskien  136  f. 
Tiefstufe  i:  gistu  Sz.  „exstinguor"  (vgl.  geMü  gesau  gesti  unten 
wie  lett.  dßstxi  „erlösche"  dfisu  dfist,  s.  Leskien  65. 
Wiedemann  8.  66,  vgl.  Osthoff  Perf.  70  f. 
Normalstufe  e:  gestu  „erlösche"  {gesau  gesti),  ^) 

lepsth  (neben  lenipa)  „verzärtle  mich"   (lepaü  lepti),  nach 
Leskien    107.    137,    vgl.   Wiedemann    153,   wohl 
denom.  von  lepits  „fein". 
7'estu  (neben  rentu)   „werde  dünner"   {retaü  resti),   nach 

Leskien  78.  137  wohl  denom.  yovl  retas  „dünn". 
trepstn    „stampfe    (mit   den   füssen)"    (trepti,   vgl.   trypia 
trypiaü  trypti  „stampfen"),  Leskien  90. 

1)  Das  von  Leskien  106  erwähnte  ui-hUsta  (ugnis)  „(das  feuer)  wird 
kloin '^  könnte  auch  als  eine  -i^^a-bildung  aufgefasst  werden. 
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tresztü  (bei  Kurschat  Gr.  324,  tr§8ztu)  „faule,  verwese" 

{treszaü  ireszti,  vgl.  trisziu  trisziau  triszti  Sz.  „düngen, 

stercorare"),  Leskien  90.  —  Die  letzten  vier  verba 

könnten  auch  unter  I  B  b  aufgeführt  werden. 
Qualit.  stufe  a:    szasztü    „werde    giindig''    {szaszaü    szäseti) 

denom.  von  szdszas  „grind". 
B.  Die  Wurzel  enthält  nach  (bez.  vor)  dem  wz.-vokal  ein  r,  l, 
m,  n,  Leskien  58  flf.   119  flf. 
a)  Ohne  andere  konsonanten. 
Tiefstufe  i:  lett.  hirstii  „falle  aus,  ab,   riese  (von  getreide- 

körnem)"  {hirii  birt,  vgl.  byruUraü  blrti  „falle  aus": 

beriü  befii  „streuen"), 
lett.  irstu,  auch  lit.  nach  Nesselmann  „trenne  mich  auf" 

(im,  ii%  vgl.  lit.  yrii  hii). 
mh'sztiiy  lett.  mirstii  „sterbe"   (miriaü  mlrti,  lett.  mini 

mirt). 
svirstü  (neben  svyrü)  „bekomme  das  übergewicht"  {sviraü 

svirti:  sveriü  sverti  „wägen"). 
(Gedehnt:)   styrstü   „werde   starr"    (styrti,  wohl   nach    einem 

*styrü  *stirti  oder  *styriü  *styr^ti)^  vgl.  Leskien  98. 

Bezzenberger  GGA.  1885,  932. 
bilstu  „fange  an  zu  reden"   {bilti,  apnebilti  „erstummen" 

Bezzenberger     BGLS.    272*)    braucht    trotz    lett. 

bilfchu  bildu  büß  u.  s.  w.  nicht  von  einem  bild-  aus- 
gegangen sein:  vgl.  bylä  „rede"  u.  s.  w.  Leskien  58. 
lett.  dilstu  (neben  dehi)  „schleisse  mich  ab"  (dilt,  vgl.  lit. 

dylü  dilti), 
gilsta  „es  fangt  an   zu   stechen   (von   schmerzen)"    (gilo 

gllti:  geliü  gelti  „stechen"). 
kilstü  (neben  kylü)  „hebe  mich"   (kilaü  kilti:  keliü  kelti 

„heben"), 
lett.  pilstu  „werde  voll"  (jnlt),  in  welchem  Leskien  121, 

vgl.  97,  ein  denominativ  von  dem  wie  pils  gesprochenen 

püns  „voll"  vermutet, 
lett.  süstu  „werde  warm",  auch  lit.  nu-szllsta  „es  wird 

warm"   Bezzenberger  Lit.  forsch.   182*»)  {silu  silt, 

vgl.  lit.  szylü  szilaü  szllti),  Leskien  98. 
lett.  smlstu  „senge"  intr.  {su^ilu,  stvilt,  vgl.  lit.  svylü  sviUi: 

lett.  stveTu  swelt  „sengen"  trans.). 
vilstu  oder  vilu  „betrügen"  nach  Nesselmann  (vgl.  lett. 
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ivitu  wllu  ivüt,  s.  Leskien  92.  125);  zur  etym.  vgl. 

Bugge  Ark.  f.  nord.  fil.  11,  352  ff.  Fick  E.  79. 
Hlstil   „werde   grau^   (ülau  iiM),    vielleicht  denom.   zu 

Hlas  „grau", 
lett.  dimstu  (neben  demu)  „dröhne^  (dimu  dimf). 
lett.  dial.  dßmstti  (neben  gew.  dfemu)  ^werde  geboren" 

(dßmt,  vgl.  lit.  gemü  gimiau  gimti). 
lett.  grimstu  (neben  grimu)  „sinke"  (gnfnt)^  wegen  lit. 

grimstu  grimzdaü  gnmsti  unorsprünglich,  s.  Wiede- 

mann  67. 
kimstü  „werde  heiser"  (kimau  Mmti). 
lett.    Vimstu    „knicke    zusammen"   intr.   (timu  timt:   lit. 

lemiü  lemti). 
rimstü,  lett.  rimstu  „(stütze  mich,)  werde  ruhig"  (rimau, 

rlmti,  lett.  rimu  rimt:  remiü  remti  „stützen"), 
lett.  slimstu  „werde  krank"  (sch)  {-dimu  -dimtf  vgl.  adj. 

slims  „krank"). 
trimstu  „lege  mich  (von  schmerzen)"  (iri$naü  trimti,  vgl. 

trimü  trimti  „zittern" :  tremUk  tremti  „niederwerfen"). 
tistu  „schwelle"  (tinaü  ünti). 
tvistu  „schwelle  an"  (vom  wasser)  (tvinaü  tvinti).    Dazu 

wohl  auch  at-tvysta  „sie  dringen  (massenhaft)  ein**, 

per-tvysta  „sie  siedeln  (massenhaft)  Aber"  Bezzen- 

b erger  Lit.  forsch.  191^  falls  y  ^  h 
i\stu  (pa-),  lett.  at-fistu  „erkenne",  vgL  mrfc^flstu  „ich. 

kenne  nicht",  pa-sa-ßstames  „wir  kennen  uns"  Bezzen- 

berger  Spr.  d.  preuss.  lett  84.  87   (-Hnaü  -iinti, 

lett.  -ß7iu  oder  ßnu  -fit^  vgl.  noch  adrMßo  Bezzen- 

berger  Lit.  u.  lett.  drucke  II,  XVI. 
Tiefstufe  ü:^)  bmrstü  (neben  biüru)  „werde  garstig"  (biuraü 

biürti),  als  zweifelhaft  angegeben,  und  unsicher,  ob 

hierher  gehörig  Leskien  32.  127. 
lett.  gtirsiu  „ermatte"  (guru  gurt),  unsicher,  ob  hierher 

gehörig,   s.  Leskien  54.   127.    Immerhin  ist  gur- 

wahrscheinlich  gleich  s.  guru^,  ßaQ^g,  g.  kaur-s. 
lett.  kurstu   „heize"  intr.  (kiiru  ktirt:   lit.  kuriä  küriau 

kurti  trans.  „heizen").    Zur  etymologie  vgL  g.  hauri 


^)  Zur   erklärung   dieser  ablaatastafe  8.  jetit   Beisenberger  BB. 

XVII,  215. 
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„kohle"  J.  Schmidt  Voc.  II,  458,  vgl.  jetzt  Bagge 
KZ.  XXXII,  51. 

kiürstu  „werde  löcherig"  (kiiiraii  kiürti);  wegen  Bezzen- 
bergers  einleuchtender  Zusammenstellung  mit  av^iyl^ 
BB.  XIII,  299  wohl  nicht  hierher  gehörig,  s.  Les- 
kien  127. 

mürstti  „werde  durchweicht"  (vom  boden)  {muraii  mürti\ 
unsicher  ob  hierher  gehörig,  s.  Leskien  41.  127. 

lett.  spurstu  „werde  faserig"  (spuru  spurt),  vgl.  Leskien 
56.  127. 

türsUi  „komme  in  besitz"  (pr-a-)  {-turau  -türti,  vgl. 
turiii  tur^ti  „haben") ;  gehört  eigentlich  nicht  hierher, 
denn  die  wz.  ist  tuei^-  in  tveriü  tverti  „fassen",  wozu 
fwr-  schwache  ablautsform.  ^)  Nach  Kurschat  Lit. 
d.  wb.  s.  V.  kommt  auch  ein  ttirstu  turstaü  tiirsti  als 
denom.  von  türtas  „habe"  vor,  s.  Leskien  56. 
(Gedehnt:)  Hnrstti-)  „beginne  zu  sehen"  (pra-)  (-Hüraü  -ziihii), 
wo  I^iariü  ziürHi  zu  gi'unde  liegt,  Leskien  127  f., 
anders  Wiedemann  66  f. 

lett.  diüstti,  „werde  toll,  verwiiTt"  (ap-)  (-dulu  -dult,  vgl. 
diils  „toll,  benommen,  bewusstlos",  vgl.  Bielenstein 
n,  395).  Wohl  von  einer  wz.  dhuel-  (g.  dwah,  d-oXf- 
Qog,  air.  dall  „blind"  u.  s.  w.)  und  gehört  als  schwache 
wurzelstufe  dazu  eigentlich  nicht  hierher. 

lett.  piikt  „er  verschwindet"  (pra-)  Bezzenberger  Spr. 
d.  pr.  lett.  85  (vgl.  lett.  prät.  piilu,  lit.  pülti  „fallen"). 

lett.  glumstu  „werde  glatt"  {cjlumu  gliimt);  zweifelhaft, 
ob  hierher  gehörig,  kann  eine  wz.  glew  enthalten, 
und  vom  adj.  gliims  aus  gebildet  sein,  s.  Leskien 
34.  127,  vgl.  verf.  PBB.  XIV,  322. 

lett.  gumstii  „senke  mich  langsam  auf  einen"  (gumu  gxvmt\ 
unsicher,  ob  hierher  zu  stellen,  s.  Leskien  54.  127. 

lett.  skiimstti  „werde  traurig"  (nu-)  (skunni  -shimt), 
wohl  eigentlich  nicht  hierher  gehörig;  kann  von  einem 
nomen,  das  die  wz.  skeu-  enthält,  gebildet  sein. 
Leskien  56.  127. 

lett.  turnst  „es  wii'd  dunkel",  vgl.  Bezzenberger  Spr.  d. 

0  Zur  etymologie   vgl.   Bezzenberger   BB.   XII,   240.    XVII,  222. 
Schulze  KZ.  XXVIII,  280.    Vgl.  übrigens  Fick  BB.  I,  335. 
«)  Zur  etymologie  vgl.  jetzt  Froh  de  BB.  XVII,  310. 


Eine  analoge  neubüdang  der  Terbalflfizion  o.  8.  w.  481 

pr.  lett.  85  (tuma  turnt,  vgl.  temsta,  lit  temsta  ,,68 
wird  dunkel**  unten). 
Normalstufe  e:^)  gverstu  „weite  mich  aus"  (gveraü  gverti\ 
so  nach  Kurschat;  in  gebrauch  nur  pt.  prät.  isz- 
gver§s  {isz-dver^s  vgl.  Bezzenb erger  ZGLS.  83. 
Leskien  Arch.  f.  sl.  phü.  HI,  494),  Leskien 
106.  137. 
temsta  „es  wird  dunkel**  (tema  temti),  vgl.  lett.  turnst  „es 

wird  dunkel",  s.  Leskien  88.  137. 
s§stii  „werde  alt"  (por)  (seiiau  8§8ti)  abgeleitet  von  senas  „alt". 
Qualit.  st.  o:  lett.  salstu  „friere,  werde  kalt"  (salu  salt),  un- 
sicher, ob  hierher  gehörig,  weil  sonst  keine  ablauts- 
formen  bezeugt  sind,  vgl.  Wiedemann  65.  Leskien 
112.  154. 
b)  Mit  andren  konsonanten. 
Tiefstufe   i:    dirgstu    „gerate  in   Unordnung"   (dlrgau  dlrgti: 
dergia  dergti  „es  ist  schlechtes  wetter"). 
lett.  dirstu  (neben  dirm  und  dirscku)  „caco"  (dirsu  dirst), 

vgl.  Leskien  97. 
diritü  „werde  zäh"  (diriaü  Mriti,  vgL  abg.  drüzati  „fest 

halten"). 
girstü  lett.   dßrßu  „bekomme  zu  hören"   (ffirdaü  glrsti, 

dßrdu  dßrß\  vgl.  girdiu  girdeti  „hören". 
*kirstu  „fahre  aus  dem  schlafe  auf"  (kirdau  Idrsti). 
*kirs2i;u  „werde  zornig"  (kirseau  Mrssti). 
lett.  mirgstu  „flimmere,  verschwimme"  (mirgu  mirgt). 
mirkstü  lett.  mirkstu  „werde  eingeweicht"  {mirkaü  mlrkti, 

lett.  mirku  mirkt:  merkiü  merkti  „einweichen"). 
mirsztu,  lett.  aif-mirstu  „vergesse"  (tnirsem  mirseti,  lett. 
-mirsu  -mirst,  vgl.  aif-a-mirst  „vergessen"  Bezzen- 
berger  Lett.  dial.-stud.  74). 
nirstü  „werde  starrsinnig"  (nirtaü  nürsti)  wohl  identisch 

mit  dem  folgendem  s.  Leskien  76. 
nirsztü  „ergrimme"  (nirszaü  nlrszti:  nerczäs  nerstis  „sich 
ereifern"),  vgl.  noch  nerschtu  „zflme"  bei  Bezzen- 
berger  ZGLS.  304\  Zur  etymologie  vgl.  Fick 
BB.  I,  172. 
lett.  sirgstu  „erkranke"  (sirgu  sirgt,  vgl.  lit.  sergü  sirgaü 
sirgti  „erkranken"). 

1)  Vgl.  hierzu  jetzt  Bezzenberger  BB.  XYII,  222. 
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sirpstü  „reife"  (drpmi  sirpti), 

*skirbstti    „gehe    an   (werde   stinkend)**    (skirbau   skirbti; 

ap'Sklrhfs), 
*skirstu  „springe  auf"  (skirdau  sklrsti;  susklrdf-s:  skerdJru 

skersti  „spalten"). 
smlrstu  lett  pe-smirßu  „werde  stinkend"  {smirdaxi  smlrsti, 

lett.  'Siiynrdii  -smirjl), 
lett.   spirgstu    „werde    frisch,    erstarke"    (spirgu    spirgt), 

Leskien  98. 
stirpstü  „nehme  etwas  zu,  komme  empor"  {stirpaü  sttrpti: 

sterpti-s  „auf  etwas  bestehen"), 
lett.  fwirgstu  „riesele,  zerfalle  grobkörnig"  (ßvirdfu  ßvirgt), 

Bielenstein  I,  376.   Leskien  98. 
lett.  swirkstu  „prassle,  knistre"   (swirku  swirkt).    Im  lit. 
kommt  dies  verb  auch  vor,  szmrksztu,  das  das  ein- 
zige vb.    der    -sfa-klasse   zu   sein   scheint,   das   das 
präs.-suff.  'Sta-  ins  prät.  mitgeschleppt  hat:  szvlrkszczaUf 
s.  Wiedemann  65.    Leskien  87.  98. 
tirpstüy  lett.  tirpstu  „schmelze,  erstarre",  lett.  auch  „ver- 
taube" {tirpaü  ürpti,  lett.  tirpu  tirpt)^  vgl.  Leskien  89. 
tirsztu  „werde  dickflüssig"  {tirszaii  ürszti:  terseiü  terszti 

„schmutzen"). 
*tvirkstu  „gerate  in  Unordnung"  (Hvirkaii  isztvirkti), 
virkstu    „fange   an   zu   weinen"    (pta-)   {-vlrkau   -vlrkti: 
verkiii  verkti   „weinen"),  bei  Kurschat   Wb.    auch 
virksztu  virszkau   mrkszti,  —  Bei  Bezzenberger 
ZGLS.  339^  kommt  ein  mrksztu  xüirkszti  vor,  das  er 
fragend  mit  „verwelken"  übersetzt. 
virpstu  „verkomme  (körperlich)"  (vtrpati  virpü,  vgl.  virpu 

virpti  „zittern":  verpiu  verpti  „spinnen"). 
virstü  „falle  um",  vgl.  verst  „tritt  über"  bei  Bezzen- 
berger Lit.  forsch.  199*  (virtatt  virsti:  verceü  versti 
„wenden,  umwerfen"), 
lett.  fmrgstu  „riesele"  (fwirgt), 

bligsUi  „leuchte  auf"  (bllzgau  bllgsti),  falls  man  die  wz. 
als  bhleg-  in  q)Xiya}  aufstellt ;  vielleicht  ist  eher  bhleig- 
in  ags.  bllcan,  ahd.  bllhhan,  an.  blikja  u.  s.  w.  anzu- 
nehmen, vgl.  Leskien  28.  Wiedemann  12. 
dilbstü  „schlage  die  äugen  nieder"  (nu-)  inch.  {-dilbaü 
'dllbti:  delbiü  delbti  „die  äugen  niederschlagen"). 
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dllsgstu  „werde  von  nesseln  gebrannt"  (dilgau  dllgti). 

gübstii  „erhole  mich"  (pra-)  (gilbaü  gilhti:  gelbu  gelb^ti 
„helfen"). 

ilgstu  (isZ'si-),  lett.  ilgstii  „werde  lang,  daure  lang" 
{-ilgait  -ilgtij  lett.  ilga  ilgt),  wohl  denom.  zu  ilgas 
„lang",  vgl.  Bielenstein  ü,  395.    Leskien  124. 

il^tll  „werde  müde"  (ilsaü,  ilsti),  vgl.  alsüs  „müde",  vgl. 
isl.  illr  ^  *elso-  (anders  Fick  BB.  I,  58). 

lett.  klibstu  „werde  lahm"  (klibu  klibt),  nach  Leskien 
120  wahrscheinlich  denom.  von  Mibs  „lahm" ;  vgl.  in- 
dessen lit.  klebu  kleb^ti  „wackeln,  klappern  (zahne)", 
klibü  kl'Mti  „wacklig  sein"  (Leskien  70);  könnte 
auch  unter  I  A  verzeichnet  werden. 

lett.  milst  „wird  dunkel"  (milsa  milst,  lit  milszti);  hierher 
vielleicht  lett.  präs.  milshi  „rede  verwirrt",  s.  Bielen- 
stein I,  368.  Leskien  73,  vgl.  Bezzenberger 
Lit.  forsch.  142». 

pllkstu  „werde  grau"  (pilkaic  pilkti),  wohl  denom.  von 
pUkas  „gi'au",  s.  Leskien  76. 

siljjstu  „werde  schwach"  (silpau  silpti),  Leskien  97. 

*skilbstii'  „werde  bekannt"  (skilbti:  skelbin  skelbti  „bekannt 
machen"),  Leskien  80. 

lett.  smilgstu  „winsle"  (sniilgu  smilgt:  smeldfu  smelgt 
„schmerzen"). 

snülkstn-  „werde  dunstig,  sterbe  ab",  lett  pe-smilkstu  „ver- 
sande" (smükaü  smilkti:  smelkiü  s^melkti  „ersticken"). 

*spilgstii  „bleibe  im  Wachstum  zurück"  (spilgau  spilgti; 
pa-spilg^s), 

ülkstii  „werde  herumgestossen ,  reibe  mich  ab"  {tllkau 
tUkti:  telkiü  telkti  „eine  arbeitergesellschaft  zusammen- 
bitten" eig.  zwingen). 

vilstu  „erwerbe"  (pa-)  (vildau  vilsti). 

zilpsth  „werde  trübe"  (von  den  äugen),  lett.  zilbstu  „er- 
blinde" {zilpaü  illptiy  lett.  HUm  zilbt:  zelpti  „trübe 
machen"). 

grimstu  „sinke"  {grimzdaü  grimMi:  gremzdu  gremsti 
„senken",  vgl.  lett.  grimstu  grimt  oben).  Lit.  grimstu 
nach  Wiedemann67  aus  *grimzdsfH,  was  ein  älteres 
*grmzdu  oder  *grimdu,  gebildet  mit  präsenssuffix 
-da-j  voraussetzt. 
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klimpstü  „sinke  ein"  (Jdimpaü  kümpti), 

lett.  sllpstu  „gleite"   (slipu  sllpt,  vgl.  lit.  slimpu  slimpti 
„entschlüpfen"),  Leskien  98. 

timpstü  „recke  mich"  {timpaü  timpti:  tempiü  tempti 
„spannen"). 

bingstü  „werde  muthwillig  (hebe  mich)"  (bingaü  hlngti: 
bengiü  bengti  „beendigen  (heben)". 

blista  „wird  dunkel"  {blindo  blisti:  bhndjtiis  blesti-s  „sich 
verfinstern"). 

blista  „wird  fester"  (jyri-),  (-Uhido  'blisti). 

bristu  „quelle"  (brlndati  histi),  vgl.  brestti  „reife"  unten. 

bringstii  „werde  teuer"  (brlngaii  brlngti);  vgl.  Fick  BB. 
m,  165. 

brinkstu  „quelle,  schwelle  an"  (brinhau  brinkti), 

brlnkstti  „werde  fester"  (brinka  brinkti)  Schleicher  Lit. 
gr.  248,  vgl.  Kurschat  Gr.  314. 

dingstü  „gerate  wohin  (berge  mich)"  (dingan  dlngti :  dengiü 
dengti  „decken"),  vgl.  dimsta  wa?j^  für  dingsta  man 
„mich  dünkt"  bei  Nesselmann. 

drjstä  (neben  dr§s^u)  „werde  dreist"  (drisaü  dristi). 

drykstü  (Schleicher)  „zerreisse"  intr.  {driskaü  drlksti, 
su'drlskgs:  dreskiü  drlksti  „zerreissen"  trans.);  drykstü 
nach  Wiedemann  65  für  *dr7jskstü,  das  als  *driskstü 
aufzufassen  sei,  weshalb  ich  das  vb.  hier  verzeichnet 
habe.  Indessen  ist  diese  auffassung  sehr  zweifelhaft; 
denn  dreskiü  drlksti  geht  gewiss  auf  eine  wz.  dresk- 
zurück,  was  Wiedemann  selbst  21.  83.  93.  130  f. 
nachdrücklichst  hervorhebt  (vgl.  Leskien  120.  122). 
Das  verbum  hätte  demnach  von  Wiedemann  sub 
n.  5  s.  64  aufgeführt  werden  sollen. 

lett.  ^inßu  „vergehe,  gehe  zu  gründe"  (^indu  §int).  Aus 
*gindstu,  das  nach  Wiedemann  65  f.  eine  doppel- 
bildung  ist  von  einem  präs.  auf  -da-  und  auf  -sta-, 
was  aus  inf.  ^int  hervorgehen  soll.  Das  wäre  doch 
nur  dann  möglich,  wenn  man  die  ursprüngliche 
Wurzel  als  g^-  ansetzte,  aus  dessen  erweiterung  mit 
d-suffix  die  wurzelform  ge-d-  entstanden  sei.  Diese 
ist  ja  überaus  reich  bezeugt,  z.  b.  gendü  gedaü  gesti 
„entzweigehen,  zerbrechen"  intr.,  möglicherweise  gredw 
gedMi  „trauern  (um  einen  verstorbenen)",  gHa  „scham^ 
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schände",  pr.  gldan  „scham'S  pagadas  „verderben", 
gadhiti  kans.  „verderben"  (Leskien  64,  vgl.  Fick  P, 
65).  Von  diesem  gesichtspnnkte  aus  mflsste  man 
trotz  ()int  von  einem  nasal-infigierten  präs.  *^indu 
ausgehen,  das  später  nach  der  -^-klasse  umgebildet 
worden  sei,  etwa  wie  nu-inksta  „verschiesst".  Da- 
gegen spricht  aber  inf.  gint,  es  sei  denn,  dass  eine 
ganz  andre  wurzel  zu  gründe  läge.  Man  hat  viel- 
mehr von  den  Zusammenstellungen  Leskiens  abzu- 
stehen und  eine  baltische  wz.  gen-  (zu  ghen-  s.  hanmi, 
&€tvco,  lit.  geniü  „haue  ab")  anzunehmen.  Diese  wäre 
dann  zu  gen-d-  gin-d-  (ghen-dh-,  ghi^-dh-)  mit  dem 
präsenssuffix  -dho-  erweitert.  Und  ^inßu  ist  als  eine 
nach  der  -^a-klasse  geschehene  Umbildung  eines 
ursprünglichen  „a  verbo"  *^i»-(i-w  ^n-t  anzusehen. 
Die  WZ.  ghendh'  wird  man  in  s.  gandhana-  „ver- 
letzen, beschädigen",  gandhayati  „verletzen"  zu  suchen 
haben.  Dass  dazu  nevd^g,  naaxfo  gehören  sollte  (wie 
Froehde  neuerdings  BB.  XVn,  308  f.  vermutet),  ist 
mir  nicht  gerade  wahrscheinlich. 

grystü  „werde  überdrüssig",  falls  =  gristü  (Leskien  66. 
Wiedemann  65),  was  jedoch  nicht  nötig  ist, 
s.  Leskien  120.  122  f.  (grisaü  gristi:  gresiu  gresti 
„entwöhnen");  könnte  wegen  der  wz.-form  gres-  ent- 
weder unter  I  A  oder  zwischen  girstü  und  *kir8tu 
unter  I  B  b.  aufgeführt  werden.  Ist  grystü  nicht  = 
gristu,  so  hat  man  anzunehmen,  dass  H  (^  x)  sekundär 
gedehnt  worden  sei. 

gr\Hü  „wende  mich,  kehre  zurück"  lett.  gristu  Bezzen- 
b erger  Spr.  d.  pr.  lett.  84  {grii:au  griai:  gr§^ü 
gr^Üi  „drehen"). 

ingstu  „streife  mich  ab,  gehe  ab"  {Ingo  ingti:  engti  „ab- 
streifen"); vgl.  lett.  igstu,  das  Leskien  67  fragend 
hinzu  zieht,  unten. 

inksta  „verschiesst"  (von  färben,  mt-)  (-inko  inkti).  Dies 
ist  nach  Wiedemann  66  eine  Umbildung  eines 
/i-inflgierten  verbums  jenkü  „erblinde"  prät.  jekaü, 
inf.  jekti,  nach  der  klasse  auf  -steh. 

linkstü  lett.  likstu  „biege  mich,  werde  krumm"  {linkaü 
llnkti,  lett.  llku  Ukt:  Imikiü  lenkti  „biegen"). 
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lett.   s'ikstii   „rausche,   zische"   (von   kochendem    wasser) 

(slschu  slkt),  hierher  zu  stellen,  falls  es  zu  g.  siggwan 

„singen"  gehört,  Wiedemann  62. 
lett.   sllkstu   „senke   mich"    {sliku   slikt,    vgl.    lit.    slinkü 

sUnkti  „schleichen").    Identisch  wohl: 
lett.  sllkstu  „gehe  unter,  ertrinke"  (sllhi  slikt). 
spistu  „erglänze"  lett.  at-spistu  „erglänze  wieder"  {spin- 

dau  spisti,  lett.  -spidti  -spiß,  s.  Bielenstein  n,  395). 
springstü    „würge"    (im    halse),    lett.    springsttt    „werde 

stramm"  (springaü  sprlngti), 
stlngstu  „gerinne",  lett.  stingstii  „erstarre"  (sthigati  stlngti, 

lett.   stingu   stingt:   stengiü-s   stengti-s    „sich   wider- 
setzen"). ^) 
lett.  stringstu  „werde  stramm,  verdorre"  (stringu  stringt), 

als  eine  Umbildung  anzusehen  nach  Wiedemann  66. 
szvinkstu  „werde  übelriechend"  (szvinkau  szmnkti)^  Les- 
kien 98. 
tingstu  „werde  faul"  (tlngau  tlngti),  Leskien  98. 
tistii  „recke  mich"  (tisati  tisti:  t§siü  testi  „dehnen"). 
tvinkstü  „schwäre",  lett.  tmkstu  „fühle  schwüle"  {tvinkaü 

tvlnkti,  lett.  tmku  twikt:  tvenkiü  tvenkti  „schwellen 

machen"). 
zvlngstii  (ivlngu)  „fange  an  zu  wiehern"  (J:vingau  ivingti: 

zvengiu  ivengti  „wiehern"). 
Tiefstufe  n:  lett.  kurkstu  „quarre"  (Imrzu  ktirkt), 

lett.    kiirkstu   „werde   hohl"    (von    anwachsenden    rüben 

u.  dgl.  (kurzu  kurkt), 
kiirstü  „werde  taub"  (ap-)  (kurtaü  kwrsti). 
lett.    skurbstu   „werde   schwindlig,    ohnmächtig"   (skurbu 

skurbt), 
skiirstü  „bleibe  im  Wachstum  zurück,  verkümmere"  (skur- 

daü  skürsti)   Kurschat   Lit.-d.  Wb.  386;   vgl.   an. 

skorta,  dän.  skorte  „mangeln",  sciirz  u.  s.  w. 
lett.  szMirgstu  „leide  an  schnupfen"  (szüurgu  szAurgt), 
lett.  szMtrkstii  „bin  nass  und  erfroren,  bin  niedergeschlagen" 

(szAiirku  sznurkt). 


1)  Ob  stigstü  stigti   „ruhig   werden",   womit  Fick  BB.  II,  187    (vgl. 
Zuhaty  BB.  XVII,  325)   unrichtig  g.  stimti  vereinigt,  hierher   gehört, 


bleibt  ungewiss. 
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szmrpsia  „schauert"  (pa^)  (sziurpo  sziurpti),  Schleicher 
Lit.  gr.  249.  Kurschat  Gr.  324;  hierzu  wohl  ww- 
szurpsia  „es  fallen  ab",  Bezzenberger  Lit.  forsch. 
186*;  vgl.  sziirptis  „frostig"  (vom  wetter),  vgl.  Fortu- 
natov  BB.  m,  71. 

dülkstu  „fange  an  zu  stäuben"  (düUcau  dülkti),  Schleicher 
Lit.  gr.  248 ;  wohl  sicher  denom.  zu  düUce  „stäubchen", 
vgl.  s.  dhüli'j  1.  fuli-go,  demnach  als  aus  einer  wz. 
dhuSl'  eigentlich  nicht  hergehörig. 

lett.  kulkstu  „kakle  (wie  eine  henne)"  (kuieu  ktükt). 

lett.  mulßu  „werde  dumm,  verwirrt"  (ap-)  (-mtMu  -mvlfl), 
Bielenstein  n,  395. 

lett.  stulbstu  „werde  geblendet,  betäubt"  (ap-)  (-stuXbu 
-stulht),  vgl.  adj.  stvXbs  „blind". 

lett.  kumpstu  „werde  krumm,  verschrumpfe"  (kumpu  kumpt); 
unsicher  ob  hergehörend,  weü  auch  eine  urspr.  wz. 
qeup'  vorliegen  kann. 
(Tiefstufe  ü:)  blükstu  =  hWcsztu  „werde  schlaff"  (hlükau 
hlükti  =  hlüszkau  Uük8zt%)\  so  Wiedemann  13.  61. 
63,  der  nach  J.  Schmidt  Voc.  n,  34  1.  flaccus 
heranzieht.  Vielleicht  ist  doch  eher  eine  wz.  hhlSi^- 
anzunehmen  und  blükstu  zu  I  D  b  zu  stellen. 
Normalstufe  e:  lett.  erßu  (neben  erfchu)  „trenne"  trans.  {erdti 
erß),  sowohl  durch  die  trans.  bedeutung  als  durch 
die  daneben  liegende  präsensbildung  als  eine  sehr 
junge  bildung  erwiesen,  Wiedemann  63,  vgl. 
Leskien  67. 

kersztu  „werde  zornig"  (kirazau  Jdrsztt)  ist  nach  Wiede- 
mann 66.  96  eine  Umbildung  eines  urspr.  *ker8zu, 
vgl.  lett.  karstti  „werde  erhitzt"  unten,  s.  Leskien  70. 

nersztü  „laiche"  (nersziaü  nerszti)  nach  Schleicher  Lit 
gr.  247 ,  bei  Leskien  102  nicht  erwähnt  und  dem- 
nach wohl  unsicher. 

gelstii  „werde  gelb"  (geltaü  gelsti)  wohl  denom.  von  geUas 
„gelb",  Wiedemann  153. 

^velgstu  „plappre"  Sz.  (ivelgti,  vgl.  ivdgsäi  id.),  Les- 
kien  106. 

brestu  „werde  körnig",  lett.  hreßu  „quelle"  {brendau 
bresti,  lett.  bredu  breß,  vgl.  brjstu  brindau  brizH 
„aufquellen"  oben). 
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lett.  dßstu  „erlösche"  intr. ,  vgl.  ifest  „er  erlischt"  -- 
*if'dßst  Bezzenberger  Spr.  d.  pr.  lett.  85,  nach 
Kurs  Chat  Gr.  322  auch  lit.  ggstü  (dßsu  dßst),  kann 
als  eine  Umbildung  eines  ^ge-n-su  (:  ^ge-n-s-stu)  an- 
gesehen werden,  Wiedemann  66.  76,  der  prät.  dßsti 
und  inf.  dßst  als  analogice  zu  *dßm  nach  lehn: 
liku  likt  gebildet  ansieht.  Damach  könnte  dßstu 
auch  unter  I  A  aufgefilhrt  werden.  Dass  es  auch 
als  ausserhalb  der  reihe  (e  sonach  =  diphth.  durch 
entgleisung)  gefasst  werden  könnte,  hat  Leskien  65 
hervorgehoben.  In  dem  faUe  hätte  man  dßsu  dfist 
als  ursprünglicher  anzusehen  (vgl.  gistti  bei  Sz.)  und 
(dßstu)  dßsu  dazu  gebildet  nach  eben  der  selben 
analogie  leku:  liku.  In  dem  falle  könnte  das  verb. 
unter  I  C  b  stehen. 

skestn  „sinke  unter,  ertrinke"  (skendaü  skesti),  Leskien  104. 

Qualit.  stufe  o:  lett.  karstii  oder  kärstu  „werde  erhitzt"  (karsu 

karst,  karsu  karst^^)  vgl.  kersztu  „werde  zornig"  oben). 

karstü  „werde  bitter"  (kartaü  kärsti),  wohl  denom.  zu 
kartüs,  Leskien  70.    Wiedemann  60. 

kdrsztu  „werde  alt"  (karszau  kärszti),  unsicher  ob  in 
diese  reihe  gehörig,  weil  keine  andre  ablautsstufe 
bezeugt  ist,  Leskien  113. 

lett.  kark$tu  „krächze  (wie  eine  krähe)*'  (kärzu  karkt). 

inargstii  „werde  bunt"  (margau  tnargti),  denom.  von 
märgas  „bunt",  Leskien  75;  vgl.  mirgstu  oben. 

vargstä,  lett.  wargstu  und  wargstu  (mit  sowohl  schleifender 
als  gestossener  betonung)  „kränkle,  quine,  befinde 
mich  elend"  {vargaü  värgti,  lett.  wargu  wargt  und 
wargu  wargt  mit  sowohl  schleifender  als  gestossener 
betonung),  vgl.  Kurs  Chat  Gr.  325. 

parpstü  „dinse  auf"  {parpaü  pärpti  s.  Leskien  102). 

lett.  sarkstu  u.  särkstu  „werde  rot"  {sarku  sarkt  u.  särku 
särkt). 

tarpstii  „gedeihe"  {tarpaü  tärpti\  Schleicher  Lit.  gr.  249. 

älkstu,  lett.  iz-alkstu  „bekomme  hunger,  hungre  nach" 
alkst  „es  hungert"  (c.  dat.)  Bezzenberger  Spr.  d. 
pr.  lett.  85  (alkau  dlkti]  ohne  ablaut,  Leskien 
Ablaut  112);  vgl.  jetzt  Zubaty  BB.  XVni,  160. 

1)  Über  seknndäre  dehnungen  wie  z.  b.  mfrf  u.  s.  w.  s.  Bezzenberger 
Lett.  dial.-8tud.  152  ff. 


;• 
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alpstü  „werde  schwach"  (alpaü  älpti)j  vgl.  Jagi6  Arch. 

f.  sl.  phü.  n,  396. 
kalbstü   „fange  an  zu  sprechen"   (prch)  {kaibaü  kaJhti)^ 

Schleicher  Lit  gr.  249.    Kurschat  Gr.  323. 
lett.  kalstu  „verdorre,  trockne"  {kdUu  halst). 
kcUstü  „werde  schuldig"  (kaüau  käUti),  nach  Leskien  113 

wohl  denom.  zu  käUas  „schuldigt. 
pälsztu  „werde  fahl"  (pälszau  päiszti)  denom.  von  pdUzas 

„fahl",  Leskien  76,  vgl.  pUkstu. 
salstü  „werde  süss"   als  präsens  neben  $älü  saJaü  sätti 
„süss  werden"   und  nach  diesem  zu  urteilen  wohl 
besser   unter  I  B  a   nach  lett  salstu   „friere"  zu 
stellen.    Es   kann    aber    denominativum    zu    saldus 
„sflss"  sein,  vgl.  Leskien  113.    Über  das  eventuelle 
auftreten  des  -d-  und  die  bedeutnngtstentwickelungen 
s.  J.  Schmidt  Pluralb.  182  f.  258. 
pampstü,  lett  pampstu  neben  pampiu  „dinse  auf^  schwelle^^ 
(pampaü  pämpti,  lett.  pampu  pampt;  andre  ablauts- 
formen  Leskien  76). 
gqstü  .,erschrecke"  intr.  (gandaü  gqsti,  ohne  andre  ver- 
wandte ablautsformen,  Leskien  112). 
lett  müstu  „erwache"  {müdu  müst;  von  Wiedemann  63 
in    diesem    Zusammenhang    erwähnt  und   wohl   als 
*mand-8ttir  zu  deuten). 
vangstu  „bin  verdrossen"  ^ffo-)  {vangau  vangti)  denom. 
von  vangus  „träge",  Leskien  93. 
C.  Die  Wurzel  enthält  nach  (bez.  vor)  dem  wz.-vokal  ein  i. 
Leskien  122  f.  127  f.  134.  147  hebt  als  vorherrschende 
tendenz  hervor  sowohl  bei  dieser  als  der  nächsten  klasse, 
dass  der  tieüstuflge  vokal  meistens  lang  %  (resp.  ü)  ist 
Wiedemann  61  nimmt  an,  dass  f  (resp.  ü)  in  diesen 
fällen  von  rechtswegen  nur  tie&tufen  za  (hi  ia»  (resp  .aux 
uüx)  sind.    Ich  steUe  hier  die  präsentia  mit  I  (resp.  ü) 
unter  die  wurzeln  mit  S  {ä,  if)  +  %  (resp.  t^),  ohne  damit 
eine  bestimmte  ansieht  Aber  die  ablautserscheinungen  ge- 
äussert zu  haben.    Nur  mödite  ich  soviel  Wiedemann 
zugeben,   dass   die  wurzeln  mit  ein&chem  i  (resp.  u% 
d.  h.  ohne  folgenden  kons,  wohl  meist  zweisflbig  sind  (nach 
de   Saussures  theorie)   oder   mit  langem   vokal   vor 
(oder  nach)  i  (resp.  u)  anzusetzen  sind,  wo  sonach  I  (ü) 
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die   zu  erwartenden  tiefstufen  sind.    In   letzterem    falle 
wären  sie  eigentlich  nicht  hier  einzureihen. 

Von  den  verba,  deren  typus  im  schwachen  Stadium 
auf  -t  (resp.  -ü)  ausgeht,  d.  h.  ohne  folgenden  konsonant 
ist  die  bildung  auf  -sta-  bis  auf  drei  Ä-verben  auf  das 
lettische  beschränkt.  Die  litauische  bildung  mit  ent- 
sprechender bedeutung  thematisch  mit  io-suffix  flektiert 
(Wiedemann  65.  72  ff.  94.  149).  Die  bildungen  finden 
sich  Leskien  9  ff.  134  f. 

a)  Ohne  andre  konsonanten. 

lett.  bisUl-s  „fürchte  mich"  (bljü-s  blte-s), 

lett.  dßstii  „heile"  (dß:ju  dßt,  lit.  gyjti  gijaü  gyti  „heilen" 
intr.;  i-gyjü  u.  s.  w.  „erlangen"). 

lett.  zlstü'S  „ringe"  (zIjü'S  zlte-s). 

lett.  llst  „es  regnet"  (Uja  lU,  lit.  hjja  lljo  lyti  „regnen", 
eig.  „sich  ergiessen":  l^ju  Uli  „giessen",  über  dessen 
bUdung  s.  Wiedemann  26  f.  81  f.  104.  149. 

b)  Mit  andern  konsonanten. 

Tiefstufe  T:  bVigsta  „leuchte  auf*  (blhgau  bligsti)  ist  schon 
oben  unter  I  B  b  erwähnt  (vgl.  Leskien  28). 

drUtu  „werde  matt,  schlaff"  {drUau  drUti)^  unsicher,  ob 
hierher  zu  stellen;  vgl.  Leskien  29. 

gisztti  „werde  schal,  widrig  süss"  (op-)  (-gi^au  gizti),  vgl. 
gaizus  „widrig  an  geschmack",  Fick  BB.  VII,   94. 

lipstu  „brenne"  {lipt)\  zum  ablaut  vgl.  U'ps^na  und  die 
von  Bugge  BB.  m,  58  erwähnten  verwandten. 

milstu  „erbarme  mich,  gewinne  lieb"  (pa-,  sii-si)  {-milaü 
mllti)]  zum  ablaut  vgl.  mylus  „lieb",  mSlcbs  „lieb", 
meiU  „Hebe",  s.  Leskien  16.  verf.  PBB.  XV,  227. 
Ausgeschlossen  wäre  wohl  auch  nicht  eine  entgleisung 
von  einer  ursprünglichen  wz.  meU  (vgl.  J.  Schmidt 
Voc.  n,  485). 

misztu  „mische  mich",  lett.  unsicher,  ob  sa-mistti  oder 
'fnlstu  „werde  verwirrt"  mit  gestossener  betonung, 
Bielenstein  I,  374  (miszati  mlszti,  lett.  -misu  -mist), 

niztu  „werde  krätzig**,  etwas  unsicher,  vgl.  lett.  neß  unten 
{nizaü  nizti;  pa-niztü  „fange  an  zu  jucken**). 

lett.  plikstu  „werde  kahl,  arm**  (jpliku  plikt\  von  Bielen- 
stein I,  375  mit  fragezeichen  angegeben.^) 

1)  Vgl.  plviku  plikau  plikti. 
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lett.  rhtu  „füge  mich  an"  (risu  rißt).  Falls  dies  zu  s. 
ragana,  ragmi-,  raoman-  gehört,  ist  es  eigentlich  unter 
I  A  oder  B  b  zu  hause  (vgl.  Wiedemann  12.  62). 
Sollten  jedoch  die  von  Leskien  19  zusammengestellten 
Wörter,  die  auf  ein  reS^'  zurückzugehen  scheinen, 
dort  mit  recht  stehen,  wird  die  zurftckf&hrung  auf 
eine  wz.  rek-  wenigstens  zweifelhaft  (vgl.  auch 
Bezzenberger  GGA.  1874,  1247).  Neben  ristu 
kommt  nun  auch  ristu  vor,  das  von  Leskien  134, 
fragend,  und  Wiedemann  65  als  doppelbfldung : 
*n-?2-sfw  aufgefasst  wird;  risbu,  kann  auch  balt 
^nsZ'Stu  sein. 

risztii  „wissen",  wohl  zu  erschliessen  nach  dem  permiss. 
te-d-riszta,  -s  bei  Nesselmann,  vgl.  risjeki-s  riszkit^'S 
„wisse  dich,  wisset  euch",  reiseMu  reisekiau  rSikszti 
„offenbaren",  s.  Leskien  19. 

lett.  snigst  „es  schneit^  (sniga  mifft,  ygl.  lit.  sningä), 

üitü  „werde  schlüpfrig"  (tvta&  üHi,  vgl.  tüüs  ,,schlflpfrig'S 
s.  Leskien  30. 

vystü  „vermehre  mich",  falls  es  als  doppelbfldung  =  niriu 
(wofür  Geitlers  vinstu  spricht)  aufsufiEu^sen  ist, 
Leskien  134  f.  Wiedemann  65  (visau  visti: 
veisiil  vmti  „fortpflanzen"  u.  s.  w.,  s.  Leskien  27); 
vystu  kann  aber  auch  als  '''t^-^  au^efietsst  werden 
und  zur  folgenden  kategorie  (tie&tufe  f)  gehören. 
Ygl.  inwistu  {inwisli  „wachsen")  bei  Bezzenberger 
ZGLS.  288». 

skljstü  „fliesse  auseinander"  (sklindaA  sklisti  :2  skleicUit 
skleisti  „ausbreiten").  Es  ist  eine  umbfldung  eines 
ri-infigierten  praesens  *8klindu,  dessen  nasal  fest  ge- 
worden ist,  vgl.  die  nebenform  3.  sg.  prät.  sklida, 
s.  Leskien  134.  Wiedemann  66.  Die  Wortsippe, 
s.  Leskien  21,  die  eine  ideelle  wurzel  skleid-  voraus- 
zusetzen scheint,  ist  wohl  aus  dem  germanischen  ent- 
lehnt ;  die  einheimische  wurzel  ist  slid-  in  slidüs  u.  s.  w. 
(Leskien  22,  vgl.  verf.  PBB.  XIV,  322  n.  1). 
Tiefstufe  l:  hlyksztu  „erbleiche"  (blyszkaü  blykaeti). 

chjgstu,  lett.  dlgstu  „keime,  (steche  hervor"  Jintr.)  {d'^gau 
dygt%  lett.  dtgu  dlgt:  d&giu  dSgti  „stechen"). 

dykstu   „werde   übermAtig"   {dykaü  d'^kH)^   Schleicher 
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Lit.  gr.  248;   dazu  iiMykstu  ,.komme  ausser  atem", 

Bezzenberger  Lit  forsch.  107*». 
drykstü  „ziehe  mich  (lang)  herab"   {drykaü  drykti:  drekiü 

dr^kti  „streuen"  (halme)). 
lett.  ()iistu  „werde  schwindlig"  (jtbu  fibt,  vgl.  ^eibt  =  ^ibt, 

worüber  s.  Bezzenberger  Lett.  dial.-st.   133   n.  1. 
gystu   „hebe   an   zu   singen"    (pra-)    {gydau  gysti:    g^dn 

gedoti  „singen"). 
gyitü  „werde  herb"  {gyzaü  gyzti :  g'iHa  geiö  gSäti  impers. 

„kratzt"  im  halse), 
lett.  gllßu  „werde  schleimig"  (glldn,  gliß,  vgl.  Leskien  65). 
lett.    igstu    „habe    innerlich    schmerz,    bin    verdriesslich, 

torpeo"  (tdfa  igt)^  vgl.  ingsta  oben. 
klystiiy  lett.  kliftn  „gehe  irre"   {klydau  klysti,  lett.   klidu 

Miß  auch  „sich  zerstreuen":  lett.  klefchu  kledu  Meß 

„ausstreuen"). 
klypstil  inch.  „biege  die  fiisse  schief  beim  gehen"  (klypati 

klypti:  Meipiü  kleipti  „schief  treten"  schuhe). 
krypstii    „wende    mich"    {krypaü   krypti:    kreipiü    kreipfi 

„wenden";  wz.  skreip-,  zuin  ablaut  vgl.  Solmsen 

KZ.  XXX,  602). 
lett.  llgstuy  llkstu   „werde   gleich"   {llgti  oder  lldßi  ligt. 

llku  likt,  Bielenstein  I,  376).   Damit  identisch  das 

von  Schleicher  Lit.  gr.  248   erwähnte  pri-lykstu, 

'lyga  -lygii  „gleich  kommen" ;  vgl.  auch  lygstu  „wette, 

feilsche,  handle"  (lygti)^  Bezzenberger  Lit.  forsch. 

136^ 
lystti  „werde  mager"  (Jysati  lysti,  vgl.  lett.  lestu  „werde 

mager"  unten), 
lett.  nlßu  „hasse" ,  inch.  „werfe  hass  auf  jemand"  {nldn 

nlß,  vgl.  lett.  iter.  mdBt,  e-naids  „hass",  ovstSog). 
nykstu    „verschwinde",    lett.    nlkstu    „werde   zu   nichte" 

{nykaü  mjMi,  lett.  nikii  nlM)]  über  die  weitere  Ver- 
wandtschaft J.  Schmidt  Pluralb.  395  n.  1  f. 
pykstü,  lett.  pikstu  „werde  böse,  zornig"   (pykaü  pyMiy 

lett.  piku  pikt:  peikiü  peiMi  „fluchen"), 
lett.  3.  sg.  ptst  „schlaubt  sich   leicht  aus"  nach  Ulmann 

(pisti),  eventuelle  verwandte  s.  Leskien  18. 
rykszta    „löst    sich    in    fäden    auf*    {isz-si-)    {-rykszii)^ 

s.  Leskien  29. 
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lett.  sikstu  (neben  sviiu)  „zischen"  (von  kochendem  wasser) 
(»i^u  sikt\  8.  Leskien  29. 

skyshi  „werde  dünn",  lett.  schKißu  „zei^ehe"  (skydau 
skystif  lett.  schk'idu  schk'lß:  skedJru  skMi  „scheiden, 
dünn  machen");  wz.  vielleicht  sqhaid-,  vgl.  1.  ccedo 
s.  chinatti  u.  s.  w.,  wonach  dies  verbom  eigentlich 
nicht  hier  hätte  aufgeführt  werden  sollen. 

sklystii  „fliesse  aus  einander"  (sklifdau  sklysti)  nach 
Schleicher  Lit.  gr.  247,  s.  oben  skljstu.  Vgl.  pa- 
sklystu  „gleite  aus"  bei  Bezzenberger  Lit.  forsch.  171». 

slystii  „gleite"  {slydau  slysti,  vgl.  slidüs  „glatt"). 

slygstii  „schlummere"  {slygau  slygti,  woU  indi.),  Les- 
kien  29. 

lett.  sivlßu  „schwitze"  (sundu  smß), 

lett.  svnß  „bricht  an  (vom  tag)"  {sunday  amß,  vgl.  lit 
spidü  svid&;i  „glänzen"). 

szmyksztu  „verkümmere"  {semysekau  sgmykszH,  vgl.  lit 
szmi^u  szmüau  semUti  „veiMmmem"). 

trystu  „bekomme  durchfall"  {pro-)  (-infdau  -tf^sH:  tridiu 
trMi  „durchfall  haben"). 

tryksztu  „spritze"  intr.  {fryszkau  tnßszti :  triszkiu  trikaeti 
„quetschen"). 

vystu  „werde  gewahr"  {isz-)  (-vydau  -v^stif  die  reiche 
balt  Verwandtschaft  Leskien  26). 

lett.  wikstu  „werde  geschmeidig,  biege  mich"  (wufu  fragend 
Bielenstein  I,  379,  mM). 

lett.  mkstu  „gedeihe"  (toiku  luikt). 

vykstü  „begebe  mich  wohin,  lange,  treffe"  (i-)  (-vykaü 
-vykti).  Ob  die  letzten  drei  verba  zusammenhängen, 
ist  nur  durch  eingehendere  etymologische  Unter- 
suchungen, als  hier  möglich  sind,  zu  ermitteln,  vgL 
Leskien  27. 

vystu,  lett.  mßu  „welke"  {vytau  vysti,  lett  wUu  mß, 
vgl.  lett.  wetBt  „welken  lassen"). 

zystu  „blühe  auf'  (jpro-)  {&ydau  iysti,  iedäu  iSsti  „formen, 
büden"). 

i^ypstü  „erhole  mich  (von  krankheit)"  {typaü  iyptt). 

Hier  hänge  ich  ein  paar  verba  an,  die  ursprünglich  nicht 
hierher  gehören,  aber  durch  ihren  wz.-vokai  in  der  präsens- 
bildung  sich  hier  am  besten  finden  lassen. 
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plysztu,  lett.  pllstti  „gehe  entzwei,  reisse"  (intr.)  ^)  (jplyszau 
plysztiy  lett.  plisu  pllst).  Hier  begegnet  eine  ablauts- 
stufe  mit  5  in  pl^z'm  pl^eiau  pUszti  „reissen"  trans. 
u.  s.  w.  Daneben  aber  pleiszu  pleiszeti  „reissen, 
platzen"  (von  der  haut),  plaiszinti  „bersten  machen" 
(Kurschat  Lit.-d.  wb.  s.  v.  Bezzenberger  Lit 
forsch.  155^)  u.  s.  w.,  wohl  durch  entgleisung  zu 
Stande  gebracht,  Leskien  77.  121  f.  147. 

slypstu  „gehe  verloren"  nach  mi-slypsta  „(sie)  gehen  ver- 
loren", kälba  mi'slypst  „eine  nachrede,  ein  gerficht 
vei'stummt",  Bezzenberger  Lit.  forsch.  172*»;  vgl. 
pa-süpti,  prät.  slipo  Bezzenberger  a.  o.  „unbemerkt 
verschwinden":  slepiii  „verberge"  sUpiaü  sUpti.  Da- 
nach ist  die  WZ.  als  sWp-  aufzustellen  und  slypstu 
verhält  sich  zu  sUp-  wie  plysztti  zu  plesk-;  übrigens 
s.  Leskien  82.*) 

Hykszti  „spritze  aus  einander"  von  Leskien  89  fragend 
aufgestellt,  tiszku,  Kurschat  Lit.-d.  wb.  s.  v.  {tiszkaü 
isztiszko:  teszkiü  Uszkiaü  Ukszti  „dickflüssiges  werfen") 
scheint  eine  wz.  t^sk-  vorauszusetzen,  s.  Leskien 
89.  122. 

tvykstu  „knalle"  (vom  blitz)  (tviska  tviskäti:  tveskia 
„schwelt,  glimmt"  und  andren  ablautsstufen  bei 
Leskien  94.  122.  147.  Auch  hier  scheint  man  eine 
WZ.  tvesk'  annehmen  zu  müssen. 
Normalstufe  ei:  lett.  k'eipstu  „bringe  das  leben  kaum  durch" 
(k'eipu  k'eipt,  vgl.  kaipstu  kaipau  kaipti  „abzehren, 
kränkeln"  unten),  s.  Leskien  30. 

lett.  reibst  impers.  „schwindelt"  (reiba  reibt,  vgl.  faktit. 
reibinat). 

sveikstü  „genese"  {pa-)  {sveikaü  sveikti\  Schleicher  Lit. 
gr.  248;  denom.  von  sveikas, 

gSstu  (ge'du)  „singe"  (gedoti)^  Kurschat  Gr.  304,  gehört 
nur  scheinbar  hierher,  s.  unten. 
Normalstufe  e:   lett.    lestii   „werde   mager"   (lesu  lest)^   wohl 
denom.  zu  lesas  „mager",  s.  Leskien  16. 


>)  Vgl.  lett.  pUst  „sie  bersten"  bei  Bezzenberger  Spr.  d.  pr.  lett.  84. 

*)  Ein  abgeleitetes  vb.  *8lyp8tm  anzunehmen  macht  sowohl  der  vokalis- 
mus  wie  die  form  slypst  unwahrscheinlich;  denn  nach  Eurschat  Lit.  gr. 
§  1152.  1156  kann  das  aus  -o  entstandene  -a  nicht  „wegfallen". 
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lett.  nießii  (neben  mefvi)  „werde  stumpf*  (von  den  zahnen) 

{meßi  meß,  vgl.  lett.  prät.  mißi,  Bielenstein  I,  344. 

Leskien  17). 
lett.  neß  (neben  nefay)  imp.  „es  juckt''  {nefa  n0,  Bielen- 
stein I,  344,  vgl.  niüu  niäaü  nUti  „krätzig  werden'' 

oben),  s.  Leskien  18. 
Qaalitat.-st.  ai:  kaipstu  „zehre  ab,   kränkle"  (kaipau  kaipti, 

Leskien  30;  über  ein  andres  lett.  vb.  kaipt  „sich 

stützen,  sich  anhalten"  Fortunatov  BB.  m,  56). 
Hier   verzeichne    ich  nun  auch  folgende  verba  mit   ai, 
obwohl  es  nicht  als  ausgemacht  gelten  kann,  ob  sie  die  quali- 
tative stufe  idg.  oi  und  nicht  vielmehr  die  tiefstufe  einer  wz. 
mit  axi  enthalten. 

baistu  „werde  grausam"  (baisau  baisti)  denom.  zu  baisä 

„schreiben",  s.  Leskien  9. 
gaisztü,   lett.  gaistu  „versäume,   verschwinde ,   gehe   zu 

gründe"  {gaiszau  gaiszti,  lett  gaisu  gaist,  s.  Les- 

kien  30). 
kaistü,  lett.  kaistu  „werde  heiss"  (kaitaü  kaisH,  lett.  kaitu 

kaist  und  kaisa  3.  pl.  kaist,  Bielenstein  I,  373  f., 

vgl.  kaiceu  kaiceaü  kaisti  „heiss  machen",  Leskien  30). 
räisztu  „werde  lahm"  (raiszau  r&iszti)^  wohl  denom.  zu 

rdiszas  „lahm",  Leskien  19. 
svaigstu  „bekomme  Schwindel"  {svaigau  svaigti,  vgL  svai- 

gulys  „Schwindel"  u.  s.  w.,  Leskien  31). 
D.  Die  Wurzel  enthält  nach  (resp.  vor)  dem  wz.-vokal  ein  u- 
Vgl.  die  allgemeinen  bemerkungen  unter  C.    Die  haupt- 
sächlichsten belege  Leskien  31  ff.  126  ff. 

a)  Ohne  folgende  konsonanten. 
d^ustu,  lett.  ßhüstu  „werde  trocken"  (cUüvau  dtuti,  lett. 

ßhüwußhut:  diäiiti  „trocknen"),  vgl.  Bezzenberger 

GGA.  1885,  923. 
lett.  grüstu  (lit.  bei  Sz.  griüstti)  „stürze  ein"  (gfüuni  gfut, 

vgl.  lit.  griüvu  griUvaü  griüti  „stürzen"  intr. :  griauju 


1)  Lit.  nitt  (gebräuchlicher  nüa)  „es  juckt''  {nlUiti)  könnte  zur  not 
aus  *n'ei-stu  erklärt  werden.  Indessen  ist  es  wohl  wie  9knch phragt  (perszeH)^ 
skämt  (iikaiuleti)y  gtst  (gBdöH)  mit  Schleicher  Lit.  gr.  260  f.  Enrschat 
Gr.  304.  331  zu  den  ursprünglichen  verba  auf  -nii  zu  rechnen.  Das  bei 
Schleicher  erwähnte  üit  (üszt)  deutet  Kurschat  a.' 0.  und  74  (§  248) 
als  eiu  onomatopoetisches  schallwort. 
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griduti  „stürzen"  Irans.;  über  die  bfldong  von  prä- 
sentia  wie  lit,  griüvü  s.  Wiedemann  72  ff.). 

lett.  güstu  (neben  gunu)  „hasche"  (gütmi  gut);  über  ver- 
schiedene betonungsweisen  s.  Bezzenberger  Spr. 
d.  pr.  lett.  41,  vgl.  81,  83. 

lett.  kl'üstu  „gelange"  (Id'üwu  kFüt,  vgl.  lit.  kliüvü  kliüvau 
kliüti  „hängen  bleiben":  lett.  kVaute-s  „sich  an- 
stemmen"). 

lett.  püstu  „faule"  (jpUwu  püt,  vgl.  lit.  püvü  pUvaü  piiti 
„faulen");  zum  accent  vgl.  Bezzenberger  Spr.  d. 
pr.  lett.  41. 

iüsfw  Sz.  (neben  itüvu)  „komme  um"  {zUvaic  hlti). 

ztistu  „fische",  Nesselmann  nach  Sz.  (iwvai*  eiUi),  Les- 
kien  52;  wohl  denom.  von  iuvis  f.  „fisch", 
b)  Mit  andern  konsonanten. 
Tiefstufe  ü:  lett.  bußu  „erwache"  (bttdu  büß,  vgl.  lit.  bundü 
budaü  büsti)  ist  nach  Leskien  32.  127.  Wiede- 
mann 65  eine  doppelbildung  mit  nas.-inf.,  lit.  bmidü 
und  präs.-suff.  -sta-:  *bund'Stu, 

bukstü  (neben  bunku)  „werde  stumpf  {biücaü  bükti,  vgl. 
buküs  „stumpf,  Leskien  53). 

dyMü  „komme  ins  keuchen"  {dicsaü  düsti,  vgl.  lett.  dusu 
dti8t)\  zu  dveHü  dvMi, 

lett.  gubstu  „krümme  mich"  (gubu  gubt\  auch  ^ibstu  §ibu 
(jiU  nach  Bielenstein  I,  377). 

jimkstu  lett.  jükstu  (neben  jüku)  „werde  gewohnt"  (junkaü 
ßtnkti,  lett.  jühi  ^  *junkau,  jüku  von  dem  nasallosen 
stamm,  jüeu  mit  j-prät.,  jükt,  Bielenstein  I,  375) 
wird  als  eine  Umbildung  eines  infigierten  präsens, 
dessen  nasal  fest  geworden  ist,  anzusehen  sein, 
Wiedemann  66. 

klustü  „gehorche"  (pa-)  (klusaü  klüsti), 

lett.  kukstu  „lasse  die  flügel  hängen"  {kuku  kukti,  s. 
Leskien  55). 

lett.  küstu  „schmelze,  werde  müde"  intr.  {kusu  kust,  küst 
mit  fragezeichen  bei  Bielenstein  I,  374)  ist  nach 
Leskien  40.  127  und  Wiedemann  65  doppelbildung: 
*kU'n'S'Stu. 

kustü  „rüttle  mich  auf,  erhole  mich"  (kutaü  kusti,  vgl. 
kutu  kuteti  „aufrütteln",  s.  Leskien  55). 
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plünkszt  „keuche,  schnaube"  {isz-  „schnaube  aus"  u.  s.  w.) 
(plünksHi)^  8.  Bezzenberger  Lit  forsch.  157^ 

lett.  pl'upstu  „sprudle"  (pPupu  pTupt,  vgl.  pliaupiü  pliau- 
piaü  pliaüpti  „plätschre,  schwatze"). 

szhücsziu  „gleite  auf  dem  eise"  (vgl.  lett.  scMüJcii  -= 
*sliunku,  schl'uku  schXukt  „glitschen"). 

lett.  schukstu  „werde  schartig,  zertrümmre ;  erschrecke" 
intr.  (schuku  schukt,  schüku  schükt  mit  fragezeichen 
Bielenstein  I,  376,  s.  Leskien  56.  128). 

lett.  tükstu  (neben  tüku  -<  *tunku)  „schwelle,  werde  fett" 
{Wm  tükt,  vgl.  tunlcü  tukaü  tukti)  nach  Bielenstein 
I,  376  sowohl  mit  gestossener  als  mit  schleifender 
betonung.  Das  vb.  ist  als  eine  Umbildung  eines  n- 
infigierten  präs.,  dessen  nasal  fest  geworden,  anzu- 
sehen, Wiedemann  66. 

Hugstü  (neben  Hungu)  „werde  durch  und  durch  nass, 
triefe"  {ilugaü  dügti);  Schleiclfer  lit.  gr.  248 
schreibt  ilügstü,  vgl.  Eurschat  Gr.  325. 
Tiefstufe  ü :  bügstu  „erschrecke"  intr.  (bügau  bügti,  vgl.  q>svy(o)y 
vgl.  isz'hügstu  „ich  bin  bange",  Bezzenberger  lit. 
forsch.  103». 

czüstu  „breche  in  niesen  aus"  («u-)  {czüdau  czusti:  czdtidJru 
czausti  „niesen"). 

dzügstü  (neben  cUungü)  „werde  firoh"  {dzUgau  dzugti: 
dzaugiU'S  dzaügti-s  „sich  freuen,  erheitern"). 

dükstü  (vgl.  lett.  düku)  „werde  toU"  (dükaü  dükti). 

glüstu  (3.  sg.  glüst)  „lehne  mich  an":  glatidi^ü  glan^ti 
„anschmiegen"). 

*grustu  „werde  weich"  (grüdau  grüsti :  man  szirdis  pa- 
grüdo  3.  sg.  prät.  „mir  wurde  das  herz  weich";  vgl. 
grüdhi  grüdau  grüsti  „stampfen,  (eisen)  härten"). 

güztu  „kauere  zusammen"  (i-si-guszi^s  „sich  gehflllt  habend", 
Schleicher,  i-si-gußu  Sz.,  su-si-guMi,  s.  Leskien 
54,  vgl.  J.  Schmidt  KZ.  XXV,  165. 

*krastü  „lebe  auf,  erhole  mich"  (at-)  (-krüsau  -krüsti, 
s.  Bezzenberger  Lit.  forsch.  129^  Leskien  54). 

lett.  küpstu  „werde  beräuchert"  (ap-)  {-küpu  -küpt, 
s.  Bielenstein  n,  395.  Leskien  55).  Dies  ist  deut- 
lich ablautsform  zu  einer  wz.  kuSp-j  wozu  auch  lett. 
ap'kvBpetu  u^ten,  s.  Leskien  71.  Wiedemann  45. 132. 
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küstü  „verkomme,  werde  mager"  (kadaü  kusti\  Eurschat 

Gr.  323.    Schleicher  Lit.  gr.  247. 
liüstu  „werde  traurig"  {liudaü  liüsti,  vgl.  liüdzü   lind^ti 

„ti*aurig  sein"). 
lüitu,  lett  lußu  „breche"  intr.  {lüzau  lüHi,  lett.  lüfu  laß: 

läuziu  läuzti  „brechen"  trans.). 
nüstu  „gelüste,  sehne  mich"  (i?a-)  {nüdau  mUti), 
nukstü  „rausche"  inch.  (nükaü  nükti), 
plüstu  „gerate  ins  schwimmen",  lett.  plüstu  „ströme  über" 

{plüdau  plüsti,    lett.    plüdu   plüß:   plaudzu  plausti 

„schwemmen"),  vgl.  Bezzenb erger  Lit.  forsch.  157^ 
plüksztu  „falle  zusammen,  werde  dünn"  {plüszkau  plükssti, 

vgl.  Leskien  43). 
rüstu  „ergrimme"  (ap-si-)  (rüdati  rüsti;  snrudau  „werde 

traurig"). 
rugstu,  lett.  rügstu  „werde  sauer"  (rugau  rügtij  lett.  rügti 

rügt:  lett.  at-raugte-s  „aufstossen"). 
rükstü   „rauche,   stäube",    vgl.   Bezzenberger    GGA. 

1885,  930   {rükaü  rukti)   Schleicher  Lit.  gr.  248. 

Kurschat   Gr.   324.     Deutlich   von    dem    aus    dem 

deutschen  entlehnten  rukis  „rauch"  (vgl.  Brückner 

Lit.-slav.  St.  I,  17.    Prellwitz  Deutsch,  best  i.  d. 

lett.  spr.  I,  34)  abgeleitet. 
slügtu  „setze  mich,  nehme  ab"  (von  geschwulst,  wasser) 

(shigau  slügti,  vgl.  Bezzenberger  Lit.  forsch.  172^). 
snüstu  „schlummere  ein"  {snüdau  smisti:  snävdzu  »natisti 

„schlummern",    vgl.   wa-r-al^co ,    W.   Schulze   KZ. 

XXIX,  263). 
sprustu  „zwänge  mich,  dringe  heraus  aus  einer  klemme" 

intr.,  lett.   sprußu   „werde    eingeklemmt"    {sprüdau 

sprusti,  lett.  sprüdu  spruß.sprdudzii  sprdusti  „zwängen"). 
sprügstu  „entwische"  (sprugau  sprugti  Nesselmann,  vgl. 

lett.  sprauga  „Zaunlücke".     Leskien  47  verzeichnet 

diese  Wörter  unter  lett.  spruku  ^  *sprunku  spruku 

sprukt  „entspringe". 
stügstu    (neben   pa-stügü,   Schleicher  Lit.   Leseb.  301) 

„stehe  steif  in  die  höhe"  (stügau  stügti,  s.  Leskien  56). 
trukstu,  lett.  trükstu  „reisse"  intr.,  lett.  auch  „gebreche, 

fehle"  {trukau  trukti,  lett.  trüku  trükt :  trdukiu  trdukti 

„ziehen"),  vgl.  Bezzenberger  GGA.  1885,  933. 


Eine  analoge  neabildung  der  verbalflexion  a.  s.  w.  499 

{(ksta  „es  bezieht  sich"  (vom  himmel)  {üko  ükti,  vgl.  lett. 

auka  „Sturmwind"). 
Stufe  au:   aüsztay  lett.  aust  „bricht  an,  tagt"  {aüszo  miszti, 

lett.  aiisa  azist),  wohl  idg.  au  ablaut  zu  au-,  s.  Les- 
kien 57.  141. 
äusztu    „werde   kühl"    {auszau  auszti,   vgl.   lett.    auksts 

„kalt",  Leskien  57.  141). 
gniäuzt  „ist  beklommen",  vgl.  gnicmziu  gniäuziaii  gniauzti 

„hand  zusammenschUessen,  damit  drücken". 
kiaustti    „verkümmere    im    Wachstum"    (Jäantmi    kimsti, 

Leskien  40.  141). 
paustü  „werde  raumlegig"  (von  hühnem,  gänsen)  {pautaii 

pausti),  Kurschat  Gr.  323. 
pläukstu  „bekomme  haare"  (pläukau  pläukti)^  denom.  von 

plaukai  „haar",  s.  Leskien  42.  141;  vgl.  noch  lett. 

pläukstu  „spriesse"  {plauku  plaukt), 
saustu  „werde  trocken"  {sausaü  saüsti)  wohl  denom.  zu 

saiisas  „trocken". 

n.  Verba  mit  urspr.  langem  wz.-vokal  e  (a,  ö), 

a)  Mit  der  hochstufe  e  (Leskien  109.  149). 
hr^ksztu  „bricht  an"  (vom  tag)  (br^szko  h'ekszti). 
dreksztu    „werde    feucht"    {dräkau    drekti,    vgl.    dregnas, 

drägnüs  „feucht",  das  k  in  dr^kau  von  inf.  und  präs. 

bezogen,  Leskien  a.  o.). 
lett.  kwepstit  „qualme,  werde  beräuchert"  (ap-)  {-kwBpu 

kivBpt,  vgl.  kv^piü  kvöpiaü  kväpti  neben  präs.  kvepiü 

„duften",  vgl.  lett.  ap-küpstu  oben,  s.  Bielenstein 

n,  395). 
lett.  lestu  (neben  leschu)  „zahle,  rechne"  (lesu  lest,  lest\ 

Leskien  101. 
megstu  „gefalle  wohl"  {m^gau  m^gti), 
plckstu  „werde  moderig"  {plekau  pUkti). 
vestu  „kühle  mich  ab"  {vesaii  vMi);  vgl.  pavestu  „erkälte 

mich",  Bezzenberger  Lit.  forsch.  197^ 
lett.  spregstu  „platsche,  berste"  {spregu  spregt),  Leskien  84. 

b)  Mit  der  stufe  ö  (normal  oder  qualitativ,  Leskien 
114  f.  149). 

hläksztu  „zeichne   (zu  sägende  bretter)  aus"  {-hläszkiau 
-bläkszti),  vgl.  Bezzenberger  GGA.  1885,  936. 
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bostti  oder  bfistu  „bekomme  ekel"  (hodau  bosti  oder  btidau 
btiftti),  vgl.  Leskien  a.  o.  Kurschat  Gr.  314  mit 
Wiedemann  65.  82;  vgl.  Fick  BB.  n,  201. 

*hroszhi  „bleibe  sitzen,  werde  alt",  nach  Leskien  zu  er- 
schliessen  aus  su-h'6szes  „sitzen  geblieben,  alt  ge- 
worden", vgl.  krosziü  kroszäti  „faul  dasitzen". 

lobstu  „werde  reich"  Q,6bau  lobti)^  wohl  denom.  von  lobis 
m.  ,.gut";  kann  indes  auch  primär  sein,  Leskien  111. 

losztu  „tobe,  treibe  mutTvillen" ,  auch  „spielen"  Bezzen- 
b erger  Lit.  forsch.  137*»  {loszau  loszti). 

mokstu  „lerne"  {isz-,  pri-),  lett.  mäkstu  fragend  Bi elen- 
stein I,  375  {-mokau  -mokti,  lett.  viäkii  makt,  vgl. 
moku  mok^ti  „verstehen"). 

nokstu  „reife"  {nokaü  nokti,  vgl.  lett.  näkii,  nCLsu  nakt 
„kommen"),  vgl.  pra-,  pn-nokstu  Nesselmann  423. 

osztü  (neben  osziü)  „sause"  (oszian,  6szti\  Schleicher 
Lit.  gr.  247.    Kurschat  Gr.  320. 

rüsztu  „tummle  mich"  (rtlszü)^  vgl.  riiszus  „geschäftig", 
Leskien  46. 

lett.  skabstii  „werde  sauer"  (sa-)  (-skaiii  -skabt,  nach 
Leskien  a.  o.  wohl  denom.  von  lett.  skabs  „sauer", 
lit.  skobas  id.). 

lett.  skarsttv  „werde  gewahr,  bemerke"  (at-mi-),  (skaru 
'Skart,  vgl.  Bielenstein  11,  395). 

lett.  skrabshi  mit  fragezeichen  angesetzt  Leskien  81 
{skrabti  skrabt), 

slogstu  „werde  frei  vom  drucke"  {at-)  (-5?o^o,  Leskien  109). 

slopstu  „werde  schwach"  G eitler  Lit.  st.  HO,  lett.  slapsfti 
„durste,  ersticke"  (slapii  slapt,  vgl.  Bezzenberger 
Lit.  forsch.  172^    GGA.  1885,  940:  slupstu). 

sprogstu  „prassle,  spriesse",  lett.  sprägstu  „platze,  berste", 
sprakst  „(die  knospen)  brechen  auf'  Bezzenberger 
Spr.  d.  pr.  lett.  85  (sprogau  sprogfi,  lett.  spragu 
8pragt\  Leskien  84. 

stokstü  „gerate  in  mangel"  (stokaü  st6kt%\  nach  Leskien 
a.  0.  vielleicht  denom.  von  stokä  „mangel"). 

stropstu  „bin  emsig"  (stropaii  stropti\  nach  Leskien  a.  o. 
wohl  denom.  von  stropits  „emsig". 

szlUkszt  ("vandq)  ^,das  wasser  plätschert"  (szlUkszti)  und 

sznUkszt  (jura)  „das  meer  braust"  (snakszti),  bei  Bezzen- 
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berger  Lit.  forsch.  183\  184^  die  wohl  schallwörter 

sind,  aber  durch  ihre  form  am  nächsten  zum   -sta- 

präsens  gehören. 
iroksztu  „dürste"  {trokszan  tr6ks2ti\  vgl.  Bezzenberger 

GGA.  1885,  933. 
zostxi  „mache  worte"  Nesselmann  {ß:odau  jtosti)  denom. 

zu  iodis  m.  „wort",  Leskien  112. 
Zuletzt  noch: 
lett.  esakst  „er  beginnt"  nach  Bezzenberger  Spr.  d.  pr. 

lett.  85,  das  wohl  auch  hierher  gehört. 


Wir  werden  jetzt  womöglich  eine  erklärung  dieser  im 
lettischen  Sprachgebiet  sehr  reichen  kategorie  versuchen.  Dass 
sie  als  bisher  unerklärt  angesehen  werden  muss,  sahen  wir 
oben  und  ist  auch  von  den  gelehrten,  die  sich  zuletzt  darüber 
geäussert  haben,  Bezzenberger  und  Wiedemann,  anerkannt. 
Selbst  haben  sie  keine  deutung  versucht. 

Die  bildung  auf  -sta-  ist  augenscheinlich  als  eine  primär- 
bildung  anzusehen  und  ist  auch  so  gefühlt  worden.  Dass  sie 
später  dazu  gekommen  ist,  auch  für  abgeleitete  verba  ver- 
wendet zu  werden,  macht  diesem  allgemeinen  zustand  keinen 
eintrag.  Die  abgeleiteten  verba  heben  sich  sehr  leicht  von 
den  ursprünglichen  ab  als  spätere  bildungen,  um  eine  inchoative 
bedeutung,  die  dieser  klasse  anhaftet,  hervorzurufen.  Ich 
erinnere  an  folgende  abgeleitete  verba,  die  schon  oben  an 
ihrer  stelle  verzeichnet  worden  sind:  l^stü  „verzärtle  mich", 
restii  „werde  dünner",  szasztü  „werde  grindig",  lett.  pilstu 
„werde  voll"  (doch  nicht  sicher),  Hlstu  „werde  grau",  lett. 
glumstu  „werde  glatt",  s^stu  „werde  alt",  llgstu  „dauere  lang", 
lett.  Mihstu  „werde  lahm",  pilksUi  „werde  grau",  dülkstu 
„fange  an  zu  stäuben",  lett.  stulbstii  „werde  blind",  gelstü 
„werde  gelb",  karstü  „werde  bitter",  margstü  „werde  bunt", 
kalbsfü  „fange  an  zu  sprechen",  kälstii  „werde  schuldig",  pälsztii 
„werde  fald",  salstil  „werde  süss",  vangstu  „bin  verdrossen", 
sveikstii  „genese",  lett.  lestu  „werde  mager",  zustu  „fische", 
haista  „werde  grausam",  räisztu  „werde  lahm",  rükstü  „rauche", 
plnuksta  „bekomme  haare",  saustü  „werde  trocken",  lobstü 
„werde  reich",  lett.  skabstu  „werde  sauer",  stokstü  „gerate  in 
mangel",  stropstu  „bin  emsig",  itosUi  „mache  worte**  u.  a. 
Diese  haben  neben  sich  nomina,  von  denen  die  meisten  sicher. 
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andere  mit  Wahrscheinlichkeit  abgeleitet  sind:  sie  tragen 
sowohl  deren  bedeutung,  inchoativ  gedacht,  als  sie  auch 
mit  ihnen  sonst  formell  tibereinstimmen.  Bei  der  grossen 
masse  der  oben  verzeichneten  verba  ist  dies  aber  nicht  der 
fall.  Sie  müssen  entweder  als  eine  ererbte  indogermanische 
primäre  bildung  gelten  oder  aus  einer  primären  verbalkategorie 
durch  Verallgemeinerung  einzelsprachlich  ausgebildet  worden  sein. 
Es  giebt  im  baltischen  gebiet  eine  klasse  von  abgeleiteten 
verba  auf  lit.  -sta-u  -sty-ti  (szia-u  -szty-ti),  Schleicher 
Lit.  gr.  158.  Kurschat  Gr.  123  f.  Bielenstein  I,  427  ff. 
432  ff.  Dass  diese  reine  denominativa  sind,  abgeleitet  von 
nomina  auf  -sta-  {-szta'\  kann  keinem  zweifei  unterliegen 
(s.  Leskien  Ablaut  181  f.).  Diese  nominalbildung  lässt  sich 
in  den  meisten  indogermanischen  sprachen  nachweisen  (Brug- 
mann  Grundr.  II,  §  101,  s.  289.  verf.  Beitr.  z.  gr.  sprachk. 
132  f.).^)  An  der  letztgenannten  stelle  glaube  ich  diese 
bildungen  richtig  erklärt  zu  haben  durch  annähme  von  kombi- 
nation  von  nebeneinander  liegenden  stammen  auf  -s  und  -t 
Schon  Burda  hat  KB.  VI,  188  ff.  in  mehreren  baltisch- 
slavischen  bildungen  mit  -sU  5-stämme  gesehen  (vgl.  Bezzen- 
berger  GGA.  1875,  284.  ZGLS.  108  n.  3  f.).  Ich  erinnere 
hier  an  lit.  mokes-t-is  „Zahlung**,  gailes-t-is  „reue"  (:  gaües-is, 
vgl.  abg.  zalos't't),  lükes-t-is  „hoflBiung",  biaüres-Uis  „greuel", 
aböhm.  celes-t  (=  celos-t,  abg.  celos-t-t),  drzes-t  (=  abg.  drUzos-Ut)^ 
die  in  beziehung  zur  suflBxform  -es-  stehen;  oder  lit.  gyva^-Uis 
„leben*'  (:  s.  inf.  jlvds'S)^  rimas-t-ts  „ruhe**  (:  g.  rimis,  ^Qe- 
/Liia-T€Qog) ,  böhm.  zivos-t,  keikas-t-is  (neben  keikes-t-is)  j  abg. 
Ijiitos-t-x,  Iqkos-t-x,  vgl.  auch  abg.  rados-t-§  (pl.  f.)  „laetitia" 
(-<  *'OS-t-ia)  und  bla-gos-t-yni,  milos-t-yni  (  <  ^-os-t-üni)  u.  s.  w., 
die  alle  die  ablautsform  -os-^)  voraussetzen,  vgl.  noch  lit. 
sunis-te  „sohnschaft**  (Bezzenberger  Lit.  forsch.  179')  mit 
afrank.  sones4-i  (vgl.  Graff  VI,  246.    Grimm  Gr.  n,  368. 


>)  Zu  den  dort  (und  bei  Grimm  Gr.  II,  367  ff.)  genannten  kombi- 
nationsformem  hätte  ich  auch  ags.  Daista  „achsclhöhle'*  erwähnen  können. 
Man  hat  hier  einen  urspr.  «-st.  *Gg(e)8'j  der  mit  n-:  ^-Suffixen  in  ahd.  ahsala, 
ags.  eaxlf  an.  qxI,  as.  ahsUij  1.  nla:  ahd.  uohsanaj  ags.  üxn  vorliegt. 

»)  Der  einwand  Brugmanns  KZ.  XXIV,  19  n.  f.  kann  nur  insofern 
richtig  sein,  als  nicht  alle  nom.  auf  -os-ti-  notwendigerweise  einen  «-st. 
voraussetzen,  sondern  8  auch  analogice  erzeugt  worden  sein  kann.  An 
einem  typus  -os-ti-  ist  nicht  zu  zweifeln. 
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Gesch.  (l.  d.  spr.  (I),  383).^)  Nun  könnte  man  ja  auch  analoge 
bildungen  mit  der  suifixform  -5-  erwarten.  Diese  liegt  auch  meiner 
ansieht  nach  vor  in  den  nomina  wie  hrap-sz-tas  „kratzhamen" 
(abgel.  krapsztiiti  „stochern''),  lank-s-t-as  „biegung"  (vgl.  abg. 
lakos't'l,  abgel.  la)ikstyti,  iter.  „biegen"),  mak-s-tas  „netz- 
stricknader'  (abgel.  makstyli,  iter.  „flechten,  stricken"),  räm- 
S'tis  „stütze"  (abgel.  ramstyti  „stützen"),  s^naig-s-tis  „Stange" 
(abgel.  smaigstyti)  u.  s.  w.^)  Von  solchen  mustern  aus  sind 
die  übrigen,  bei  denen  ein  derartiges  nomen  nicht  nachweisbar 
ist,  ausgegangen,  wie  barstyti  neben  beriü  „streuen",  dangstyti 
zu  dengih  „decken"  u.  s.  w.  (Leskien  Ablaut  182). 

Nun  kimnte  man  vermuten,  dass  die  verba  inchoativa  auf 
-sta-  eben  zu  solchen  nomina  auf  -sta-  in  beziehung  stehen, 
d.  h.  dass  die  bildung  eine  urbaltische  oder  sogar  indo- 
germanische sei  von  verbalstämmen  auf  'Sta-  nach  primärer 
art  ausgegangen,  die  mit  nominalstämmen  auf  -sta-  identisch 
wären.  Dagegen  ist  aber  mehrfaches  einzuwenden.  Zunächst 
kann  die  bildung  kaum  indogermanisch  sein,  denn  andere 
indogermanische  sprachen  haben  nichts  dergleichen.  Auch 
kann  man  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sagen,  dass 
gleiches  indogermanisches  material  im  litauischen  zu  einer 
bildung  gedient  habe,  die  in  den  andern  Sprachgruppen  nicht 
benutzt  worden  sei.  Denn  ganz  dasselbe  material  kann  kaum 
in  diesen  nachgewiesen  werden.  Die  bildung  auf  -s-t-  ist  in 
den  meisten  sprachen  vorhanden ;  ein  bestimmtes  wort  dagegen 
kann  ich  für  melirere  sprachen  nicht  nachweisen;  am  wenigsten 
ein  einem  bestimmten  verbum  vermeintlich  zu  gründe  liegendes 
wort.  So  könnte  man  versucht  sein,  rim-s-  in  rimstü  mit  got. 
rimis  zu  identificieren  (*fw-(^e)5-;  *rem'es-).  Ein  für  mehrere 
sprachen  gemeinsamer  stamm  *r(e)m'S't'0'  ist  aber  nicht  nach- 
weisbar. Es  giebt  somit  keinen  nachweisbaren  punkt,  von 
wo  man  ausgehen  könnte,  um  die  bildung  rimstü  oder  deren 
muster  für  indogermanisch  halten  zu  können.  Hiermit  ist 
freilich  nur  die  un Wahrscheinlichkeit,  dass  rimstü  eine  indo- 
germanische bildung  sei,  erwiesen.  Denn  es  ist  möglich, 
dass  in  einer  sippe  der  Ursprache  (bez.  in  der  ganzen  Ursprache) 


1)  Verwandte  bildungen  im  armenischen  s.  B 11  gge  KZ.  XXXn,  48.  78. 

')  Auch  dp-s-tas  ist  wohl  zu  diesen  bildungen  zu  stellen  (vgl.  1.  opea- 
in  1.  opus  -eris),  obwohl  eine  erklärung  wie  die  von  Bezzenberger  ZGLS. 
88  n.  1  denkbar  ist. 
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eine  bildang  zu  stände  gekommen  sei,  die  in  den  übrigen  nicht 
aufgekommen  (bez.  in  den  übrigen  aasgestorben)  ist.  Dass 
dies  aber  im  vorliegenden  fall  einige  Wahrscheinlichkeit  haben 
sollte,  kann  ich  nicht  einsehen,  nm  so  weniger,  wenn  wir  eine 
einzelsprachliche  eiidärung  gewinnen  können,  —  eine  einzd- 
sprachliche  erklärung  der  bildung  als  präsens-kategorie, 
denn  die  form  oder  formen,  wovon  diese  aasgegangen  ist, 
war  ja  natürlich  gemeinindogermanisch  —  und  die  bildung  an 
sich  nicht  zu  den  geläufigen  präsensbildungen  der  indo- 
germanischen Ursprache  passt.  Denn  wäre  sie  eine  von  pri- 
märer art,  dann  ist  schwerlich  zu  glauben,  dass  sie  sonst 
überall  ausgestorben  sei,  wäre  sie  sekundär,  hätte  man  eher 
eine  nach  art  der  abgeleiteten  verba  erwartet.  Eine  solche 
bildung  ist  eben  die  baltische  auf  -stau  -stj/ti-.  Mit  diesen 
haben  aber  die  verba  mit  präsens  auf  -sta-  weder  begrifflich 
noch  genetisch  etwas  zu  tun. 

Wir  gehen  nun  zur  zweiten  möglichkeit  über:  die  -sta- 
bildung  als  eine  einzelsprachliche  durch  Zugrundelegung  und 
Verallgemeinerung  einer  oder  einiger  formen  zu  erklären. 

Der  nächstliegende  ausweg  wäre  der  von  Bezzenberger 
Bß.  IX,  334  ff.  für  die  erklärung  von  zemait.  eitü,  auch  lett. 
e-t-am,  part.  e-i'üt(8)y  wohl  auch  bü-t-üts  Bielenstein  11,  259, 
leläu,  mektü  eingeschlagene.  Diese  verba  sind  ursprünglich 
unthematisch,  wie  ja  noch  spuren  dieser  flexion  im  litauischen 
vorkommen :  eimi  eit,  leJcml  lektl  (lekt),  megnii  niSkt  Diese  sind 
auf  analogischem  wege  eitu  lektü  mektu  geworden.  Es  könnte 
wohl  sein,  dass  die  verdunkelten  eiti  lektl  mektl  schon  ohne 
weiteres  zu  eita  lekta  mekta  umgebildet  wurden,  indem  grösserer 
deutlichkeit  halber  die  geläufigere  endung  -a  zugefügt  wurde, 
ein  Vorgang,  der  so  häufig  bezeugt  ist,  dass  ich  kaum  bei- 
spiele  anzuführen  brauche  (s.  z.  b.  verf.  Akad.  afhandlinger 
til  S.  Bugge  34  ff.  BB.  XVm,  1  ff.).^    WahrscheinUcher  ist 

>)  Ilior  nur  ciuigc  bekannte  beispiele  aus  dem  baltischen  gebiet.  So 
ist  im  lott.  die  ursprüngliche  form  auf  -mi  durch  die  thematische  endang 
-u  verstärkt:  es-m-n^  ci-m-u  und  ^w-m,  s-m-t*  „ich  esse",  dÄ-wi-u  u.  s.  w. 
Bielenstein  II,  117  f.;  pl.  1  ei-ma-m  (neben  et-ma),  e-mo-w  (neben  ed-am) 
Bielenstein  II,  120;  2  ei-ta-t  (neben  ei-ta^  cijatj  eijH)  Bielenstein  II,  126. 
So  auch  pr.  asmuy  lit.  (dial.)  esmu,  asmu  (Godlewa)  s.  Schleicher  zu 
Donaleit.  836.  Geitler  Lit.  st.  34.  Fortunatov  und  Miller  Lit.  volks- 
llcdor  11,  s.   Fortunatov    BB.   III,    56.     Bezzenberger    Z6LS.   200. 
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der  Vorgang  folgendermassen  zn  denken.  Nachdem  in  der  ge- 
wöhnlichen spräche  einerseits  z.  b.  suka  zu  sdk  geworden 
(s.  Schleicher  Lit.  gr.  80.  223.   Kurschat  Gr.  299  f.),') 


Brugmann  Lit.  volksl  n.  märch.  818;  desUHrn  mit  doppelter  personal- 
endung  (.Bezzenberger  a.  o.  und  vgl.  GGA.  1876,  1114  ff.  BB.  II,  133). 
Ein    beispiel    auf   baltischem    gebiet,   in   dem    man   eine   nur   in    einer 
oJer     wenigen     formen     erscheinende     Stammgestalt    auch    auf    andere 
formen    erstreckt    sieht,    ist    die   von    Bezzenberger   Lit    dial.-st.    69 
n.  1  hervorgehobene  thatsache,  dass  gerundien  komtnaiwuhtf  duhmawukt, 
inf.  pasaroahpawuht  u.    s.   w.   von   prät.    auf  -ufu   Qbid.)   herausgebildet 
sind.  —  Der  abg.  sogen,  zusammengesetzte  aorist  ist  wohl  eine  doppel- 
bildung,  indem  der  einfache  aorist  ein   anh&ngsel  Ton  dem,  dem  s-aor. 
angehörenden    Charakter    -chü    erhalten   hat,    vgl.    Wiedemann   Beitr. 
z.  abg.  konj.   109  f.    Es  mag  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der 
aor.  -ochti  vielleicht  identisch  mit  s.  -t-f-am  sein  könnte,  d.  h.  idg.  9  ■■ 
abg.  0.  —  Überhaupt  ist  dieser  Torgang  Terdonkelte  suffixe  (oder  Wörter) 
durch  anhängung  von  gleichbedeutenden  elementen  za.  verdeatlichen  and 
so  mittels  hypostase  das  frühere  wort  als  stamm  xa  gebrauchen,  einer 
der  wirksamsten  faktoren  in  der  neubildenden  sprachentwickelung  und  ich 
war  stets  bemüht,  ihn   hervorzuheben:    g.   ausser  den  schon  genannten 
stellen  bes.  BB.  XIY,  151  ff.  XVI,  121  ff.  Beitr.  z.  griech.  sprachk.  7.  81. 
113.  130.  139  bes.  den  ganzen  abachniU  96— lU.   GGA.  1890,  761  f.    Hier 
nur  noch  einige  signifikante  fälle  aus  den  arischen  sprachen,  die  mir  zu- 
fällig ins  gedächtniss  kommen.    Im  päli  giebt  es  ein  adähaviaih  n.  „weg*' 
auf  acc.  sg.   von   addha  (s.  adhvan-)  gebildet;  gimhänaih  n.   „die  heisse 
Jahreszeit''  von.  gen.  pl.  des  wertes  gitnha  (s.  grifma)  ausgegangen;  panno- 
papeti  Pät.  105,  kaus.  mit  doppeltem  kau8.-8uffix  (vgl.  s.  pffr»i-9^  u.  dgl.), 
vgl.  Childers  KB.  VIII,  155.    So  auch  ger.  mit  doppeltem  suffiz  pSl. 
abhiruyhitva  (dbhiruhya  +  toä),  ogayhiivä  (von  gäk-),  aa^fitt/ä  (von  9adr\ 
K  Kuhn  120.   E.  Müller  127  f.    Ich  erinnere  auch   an  gen.  plur.  der 
pron.  itnesänarhf  esatiaih,  tesanath  u.  s.w.,  wo  schon  Bopp  II,  174  doppeltes 
geu.-suffix  annahm  (dagegen  vgL  Weber  Bhagav.  1, 428).  In  denpämirdialekten 
ist  die  pluralbildung  bei  belebten  wesen  -an,  bei  unbelebten  -w,  -eto,  -aw 
(Tomaschek  Centralasiat.  stud.  II,  Sitzungsber.  d.  phiL-hist.  cl.  d.  k.  ak. 
d.  wiss.  XLVI  (1880),  833  f.).    Diese  endungen  kommen  resp.  vom  gen.  pl. 
auf  -annm  und  instr.  pl.  auf  -ibhiSf  'Bbhis,  -obMa  (vgl.   Geiger  ZDMG. 
XXXVII,  128).  —   Bekannt  sind  femer  die  doppelte  futuralbildung  im 
päli:  hehissati,  hohiasati  Kacc.  Senart  249,  dakkhissoH,  sakkhissaH  a.  s.  w. 
(Weber   Ind.   str.   II,   885.    Childers  KB.   VII,   450  f.   VIII,   158  ff. 
E.  Kuhn  116.    E.  Müller  119.   Torp  Flexion  d.  päli  86  f.   Trenckner 
Päli  Mise.  61  n.  14  u.  a.). 

i)  An  derselben  stelle  behauptet  Kurschat,  dass  -o  (nordlit.£-a  in 
den  abgel.  verba  und)  im  prät.  niemals  synkopiert  wird.  Ich  erinnere  hier, 
dass  nach  Brugmann  bei  Leskien  u.  Bragmann  Lit.  volksl.  u.  märch. 
292  in  gewissen  fällen  und  unter  gewissen  bedingungen  -o  (-a)  dialektisch 
synkopiert  wird. 
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anderseits  eiti,  meW,  Jekti  zu  eff.  mekt.  leki  geworden,  war  es 
sehr  natürlich,  zn  diesen  formen  nach  1.  sukuy  2.  ^cA-t,  3.  sfüc: 
1.  eitU.  2.  eiti,  1.  mektu.  2.  mekti,  1.  lektu^  2.  K'Arfi  u.  s.  w. 
zu  bilden.  Auch  1.  gistu,  2.  j^ei^fi,  3.  gesta  u.  s.  w.  neben 
1.  gMii,  2.  jr^di,  3.  geda  ist  ähnlich  zu  ei^lären  und  gehört 
demnach  nicht  zur  eigentlichen  -^a-klasse:  zur  3.  sg.  g?st 
(neben  gesti),  ursprünglich  dem  -mi-vb.  g^dmi  gehörig,  wurde 
ein  gestu  u.  s.  w.  neugebildet.  Dagegen  liegt  die  ursprüng- 
liche -j?fa-bildung  vor  in  gysiu  gydau  gysti  „hebe  an  zu  singen^' 
(pra-y 

Freilich  könnte  man  nun  vorschlagen,  eben  die  übrigen 
verba  auf  -sta-  so  zu  erklären,  wie  gistu,  indem  man  an- 
nähme, dass  'Sta-  eigentlich  aus  verben  stamme,  deren  wurzeln 
auf  '8'  oder  dental  ausgehen.  Abgesehen  von  den  mit  mehr 
oder  minder  Wahrscheinlichkeit  als  denominativa  charakteri- 
sierten verba  giebt  es  unter  den  oben  angefahrten  verba  auf 
'Sta-  etwa  60,  die  von  rechtswegen,  die  genannte  entwickelungs- 
möglichkeit  angenommen,  -st-  haben  würden.  Diese  könnten 
dann  das  muster  für  die  ganze  klasse  abgegeben  haben.  Hier- 
gegen erheben  sich  bedenken  mancherlei  art.  Eine  bildung 
wie  die  angenommene  liegt  ja  in  einigen  soeben  nachgewiesenen 
fällen  vor.  Diese  aber  sind  ganz  spät,  reichen  sicher  nicht 
in  die  lettisch-litauische  Spracheinheit  hinauf,  wie  die  präsens- 
kategorie  auf  -sta-  tut,  die  deshalb  wahrscheinlich  anderen 
Ursprungs  ist.  Auch  könnte  nicht  der  entwickelimgsgang  der- 
selbe gewesen  sein  wie  der  für  eitü  u.  s.  w.  wahrscheinliche. 
Denn  in  der  lett.-lit.  Sprachgemeinschaft  konnte  noch  nicht  -a 
und  -i  in  der  3.  person  sing,  der  thematischen  und  un- 
thematischen konjugation  synkopiert  werden;  und  die  auf  zn 
Stande  gebrachter  gleichheit  dieser  formen  beruhende  analogie- 
übertragung  von  der  thematischen  zur  unthematischen  konju- 
gation ist  damit  ausgeschlossen.  Ein  gSdmi  gSsti  hätte  dann 
unmöglicli  auf  dem  genannten  wege  zu  einem  thematischen 
gMu  gest(a)  werden  können:  gedmi  ist  freilich  thematisch 
geworden,  gt'duy  aber  natürlich  auf  dem  gewöhnlichen  wege, 
auf  welchem  die  unthematische  konjugation  in  der  thematischen 
im  allgemeinen  allmälig  aufgegangen  ist.  Noch  mehr  spricht 
gegen  die  vermeintliche  entwickelung  der  -sfa-klasse,  dass 
man  dann  anzunehmen  hätte,  dass  entweder  die  meisten  oder 
doch  eine  sehr  gebräuchliche  gruppe  von  den  zur  -«to-klasse 
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umgewandelten  verba  nnthematisch  geworden  seien ;  ein  soldier 
nachweis  dürfte  kaum  je  gelingen.  Endlich  kommt  der  wich- 
tigste einwand:  die  bedeutnng.  Die  bedentong  der  -«fa- 
klasse  ist  ja  eine  passivisch-nentrale  bez.  inchoative, 
der  man  notwendigerweise  rechnung  zu  tragen  hat  Wie  diese 
bei  der  angenommenen  nmwandlong  zu  stände  gekommen  sei, 
ist  nicht  abzusehen.  Ist  ja  doch  bei  eitü  Wäü  miTäü  gSstu 
keine  bedentnng  derart  nachweisbar. 

Es  scheint  mir,  dass  die  von  mir  jetzt  vorzuschlagende 
erklärung  nach  dem  bisher  entwickelten  als  ziemlich  ein- 
leuchtend anzusehen  ist.  Die  lit.-lettische  konjngation 
auf  -sta-  ist  auf  grund  von  ursprünglichen  medialen 
unthematischen  aorist-  (resp.  imperfect-) formen  er- 
wachsen. Und  zwar  sind  die  mntterformen  die  3.  sing. 
med.  auf  -to,  -s-to  (resp.  die  2.  sing.  med.  BJä-ÜisSf  -s-thss). 

Nehmen  wir  zuerst  den  nnthematischen  wnrzelaorist.  la 
diesem  werden  wir  von  auf  -s  oder  dratal  sddiessenden 
wurzeln  in  der  (2.  und)  3.  person  die  Verbindung  ('S-th-  und) 
-S't'  erhalten.  So  würde  ein  idg.  (*e-ttf*-ÖiS8) ,  ^S-tigi-to  im 
lit.  die  kombination  virs-t-  (in  tnr^fu  „&lle  um'*)  ergeben. 
Wurzelaoristflexion  ist  für  dies  verb  im  Bigveda  bezeugt: 
avart,  avrtran.  Ein  idg.  (*e-n!3-<Ägg),  ^e-^M-to  würde  im  lett. 
ms-U  (in  lett.  nlßu  „hasse")  sein:  vgl.  s.  nidänor.  Idg. 
{*e-sqlnd-thes)j  ^e-sqMdrto  im  lit.  sMs-t-  (Ut  skyslu,  lett  8chk'\ßu 
„werde  dünner,  zergehe":  s.  chedmaj  dchedi).  Idg.  (*e-^ld-tÄ«»), 
*e'Sutd'to  im  lett  suns-U  ^ett  smßu  „schwitze"),  s.  svid^ät. 
Idg.  (*e-bhüdh'thB8),  *e'bMdh'to  im  lett.  bfU-t-  (lett  hüßu 
„erwache",  ich  sehe  von  der  mOglichkeit  *bund'Stu  vorläufig 
ab),  s.  hödhi,  abudhran,  budhänär,  ähödhi.  Es  ist  sonach 
sehr  wohl  möglich,  die  bildung  auf  -sta-  ohne  weiteres  aus 
dem  Wurzelaorist  med.  zu  erklären.  Nach  diesen  mustern,  in 
welchen  -s-t-  lautgesetzlich  entstanden  war,  konnte  sich  -«-t- 
als  Suffixelement  auch  auf  andere  wurzeln  erstrecken.  Es  ist 
indessen  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieser  aorist  die  einzige 
grundlage  der  baltischen  -8^a-bildung  ist.  Die  hauptsäch- 
liche grundlage  ist  die  (2.  und)  3.  sing.  med.  des  ^- 
(a-s-)aorists,  obwohl  der  wz.-aorist  mitwirkend  ge- 
wesen sein  möchte.  Wir  gewinnen  dann  idg.  ('•s-thes)^  -s-to 
=  balt.  'S'ta-,  So  —  ausser  den  schon  genannten  beispielen  — 
ist  idg.  *e-r(e)m'8'to  vertreten  durch  lit  tiwhS'ta  «  8.  A-rath- 
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84a,  *e'fnf8-8'to  in  lit.  mirssta  =  s.  mr^ha8  (das  jedoch 
auch  wz.-aor.  *mr'8-thss  sein  kann),  *e'bhi'8'to  in  lett.  bist 
(aus  bistä)  =  s.  *ä'bhi'H(i  (was  die  regehnässige  bildang  zu 
abkamt  bhais  wäre).  Dass  dies  die  ursprüngliche  bildung  im 
s-aor.  gewesen  ist,  d.  h.  dass  im  sing.  act.  (starke  oder  lieber 
gedehnte  vrddhierte)  wurzelform,  im  dual,  und  plur.  sammt 
medium  schwache  wurzelform  zu  hause  war,  ist  anerkannte 
tatsache  (J.  Schmidt  KZ.  XXV,  600.  XXVH,  320  flf. 
de  Saussure  M6m.  191.  Osthoff  Mü.  IV,  37.  80.  390. 
P.-B.  B.  Vm,  552.  Perf.  30.  206  ff.  376.  G.  Meyer  §  530. 
Solmsen  KZ.  XXIX,  68  f.  Bartholomae  ib.  288  f. 
Brugmann  Gr.  gr.*  §  137.  Wiedemann  Beitr.  z.  abg. 
konjug.  103  f ,  vgl.  99  u.  a.).  Dass  bei  dem  9-5-aorist  ausser- 
dem in  den  genannten  formen  nicht. a-5-  (s.  i-^-),  sondern  nur 
'S'  die  „suflix-"gestalt  war,  ist  eine  sehr  wahrscheinliche  an- 
nähme von  Osthoff  Perf  397,  vgl.  Brugmann  a.  0.  s.  168  f. 
Dies  beweisen  besonders  die  ablautsverhältnisse  des  urspr.  9-8- 
aor.  ^e-u^id-d-s-Yii  im  griechischen:  sing,  fidsa  =  s.  ävedißam: 

fiOTOV    fl<TTflV    t}(TILl€V    fjOTS    ^OaV    -<    ^-flÖ-O-,    tOUV    -^    fld-O'.        DrS 

ursprüngliche  verhältniss  bei  dem  s-aor.  ist  durch  s.  arautsam : 
3.  sg.  med.  ärtiddha  gekennzeichnet,  vgl.  s.  dhl-^-atnana.^) 
Über  die  später  in  s-  und  i;9-aor.  aufgekommenen  ausgleichungen 
s.  Delbrück  Aind.  vb.  175  ff.  Whitney  §  878  ff.  Über 
das  verhältniss  im  avest.  Bartholomae  KZ.  XXIX,  288  ff., 
wo  mediale  formen  wie  (a)mBhmaidl,  dlshemnäij  vgl.  s.  dJü^a- 
mam-f  einerseits  und  civlshl  civishtä  andererseits,  falls  sie 
mit  Bartholomae  BB.  XIII,  66  f.  Ar.  f  IH,  21  n.  1.  40 
n.  1.  KZ.  XXIX,  a.  0.,  vgl.  Geldner  Stud.  z.  Av.  134  ff. 
KZ.  XXVn,  229  f  Th.  Baunack  Stud.  I,  304  ff.  als  1$- 
aoriste  zu  erklären  sind. 


»)  Wir  haben  im  indogerra.  eine  wz.  a^e)i-  „sehen,  merken,  hören", 
aus  einem  einfachen  a^'  erweitert,  vgl.  t*<^,  pra-nvati  „aufmerken",  lit. 
ov-yti-s  „sich  im  träume  zeigen"  (Fick  BB.  II,  196):  ^i-ej-  in  av.  vae-naiH 
„sieht".  Aus  *ajf<^ö  entstand  *r//tio  ^*  *«^cü  >-  (?w  in  ««r  dxovn;  ctirf 
tixouerf  Hes.  Wie  *«/:/^-j(a)  >-  dii^w:  */f  j^  =-  «Yqu)  ,  80  *dj:t\(a  >►  *ctiio 
^  cfü):  *a\fi6t)^  ^  r<(o  in  ^nrjfiy  Eur.  Herc.  772.  Ein  8-aor.  *ej^-8-Jjjt  liegt 
vor  in  ^ji-jjae  Herod.  IX,  93  ABC;  schwache  form  P^i-s-  in  dem  zum 
themat.  aor.  umgewandelten  tjtoy,  aber  noch  vorhanden  in  den  hes.  glossen 
inaiaat'  ccfa&(a&ai ,  t/iaxovaeti'  7i€iaO-!jy(u y  ataayifg'  ala&öufyni  -<  «*/ia- 
(vgl.  W.  Schulze  KZ.  XXIX,  249  ff.,  der  (n^aai,  (caavTig  liest  und  aus 
tt/eta-o-  >-  f<a-  erklärt).    Dieser  aor.-st.  in  s,  a-vi-ß-  und  vi-ß-aya-. 
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Im  baltischen  nnn  haben  die  verba  auf  -sta-  &st  immer 
tiefstufenvokalismus.  Die  ausnahmen  dfirften  znm  grOssten 
teil  entweder  denominativa  sein  oder  übrigens  späteren  ent- 
stehens.  Als  regel  für  die  ursprachlichen  formen  darf  sonach 
tiefstufenvokalismus  aufgestellt  werden. 

Hier  gewinnen  wir  auch  einen  gesichtspunkt  fttr  die  be- 
urteilung  der  so  häufig  auftretenden  langen  tie&tufenyokale  bei 
den  i'  und  u- wurzeln.  Ich  glaubte  oben  nicht  mit  Wiedemann 
annehmen  zu  dürfen,  dass  in  allen  diesen  fäUen  wurzeln  mit 
langem  vokal  vorlägen.  Von  dem  gewonnenen  Standpunkte 
aus  ist  es  wohl  nicht  zu  kühn,  zu  vermuten,  dass  der  lange 
tiefstufenvokal  eben  als  tiefstufe  zu  fassen  ist  zu  den  im 
5-aorist  heimischen  hochstufen  im  sing.,  die  von  rechts- 
wegen  die  stärksten  waren  (gedehnte,  vrddhierte  stufen):^) 
s.  ärautsam,  äbhär^am,  äyafhmm,  anuißam  äpavi^am  u.  s.  w. 
Je  nach  der  läge  des  accents  (vgl.  J.  Schmidt  EZ.  XXV,  21. 
Pluralb.  219  n.  1)  waren  die  tie&tufen  z.  b.  zu  ärautsam  und 
dnai^am,  äpavi^am  *-rtldfe-«-  und  *-m-?-,  *-j)a-j9-;  -rUdh-S" 
(s.  d-ruddha)  und  *-nT-^-,  *-ptt-^-,  welche  stufen  wahrscheinlich 
im  Paradigma  wechselten.  So  weit  ursprüngliche  Verhältnisse 
im  Sanskrit  noch  wahrnehmbar  sind,  ist  die  kurze  tiefistufen* 
form  allein  geblieben.  Ich  vermute  jedoch,  dass  z.  b.  äne^ 
dnB^a  insofern  auf  ein  *änm  *antfta  hindeutet^  als  die  zweite 
mit  i,  ü  gleichwertige  stufe  (vgl.  W.  Schulze  KZ.  XXVII, 
422)  dafiir  —  analogisch  oder  auf  welche  weise  es  geschehen 
ist,  unentschieden  lassend  —  eingetreten  ist.  Im  baltischen 
aber  ist  die  stufe  l  u  in  voller  ausdehnung  bewahrt,  ja  ist, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  die  regel.  In  den  wenigen 
fällen  aber,  wo  starkstufenvokalismus  vorliegt,  könnte  es  eben 
die  ursprünglich  dem  sing.  act.  gehörende  stufe  sein,  die 
verallgemeinert  worden  ist  ^ett  spregstu  u.  s.  w.).*) 

Wir  sind  somit  berechtigt,  das  baltische  -sta  in 
rlmsta  3.  sg.  pr.  gleich  idg.  -s-to  3.  sg.  med.  des  s-  und 

1)  Es  kommt  für  mich  hier  nicht  darauf  an,  eine  deotong  dieser 
ablautsverhältnisse  zu  geben,  nur  die  tatsache  £u  erwähnen.  Dass  die  von 
Moni  ton  AJoPh.  XI,  280  ff.  angedeutete  erkl&mng  richtig  sei,  glaube  ich 
gar  nicht. 

2)  So  könnte  man,  statt  mit  Bezzenberger  und  Fick  BB.  VI,  235 
lit.  eiste  „ihr  geht''  zur  erweiterten  wz.  ^^-dh-  (vgl.  abg.  idq)  zu  ziehen, 
darin  eine  ursprüngliche  s-aor.-form  mit  starkem  Tokallsmus  sehen,  etwa 
*Si'8'te. 
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9-s-aor.  zu  setzen.  Ob  als  mitwirkender  faktor  zur 
bildung  der  balt.  kategorie  auf  -sta  auch  der  wurzel- 
aorist  von  wurzeln  auf  s  und  dentalen  angenommen 
werden  soll,  mag  dahingestellt  bleiben.  Die  möglich- 
keit  ist  oben  genügend  hervorgehoben. 

Hierzu  habe  ich  nur  einige  erläuternde  bemerkungen  zu- 
zufügen. 

Hinsichtlich    der  bedeutung    ist    diese    herleitung   der 
balt.  $^a-kategorie  sehr  angemessen.    Alle  verba  dieser  klasse 
haben  eine  passivisch-intransitive  bedeutung,  deren 
entwickelung    aus    der   ui-sprünglichen    medialen    sehr    ein- 
leuchtend ist.  Es  giebt  für  eine  solche  bedeutungsverschiebung 
viele  analogien.    Ich   erinnere  nur  an  die  entwickelung  des 
mediums   auf  -s  (aus  dk)  in  den  nordischen   sprachen ,    das 
entweder  rein  passiv  geworden  oder  zu  meist  inchoativen 
deponentien  umgewandelt  ist.   Darin  liegt  nun  auch  ein  finger- 
zeig  für  die  auffassung  der  entstehung  der  den  verba  auf  -sta- 
anhaftenden  inchoativen  färbung.    Die  inchoative  acüonsart 
kann  sonach  aus  der  passivisch  intransitiven  bedeutung  ent- 
wickelt sein.  Sie  kann  aber  auch  aus  der  spedfisch  aoristischen 
acüonsart:  dem  eintritt  einer  handlung,  erklärt  werden. 
Mit  dem  Schwund  des  augmentes  und  dem  functionellen   (und 
teilweise  formellen)  zusammenfall  der  primären  und  sekundären 
personalendungen ,    kann    diese    bedeutung    an   der    medial- 
intransitiven haften  geblieben  sein,  und  der  balt.  sto-bildung 
die   inchoative   färbung   verliehen   haben.    Oft   aber   ist    die 
inchoation  verstärkt  durch  präfixe  (jpa-,  pra-  u.  s.  w.).     Es 
ist  auch  nicht  zu  läugnen,  dass  es  eben  die  urspr.  augment- 
formen ohne  augment,  d.  h.  die  injunctivformen  sind,  die 
so  umgewandelt  die  futurisch-inchoative  bedeutung  mitgebracht. 
So  sind  ja  z.  b.  die  abg.  formen  wie  berq  aus  konj.  (Brug- 
mann  MU.  I,  145.  m,  30  f.  Mahlow  L.  v.  162)  und  beretü 
berqtU  aus  unechten  konj.-formen  -|-  u  erklärt  (Brugmann 
KZ.  XXVn,  418.    Wiedemann  Beitr.  z.  abg.  konj.  24.    Lit. 
prät.   157  n.  1  flf.;   dagegen  freilich  Jagic  Arch.  n,  240  ff. 
X,    170).    Dass    beretü    berqtü    auch    medialformen    (impf.   = 
unecht,  konj.)  sein  können,   dürfte   nicht  unangemessen   sein 
hervorzuheben. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  die  aoristbildung  3.  sing.  med.  auf 
'8'to  zu  einem  präsenssystem  erweitert  worden  ist. 
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Dass  *'S'to  balt.  -s-ta  3.  sg.  sein  kann,  ist  tatsache. 
Dies  -S'ta  kann  dann  dialektisch  oder  sonst  unter  z.  t.  noch 
nicht  ganz  ermittelten  bedingungen,  im  lett.  immer,  zu  -$4 
werden  (vgl.  Brugraann  Grundr.  I,  §  664).^)  Nimmt  man 
nun  an,  dass  die  3.  sg.  mit  3.  plur.  identisch  ist,  d.  h.  von 
dieser  stammt  (s.  J.  Schmidt  KZ.  XXIII,  358.  Bezzenberger 
ZGLS.  197.  Bechtel  Lit.  u.  lett.  drucke  HI,  s.  XXI),^)  dann 
werden  die  Verhältnisse  etwas  verwickelt.  Dass  3.  pl.  -a  aus 
-q  und  dies  sowohl  aus  -ant  als  aus  -ant  hergeleitet  werden 
kann  (s.  J.  Schmidt  Pluralb.  163  f.;  etwas  anders  Bechtel 
a.  0.)  dürfte  als  gesichert  gelten,  wie  auch  dass  die  länge  im 
nom.  akk.  sing.  plur.  neutr.  =  nom.  akk.  plur.  mask.  (ve2:q) 
analogisch  nach  mask.  sing,  (vez^s)  entstanden  ist.  Bestand 
nun  die  3.  sg.  früher  =  3.  plur.,  dann  hat  man  anzunehmen, 
dass  die  idg.  form  der  3.  sg.  aor.  med.  auf  -sto,  lit.  -sta  ohne 
weiteres  an  die  3.  sg.  (=  plur.)  präs.  angQlehnt  worden  ist 
und  dadurch  um  so  leichter  in  präsentische  flinktion  überging, 
die  ohnedies  durch  das  schwinden  des  augments  u.  s.  w.  leicht 
erklärlich  ist. 

Nun  ist  es  mir  aber  ebenso  wahrscheinlich,  dass  die  urspr. 
aor.-form  (3.  sing,  med.)  -sto  mit  dem  Schwund  der  präteritalen 
function  oder  vielleicht  eher  als  injunctiv  (vielleicht  noch  nur 
in  der  inchoation  erkennbar),  aber  ohne  weitere  Verschiebungen 
fortlebte  und  als  3.  sg.  präs.  konstituiert  ward.  Nun  fielen 
die  3.  sg.  -sta  mit  der  3.  pl.  siikä  (sukq  aus  *siikant)  lautlich 
zusammen.     Die    folge    war   die   bildung  d.   3.   sing,   suka,^) 


0  Eingehende  besprechungen  einzelner  ansgänge  im  litauischen 
(ausser  von  Bezzenberger,  Leskien,  Mahlow  u.  a.)  s.  noch  besonders 
bei  J.  Schmidt  KZ.  XXVI,  331  ff.  338.  342.  346.  352.  359  ff.  Pluralb.  162  ff. 
227  ff.  Brugmann  an  den  betreffenden  kasusformen  seines  Grundr.  II, 
524  ff.  Wiedemann  Lit.  prät.  160  anm.  KZ.  XXXII,  109  ff.  und  das. 
cit.  litt.  Hirt  Idg.  f.  I,  l  ff.  195  ff.  Streitberg  ib.  259  ff. 

2)  Anders  Wiedemann  Beitr.  z.  abg.  konj.  24.  Lit.  prät.  157  n,  1, 
der  sowohl  3.  sg.  als  3.  pl.  aus  3.  sg.  injunctiv  erklärt,  und  als  grund 
die  3.  sg.  pl.  im  lett.  ved(a)  anführt,  welche  nicht  aus  *vedan(t)  entstanden 
sein  könne.  Ja  *-antis  wird  -uts,  aber  dass  -afi(t)  mit  vielleicht  urbalt. 
geschwundenem  -t  zu  -a  werden  könne,  vermag  ich  weder  zu  bejahen  noch 
zu  läugnen. 

9)  Zimmer  Arch.  f.  sl.  phil.  II,  342,  vgl.  Leskien  ib.  III,  497, 
Wiedemann  Beitr.  z.  abg.  konj.  24.  Lit.  prät.  157  n.  1  erklären  3.  sing, 
präs.  act.  als  3.  sing.  act.  des  injunctiv,  d.  h.  des  resp.  augmenttempus 
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Wollte  man  den  in  der  note  ausgesprochenen  yermutangen 
etwas  Spielraum  gestatten,  dann  könnten  ja  eben  solche  formen 
wie  *(e)8tik0't  >•  süka  zur  befestigung  der  form  auf  -sta  als 
3.  sing.  präs.  beigetragen  haben. 

War  nun  -sta  zunächst  als  3.  sing,  und  dann  als  3.  plor. 
präs.  fest  geworden,  dann  war  es  nur  ein  leichter  schritt  zur 
durchflectierung  durch  alle  personen.  Nach  siiJca:  mkUf  suJcl 
u.  s.  w.  entstanden  zu  -sta  formen  auf  -stu,  -sti  u.  s.  w. 

Aber  nicht  nur  die  3.  pers.  *'S'to,  sondern  auch   die  2. 
auf  'S'th^  hat  sich,  obwohl  umgebildet,  in  das  präsenssystem 
eingereiht.    Nur  hat  man  zu  vermuten,  dass  die  „endung", 
die  als    -ßs   ganz  wie  im  griechischen  -^-^yi^-aor.   aufgefasst 
ward,  gegen  die  landläufige  endung  der  2.  sing,  -i  (urspr.  -e, 
-ai,  vgl.  Bezzenberger  ZGLS.  194  t  BB.  H,  158  f.    verf. 
De  deriv.  vb.  contr.  205  n.  4  f)^)  vertauscht  worden  ist.    Es 
ist  wohl  dies  -i  wie  auch  die  3.  sing,  auf  -ai  (nachgewiesen 
von  Schleicher   Lit.  gr.  227.    Geitler  Lit.  Stud.  60,    vgl. 
Bezzenberger  ZGLS.  197)  ursprünglich  medialendung,   vgl. 
s.  gäyB  1,3,   tgB,  duM,  vidi,  ciU,  jö$B  u.  s.  w.  (Delbrück 
Aind.  vb.   70.    Whitney   §  613.    669.   685.    719  u.   s.   w.), 
s.  'S-B,  gr.  '[oym  2.  sg.,  s.  -t-e,  gr.  -T-at  3  sg.    So  ist  wohl 
beispielweise  abg.  heresi  =  s.  bhärasB.^) 


Es  erübrigen  jetzt  nur  noch  einige  worte  über  das  alt- 
bulgarische. Bekanntlich  hat  Burda  KB.  VI,  392  das  abg. 
rastq  rasti  „wachsen'*  zur  lit.  -ste-klasse  gezogen,  freilich  unter 


ohne  augment:  idg.  *(e-)^egho-t  ist  zu  vHa  geworden.  Man  wird  kaum  an 
eine  form  *(e')^egh(hi  statt  *(e-)^eghe't  anstoss  nehmen.  Denn  einerseits 
wäre  eine  solche  form  aus  den  indogerm.  ablautsverhältnisscn  von  vorn- 
herein  gar  wohl  denkbar,  andererseits  wäre  eine  Übertragung  der  vokal- 
qualität  0  (a)  statt  e  gar  nichts  unerhörtes.  Ist  ja  doch  diese  Übertragung 
bei  den  2.  dual,  und  plur.  sükata  sükate  geschehen,  wie  nmgekehrt  im 
abg.  die  1.  pl.  beremti  von  der  2.  pl.  berete  e  statt  o  bezogen  hat  (vgl. 
möglicherweise  auch  got.  2.  du.  bairats,  falls  die  grundform  als  *bh&reihe8 
anzusetzen  ist),  vgl.  Wiedemann  Beitr.  z.  abg.  konj.  24  f.  Hoff  mann 
Präsens  7. 

0  Vgl«  jetzt  noch  Bartholomae  Stud.  z.  idg.  sprachgesch.  II,  77. 
115  ff.  155,  wo  teilweise  andere  gesichtspunkte  geltend  gemacht  werden. 

•)  Eine  andere  erklärung  freilich  bei  Jagic  Arch.  f.  sl.  phil.  X,  172. 
Gegen  bereÜ  «-»  s.  bhdrass  ohne  hinreichenden  grund  auch  Schachmatow 
Arch.  f.  sl.  phil.  VII,  62  ff. 
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der  irrigen  annähme,  dass  beide  ihr  gegenstück  in  ahd.  fkktan 
haben.  Ist  die  Zusammenstellung  von  rastq  mit  lit  -siu  halt- 
bar, so  ist  nach  dem  vorhergehenden  als  grundform  und. 
*ordJi-S'to  3.  sg.  med.  des  ^-aor.  anzusetzen,  woraus  abg. 
*rastn,  ^)  Auch  ein  *ordhto  3.  sg.  des  wz.-aor.  würde  zu  dieser 
form  führen.  Daraus  dürfte  man  dann  rast-  als  wurzel- 
element  herausgehört  haben  und  bildungen  wie  rastq  rastm 
rastetn^)  zu  gründe  gelegt  haben.  Dass  indessen  die  Zusammen- 
stellung von  rastq  mit  lit.  -stu  nicht  sicher  ist,  ergiebt  sich 
von  selbst.  Auch  wenn  sie  sicher  w&re,  könnte  man  doch 
nichts  mit  bestimmtheit  über  das  alter  der  bildung  auf  -sta- 
sagen.  Denn  sowohl  rastq  als  die  baltische  -^to-bildung  können 
iu  den  einzelgruppen  (im  baltischen  und  slavischen)  entwickelt 
worden  sein.  —  Zum  it.  ^präteritum,  das  noch  nicht  genügend 
erklärt  worden  ist,  hojSe  ich  bald  kommen  zu  können. 

Berlin  im  September  1891. 

Karl  Ferdinand  Johansson. 


Der  Übergang  von  ^  in  c  vor  vocalen  in  den 

griecMsclien  mnndarten. 

Die  geschlossene  ausspräche  des  «,  die  für  das  ionische 
und  attische  feststeht,  hat  den  stärksten  grad  erreicht  in  der 
Stellung  vor  unmittelbar  folgendem  vocal.  Beweis  die  zahl- 
reichen Schreibungen  £1  fllr  £  in  inschriften  dieser  mundarten, 
die  als  versuche  einen  mittellaut  zwischen  S  und  %  zu  be- 
zeichnen zu  gelten  haben  (Blass  ausspr.'  s.  33  f.  Meisterhans  ' 
35  ff.).  Noch  weiter  gegangen  sind  andere  dialdU:e:  in  ihnen 
erscheint  direkt  i  an  stelle  des  c.  Allein  dieses  auftreten  des 
i  ist  keineswegs  durchgehend;  namentlich  dorische  mundarten 


0  Vgl.  abg.  bereit  berqt^f  falls  sie  — >  {i)fp4qiTo,  {fypiqoyto  sein 
sollten.  —  Übrigens  ist  es  wohl  nicht  sicher,  dass  die  wz.-form  ordh-  anzu- 
setzen ist.  Man  bat  wohl  eher  orsl.  rOd-  -»  idg.  rodh-  (s.  radhnöiif 
rädhyate  u.  s.  w.)  anzusetzen,  wozu  abg.  roM  „gebort^  (Tgi  Fick  I*,  275. 
I^  117  f.)  ablautsform  ist. 

3)  Auch  impf.-formen  wie  rasUaie  zogr,  Lok.  I,  80.  II,  40.  mar. 
196,  4.  200,  13.  assem.  152,  10.  160,  8.  168,  «6.  sao,  187,  4,  rastüie  8up. 
29,  19.  —  Ausserdem  stamm  für  ein  abgeleitetes  vb.  raitq  (^  *ra8^fq) 
rastiti  „wachsen  machen,  vermehren''. 

Zeitschrift  fOr  vergL  Spntobf.  N.  F.  Zu.  4.  34 
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haben  s  sehr  häufig  erhalten,  und  so  kommt  G.  Meyer  gr.  gr.* 
§  60  zu  dem  urteile,  dass  in  ihnen  ^der  Übergang  auf  ein 
engeres  gebiet  von  erscheinungen ,  besonders  auf  formen  der 
verba  auf  -^co,  beschränkt  geblieben"  sei.  Die  ft*age  nach  dem 
gründe  dieser  beschränkung  wiift  er  nicht  auf.  Genauere 
betrachtung  aber  lehrt,  wie  ich  glaube,  dass  auch  hier  in  der 
scheinbaren  regellosigkeit  feste  gesetze  walten.  Ihrem  nach- 
weise sind  die  folgenden  blätter  gewidmet. 

1.   Gortyn. 

Ich  beginne  mit  dem  kretischen,  für  das  die  quellen  jetzt 
am  reichlichsten  fliessen.  Die  brüder  Baunack  haben  in  ihrer 
ausgäbe  der  grossen  inschrift  von  Gortyn  das  piincip  nicht 
erkannt,  das  dem  wandel  von  f  zu  /  zu  gi'unde  liegt,  und 
ebenso  ist  J.  Baunack  stud.  auf  dem  gebiete  des  griech.  etc. 
1,  5  nocTi  gänzlich  im  unklaren.  Auch  der  neueste  bearbeiter 
des  kret.  dialekts,  Herforth  (dissertat.  philolog.  Halenses  vol. 
VIII,  1887),  hat,  obwohl  er  einen  richtigen  gedanken  gehabt  hat 
(s.  202),  sein  material  nicht  auszunutzen  verstanden  (s.  208  ff.). 

Sehen   w'  zunächst,   was  uns   die   grosse  inschrift  von 
Goityn  lehrt. 

I.   i  ist  für  €  eingetreten: 

1.  bei  den  verbis  auf  -€(o.    Da  die  Sammlung  der  belege 
bei  Baunack  s.  56  nicht  vollständig  ist,  so  stelle  ich  sie  hier 

zusammen:  ahiovxtav  VII,  51.  VIII,  6.  dw/ono  I,  11.  inagio- 
JU6V0V  (?)  II,  40.  ^ario/Lihoi  V,  45.  SaxLOfxivoid  V,  51.  fjßifov 
Vn,  37.  rißiovreq  IX,  46.  ^ßiovaa  VII,  53.  ^ßt'ovaav  VII,  37. 
41.  /oixtcov  rV,  35.  xaXicov  I,  40.  xoa/nioov  I,  51.  xoa/ti/ovrog 
I,  51.  sxoa^iov  V,  5.  \Ei(ovTi  11,  35.  V,  29.  42.  X,  18.  XI, 
33.  37.  -kEtoL  Vm,  13.  23.  XEtovrog  VIII,  22.  XEtovai  V,  32. 
XE'iovaav  VII,  42.    f,toixi'a>^  II,  21.    /tiOL/iovra  11,  44.    (Xioki(ovTi 

I,  17.  VI,  27.  rX,  19.   ^mh'oi  EX,  18.  /ucüX^ofieva  V,  44.  VI,  55. 

XI,  30.    /nojXioftevag  I,  48.  X,  21.    o /LtoXoyiajvrt  VT,  51.    qffavimvxi 

I,  IG.  21.  IX,  45.  cp(ovioi  I,  13.  n,  19.  54.  (pmviouv  IX,  52. 
X,  31.    (fcoviovTcov  IX,  37.    (pcuvioVTsg  I,   18.    qxaviofxsva  IX,  30. 

51.  Eine  bemerkung  erfordeni  XEiojvti  XEtoi  u.  s.  w.,  da 
gegen  die  von  Meister  Berl.  philol.  wochenschr.  1885,  s.  1450 
aufgestellte  deutung,  wonach  sie  ebenso  vne  die  3.  sg.  coni. 
A^  auf  ein  denominatives  verbum  *k7]6(o  zurückgehen,  von 
Bechtel  nachr.  d.  Gott.  ges.  d.  wiss.  1888,   s.  400  einspruch 
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erhoben  ist.    Bechtel  will  Uitovri  Xsi'ot  u.  s.  w.  lesen;   Xet'm: 
Xfjv  -  T/za/co:    ipijv,  xvatto:   xvijv,     Xsi'mvTi  Xcioi  U.  S.  W.  und  X^ 

können  dann  nicht  teile  eines  einheitlichen  paradigmas  sein,  und 
das  empfiehlt  diese  annähme  nicht  gegenüber  der  Meisterschen, 
die  die  zurfickführung  auf  ein  paradigma  gestattet  Denn 
der  grund,  den  Bechtel  gegen  Meister  geltend  macht,  ist  nicht 
stichhaltig.  Nach  B.  soll  sich  kürze  des  E  aus  zwei  kret. 
Inschriften  ergeben,  die  e  und  tj  scheiden,  nämlich  einer  in- 
schrift  aus  Knossos  Mus.  ital.  n,  678  z.  6  Xioi  und  einer  aus 
Oaxos  ib.  ü,  139/40  z.  8.  12  Xioi.  Hinzufügen  lässt  sich  eine 
andere  Inschrift  aus  Oaxos  ib.  11,  131/32,  die  gleichfalls  e  und  17 
verschieden  bezeichnet  und  z.  5  Xsoi  .  .  .  hat.  Allein  Bechtel 
übersieht,  dass  nichts  im  wege  steht  dies  €  auf  älteres  ^ 
zurückzuführen,  gerade  so  wie  kret.  ygaininatiog  auf  y^afifiar^og, 
ilsog  auf  iXriog  zurückgeht.  Auch  darin  liegt  nichts  befremd- 
liches, dass  in  Knossos  und  Oaxos  in  Xeot  —  denn  so  wird 
richtiger  zu  betonen  sein  —  nach  yocal  contraktion  von  e  mit 
folgendem  o-laut  eingetreten  ist,  während  sonst  nicht  con- 
trahirt  wird  (die  belege  s.  unten);  man  yei^leiche  die  Ver- 
hältnisse auf  den  beiden  elischen  inschriften  Coli.  1154  und 
1156:  1154,  7  anofrjXioi ,  aber  2.  4  noiotro;  1156,  1  ßevioi 
(auf  die  erste  silbe  kommt  hier  nichts  an).  3  Soxioi.  5  Hiaygdoi. 
3  s^uyQ€(ov,  aber  5  hnoiot.  3  ivnoioov,  was,  wie  schon  Blass 
zu  Coli.  1154,  2  richtig  gesehen,  Meister  aber  dial.  2,  40  f. 
06  nicht  genügend  gewürdigt  hat,  auf  dem  vorhergehenden 
consonanten,  bezw.  vocal  beruht.*)  Auf  die  frage,  ob  auf  der 
Inschrift  von  Gortyn  Xfjtmvn  Xriioi  u.  s.  w.  oder  XstmvTi  Xsioi 
u.  s.  w.  zu  schreiben  ist,  komme  ich  sogleich  zurück; 

2.  bei  der  wurzel  ia-:  iwvti  IV,  40.  42.  V,  27.  VH,  19. 
21.  24.  X,  52.  Xn,  23.  24.  icov  IV,  49.  VH,  36.  41.  «yroc 
XI,  49.  XII,  26.    iovtsg  VI,  36.    iovrmv  VH,  17.    lirrtf  VHI,  47; 


1)  Dagegen  hat  die  triphylische  insclir.  Coli.  1151,  9.  18  noUoi. 
18  [jio]iftoi  ebenso  wie  [än]€td'^oi,  2.  idaapiot,  15.  dafnÖQyeoixay  16,  und 
daraus  folgt,  dass  lEolray  8  nicht  mit  Meister  dial.  2,  66  auf  HnBotrap 
zurückgeführt  werden  darf,  sondern  von  *hiiia  abzuleiten  ist,  das  neben 
*kf]ftaiiü  lag  ebenso  wie  x^'ji^f^"'^  neben  *;t^^^o%o^a»  und  von  dem  auch 
die  formen  in  der  Lysistrate  und  bei  Epicharm  kommen.  Ob  mit  Blass 
XeolTuy  oder  mit  Meister  2,  20  Xijoixay  zu  transskribiren  ist,  l&sst  sich, 
soviel  ich  sehe,  nicht  entscheiden.  Bechtels  zurOckfÜhrung  auf  ^XB^oiray 
(a.  a.  0.)  ist  auch  hier  unnötig. 

34* 
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3.  bei  den  cor-stämmen.  Sicher  zu  belegen  nur  in  einem 
beispiele:  dvtaSexafexia  XII,  34.  Doch  ist,  wie  ich  glaube, 
auch  das  zweimal  vorkommende  xQEIog  III,  14.  V,  38  hierher 
zu  ziehen^  das  von  allen,  die  sich  bisher  darüber  geäussert, 
als  nom.  sg.  angesehen  und  dem  siebenmal  (HI,  11.  40. 
VI,  26.  IX,  19.  X,  11.  24.  31)  belegten  x9^f>^  gleichgesetzt 
wird.  Nach  den  brüdern  Baunack  (Gortyn  s.  51)  ist  wahr- 
scheinlich na€h  dem  plural  xQtj'ia,  der  von  Hesych  überliefert 
wii'd  und  auch  auf  der  jetzt  von  Halbhen-  Mus.  ital.  III,  657  ff. 
neu  publicirten  inschrift  von  Dreros  B  41  vorliegt,  der  sing. 
XQ^'ioq  neben  dem  urspr.  xQ^^^  ^^^^^  gebildet.  Indess  hat  diese 
analogiebildung,  die  den  nom.  acc.  dem  gen.  sg.  gleich  gemacht 
hätte,  mit  recht  keinen  glauben  gefunden.  Vielmehr  geht  die 
allgemeine  annähme,  deren  möglichkeit  auch  die  brüder  Bau- 
nack a.  a.  0.  offen  lassen,  dahin,  dass  xQ^^^^^  ^^^  abweichende 
Schreibung  neben  xQn^<i  sei,  etwa  zur  bezeichnung  der  ge- 
schlossenen ausspräche  des  ri  (Bücheier  rhein.  mus.  40  er- 
gänzungsbd.  s.  7.  Meister  Bezz.  beitr.  10,  144.  Johansson  de 
derivat.  verb.  contr.  s.  18  f ).  Dagegen  aber  spricht  folgendes: 
Die  inschrift  der  „nördlichen  mauer"  von  Gortyn  Mus.  ital, 
II,  593  ff.,  die  E  und  H  scheidet,  hat  A  I\^  6  den  acc.  /oixda, 
und  dadurch  wird  es  annähernd  zur  gewissheit,  dass  auch 
auf  der  grossen  inschrift  schon  /mxso^  /oixda ,  nicht  mehr  die 
älteren  */oixrjog  */otxija  zu  lesen  sind.  AVie  nun  /oixsog  /oixda 
auf  *foixijfog  *foixfj/a,  SO  geht  ;if(>£o(;  auf  *XQ'i/^^  zui'tick 
(Wackernagel  ztschr.  27,  264).  Folglich  wäre  es  inconsequent, 
wenn  man,  wie  die  Brüder  Baunack,  zwar  foixioq  /otxda,  aber 
XQ^og  umschriebe.  Folgerichtig  ist  allein  X9^^^>  ^^^  daneben 
ist  eine  schi'eibung  ^xQ^*^^^  ^^^^^  zu  rechtfertigen,  zumal  da  in 
den  jüngeren  inschriften  des  dialektes  sich,  wie  die  im  laufe 
dieser  abhandlung  anzuführenden  belege  zeigen,  immer  nur  die 
Schreibung  xQ^^'f  ^^^^^  ^twa  xQ^^-  findet.  Sieht  man  sich 
femer  die  beiden  stellen  mit  xQ^^^<i  genauer  an,  so  zeigt  sich, 
dass  dies  beide  male  neben  SmUt  steht:  HI,  14  äixa  axax^Qavg 

xaxaoTaaH   xO  de  ;f(>£/o^  thnXet',    V,  38  dexa  oxuxrjQavq  xaxa- 

axaaeV  xai  tO  xQ^Iog  dinXet.    x,Q^^^  dagegen  hat  keine  solche 

nachbarschaft :  HI,  11  nevxs  ax.  xuxaaxaaet  xui  xo  XQ^^'i 
avxov.  in,  40  ävddexa  axaxriQuvq  fj  övdäBxa  oxaxfjQiav  xQ^og. 
VI,    26.    IX,  19    dv(pi  x6  XQ^^^'     ^1   24.    31    fipjSiv  ig   XQ^^^ 

ijinfjv;  endlich  X,  11  ist  vor  N  XQ^^^  ©in©  lücke;  seine  geltung 
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als  accusativ  kann  nirgends  einem  zweifei  unterliegen.  Ich 
kann  dies  nicht  f&r  zn£aU  halten,  schlage  vielmehr  vor  rO 
xgEIog  als  genet.  zu  fassen,  der  von  Sinket  abhängt  imXet 
wird  sonst  auf  der  inschrifb  vollkommen  parallel  mit  accusa- 
üven  gebraucht:  11,  7  und  26  at  .  .  ,,  sxarov  ajari^Qavg  xara^ 
oraasf  ai  di  .  ,  ,,  dixa'  ai  ii  ,  ,  .^  SmXst  xaraaraaet ;  VI,  22 
und  IX,  13  6  ä'  anoio^svoq  .  .  r^  ngiafidvip  •  •  •  iinXet  xara- 
araast  xai  r/  x'  alk'  arag  fj,  ro  ankoov,    und  SO   lässt  es   sich 

vollkommen  begreifen,  wenn  es  so  sehr  als  gleichwertig  mit 
einem  accusativ  empfanden  wäre,  däss  der  gegenständ,  dessen 
doppelter  wert  zu  zahlen  ist,  nicht  selbst  in  den  acc,  sondern 
als  abhängiger  gen.  dazu  tritt.  Ich  will  freilich  nicht  ver- 
hehlen,  dass  VI,  42,   wo  sicher  der  gen.  des  gegenständes 

vorliegt,  rav  SinXei'av  gebraucht  wird:  rav  iinks^av  xaxaüTaaai 

Tag  ri/näg  xaY  t/  x'  aTX  arag  ^>  ro  anXoov.  Bedauerlicher  weise 
ist  die  stelle  in  dem  abschnitt  G  der  inschrifk  der  nördlichen 
mauer  (Mus.  ital.  n,  635/36)  columne  n,  z.  9  f.,  in  der  nach 
den  bei  Comparetti  gegebenen  zeichen  noch  KPHSOM  in 
schwachen  spuren  zu  erkennen  ist,  in  so  lückenhaftem  zu- 
stande auf  uns  gekommen,  dass  eine  sichere  herstellung  sehr 
schwer  sein  dürfke;  die  von  Comparetti  versuchte  ist  nichts 
weniger  denn  sicher.  Wie  die  dinge  liegen,  haben  wir  vor 
der  band  das  recht  auch  hier  den  gen.  /^vfio^  zu  suchen  und 
dadurch  auch  einem  Widerspruch  mit  dem  schon  oben  an- 
gezogenen foixia  zu  entgehen.  Denn  dass  vor  dem  aus  $ 
entstandenen  t  urspr.  tj  keine  kttrzung  erleidet,  zeigt  auf  das 
unzweideutigste  die  inschrift  von  Dreros  mit  /^ifta  B  41 
gegenüber  Ai^^almv  A  3.  ygafifiaTsog  A  8.  IXiovg  C  6.  Folgen 
wir  ihrer  leitung,  so  werden  wir  auf  der  grossen  inschrift  von 
Gortyn  X9V^^^  neben  xQ^og  und  dementsprechend  Xtjtiovrk  Xfjtoi 
u.  s.  w.  zu  umschreiben  haben; 

4.   in   nXng  nXiaS  nX/avg  nXi'a  nXivi  nX^ov  nXiOVog  nXt'ova\ 

die  belege  bei  Baunack  index  s.  161  f.  Die  brtlder  Baunack 
Gortyn  s.  59  f.  und  ebenso  noch  J.  Baunack  stud.  1,  5  f. 
setzen  Z,  entstanden  aus  bi,  an.  Das  wird,  um  von  allem 
anderen  zu  schweigen,  schon  durch  fustov  I,  36.  X,  16.  fisiovog 
rX,  48.  49  widerlegt; 

5.  in  ddsXipiog  -iw  -i^  -tot  -läp,  belege  bei  Baunack  s.  150, 
und  in  d^svfiai  V,  18. 
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n.  Dagegen  ist  s  erhalten  in: 

1.  rgEsg  IX,  48; 

2.  der  flexion  von  vlvg:  vUsdYU,  22.  videgYSI,  25.  vldog 
VI,  3; 

3.  den  lyv-stämmen :   joixdog  IQ,  41.   IV,  6.  36.    /oixea 

n,  8.  9.  ögofiisg  VI,  .36.  ^go/ndtov  I,  40.  DI,  22.  ÖQOfjiiavg 
V,  53; 

4.  xQ^^^y  belege  s.  oben. 

Von  diesen  fallen  müssen  von  vornherein  rgEsg  vldeg 
iQOfAkg  ausser  betracht  bleiben.  Lautgesetzlichen  Übergang 
von  B  zu  t  vor  einem  e-vocal  aufzustellen  haben  wir  überhaupt 
kein  recht,  vielmehr  ist  zusammenfliessen  der  beiden  «-laute 
das  regelrechte.  Für  das  böotische  zeigen  das  Sovstrai  ngo- 
arttTHfxiv  avTinoutTUL  (Meister  1,  222.  223),  sowie  xsivwg 
717,  13  aus  ""xeiiviog  (ztechr.  31,  474  f.).  Von  den  wider- 
strebenden beispielen  ist  Jox/V/  Coli.  495,  11  nach  den  aus- 
führungen  Dittenbergers  index  lect.  Halle  sommeraem.  1888, 
s.  EX  sehr  zweifelhaft  geworden,  hi  Coli.  1145,  8  steht  in 
demselben  beschlusse  von  Aigosthenai,  der  den  hyperböotismus 
onioi  (J.  Schmidt  pluralb.  d.  neutr.  352  anm.)  und  mehrere 
unböotische  Schreibungen  enthält;  Coli.  811,  16  ist  es  durch- 
aus unsicher  und  lässt  sich  nach  der  von  Schillbach  gegebenen 
copie  mit  demselben  oder  besserem  recht  el  lesen,  -xkiug 
auf  den  archaischen  inschriften  410.  460  hat  auf  jüngeren 
dem  lautgesetzlichen  contrahirten  -xlng  platz  gemacht;  s.  dar- 
über unten.  In  ftxartfdrisg  417,  1.  418,  2.  551,  5  muss  dem- 
nach i  aus  den  casus  obl.  eingedrungen  sein.  Ebenso  steht 
es   im   kret.   nach    ausweis    von   ano/LKoXfi    dno(p(ov^   ivfoixfi; 

iarijd^&ai   (av^&&ai ;    xqi&^  vtxadff   einerseits,    Xfj  auS  *}^7]ffj;    ij 

aus  1^/d  andererseits.  Also  sind  vldsg  ä^o/ndsg  neubildungen 
zu  den  casus  obl.  anstatt  *vi^g  ^dgofxrig.  In  rgEsg  könnte 
mögliclier  weise  die  zweisilbigkeit  die  contraktion  gehindert 
haben,  doch  ist  es  fi-aglich,  ob  diese  bedingung,  die  sich  unten 
für  den  zusammenstoss  ungleicher  vocale  als  sehr  wesentlich 
herausstellen  ^^ird,  auch  bei  gleichen  vocalen  hemmend  gewirkt 
hat,  und  wahi-scheinlicher,  dass  an  "^rgijg  die  endung  -sg  noch 
einmal  angefügt  ist,  um  gleiche  silbenzahl  mit  tqiwv  rgiai 
xguvg  zu  erzielen,  von  denen  das  letzte  seine  entstehung 
auch  schon  diesem  streben  verdankt  (ztschr.  29,  79  anm.  1). 
Vgl.  att.  jfijsg  an  stelle  des  lautgesetzlichen  ♦rjyc  Wackemagel 
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ztschr.  27,  263.  Ob  rghg  oder  TQfjBg  ZU.  lesen  ist,  lässt  sich 
nicht  mit  sichjörheit  entscheiden.  Für  svaBß/sg  z.  7  der  in- 
schrift  von  Phalstos  Mas.  ital.  m  735  f.  gilt  dasselbe  wie 
für  böot.  /ixaTifirug.  Überdies  sind  die  Verhältnisse,  unter 
denen  es  gebraucht  wird,  ganz  eigenartige,  s.  unten  s.  531. 
Ebenso  verdankt  nXüg  sein  i  den  anderen  o.  s.  517  an- 
geführten formen. 

Vergleicht  man  nun  die  übrig  bleibenden  n  2—4  mit  den 
unter  I  zusammengestellten  kategorien,  so  springt  als  gemein- 
same eigentümlichkeit  in  die  äugen ,  dass  bei  ihnen  /  in  dem 
hiatus  untergegangen  ist.  Dagegen  hat  I,  1  i,  I,  2  und  3  er, 
I,  4,  wenn  auch  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  i  oder  a,  so 
doch  sicher  nicht  /  verloren.  udsXq)i6g  dSsvq>ia  aber  würden 
diesen  gegensatz  vernichten,  wenn  die  weit  verbreitete  an- 
nähme sicher  wäre,  dass  das  bei  Homer,  Find.,  Herodot,  in 
den  lyrischen  stellen  der  tragiker,  im  lesb.  thess.  boiot  lokr. 
vorliegende  dÖ€X(p€6g  auf  *ddeXip$/6g  zurückginge  und  den 
starken  stamm  ^SeXtpef-  zu  SeXqyvg  enthielte;  so  Curtius  grdz.^ 
577.  Wackemagel  ztschr.  25,  271.  Baunädc  öortyn  s.  59. 
In  Wahrheit  steht  es  nicht  so.  Bei  der  beurteilung  des  wertes 
ist  zunächst  Homers  dSsX(p€iov,  auf  grund  dessen  Quintus 
Smym.  dösX(psiti  gebildet  hat,  auszuscheiden.  Homer  braucht 
diese    Stammform   nur   im   gen.:    B  21    nsgtßijvai   dd$Xq>$iov 

xTu/udvoio;  Z  61.  H  120.  N  788  naginuasv  dS€X<p$iov  (pQdyag 
tJQfog,  die  anderen  casus  heissen  stets  aieXtpeog  dSBXtptov  dSeX-- 
(psoi.  Diesen  Zwiespalt  hat  Ahrens  schon  1843  rhein.  mus. 
n,  162  durch  die  einsetzung  von  äSeXq>e6o  aus  der  weit 
geschafft.  Neben  di€Xq)€6g  nun  steht  att.  dSeXq>6g  dÖBXq>^,  und 
dies  aus  jenem  herzuleiten  ist  unmöglich,  wie  mannigfeudie 
versuche  auch  gemacht  worden  sind.  Nach  Wackemagel  a.  a.  o. 
ist  ddeXq>rj  aus  "^dthXipBfi^  coutrahirt,  das  masc.  dSeXtpog  das 
gemeinsame  produkt  aus  dem  voc.  aiBXq>B  und  dem  femininum. 
Dies  beruht  auf  der  irrtümlichen  annähme,  dass  das  fem.  der 
adj.  auf  *-f/og  im  att.  lautgesetzlich  -iri  -ij  aufeuweisen  hätte. 
Sie  ist  für  die  behandlung  der  einschlägigen  fragen  bei  Wacker- 
nagel a.  a.  0.  verhängnisvoll  geworden,  und  man  gestatte  mir 
deshalb  einen  augenblick  bei  diesen  zu  verweilen.  Was  im 
att.  aus  urspr.  -f/ä-  werden  musste,  lehrt  jeden  zweifei  aus- 
schliessend  vsäviag^  bei  dem  keinerlei  analogische  beeinflussung 
im  spiele  sein  kann ;  dazu  stellt  sich  ca>a  aus  *fd/äya.   vsävifag 
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im  gegensatze  zu  xoqtj  aus  *x6Q/ä  beweist  für  die  Chronologie 
dieser  erscheinungen :  der  Schwund  des  /  zwischen  vocalen 
im  att.  ist  älter  als  der  wandel  von  ä  zu  17,  bezw.  als  die 
rtickverwandlung  von  jy  zu  ä,  der  Schwund  des  /  hinter 
liquiden  aber  ist  jünger  als  der  wandel  des  ä  zu  17,  bezw.  die 
rückVerwandlung.  Demgemäss  muss  das  fem.  der  adj.  auf  -f/og 
lautgesetzlich  -da  zeigen,  und  so  heisst  es  thatsächlich  vdä 
dgyaXdä  (Arist.  Thesm.  788)  xsQdaUä  (Plat.  Rep.  2  p.  365  C). 
Wackemagel  beruft  sich  darauf,  dass  das  substantivirte  fem. 
des  letztgenannten,  in  der  bedeutung  „fuchs",  in  der  das- 
sischen  atthis  xegdaklj  laute.  Ich  weiss  nicht,  worauf  sich 
diese  behauptung  stützt;  ich  selbst  habe  xs^SaX^  nur  in  der 
berühmten  fabel  des  Archilochos  B.*  89  gefunden,  von  der 
sich  überhaupt  die  bezeichnung  ulfontf^  xsgSakij  herschreibt 
und  auf  welche  auch  die  Hesychglosse  xegSexkij  (cod.  xsQ^aXtf)' 
uAcoTiTji  im  letzten  gründe  zurückweisen  wird.  Bei  dem  lonier 
Archilochos  aber  ist  contrahirtes  xsqSuXtj  ganz  am  platze,  vgl. 
Anacr.  43,  5  B.*  doyaXij,  id.  14,  3  vtjvi.  =  vei^vi.  Plato  dagegen 
an  der  stelle,  wo  er  den  Archilochos  citirt  (Eep.  p.  365  C), 
setzt  für  die  ion.  form  seine  attische  ein:  rijv  Si  rov  aocpa}- 
TUTov  ^AqxiXoxov  ukionsxa  .  .  .  xsgSakiav.  Wenn  endlich  Gregor 
von  Nazianz  xsQdaXfj  in  der  bed.  „fuchsfeil"  braucht,  so  tut  er 
dies  im  anschluss  an  die  fellbenennungen  auf  -ij  wie  xwij 
aX(07i€xfj  Xeovrfj  nagiaX^,  deren  -rj  ebenso  wie  das  der  bäum- 
namen  wie  dxr^  a^vyöaXij  avxtj  auf  -siri,  -i'iä  beruht,  da  sie 
urspr.  nur  feminina  von  stoflfadjektiven  auf  -Bioq  sind.  Auch 
ein  anderer  fall  spricht  nur  auf  den  ersten  anschein  zu 
gunsten  Wackemagels.  Herodian  berichtet,  dass  Aristophanes 
gelegentlich  für  via  vrj  brauche,  und  führt  zum  beweise  einen 
vers  an,   der  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dem  Aiolosikon 

zugewiesen    wird:     xai     x     inidv/m^aste     vdog     vfjg     d/ii(pin6Xoio 

Kock  frgm.  com.  I,  395.  Mit  recht  bemerkt  aber  schon  Blass 
in  der  3.  aufl.  der  Kühnerschen  gramm.  s.  401,  anm.  1,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  fingirten  orakel  zu  tun  haben,  wo  der 
ionismus  v^g  =  vd^jg  wohl  begründet  ist;  die  contraktion  von 
erj  aber  ist  gerade  so  regelrecht  wie  in  Archilochos'  xeg^aX^ 
und  in  Anakreons  dgyaXrj  vi^vi, 

Urspr.  *d6€Xg)€fa  hätte  also  im  att.  nur.  *dSsXg)€d  ergeben 
können,  wäre  somit  nicht  im  stände  gewesen  zur  Schöpfung 
von  dStX(p6g  etwas  beizutragen.     Gegen  die   annähme,  dass 
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dies  eine  jüngere  neubildung  sei,  spricht  ferner  vor  allem  der 
yoc.  udeXips,  den  auch  Wackemagel  a.  a.  o.  nicht  umhin  kann 
als  ursprünglich  anzuerkennen  und  der  sich  durch  seine  be- 
tonung  als  aus  sehr  alter  zeit  stammend  ausweist.  Damit 
erledigen  sich  denn  auch  die  Vermutungen  G.  Meyers  gr.  gr.' 
§  151  und  Delbrücks  die  indogerm.  verwandtschaftsnamen 
s.  88.  Meyer  stellt  aJcA^oc  a^us  dS€Xq>B6g  auf  eine  stufe  mit 
formen  wie  Herodots  vsvoaaevfiiva  und  dem  bei  späteren 
gebräuchlichen  voaaog  =  veoaaog,  sowie  den  spätgr.  avq>6g 
hog  oaxu  u.  s.  w.  Delbrück  hält  „kosende  kürzung*^  ftlr 
möglich.  Beide  berücksichtigen  äi€Xq>$  nicht,  dessen  accent 
herkunft  aus  einer  urspr.  viersilbigen  form  verwehrt.  Gegen 
Meyers  deutung  spricht  noch,  dass  die  von  ihm  herbei- 
gezogenen parallelen  zum  teil  dialektisch,  zum  teil  sehi*  jung 
sind,  während  dd€X(p6g  von  anfang  an  allein  im  att  üblich  ist 
Demnach  haben  wir  mit  dSiX^pog  als  selbständiger  bfldung 
neben  dSsXtpeog  zu  rechnen,  und  damit  entfällt  die  notwendig* 
keit  letzteres  auf  SeX(pvg  zu  beziehen.  Diese  notwendigkeit 
liegt  um  so  weniger  vor,  als  von  ieXqtvg  nur  formen  mit  -v- 
als  stammbildungsvocal  überliefert  sind  {S€X(f>vog),  es  also  sehr 
fraglich  ist,  ob  das  wort  jemals  einen  stamm  SsXtpe/-  besessen 
hat.  d^sXq)€6g  und  dSsXipog  werden  wir  vielmehr  auf  diejenige 
Stammform  beziehen,  die  in  ai.  gärbha-  vorliegt  und  die  auch 
im  gr.  einst  vorhanden  war  nach  ausweis  von  Hesychs  ioXq)6g' 
fj  /iii^TQu  und  des  eigennamens  j€Xq)Oi  BcX<poi\^)  und  als  grund- 
form  von  d^€Xq)€6g  ^dSeXcpsiog  ansetzen;  d.  h.  es  war  urspr. 
adjektivum  zur  bezeichnung  des  Ursprungs  wie  die  stofT- 
adjektiva  auf  -siog.  Dazu  stimmt  vortrefUch  ai.  sagarhhya- 
„couterinus^,  mit  dem  bereits  Kuhn  ztschr.  2,  129  ddsXtpeog 
ddsXcpog  zusammengestellt  hat.  Es  kommt  schon  in  so  alter 
litteraturschicht  wie  der  Väjas.  Samh.  und  dem  Eäth.  vor,  es 
hindert  also  nichts  die  bildungsweise  mittelst  des  sufibes  -io'' 
schon  der  Ursprache  zuzuschreiben,  mgarhlwr  dagegen  bedeutet 
in  der  regel  „schwanger";  die  gleiche  bedeutung  wie  für 
sagarhliya-  wird  nur  in  grammatischer  litteratur  wie  H6ma- 


1)  Johansson  hat  Bezz.  beitr.  18,  111  ff.  die  yermutnng  ansgesprochen, 
dieser  und  ähnliche  als  pluralia  erscheinende  Ortsnamen  seien  missver- 
standene  urspr.  loc.  sg.,  nnd  Bmgmann  gr.  gr.*  s.  122  ftussert  sich  in 
beifälligem  sinne.  Dagegen  scheint  mir  jedoch  schon  die  Verschiedenheit 
der  betonung  zu  sprechen:  der  loc  sg.  hatte  drcnmfiex,  der  nom.  plar.  acut 
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candra  and  Haläyudha  angegeben,  wir  dürfen  es  also  schwer- 
lich mit  dd&),(f6g  znsainmen  aus  idg.  sprachgat  herleiten. 

Kehren  wir  nun  wider  zu  unserer  inschnft  von  Gortyn 
zurück,  so  scheint  also  der  unterschied  entdeckt,  der  die  falle 
unter  I  von  denen  unter  11  trennt.  Allein  wir  sind  vor  ein- 
wendungen  nicht  sicher.  Man  kann  sagen,  in  /otxiog  /oixda 
etc.  und  in  /odog  sei  s  aus  älterem  17  hervorgegangen,  in 
vuog  liabe  die  nachbarschaft  des  vi  den  übei^ang  des  s  in  1 
hindern  können,  für  ddsXcfiog  endlich  sei  zwar  die  möglichkeit, 
es  aus  *u6€Xff€i6gj  aber  nicht  die  positive  Unmöglichkeit,  es 
aus  *dd€)iq,€f6g  herzuleiten,  nachgewiesen.  Die  frage  ist  also: 
beruht  die  nichtVerwandlung  des  €  in  i  auf  der  entstehnng 
aus  älterem  ?]  oder  bleibt  auch  urspr.  €  unversehrt,  wenn 
urspr.  ein  /  folgte?  Die  grosse  Inschrift  giebt  uns  in  diesem 
dilemma  keine  zweifellose  antwort.  Sehen  wir  zu,  ob  die 
kleineren  Inschriften  von  Goityn  uns  aufklärung  bieten.  Ich 
sehe  dabei  ab  von  den  kleinen  fragmenten,  die  von  Comparetti 
im  Mus.  ital.  II  unter  den  titeln:  Epigrafi  arcaiche  di  Gor- 
tyna  s.  IHl  ff.  no.  1—81  und  Frammenti  sparsi  s.  645  flf. 
veröft'entlicht  sind;  die  lesung  und  deutung  ist  bei  ihrem 
verstümmelten  zustande  gi-össtenteils  zu  unsicher,  und  sie 
bringen  übrigens,  wie  mir  eine  durchsieht  gezeigt  hat,  nichts 
neues  bei.  Dagegen  berücksichtige  ich  natürlich  die  nummem 
82—84  der  epigrafi  arc.  di  Gort.  a.  a.  0.  s.  224  ff. 

Mus.  ital.  n,  224  ff. : 
I.  1.    foixiovTsg  n.  83  z.  3. 

6.  &101  n.  82  z.  1.  83  z.  1  (?). 

7.  düOQidv  n.  83  z.  1.^) 

Iscrizioni  del  muro  settentrionale  Mus.  ital.  11,  593  ff. : 

I.  1.  xna/Liiovrog  A  IV,  10.  /ncoX/cov  A  HI,  15.  fJLwXiofXBva 
B  n,  3.  (p(üvioi  A  V,  7.  10.  B  n,  3. 
4.  nXiov  C  n,  IG  (neben  fxetov  16). 
().  &101  G  n,  1.  11.  Allerdings  steht  beide  male  auf  dem 
steine  nicht  0,  sondern  O  als  erster  buchstabe,  doch 
ist  die  lesimg  d^ioi  gewiss  richtig,  vgl.  Comparetti 
a.  a.  0.  640. 

8.  äsixaicov  A  ET,  16. 

^) /(Qxany  n.  82  z.  7  hat  jedenfaUs  urspr.  t,  mag  man  nun  darin 
einon  fehler  des  Steinmetzen  für  /fnxantty  oder  eine  hohe  altertumlichkeit 
erblicken. 
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IL  3.    foix€a  A  IV,  6. 

Inschriften  vom  tempel  des  ApoUon  Pythios  in  Gtortyn 
Monumenti  antichi  vol.  I  punt.  1,  s.  43  flf.:^) 
I.  1.   €voQxiovTi  fgm.  1  (s.  58)  z.  5.  (J)otxtovai  ^pn.  65  (s.  105  £) 
z.  10.     xaXiovTt  B  8.    xoQfitovrmv  B.  2.  29.   G  23.   25. 
Xrj'Coüv  fgm.  65  (s.  105  f.)  z.  12. 

2.  tovra  B  15.     noQxi&dd'av  B  19. 

3.  ^igia  C  13.  14.    /£TiW  fgm.  45   (s.  90)  z.  2.    yX«vxioc 
fgm.  65  (s.  105  f.)  z.  4. 

4.  nh'u  fgm.  64  (s.  104  f.)  z.  2. 
6.    ^/aJy  C  18. 

8.  'Ol CO  fgm.  1  (s.  58)  z.  3. 

9.  ßoQiav  C  14. 

10.   Stoffadjektiva  auf -lo^:  XQ^^''^  ^  ^3.  15.    ägyvQia  B  13. 
Doch  kann  hier  /  orsprfinglich  sein,  also  dieselbe  gestalt 
des  sufEbces  vorliegen  wie  im  lesb.,   worüber  näheres 
unten. 
IL  3.   ßaoiXioQ  B  6.  10. 

5.  xaxaQio[vTa\  C  10  neben  ^«r  C  12. 

Jüngere  Inschriften  Mus.  ital.  HI,  691  flf.  Sie  verteilen 
sich  auf  zu  verschiedene  zeiten,  als  dass  sie  zusammengefasst 
werden  könnten. 

Mus.  ital.  ni,  691  f.  n.  132: 

I.    1.     XOg/LllOVTCOV   Z.    2. 

n.  6.    KXsaQ/og  Z.  9.  KX€(ov[vfioD]  Z.  10. 

Ib.  693  ff.  n.  134: 

II.  4.    xQ€oq>vXa[xt'(o]  Z.  7. 

Ib.  695  ff.  n.  135: 

I.    1.      SXOQfJLlOV    Z.  .2. 

Ib.  697  ff  n.  136: 
n.  7.   NiavÖQo<;  z.  1,  der  übrigens  AannatoQ  ist.   Die  inschrift 
bietet  sonst  keinen  beleg  für  die  uns  beschäftigende  frage. 
Ib.  700  n.  141 : 

I.  3.    BlsvBXQaTioq  Z.  1.  2. 

Ib.  714  n.  163;  die  teile  der  inschrift  zeigen  verschiedene 
buchstabenformen : 
I.  6.    Oio/Qi^aro)  z.  4. 
n.  6.  KXedvoQog  z.  2.  KXeavooQi  Z,  3. 

^)  Ich  verdanke  ihre  benatzimg  der  gute  des  herm  prof.  Robert,  dem 
auch  an  dieser  steUe  verbindlichster  dank  gesagt  sei. 
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Endlich  C.^  42,  die  Berjannannsche  Inschrift,  ein  vertrag 
zwischen  Gortyn,  Hierapytna,  Priansos;  das  erhaltene  exem- 
plar  kann,  wie  sclion  ztschr.  iiO,  3:3^^  aus  der  behandlung  des 
v(T  geschlossen  ist  und  wie  unten  durch  ein  weiteres  argument 
beki'äftigt  werden  wird,  aus  Gortyn  oder  Priansos,  aber  nicht 
aus  Hierapytna  stammen: 

I.   1.  iniOQxioi/Liev  72.     xoQfiiovJoov  4. 

6.  ^iog  43  (?).  G4.  80. 

8.  [ßoa]d'^(JtovTi  15. 

11.  xidrai  22. 

n.  3.  Tloiavaisrov  33.  51.     notavai6a[g]   13. 

8.  IXeoi   75.     iXiog  71. 

Dieser  befiind  ist  entscheidend,  lleog  zwar  geht  auf  ilfj/og 
zurück  (vgl.  ztschr.  29,  351),  und  auch  auf  NdavS^ßog  will  ich 
aus  den  dazu  bemerkten  gründen  kein  gewicht  legen,  xara- 
Qsovra  aber  auf  der  inschiift  vom  Apollontempel  und  die 
namen  mit  KUa-  KUto-  U  6  lehren  klar  und  deutlich,  dass 
auch  ursprüngliches  s  erhalten  geblieben  ist,  wo  einst  / 
dahinter  stand,  und  diesem  ergebnis  legen  die  falle  mit  i,  die 
unter  I  neu  hinzugekommen  sind,  kein  liindernis  in  den  weg. 
I  8  das  dorische  futur  auf  -or/w  hat,  wie  man  auch  über  seine 
herkunft  denken  mag,  keinenfalls  /  eingebüsst;  ich  komme 
unten  näher  darauf  zurück.  In  I  10  den  stoflfadjektiven  auf 
-to^  und  I  11  xiarai  hat  i  in  dem  hiatus  gestanden.  Was 
I  7  ^(ooia  und  I  9  ßoQiav  anlangt,  so  herrscht  leider  über  die 
bildungsweise  dieser  und  ähnlicher  Wörter  noch  sehr  grosse 
Unklarheit,  und  eine  Untersuchung,  die  ihre  klarstellung  be- 
zweckte, würde  viel  zu  weitschichtig  sein  müssen,  als  dass 
sie  im  rahmen  dieses  aufsatzes  geführt  werden  könnte.  Indess 
ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  nirgends  ernstlich  behauptet 
worden,  dass  in  ihnen  einmal  /  vorhanden  gewesen  wäre, 
und  es  liegt  auch  nichts  vor,  was  in  diesem  sinne  ausgebeutet 
werden  könnte.  Betreffs  ^w^i«,  das  die  von  M.  Schmidt  mit 
recht  gegen  Verdächtigungen  in  schütz  genommene  Hesych- 
glosse  öfaQiaq'  ^(OQsuq  bestätigt,  sei  an  Wackemagels  be- 
merkung  ztschr.  25,  268  erinnert,  dass  att.  Jw^)««,  älter  dtogsia 
theoretisch  einen  f^-stamm  StaQsa-  voraussetze.  ßoQsaq  aber 
wird  in  seiner  bildung  doch  wohl  mit  ^Eg^riq  identisch  sein, 
d.  h.  auf  -siag  beruhen,  trotz  der  auseinander  gehenden  be- 
Bfcadliings weise  im   attischen.    Homer   misst  ßoQdrjg  an    zwei 
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stellen  (I  5  -erjg,  V 195  -Ay)  als  spondeus,  d.  h.  die  beiden  ersten 
Silben  bilden  die  hebong.  Bestimmt  dreisilbig  ist  es  nur  E  697. 
0  171.  T  358,  wo  ßoQiao  im  versschlusse  steht,  die  anderen 
stellen  zeigen  die  beiden  ersten  silben  in  der  Senkung  des 
1.  2.  3.  4.  fusses,  sind  also  nach  keiner  seite  entscheidend. 
Danach  zu  schliessen,  geht  die  ausspräche  des  c  als  halbvocal, 
die  im  att.  schliesslich  zu  der  assimilation  in  ßoggag  geführt 
hat,  schon  in  sehr  alte  zeit  zurück,  und  unter  diesen  um- 
ständen war  an  contraktion  wie  in  ^EQfifjg  natürlich  nicht  zu 
denken. 

Über  ^tog  l  6  sind  freilich  die  meinungen  geteilt.  Fidc 
vgl.  wtb.  I*  469  vergleicht  d-eog  mit  lit.  dväsd  „atem,  geist, 
gespenst",  mhd.  getwäs  „gespenst",  nimmt  also  ausfall  von  a 
an.  Andere  gelehrte  aber  setzen  ^d-s/og  an.  Bezüglich  der 
älteren  versuche  spuren  des  /  nachzuweisen  genügt  es  auf 
die  eingehenden  und  klaren  auseinandersetzungen  von  Cnrtius 
gidz.^  514  f.  zu  verweisen.  Neuerdings  aber  haben  sich 
Wackemagel  ztschr.  29,  138  und  Bmgmann  ber.  d.  Sachs, 
ges.  d.  wiss.  phil.-hist.  cl.  1889,  s.  41  ff.  mit  grosser  ent- 
schiedenheit  für  *&€f6g  ausgesprochen.  Wackemagel  eriü&rt 
a.  a.  0.,  &66g  müsse  mit  rücksicht  auf  seine  zweisilbigkeit 
notwendig  auf  *&€f6g  zurückgeführt  werden.  Bmgmann  stimmt 
dem  bei  und  nimmt  ^d-e/og  als  ausgangspunkt  für  seine  Zu- 
sammenstellung mit  ai.  ghm'äs  „schrecklich,  ehrfurchtgebietend^. 
Beide  gelehrte  überschätzen,  glaube  ich,  den  wert  der  nicht- 
contraktion  im  att.  fBr  die  ermittelung  der  urspr.  form:  das 
att.  legt  nichts  in  den  weg  auf  *dBoog  oder  *d^6g  zurück- 
zugehen. Bevor  ich  den  positiven  beweis  hierfür  zu  erbringen 
versuche,  gestatte  man  mir  noch  zwei  gewissermassen  negative 
beweismomente  anzuführen,  die  gegen  *d€f6g  sprechen. 

Auf  der  kypr.  tafel  von  EdaUon  Coli.  60  haben  üblicher 
annähme  zufolge  in  der  Setzung  des  /  sowohl  im  an-  als  auch 
im  inlaute  bereits  Störungen  platz  gegriffen.  Dass  im  anlaute 
volle  gesetzmässigkeit  herrscht,  hoffe  ich  ztschr.  32,  283  ff. 
nachgewiesen  zu  haben.  Auch  im  inlaut  ist  /  durchweg  er- 
halten  bis  auf  natisg  Z.  30.    30/31.     naiimv   Z.  11.  30.     nami 

z.  13.  25.  naidag  z.  11.  23  und  d^iov  z.  27,  vorausgesetzt,  dass 
dies  auf  *^f/oi'  beruht.  Der  Vermutung  Bmgmanns  a.  a.  o. 
s.  46,  der  frühe  Schwund  des  digamma  sei  hier  vielleicht  in  der 
Stellung   des  haupttones  hinter  dem  /  begründet,   habe  ich 
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schon  a.  a.  o.  s.  283  anm.  1  aifs/  31.  ^i/et&situg  21.  6ofhai 
5.  15  entgegengehalten.  Die  formen  von  natg  aber  finden 
ilire  rechtfertigung ,  worauf  auch  Hoflftnann  dial.  1,  194  auf- 
merksam macht,  in  den  Verhältnissen  bei  Homer,  der  zwar 
den  nom.  nä'iq  in  der  weit  überwiegenden  zahl  der  fälle  zwei- 
silbig misst,  in  den  cas.  obliqui  aber  an  zahllosen  stellen  ui 
als  diphthong  in  der  arsis  braucht.  Auch  die  ion.  lyriker 
behandeln  ««  fast  durchweg  als  diphthongen,  s.  die  sammlnng 
Ficks  Bezz.  beitr.  11,  262.  Wir  haben  es  also  mit  einer 
Störung  zu  tun,  deren  gi*und  zwar  zur  zeit  noch  nicht  völlig 
klar  liegt  (doch  vgl.  Wackernagel  ztsclir.  27,  277),  die  aber 
über  das  einzelleben  der  kypr.  mundart  Mnaufi-agt.  Andere 
kypr.  inschriften  haben  gleichfalls  naTg  naidog  naidi  (Meister 
2,  246),  und  ich  muss  mich  deshalb  gegen  Meisters  lesung 
nafi^L  auf  seiner  Inschrift  25  a  (dial.  2,  173)  ablehnend  ver- 
halten, kann  vielmehr  nur  Deeckes  und  Hoflönanns  lesung 
naidi  gut  heissen;  vgl.  des  letzteren  bemerkung  zu  seiner 
no.  75  (dial.  1,  49).  Sonach  würde  d^iov  der  einzige  fall  sein, 
wo  /  im  sonderleben  des  kypr.  geschwunden  wäre,  und  das 
zeugt  gegen  *S^sfog. 

Ebenso  das  lesbische,  in  dem  wir  nach  der  bekannten 
Übung  der  mundart  *&svog  erwarten  müssten.  Aber  weder 
weiss  ii'gend  ein  granmiatiker  etwas  von  einer  solchen  form 
noch  begegnet  sie  in  den  fragmenten  des  Alkaios  und  der 
Sappho,  während  liier  &€6g  oft  genug  steht.  Doch  sind  aller- 
dings die  bedingungen,  unter  denen  die  vocalisirung  des  /  im 
lesb.  stattfand,  noch  nicht  genügend  aufgeklärt,  und  so  will 
ich  auf  diesen  punkt  nicht  allzu  viel  gewicht  legen. 

Gehen  wir  nunmehr  zum  att.  über,  so  folgt  die  möglichkeit 
d-sog  aus  *^f(Jog  zu  erklären  aus  nsog  =  ai.  päsas,  vgl.  lat. 
p9^iis  aus  ^pes'uis,  mhd.  visel,  lit.  plsti;  Ssog  aus  *^f€iog,  vgl. 
eSösiaa  Jfsiviag  U.  S.  W. ;  laQ  aus  ^fiüaQ  ZU  lit.  vosaräj  ai. 
vasantds,  altbulg.  vesyia  (vgl.  J.  Schmidt  pluralbild.  d.  neutr. 
201).  Wackemagel  hat  zwar  ztschr.  25,  270  niog  von  päsas 
u.  s.  w.  trennen  und  mit  lat.  pubes,  ai.  pumatjiS'  verbinden 
wollen,  indess  wird  er  schwerlich  damit  glauben  gefunden 
haben,  und  bei  äiog  gesteht  er  a.  a.  o.  s.  272  selbst  seine 
ratlosigkeit.  Es  zeigt  sich,  dass  in  zweisilbigen  Worten 
auch  bei  ausfall  von  i  und  a  keine  contraktion  stattfindet. 
Den  bündigsten  beweis  für  diese  regel  Uefert  die  flexion  von 
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taQy  wie  sie  bei  Thuc.  nach  der  nicht  anzuzweifelnden  flber- 
lieferimg  sich  gestaltet:  eaQ  (z.  b.  3,  116.  4,  135.  5, 17.  39.  56. 
81),  aber  ^Qoq  (z.  b.  4,  2.  6,  95.  7,  19.  20.  21.  50)  ^qi  (z.  b. 
2,  2.  103.  4,  117.  5,  40).  Dazu  stimmt  Aristophanes,  aas  dem 
ich  riQoq  Vögel  709.  Wolken  1008.  i^qi  ib.  311.  iiQivog  Vögel 
683.  714.  Frieden  800  belegen  kann,  sag  andererseits  wird 
sicher  gestellt  durch  die  aufschrift  einer  altatt.  vase  bei  Klein 
griech.  vasen  mit  meistersignaturen*  s.  133  n.  18.  Bei  Xen. 
ist  schon  schwanken  eingerissen;  es  heisst  in  den  Hell,  noch 
eaQ  3,  4,  16.  4,  8,  6.  ^Qoq  4,  1,  14.  7,  1.  ^iqi  3,  2,  6.  5,  3,  1, 
aber  daneben  schon  eagoq  1,  3,  1.  sagi.  4,  8,  7.  Ein  beispiel, 
das  jene  regel  umstiesse,  ist  mir  nicht  bekannt.  Denn  wenn 
es  von  den  zweisilbigen  verben  auf  urspr.  *-fia>  *-f<Ta)  xaxadcS 
ava^wv  (die  belege  bei  Meisterhans  ^  s.  140)  heisst,  so  ist 
leicht  zu  sehen,  dass  die  wenigen  zweisilbigen  formen  dem 
beispiele  der  weitaus  überwiegenden  folgten,  die  contraktion 
erlitten:  deVg  dst  iov/mv  ietrs  iovai  u.  s.  w.,  Während  die  auf 
urspr.  *-€/coy  wie  gia,  eines  solchen  zwanges  entbehrten,  da 
auch  ^eofjLsv  giovai  lautgesetzlich  offen  blieben.  In  xataüto 
dvaU(ov,  die  Meisterhans  a.  a.  o.  aus  hellenistischer,  bezw. 
römischer  zeit  anführt,  steckt  natürlich  nichts  altes,  sondern 
sie  sind  neubildungen  nach  dem  muster  derer  auf  -£/w,  ver- 
anlasst durch  die  gleichlautenden  formen  mit  -£t-. 

Ich  hoffe,  durch  die  vorstehenden  ausfUirungen  ist  *&€ßg 
endgiltig  beseitigt.  Dass  die  Ficksche  etymologie  das  richtige 
träfe,  ist  damit  freilich  nicht  gesagt,  indess  brauchen  wir  hier 
nicht  weiter  auf  die  sache  einzugehen. 

Somit  steht  flir  Gortyn  fest:  s  ist  vor  a  und  o  zu  *  ge- 
worden, wo  i  und  a  ausgefallen  sind;  es  ist  unverändert 
geblieben  bei  Schwund  von  /,  mag  es  in  diesem  falle  ur- 
sprünglich oder  durch  kürzung  aus  ^  entstanden  sein. 

2.  Die  anderen  kretischen  städte. 

Die  Inschriften  der  anderen  kret.  Städte  bieten  im  wesent- 
lichen das  gleiche  bild.  Ich  würde  dem  leser  die  masse  des 
materials  geni  ersparen,  doch  wird  eine  bestätigung  des  ge- 
wonneneu ergebnisses  nicht  vom  übel  sein.  Femer  sind  im 
einzelnen  eine  reihe  scheinbarer  ausnahmen  zu  erledigen,  und 
endlich  nehmen  gewisse  städte  eine  beachtenswerte  Sonder- 
stellung ein.  Ich  muss  also  die  einzelnen  Ortschaften  durchgehen. 
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K  u  0  s  s  0  s :  Mus.  ital.  II 677/78 :  IL  9.  Xsot  IL  z.  6,  vgl.  o.  s.  515.  ^) 

C.^   132  (2.  Jh.):  I.  1.  nQoaLQio/nhotg  24.  43.    xaroixiovTag 
47.  50.    nouofjievog  16.    rift/ovaa  22.    2.  iovaa  21.    3.  sdifiog 
5.  efjLcpuvia  10.     4.  nh'ovoq  15.     8.   iiadrjaiafj,€VOV  7. 
n.  3.    TagasoDV  51.    5.  xaranXiovöi  36.    ixnXiovai  37.    7.  «ya- 
vsdfxevoq  13. 

Z.  32.  40  steht  TroAfo^,  aber  das  ist  xoivri,  wie  dva&doiog 
53  lehrt.  Überhaupt  lässt  sich  sehr  vielfach  beobachten, 
dass  gerade  in  der  flexion  von  noXig  die  formen  der  xotvfj 
weit  früher  eindringen  als  in  den  anderen  i-stämmen; 
beispiele  geben  die  folgenden  Zusammenstellungen.  Auch 
nXeovaxig  z.  8  der  teischen  inschr.  C.^  129  stammt  aus 
der  xoivij^  wie  denn  überhaupt  die  steine  von  Teos  das 
dialektgemässe  nur  in  resten  bewahren,  im  übrigen  hier 
wie  bei  anderen  dingen  von  Vulgarismen  wimmeln;  ins- 
besondere steht  aus  leichtbegreiflichen  gründen  überall 
d^sog,  nirgends  mehr  di6g. 
Lyttos:  I.  1.  [imoQ]x/ovT[i]  CIA.  11  549  b  15.  ^oafiio  .  . 
Mus.  ital.  n  669/70  z.  3.  xoöfxLovxiüv  Mus.  ital.  DDE  667 
n.  74.  2.  naQiovT  .  .  Mus.  ital.  11  669/70  z.  4.  3.  .  .  ixqu- 
Tiog  Mus.  ital.  m  671   n.  82  z.  2.     8.  [ijmjQuxiJi'co  CIA. 

n  549  b   13.     [xaxoTex]v?](j/o}  ib.  12.     12.  avv&Koitied^a  ib.  12. 

Da  Ficks  und  Bechtels  t;a-aorist  jetzt  von  Hofl&nann,  der 
im  übrigen  an  ihm  festhält,  dial.  1,  265  auf  grund  der 
tafel  von  Edalion  wenigstens  für  kypr.  xaTs&ijav  böot. 
dv6&€(i)av  dva&iav  preisgegeben  wird,  so  brauche  ich  hier 
nicht  erst  nachzuweisen,  dass  in  aw&Ka/ns&a  nicht  /  ver- 
loren gegangen  ist. 
n.  3.  foixiog  Mus.  ital.  II  172  n.  2  =  IGA.  478  z.  14. 
Dreros:  C.^  121,  neu  pubUcirt  Mus.  ital.  HI  657  IT.:^) 

>)  Auf  dieser  inschr.  II  z.  5.  8  steht  viQyiov,  und  ich  bitte  dies  zu 
den  ztschr.  32,  283  f.  besprochenen  beispielen  von  scheinbarer  Yocalisirung 
des  /  nachzutragen.  Die  erklärung  liegt  auf  der  band.  Die  inschrift  ist 
im  ion.  aiphabet  eingehauen,  und  dies  hatte  kein  zeichen  für  /  mehr,  der 
Steinmetz  besass  also  kein  anderes  mittel  den  im  dialekt  noch  lebendigen 
laut  auszudrücken  als  das  naheliegende  Y.  In  ixaato  . .  II  8  ist  er  ganz 
weggeblieben.  —  ^ikfj  ist  übrigens  richtiger  als  von  mir  a.  a.  o.  bereits 
von  Bechtel  die  inschr.  d.  ion.  dial.  s.  106  beurteilt  worden.  Das  Y  ist 
auch  hier  der  ersatz  des  V  in  dem  einheimischen  namen  Velia. 

>)  Danielssons  Epigraphica  (Upsala  universitets  ärsskrift  1890),  die 
auch  diese  inschrift  behandeln,  sind  mir  leider  bisher  nicht  zugänglich 
gewesen. 
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I.    1.    xoa/LiiovTa    C   24.     xoa/niovrcov   A  4.     3.   XQ^^^   ^  ^1* 
i/Liuavi'ag  B  35.     4.    nXiaaiv  B  31.     8.    ansvatoD  A  42  und 
ebenso  «^'ayyfX/co  B  30. 
n.    3.     Ald'aXi(av   A    3.     yQafifiareog    A    8.      7.    y^a    D    19. 

8.  ixiovg  C  6.  10.  ''AQsa  A  26;  bekanntlich  ist  /  ver- 
loren:   lesb.  ""AQBvoq  ""AqbvC  ^Aqsvu. 

&e6^  A.  1.  &£ovg  A  35.  B  34.  C  5.  9  ist  xotvi^  ebenso  wie 
nokecog  B  25.    noXei  A  43.   B  23.   C  40.   D  20   (neben 

ardaiog  B  17);  nsvraxoai'ovg  C  26. 

Olus:  Mus.  ital.  HI  655  f.  n.  71: 

I.    3.    ^laaijiitVLog   Z.    11    und    WOhl    auch    X)QdoxX€iog   z.   10. 

Halbherr  umschreibt  -xXsiog,  nimmt  also  offenbar  con- 
traktion  aus  -x)Jfog  an,  indess  ergiebt «  +  «  noch  jj  nach 
aus  weis  von  KX^Tovvf^(o  z.  12,  wie  auch  o  +  o  zu  a>  wird 

{Ev/.ii]Xü}  5.  TLoXvt/iuco  7  U.  Ö.). 

n.  6.  KXe(ovo[g]  z.  13.    "AQcoog  z.  3  könnte,  auch  wenn  die 
lesung  sicher   stände,    wegen   des    co  nicht  als    dialekt- 
eigentum  gelten. 
Lato:  Mus.  ital.  HI  645  ff.: 

I.  1.  xoo/LiiovTcov  n.  59,  2.  62,  2.  63.    3.  Oiocpsidiog  n.  58, 

3.  Ju/Lioxuf^tog  59,  4.  61,  7  (?).    Oa^aicpaviog  60,  2,   Aa/no- 
xd()Tiog  61,  4.  5.     6.  QiocpstSiog  58,  3.     QioSotod  58,  9. 
n.  3.  y(jaiLiuT€og  U.  58,  8.    "ExavoQitov  58,  2.    YkUtov  59,  2. 

-a/Jcov  n.  63.    6.  ÄXfai'0()o^  n.  58,  6. 

Mus.  ital.  I  141  ff.  (vertrag  zw.  Lato  und  Olus): 

I.  1.  i()€vvL6vTsg  35.  €uoQxto[vTi\  82.  xoafitmv  30.  x[o(y]- 
/^toyxfwy]  21.  (ovtv/nsvov  40.  3.  ^Aqiotioq  3.  6.  Gioiaiaia 
43.  8.  b(x(XBvi(o  78.  81.  12.  avv^uofxsd'a  82. 
IL  4.  ;ro;ya)9)i'Aa[x]/co  40.  Auffallend  ist  j5o(»^a5  71  gegen- 
über ßo(}tuv  oben  s.  523;  es  wird  wohl  einfluss  der  ge- 
meinsprache  sein. 

C-  120  (vertrag  zw.  Lato,  Olus,  Knossos,  ende  des  2.  jh., 
gefunden  auf  Delos): 
I.    1.   avpsv^oxiovTcov  46.     3.   AioxXiiog  54;    HomoUe   und 
Cauer    -xXBiog,    doch    s.    o.    über   VQ&oxXiCog    und    vgl. 
Ki/nfv  29.  37.  55.    dnooTfjXavTwv  16.   25  dieser  Inschrift. 

6.   QioSaiato)  7.     8.  ifjifXBViovTi  35. 

IL  4.  xüB(o(pvXaxt(o  33  mit  auffälligem  w.  —  niXBog  36.  44. 

48.  49.    noXBfov  bO^  vgl.  tioXbi  61.     ;ioA«iC  1  neben  noXiog  1. 
TTf'X^    11.   32. 
Ztiitücbrift  fUr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XIL  4.  35 
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C.^  54  und  C.«  125  aus  Teos: 
I.  1.  xoa/MovTsg  54,  29.  125,  33.    oQfiio/nivav  54,  25.  125,  27. 
2.  i€Of^€v  54,  24.  125,  27.     8.  uqu^io/^sv  125,  15.     awdia- 
q)v'ka%iOfjisv  54,  23.  125,  26.     x^Q^^^^f^^^^  1^^?  l^- 
n.  3.   ßaaiXiog  125,  18.  —  ^ov  125,  12.  15.   noXeog  54,  27, 
Vgl.  noXei  54,  1.  125,  2.  22.    n6X€{a)i  54,  20  neben  noXiog 
125,  10.  30. 
Istron:  Mus.  ital.  m  641  ff.: 

I.  3.  fisQiog  5.    @aQat<paviog  7.    Gi^oipeidiog  10.    dafxoxotQiog 

7  (?).     6.  Ö/W  7.     eioxXijg  8.     OioipsiSiog  10. 
IL  10.  ^AQBog  3. 

C*  123  (Teos):  I.  1.  oq^ioixsvcov  33.  8.  nQagiOfAtv  15. 
Qvvdiaq)vXa%iOfjLSV  31.     xaQi%i6fJLBd'a  16. 

n.  3.  yQu/nf^ariag  42,  was  natürlich  nicht  als  beweisend  an- 
gefahrt wird,  vgl.  ßauiXciog  18.  —  ^£ov  12.  iio^cv  32, 
vgl.  v^Mcov  29.  oiTfc  40.  noioviudvoi  9  und  vieles  andere. 
Erannier:  Die  läge  der  Stadt  ist  nicht  zu  bestimmen,  doch 
ist  sie  nach  Bursian  2,  574  anm.  2  vielleicht  in  der  nähe 
von  Lato,  Olus,  Istron  am  golf  von  Mirabella  zu  suchen. 
C.^  61  (Teos):  L  1.  naQsxaX/cov  6.  13.  a^u/W  8;  es  kommt 
hier  nicht  darauf  an,  ob  bloss  a  oder  ai  ursprünglich  die 
vocale  trennte,  jedenfalls  ist  nicht  /  verloren  gegangen.  — 

^eog  20.  avyysvdcov  21.  idv  31,  vgl.  inaivovfiev  41.  evoeßcog 
20.  nXetov  9.  31.  noXsi  18  neben  noXiog  4.  12.  28.  34.  48. 
noXt'cov  46  {aiQsaiog  25.     xa^ugoiaiog  27). 

Malla:  nach  Halbherr  Mus.  ital.  in  627  f.  westl.  von  Hiera- 
pytna,  zwischen  diesem  und  Biannos. 
Mus.  ital.  in  635  ff.  n.  53 ;   vertrag  zwischen  Lyttos  und 
Malla.    7j  und  m  =  H  £i^  aber  ¥  und  ö  -  E  O: 
I.  2.  nagiovTcov  22.  23.     3.  fiigia  7. 
n.  4.  xQsog  11. 

Mus.  ital.  m  628  ff.  n.  52;  jünger: 

I.   \.  xoafjLiovTtüv  \.  xofT/nt6vTag40,   3.  /^iOT€Xiog2,  2a}f>tdv{og3. 
ScoTOXvStog  3.     13.  äjLit'oDV  7.  45. 
n.  3.    Ai&aXiayv  1.  —  ds^v  19   Vgl.  noXsog   29.     noXewg  13. 
noXecov  43.    noXeag  25  neben  noXi  4.  36  und  nfQKjrdaiog  5. 
XTfjaioav  17;  Vgl.  auch  näaav  7  neben  dnooTfjXavcfag  25. 

Biannos:  C.^  62  (Teos):  L  13.  ä/nicov  18.    v/iiia>v  21.    Viel- 
leicht auch  U.  9.  "AQsog  24.     Sonst  nur  vulgärformen : 

noiovfjLBV    24.      inaivov/Lisv    32.      noXefi^aiv    28.      nuQaßa- 
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Xov/ueva  17.     dvayQaxjjOfjLSV   22,     ava&rjOOfiBV   23.     neiQaao- 

jLisda  31   (die  übliche  betonung  -ao/nsv  auf  den  teischen 

steinen  ist  widersinnig,  da  die  formen  von  dialektischem 

nichts  an  sich  haben),    ^sov  20.    a^coy  11.   vinoSv  29  u.  v.  a. 

Inatos:  Bull,  de  corr.  hell.  Xm  72  ff.  n.  9:  L  3.  "EmxXi'iog 

22  (vgl.  0.  S.  529  über  ^OQ&oxXsCog  und  dnoarfjkavaag  z.  15). 
(TUip/cog  7.  21.     sxTSVi'cog  13. 
II.  3.  KQrjTuisag  10.     KQtiTuu\(ov\  12.  —  noXeog  15. 

Priansos:   C.^  65  (Teos):  Nur  vulgärformen:  ^etov  11,  vgl. 

uf.uov  17.      noimvrai  14.      noXsi  2.  6.   13.   17. 

Lebena:  Mus.  ital.  HI  719  ff.:  I.  6.  S-id^  n.  180,  2.  4. 
181,  5.  6.  d^iw  180,  6.  10.  oiÖaQiog  181,  2.  xvyta  181,2 
(nach  den  besseren  abklatschen  dieser  Inschriften  bei 
Th.  Baunack  Phü.  N.  F.  m  (1890),  577  ff.).  —  nXiag 
180,  3  zeigt  den  einfluss  der  xoiyjj. 

Phaistos:  Mus.  ital.  HI  735  f.,  Blass  jhb.  f.  phü.  143  (1891), 
1  ff.,  eine  merkwürdige  metrische  Inschrift,  die  offenbar 
den  heimatlichen  dialekt  beibehalten  will,  aber  doch  natur- 
gemäss  episches  einfliessen  lässt.  Halbherr  setzt  sie  ihrem 
schiiftcharakter  nach  in  das  3.  jh.: 
I.  3.  evasßtsg  7  mit  Übertragung  des  i  aus  den  cas.  obl.; 
dass  auch  die  spräche  des  lebens  die  offene  form  besessen 
hat,  folgt  noch  nicht  ohne  weiteres  daraus.    6.  d^imv  5. 

II.   11.    yovfuv  3    aus   "^yove/dv,    wie    att,   yeved    aus    *y€V€fa, 

Darauf  weist  die  nichtkontraktion  im  att.  Die  annähme 
von  Curtius  grdz.^  610,  es  liege  ^yevsaia  zu  gründe, 
scheitert  daran,  dass  auch  bei  Homer  niemals  *y€V€ii^  o.  ä. 
begegnet.  — -  evd^eov  8.  i'v&sa  10  ist  nicht  dialektisch;  die 
kret.  denkmäler  haben  sonst  in  der  regel  svd^ivog  wie  d^ivog 
für  d^stog]  vgl.  unten. 
Sulia:    Mus.  ital.  III  740  n.   195:  I.  3.   Hava^iog  9.    U.  3. 

laQSog  8. 

Sybrita:  C.^53  (Teos):  I.  1.  xoof^iovreg  25.   oQ^iofievcov  19.  — 

noleog  21  neben  noUog  9;  vgl.  tiJLfav  5.      ovTBg  26. 

Eleutherna:  C.^  56  (Teos):  I.  1.  enaiviofisv  22.  13.  a/u/W 
26.  —  Sonst  Vulgarismen:  ovai.v  21.  nsiQaaofxBd^a  29. 
^fw  8.  24.  ^eiü  27.  nXiov  13,  vgl.  ßaoiXdwg  14.  18. 
noXeoyg  9.     nok^L  19  {^takvaeig  16)  U.  a. 

Oaxos:  Mus.  ital.  11 131  ff.:  I.  1.  tsXi'ovti  n.  1/2  z.  12.  n.  4,  5. 

3.   uß/iOma  n.  3,   10.     4.   nXi'ag  n.  3,  8. 

35* 
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n.  9.  Uot  n.  3,  8.  Xsot .  .  .  n.  1/2  z.  5;  vgl.  o.  s.  515.  Ein 
paar  worte  erfordert  die  Inschrift  IGA.  480,  die  dort  nacb 
einer  abschrift  von  Spratt  gegeben  ist.  Das  original  ist 
verloren.  Comparetti  veröflfentlicht  von  ihr  Mus.  ital. 
n  151/52  ff.  n.  10  eine  copie  von  Francesco  Bai-ozzi 
vom  jähre  1577  und  liest,  ihr  folgend,  z.  9  xoa^/W. 
z.  7  xQt'cog  =  /^tov^.  Ich  halte  mich  bei  diesem  Sach- 
verhalt und  auf  grund  alles  vorstehend  dargelegten  für 
berechtigt  die  letztere  lesung  in  zweifei  zu  ziehen,  zamal 
da  die  Sprattsche  abschrift  keineswegs  die  gleichen  schrift- 
züge  giebt,  wenn  auch  aus  ihr  nichts  sicheres  heraus- 
zubekommen ist.  C*  122  (Teos)  hat  das  vulgäre  noktog 
4.  9.  20,  vgl.  noXst  2.  14.  18.  23  und  ßaaiXiioQ  12. 
Rhaukos:  C.M27  (Teos)  ebenso:  noXsog  7.  14  —  noXei  2.  12. 

ßaaiXiog  8. 

Arkadia:  C.^  57  (Teos):  I.  1.  oQf^io/tiivcov  34.  2.  iovreg  42. 
Sonst  hier  wie  auf  dem  gleichfalls  teischen  steine  C.^  63 
lauter  vulgäre  oder  durch  die  Vulgärschreibung  beeinflusste 
formen:  nQoaiQeo/nivoL  57,  26,  inatviofisv  63,  43.  naQc^ 
xaXeov  63,  16.  xoo/nsovTsg  57,  40.  noX€fid(oaiv  63,  40 
neben  d^txöjotv  63,  38.  nQoaiQoivrat  63,  39.  noiovfidvoi 
57,  9.  ansaraTow  57,  24.  stofiev  63,  41.  ^bov  57,  14. 
d'sovg  63,  11.  24.  v/^ioov  57,  31.  a/tiäv  63,- 31.  49.  vf^Sr 
63,  13.  25 ;  endlich  die  fut.  uQu^of^sv  57,  16.  Sia(pvXa^ofi€v 
57,  33.  dvayQa\f/of4,sv  63,  33.  avvTfjgrjaofÄSv  63,  34. 
ßoadriaofjLBV  63,  41.     /a()t|o^c^a  57,   17. 

Kydonia:  C.^  124  (Teos):  I.  1.  nouo^ivoi  8.  —  Bemerkens- 
wert  xaxoixovzag   24.     enaivtafisv   indic.    18.     netQuaüifÄB&u 

ind.  fut.  22.     Vulgär  dagegen    uQulofiBv   14.     ovra    18. 

Ufläv    20.       ^BOV    12.       S-Boi    19.       d-Biff    20.       (TVyyBVBU    18. 

Aptera:  C*  128  (Teos):  I.  1.  oQf^io/ndvoi  46.  —  ddixiof^ev  39 

neben  ddixmVTi  COnj.  42.  nBigoH^o/HBV  35.  42.  iovrag  44 
neben  (Of^Bv  46.  ovaiv  27.  avyyBvsag  39.  d-Bog  19.  30.  53. 
vfjLBtov  4  neben  aixtov  30.    vfji^v  15.    noXBong  10.  21  neben 

noXiog    12.    —    dvavBfoaaaS-ai    7.     -aafiivoi   37.     dvavdcoaiv 

50.  51  im  dialekt  und  in  der  xoivij  gleich.  —  Danach 
wird  auch  xaXxda  C*  130  (2.  jh.)  z.  7  eine  von  den 
vulgärformen  sein,  an  denen  es  der  Inschrift  nicht  mangelt: 
BiQTivag  12.    vnaQx^^v  13;  Vgl.  auch  Xifiivoig  12.    Ebenso 

2(oaiyBVBog  C*  131,  4  (lAvjioxov  xai  jiyadvxXtjv  2,  ^lego- 
noXirag). 
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Polyrrhenia:  C*  126  (Teos)  hat  nur  &€(^  10,  vgl.  naQaxa- 

XovvT(ov  5.     noXsi  8. 

Decrete  für  Mylasa,  Ursprungsorte  nicht  zu  bestimmen: 
Baunack  stud.  1,  8  ff.  nach  Le  Bas- Waddington :  I.  1.  dSi- 
xiiovTi  n.  382,  4.  joixi6v\Tavq\  383  a,  5.  2.  iovrcov  384  a,  6 
neben  i'covri  382,  11.  3.  avyysvimv  384  a,  6.  datpuXi'cog 
384  a,  7. 
II.  3.  MvXfxascov  383  a,  2.  b,  5.  MvXaadag  382,  4.  KQijraidag 
383  a,  4. 

Ganz  abweichend  von  dem  gebrauche  dieser   denkmäler 
ist   das   verfahren,    das   auf   den    steinen   von   vier  anderen 
Städten  beobachtet  wird: 
Hierapytna:  C.M16  (vertrag  mit  kleruchen):  I.  1.  evoQxcSai. 

ptc.  pr.  25.     xaTotx6vT€g  6.     6.  d'sog  15.  23.  26.     8.  itooci 

18.      tfx(.i£V(a    19.      intTQaxl/oi    21.      svvo^aci    15.      €^<S    17. 

xaxoTsxvfjaoj    19.      noXsinfiaw    17.^)     —    11.     8.     iXiog    26. 

10.  ''AQea  14.    12.  ShÖQBa  24,  Über  dessen  /  man  Wacker- 
nagel ztschr.  25,  272  vergleiche. 
C.2  117  (vertrag  mit  Lyttos,  etwa  220  v.  Chr.):  I.  1.  imo^- 

xovTi    ptc.     17.      €VOQX(OOL    ptC.    18.    24.      SianoXsflOVTODV    10. 

avixnoXsfxovTBg  10.  6.  d^etov  7.  ^6g  15.  18.  18.  21.  24.  24. 
8.  Stoatü  17.  23.  ififisvoS  17.  23.  e%<o  16.  22.  noXsfidjaöo 
16.  22.     av/njua/fjafo  15.    21.  —  IL    8.  IXecov  7.     iXsog  18. 

25.    10.  ""Aqsu  14.  20.  Daneben  Vulgarismen  wie  hrmv  7. 

sigijvav  9.     noXsi  5.  6.   12.     noXsoiv  6. 

C.^  118  (vertrag  mit  den  Magneten,  nach  220):  I.  1.  ins- 

ararov  16.  4.  ;iXfo[i'J  12.  6.  d^Bog  1.  —  11.  7.  avavsto- 
jLidvoov  4. 

C.2  119  (vertrag  zw.  Hierapytna  und  Priansos;  nach 
Boeckh  ende  des  3.  jh.  Als  exemplar  von  Hierapytna 
ztschr.  29,  340  bestimmt  auf  grund  der  behandlung  von 

va)  :  I.  1.  adixotTj  46.  xoa/novrsg  40.  xoofiovTtav  61.  69. 
77.    xQaTOv\Teg\\0,    ntoXovTagQ,    dvoDfievog  Ib.*^)    2,  €odvti.9. 


>)  Aus  diesen  und  den  im  weiteren  beizubringenden  formen  mit  con- 
traktion  ergiebt  sich,  dass  das  offene  yeia&at  z.  26  nicht  wirkliches  besitz- 
tum  des  dialekts,  sondern  eine  aus  dem  epos  erborgte  altertümlichkeit  in 
der  Schwurformel  ist.  Auch  sonst  ist  das  verbum  nirgends  in  der  prosa, 
sondern  nur  im  alten  epos  und  den  davon  abhängigen  dichtem  anzutreffen. 

8)  Ahrens'  mutmassung  (dial.  2,  201  f.),  dass  in  reUrai  z.  67  ein 
primäres  reXiaS-at  stecke,  das  er  mit  niXiad-m  verglich,  ist  jetzt  best&tigt 
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Der  einzige  fall  des  rhotacismus ,  der  im  kret.  platz  gegriffen 
hat,  ist  der  Übergang  von  a^  zu  q^  in  xoofioq  nebst  znbehör; 
selbst  dieser  ist,  wie  ich  schon  ztsclir.  29,  124  vermutet  habe 
und  wie  durch  die  neugefundenen  inschriften  wohl  als  gesichert 
gelten  kann,  auf  Gortyn  beschränkt.^)  Also  ist  entweder  die 
ganze  glosse  unbrauchbar  oder,  was  wahrscheinlicher,  nur  ihr 
ethnikon  falsch  und  sie  dem  elischen  oder  lakonischen  zu 
überweisen. 

3.   Lakonisch,  herakleisch,  argivisch. 

Leider  sind  wir  für  die  anderen  dorischen  dialekte  in 
bezug  auf  das  material  bei  weitem  nicht  so  günstig  gestellt 
wie  für  das  kretische.  Dennoch  zeigen  die  wenigen  beispiele 
aus  den  lakonischen  inschriften  epichorischen  alphabets, 
dass  liier  dei-selbe  gegensatz  wie  im  kret.  obgewaltet  hat: 
dvioyjoyv  IGA.  79,  8.  14.  20.  26.  32.  QioxUl  IGA.  51.  ^tS 
91,  6,  aber  [Ä]X6'a>[i']  49,  1.  Nsa^ha  83,  3.  [€vv]€a  69,  A  4; 
von  dem  letzten  sind  nur  die  schriftreste  SA  erhalten,  doch 
kann  die  ergänzung  keinem  zweifei  unterliegen.  In  MaXsirai 
57.  BluUdra  89  geht  s  auf  si  zurück  nach  ausweis  des  epischen 
MdXeia  MaUiai.  fdjsa  auf  der  Xuthiasinschrift  IGA.  68,  A  4. 
B  5  ist  ein  weiteres  be weisstück  für  Ficks  ansieht  (BB.  5, 324  f., 
vgl.  auch  V.  Wilamowitz  ztschr.  f.  gymn.  1884,  112),  dass  das 
dokument  nicht  in  lakon.  mimdart  niedergeschrieben  ist;  auf 
ircSv  A  6  ist  kein  verlass,  da  der  ganze  passus  fehlerhaft  ein- 
gehauen ist.  Dass  die  verba  auf  -tco  i  haben,  zeigen  auch 
die  lak.  formen  in  der  Lysistrate,  die  zuerst  Elmsley  zu  Ach. 
729  aus  den  durch  die  einmischung  attischer  vocalisation  und 
betonung  verschuldeten  unformen  der  hss.  richtig  hergestellt 

hat:  inaiv/oo  198  (codd.  inaivicci).   fioytofieq  1002.    dSixio/LiBg  1148 

(so  Dindorf;  ß.  d^ixiov/Lisgy  Elmsley  dSixovfieg).  vfivi(ofxsq  1305 

(R.  vfiVBimixtq),  Xvy(yoq>OQiovTBq  1003.    Ebenso  fut.  ofiiofis&a  183, 

wie  Elmsley  unzweifelhaft  richtig  für  überliefertes  o/utd/usd^a 
will.  Dagegen  steht  auf  der  schlangensäule,  die  einst  das 
weihgeschenk  der  Griechen  aus  der  siegesbeute  von  Plataeae 
in  Delphi  trug,  IGA.  70  z.  3  inoXa/LLsov,  wie  die  neue  lesung 


1)  Neue  belege:  Mus.  ital.  III  691  f.  n.  182,  2  xoQfAioyTtuy,  8.  xog/noi. 
ib.  692  f.  n.  183,  b  8  7iQ6[x]oQfzos,  ib.  716  ff.  n.  167,  15  x6quoi[s],  Monum. 
ant.  I   1,  43  ff.    B  2.  29.    C  23.  25   xoQuiöyiioy.    B  27.  fgm.  2  (s.  58)  z.  6 

XÖQ/UOl, 
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von  Fabricius  jahrb.  d.  arch.  inst.  1  (1886),  176  ff.  ergeben 
liat.  Doch  findet  das  seine  erklärung  in  der  besonderen  be- 
stimmung  des  denkmals.  Es  sollte  das  nationale  geschenk 
aller  Hellenen  darstellen,  soweit  sie  sich  an  den  freiheits- 
kämpfen  beteiligt  hatten,  und  so  ist  es  nur  natürlich,  dass  die 
Jjacedaemonier ,  wenn  sie  die  weihinschrift  auch  in  ihrem 
alphabete  eingraben  Hessen,  doch  in  der  spräche  die  speciellen 
eigeiilieiten  ihrer  mundart  vermieden  und  das  den  meisten 
dorischen  stammen  gemeinsame  zu  gründe  legten;  man  kann 
darin  einen  ansatz  zu  einer  dor.  gemeinsprache  sehen.  Auch 
Pindar,  der  für  den  ganzen  hellenischen  adel  dorischen  Stammes 
diclitete,  hat  die  in  rede  stehende  besonderheit  des  lakonischen 
und  seines  heimatlichen  dialekts  durchaus  vermieden. 

Alkman  dagegen,  der  nur  seine  Lacedaemonier  im  äuge 
hatte,  brauchte  eine  derartige  rücksicht  nicht  zu  üben,  und  in 
der  tat  spiegelt  der  papyrus  (nach  Blass'  lesung  rhein.  mus. 
40,  1  ff.)  den  alten  unterschied  treu  wider:  aio/' 82.  ai6iv  36. 
fT/a/' 98.  fj(xiai(av  7.  aieiSijg  71;  lavoyXsfpaQoov  69;  vielleicht 
auch  uQyvQiov  55.  nayxQvaiog  67,  aber,  auch  wenn  wir  von 
Kkfrjfjiot^Qu  72  mit  7]  hinter  s  absehen,  veavt'Seg  90.  vtavidtav 
HS.    sfi  45.    Vgl.  für  letzteres  Hesychs  ißaaov'  eaaov.    ^vqu- 

xoro/o/    und    Bva'    inKffjjULffjuog    Xfjvaixog    xai    /Livarixog.    xcti    ia 

und  lat.  desivare  Bugge  jhb.  f.  phil.  105,  95.  Bechtel  nachr. 
d.  Gott.  ges.  d.  wiss.  1888,  s.  409.  Besonders  merkwürdig 
ist   invoyXscfdocjv,    Blass  hat  a.  a.  o.  s.   13  auf  die  Hesych- 

glossen  iavox^i^6f/nvog'  i'oig  ofioiov  ro  iniXQaviüfÄa  .  .  .  und  lavi- 

xooxu'  Unra  verwiesen  und  lavo-  unter  abweisung  der  in  der 
glossenerklärung  steckenden  etymologie  mit  recht  dem  home- 
rischen tuvoq  gleichgesetzt.  Über  dessen  herkunft  ist  schwer 
ins  reine  zu  kommen.  Gewöhnlich  wird  es  um  des  substan- 
tivischen eavog  „gewand"  willen  von  wzl.  jsa  hergeleitet 
(grdz.^  376);  das  ä  erklärt  Kretschmer  ztschr.  31,  294  aus 
urspr.  -avf-.  Da  es  aber  nur  als  beiwort  von  ninXog  Xirt 
xaaaiTfQog  vorkommt,  so  ist  die  bedeutung  wenig  greifbar, 
und  so  haben  schon  die  alten  alle  möglichen  guten  eigen- 
schaften  daiiii  gefunden,  wie  die  schollen  und  die  artikel  in 
Apoll,  lex.  61,  26.  Etym.  M.  308,  26  und  bei  Hesych  zeigen. 
Ferner  ist  die  ft'age,  ob  urspr.  digamma  im  anlaut  vorhanden 
war,  kaum  aufzuklären.  E  734.  0  385  ninXov  ^iv  xaxix^vtv 
Hivni'  TTUTong  in  ovSei  ist  irrelevant.    S  352.  V  254  iv  Xex^saai 
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(xkiGi'fjat)    Se   ^ivTtq    iavtf    Xiri    xaXvxf/av   und    ^613   xvfjf^iSag 

eavov  xaaaiTCQoio  scheinen  /  auszuschliessen,  ob  sie  aber  zu 
alten  teilen  des  epos  gehören,  ist  fraglich.  Glücklicherweise 
kommt  fllr  unsere  zwecke  auf  die  etymologie  überhaupt  nicht 
viel  an.  Denn  zweifellos  war  iavog  nicht  lebendiges  sprachgnt 
des  lakon.  dialekts,  sondern  schon  zu  Alkmans  zeiten  episclie 
glosse,  die  den  Homerstellen  untergelegte  bedeutung  gerade 
so  nur  aus  dem  zusammenhange  erschlossen  wie  von  den 
späteren  grammatikem.  Nun  wissen  wir  aus  dem  fragment 
xai  yjt^a  nvQ  xe  öufiov  B/  79,  dass  Alkmau  /  im  inlaut 
zwischen  vocalen  noch  sprach;  vgl.  dazu  /XjJ/y  IGA.  75,  2. 
Also  sagte  er  auch  noch  vf/avi'dsg  i/fi  KXe/tjatd^ijQa,  Demgemäss 
musste  ihm  für  das  Verhältnis  seines  dialekts  zum  epischen 
die  regel  gelten:  epischem  ««  so  entsprach,  wo  die  vocale 
auch  in  seiner  mundart  unmittelbar  an  einander  stiessen,  i«  eo, 
und  er  musste  sie  auch  auf  die  falle  übertragen,  in  denen  er 
flir  das  epische  wort  in  seiner  spräche  nichts  entsprechendes 
fand.  Also  musste  er  für  iiävog  iavog  setzen,  auch  wenn  dies, 
wie  Buttmanns  Zusammenstellung  mit  iam  und  erklärung  als 
„biegsam,  weich"  (lexilogus  2,  11  f.)  es  erfordern  würde,  auf 
*€/av6g  zurückginge ;  denn  im  epos  war  inlautendes  /  zu  seiner 
zeit  sicher  nicht  mehr  hörbar.  Übrigens  stammen  auch  die 
beiden  angeführten  Hesychglossen  tavoxgi^Ssfivog  und  tavoxgoxa 
vielleicht  aus  Alkman ;  ausser  ihm  kommt  nur  noch  die  Böoterin 
Korinna  in  betracht.  Die  Hesychglosse  iavov  (cod.  lavov)' 
i^ariov  dagegen  kann  dem  wirklichen  Sprachschätze  eines  der 
in  frage  kommenden  dialekte  entnommen  sein;  die  berechtignng 
des  Spiritus  lenis  mag  dahingestellt  bleiben.  —  noddxtj  z.  3 
des  Alkmanpapyrus  stösst  die  regel  nicht  um:  die  endung  -17 
ist  aus  dem  epos  übernommen:  alvonadij  a  201.  axQaij  ß  421. 
TtQCDTonayij  £i  267  V.  1.  ZU  ngcorouayday  und  die  form  lässt  sich 
als  kräftige  stütze  dafllr  verwerten,  dass  auch  an  anderen 
stellen  unseres  Homertextes  für  das  durch  synizese  einsilbig 
zu  lesende  -ea  -17  zu  schreiben  ist,  wie  für  die  stellen,  an 
denen  -£«  in  der  arsis  steht,  schon  Leo  Meyer  gedr.  vergl. 
s.  23  vorgeschlagen  hat.  —  In  den  kleineren  Alkmanfragmenten 
hat  die  dialektgemässe  Schreibung  durchweg  der  vulgären  mit 
€  platz  gemacht,  z.  b.  im  verbum  alvdovn  66,  2.  ogicov  äoxd<ov 
87,  3.  Wie  ;f^i;rrtov  34,  3.  39,  l  neben  noQ(pvQ€ag  60,  5  auf- 
zufassen ist,  muBS  unentschieden  bleiben. 
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In  ähiüicher  weise  schreiben  die  lakon.  inschriften  ionischen 
alphabets  s  für  das  ältere  i.  So  schon  Müllensiefen  41  Jsi- 
voa&bV€og  z.  2,  und  die  anderen  jungen  inschriften^)  zeigen 
dasselbe  verfahren  besonders  bei  den  fa-stämmen.  Nur  ganz 
vereinzelt  erscheint  -oxQdnog  Müll.  43,  22  neben  i'dveog  10. 
Sevocpaveog  36.  ^AQiaroxQuxfj  23.  Dass  die  Volkssprache  aber  i 
stets  bewahrt  hat,  zeigt  deutlich  die  Inschrift  aus  Taenarum 

Müll.  55,  die  zwar  EidaifioriXeog  a  9.   KaXXiKQateog  a  11  U.  ä. 

und   einmal  auch   Qsmva   31,    sonst  aber   nur   oior  oi-   hat: 

aLO(f6(jog  b  57.  ai'v  acc.  Sg.  a  51.  C  55.  2tno^nog  a  10.  24. 
c  7.  :^ixkijg  a  27.  ^aixTag  b  29.  2ixuQfjg  b  54.  c  43.  2t'(ov 
b  13.  2i(ovi6a  b  16.  Der  Übergang  von  aiog  in  aig,  veranlasst 
durch  das  nebeneinanderliegen  von  eigennamen  auf  -/o?  und 
'ig,  war  nur  möglich,  wenn  das  -log  dem  der  eigennamen 
gleich,  i  also  wirkliches  i  war. 

Von  den  bisherigen  feststellnngen  ans  fällt  auch  licht  auf 
eine  notiz  im  Etym.  Gud.  322,  41,  welche  bis  jetzt  nicht  zu 
ihrem  rechte  gekommen  ist.  Es  ist  die  rede  von  der  Ver- 
tretung der  verba  auf  -voi  aus  -v«a>  im  lakonischen,  und  es 
wrd  einigen  -y/co,  anderen  -vew  zugeschrieben;  als  beispiele 
der  letzteren  werden  dovifa  und  xivifo  genannt.  Der  grund 
des  Schwankens  wird  in  den  dem  v  vorhergehenden  lauten 
gesucht,  doch  ist  die  stelle  so  schwer  verderbt,  dass  die  regel 
im  einzehien  nicht  mehr  mit  Sicherheit  herzustellen  ist.  Nach 
der  von  Ahrens  2,  208  anm.  versuchten  besserung  stünde  -y/a> 
nach  einem  consonanten  (v/^wo)),  -via)  nach  vocal,  nach  der- 
jenigen von  Lentz  zu  Herodian  n  534,  17  -y/w  nach  diphthong 
{inutvi'ü)),  -V803  nach  einfachem  vocal.  Die  torheit,  auf  die  die 
regel  in  jedem  falle  hinausläuft,  hat  Ahrens  bewogen  die  ganze 
notiz  als  autoschediasma  eines  späten  grammatikers  zu  brand- 
marken. Lentz  a.  a.  o.  will  sie  zwar  auf  Herodian  zurück- 
iühren,  legt  sie  ihm  aber  als  Unwahrheit  zur  last.  Die  regel 
mag  sinnlos  sein,  aber  das  berechtigt  uns  noch  nicht  auch 
die  beispiele,  aus  denen  sie  ihr  Urheber,  wer  es  auch  sein 
mag,  abgezogen  hat,  als  aus  der  luft  gegriffen  zu  betrachten. 
Denn  in  der  tat  können  wir  bei  strengstem  wirken  der  laut- 


»)  Auf  einer  von  ihnen  C*  32,  die  zwar  sehr  jung  ist,  aber  «  überall 
richtig  setzt  bis  auf  Fwf  z.  10,  steht  z.  7  tj/uiqtog.  Ich  bitte  diesen  beleg 
zu  den  ztschr.  32,  148  gegebenen  nachweisungen  für  urgriech.  alter  des  € 
in  diesem  worte  hinzuzufügen. 
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gesetze  gar  nichts  anderes  als  xtvdio  fürs  lak.  erwarten,  da  es 
nach  dem  fingerzeige,  den  homer.  xtvwro  xlvv/nevog  geben,  anf 
*xiv€fa}  zurückgeht  (de  Sanssure  Systeme  prim.  187  anm.  Ost- 
hoff MU.  4,  35.  W.  Schulze  quaest.  Hom.  spec.  41  f.).  Das 
lakonische  hat  also  den  alten  unterschied  zwischen  *xipdfw 
und  den  verbis  auf  *-ii(o  gewahrt,  ist  mithin  in  diesem  ponkte 
altertümlicher  als  das  att.  und  selbst  die  hom.  spräche,  in  der 
wir  bereits  die  nach  analogie  der  denominativa  gebildeten 
aoriste  ixtvfjaa  sxivi^dijv  finden.  Im  att.  giebt  sich  der  zu- 
sammenfall mit  denen  auf  ^-dico  auch  in  der  lautgesetzwidrigen 
contraktion  kund:  xivov/uev  Ar.  Friede  490.  xtvovfxBvoi  Thuc. 
7,  67.  ixtvovv  PL  Rep.  329  D.  xivotro  Xen.  Anab.  4,  5.  13. 
Sie  findet  ihr  seitenstück  in  Ixpov/nai  Soph.  Ai.  588.  Oed. 
C.  275.  Ar.  Eccl.  958.  966.  Ixvov^Bvoq  Thuc.  1,  99,  das  eben- 
falls auf  "^ixvejofiui  zurückgeht  nach  ausweis  des  hom.  ixavm 
aus  *ixav/(o  (Curtius  vb.  I*  254.  Wackemagel  ztschr.  25,  2ö2). 
Der  gegensatz  von  xiPoS  Ixvov^ai  zu  qcüj  nXdüo  u.  s.  w.  erklärt 
sich  aus  der  reichlicheren  silbenzahl,  um  derentwillen  xivst 
ixvnrai  auf  gleiche  linie  mit  den  denominatiyen  gestellt 
wurden,  während  qbZ  nXn  ihrem  einflusse  nicht  unterlagen. 
Bei  6ovi(o  liegt  allerdings  nichts  vor,  was  auf  urspr.  ^öovifm 
schliessen  Hesse,  im  gegenteil  scheint  es  einfaches  denominativ 
zu  Sovog  zu  sein,  das  freüich,  so  viel  ich  sehe,  nur  von 
Herodian  I  177,  7  Ltz.  bezeugt  ist.  Erinnert  man  sich  aber 
der  engen  verwantschaft  in  der  bedeutung,  die  zwischen 
d:v6(o  und  xivem  besteht  —  6oveVv  wird  in  der  regel,  z.  b.  von 
Hesych,  im  Et.  Magn.  und  anderwärts  durch  xi^vstv  glossirt  — , 
so  wird  man  nichts  wunderbares  darin  finden,  dass  im  lak. 
Sovifo  sich  auch  in  der  form  nach  xivito  gerichtet  hat.  Um- 
gekehrt mag  im  ion.  und  att.  dovim  seinen  teil  zu  dem  früh- 
zeitigen übergange  von  xivim  in  die  flexion  der  denominativa 
beigetragen  haben. 

An  lakonischen  glossen  bietet  Hesych  aioQ-  &€6g  und 
yaXXicorar  aoxaXaßwtai^  wie  M.  Schmidt  im  anschluss  an 
Ahrens  2, 122  fUr  handschriftliches  daxaXaßdrtjaig  liest;  letztere 
steht  zwischen  yaXXoi  und  yaXXog^  also  an  falscher  stelle.  Auch 
in  ihrem  i  sieht  man  gerade  so  gut  den  Vertreter  von  e  in 
att.  yaXeoitfjg  wie  in  den  oben  angeführten  fällep,  und  so  ist 
es  nur  folgerichtig,  wenn  G.  Meyer  gr.  gr.*  s.  70  unter  be- 
seitigung  des  doppel-A  yaXiciraQ'  daxaXaßdrfjg  schreibt.   Indess 
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liegen  die  dinge  in  Wahrheit  doch  etwas  anders.  Von  den 
augehörigen  der  Wortsippe  im  att.  nämlich  geht  zwar  yaXij 
„wiesei"  nach  dem  o.  s.  524  dargelegten  auf  *yaXeiä  zurück 
wie  (jvxfj  xvvfj,  yuXeog  aber  „ein  fleckiger  fisch",  das  schon 
Aristoph.  fgm.  318,  3  Kock  gebraucht,  und  yalsmrfjg  „eidechse" 
Arist.  Wolken  173  müssen  wii*  der  nichtcontraktion  wegen  aus 
"^yuufog  ^yaXeßoTrjg  herleiten.  Folglich  haben  wir  für  letzteres 
auch  im  lak.  nicht  ^yakicorag,  sondern  ^yaXedrag  zu  erwarten. 
Legen  wir  dies  zu  gründe,  so  erklärt  sich  sowohl  das  XI  als 
auch  das  i,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  auch  anderwärts  in 
der  lautfolge  liquida  -\-  s  -\-  vocal  e  zunächst  zum  halbvocaJ 
wrd  und  dann  assimilation  an  die  liquida  eintritt:  ßoQQug  aus 
ßoQsug  (o.  s.  525)  und  rjXi  0  128  aus  riXei,  Avo  flir  „hyphae- 
resis"  kein  räum  ist,  aXXa  Sappho  2,  16.  Nur  stellt  yaXXimjai 
eine  fi'ühere  stufe  des  Vorganges  dar  als  die  genannten  Wörter: 
es  ist  zwar  scljon  die  Verschiebung  der  silbengrenze  eingetreten, 
auf  welcher  die  assimilation  physiologisch  beruht,  aber  der 
halbvocal  e,  bezw.  %  consonans  ist  noch  nicht  verklungen.  Die 
ganze  erscheinung  findet  eine  entsprechung  in  der  westgerm. 
consonantengemination  vor  i,  und  auch  die  Schreibungen  doppel- 
liquida  mit  und  ohne  t  haben  ihre  analoga  z.  b.  im  ahd.,  das 
in  seinen  ältesten  denkmälern  noch  i  e  hinter  der  doppel- 
consonanz,  später  nui*  diese  allein  hat  (Braune  ahd.  gramm. 
§118).  i  in  yaXXKarai  ist  also  lautgesetzUch  von  dem  in  ^i6g 
z.  b.,  wo  es  keinen  halbvocal  bezeichnet,  ganz  zu  trennen.  Ob 
in  der  endung  die  conjektur  von  G.  Meyer  vor  der  Ahrensschen 
den  Vorzug  verdient,  ist  tür  uns  hier  gleichgültig,  übrigens 
auch  kaum  zu  entscheiden. 

Es  folgen  die  tafeln  von  Heraklea,  der  tochterstadt 
des  von  den  Lacedaemoniem  gegründeten  Tarent  (C.*40.  41). 
Betrachtet  man  die  verba,  die  denen  auf  -ico  der  anderen 
dialekte  entsprechen:  dSixi'cov  I  138.  i/nsTQt'co/Afg  U  17.  45.  73. 

/tifTQioy/uBvai  I  18.  28.  no'toovTi  I  133.  e%£no'iov  II  19.  noicov 
I  175.  nol6vT(xtj(nv  I  50  und  ^sovra  I  132.  gdeoactv  U  13. 
ofcoaug  I  130.     dscivrai  I  132.    dsofJLSVa    I   173,    SO    springt  der 

alte  gegensatz  mit  voller  schärfe  in  die  äugen.  Aber  er  ist, 
wenigstens  in  der  schrift,  nicht  mehr  bei  allen  kategorien  fest- 
gehalten; auch  hier  macht  sich  der  einfluss  der  xoivri  geltend. 
Nur  in  den  verbalformen  ist  t  geschrieben:  ausser  in  den 
aufgezählten   praes.  und   imperf.  im   ftit.  avavyeXiovTi   I   118. 
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uvxo&uQt'ovTi  I  132.  inixaraßaXtovTi  I  134,  wie  zuerst  Ahrens 
2,  209  anm.  2  für  das  der  form  uud  dem  sinne  nach  gleich 
unmögliche  -ßavovti  geschrieben  hat,  und  im  aor.  pass.  syffjXij^ 
&/COVTI  I  152.  Bei  den  «a-stämmen  heisst  es  nnr  einmal 
TifioxQaTLog  I  166;  die  neutra  haben  e:  x^Q^^^^Q  I?  60.  73. 
/drsog  I  109.  110.  121.  124.  134.  177.  /srdcov  I  103.  104. 
117.  178  und  entsprechend  /Sttj  I  111.  Ebenso  heisst  es  &€^ 
n  27.  esodcoQog  I  182  und  Ktoviag  I  14.  XaiQsag  1 186  neben 

OiVTt'ag  I  44.    168  U.  Ö.     In    dveda&ai   I   153    aus  ^-GBatood-ai 

würde  f  keinen  anstoss  erregen,  selbst  wenn  sonst  überall  t 
geschrieben  wäre;  es  musste  in  der  reduplikation  nach  dem 
allgemeinen  muster  immer  wider  neu  erstehen.  Ob  wir  avxt'a 
I  172  ohne  weiteres  dem  ion.  avxeij,  att.  ovxij  gleichsetzen 
dürfen,  muss  zweifelhaft  bleiben;  es  kann  abweichende  stamm- 
bildung  mit  der  sufflxform  -log  vorliegen,  über  die  noch  ge- 
nauer zu  handeln  sein  wird.  Auf  der  anderen  seite  aber  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  den  Wörtern,  die 
urspr.  /  hinter  dem  s  hatten,  auch  ausserhalb  der  verba 
niemals  i  für  €  erscheint:  NsanoXtrag  I  186.  ewda  n  17.  36. 
39.  47.  82.  iaaovTi  I  145.  SM^ea  I  142.  172.  devSgdtov  I  119. 
129.  135.  148.  Ssv^Qsoig  I  175  (aus  *6bvSqs/-  nach  Wacker- 
nagel ztschr.  25,  272).  ^eovriaxco  I  183  (grdz.'^  366  f.).  i'xnXeov 
n  31  (aus  *nliifog  Wackemagel  ztschr.  27,  263  f.). 

Das  bild,  das  die  tafeln  von  Heraklea  bieten,  lässt  sich  in 
einem  punkte  ergänzen  durch  das,  was  wir  über  die  spräche 
des  Bhinthon  wissen.  Apollonius  nsQi  ävrcov.  96  C  führt  aas 
diesem  als.  gen.  des  pron.  der  2.  person  rtco  und  rtmg  an. 
Danach  hat  Ahrens  2,  249  anm.  9  auch  bei  dem  pron.  der 
1.  person.  Apoll.  95  B  i/Lit'o  i^i'(o  i/ti/cog  anstatt  der  über- 
lieferten i/LiBio  iinst'a}  sfiBimg  geschrieben,  und  durch  die  neu- 
vergleichung  Schneiders  ist  jetzt  festgestellt,  dass  wenigstens 
bei  der  dritten  dieser  formen  in  A  tatsächlich  ifn'fjog  überliefert 
ist.  Auch  die  weitere  Vermutung  von  Ahrens,  dass  a.  a.  o. 
96  C  xai  hl  fi  riog,  das  nach  der  Überlieferung  dem  Epicharm 
und  Sophron  beigelegt  wird,  umzustellen  und  gleichfalls  auf 
ßhinthon  zu  beziehen  sei,  ist  richtig,  da  die  beiden  erst- 
genannten Übergang  von  b  in  i  nicht  kennen  (Ahrens  2,  215. 
217.  219).  Dass  in  diesen  formen  nicht  /  verloren  gegangen 
ist,  ist  schon  oben  anlässlich  des  angeblich  kret.  rdoQ  gezeigt 
worden.    Brugmann  ztschr.  27,  415  f.  setzt  ihr  ito  dem  von 
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lierakl.  i/asTQ/co/tisg  gleich.  Allein  im  her.  tritt  im  für  «o  nur 
in  offener  silbe  ein:  i^ergioo/j^eg  fisxQicofiivai^  aber  il^snotov 
noiovTuoaiv,  hier  aber  heisst  es  auch  i^icaq  rioog.  Ein  unter- 
schied besteht  also  auf  alle  falle,  doch  gehe  ich  auf  diese  frage, 
bei  der  auch  der  dat.  sg.  ptc.  ag)OQfi/(ovTi  in  dem  briefe  des 
Archytas  bei  Diog.  Laert.  m,  22,  wie  zuerst  Ahrens  ü,  208  f. 
für  das  überlieferte  aq)OQ^imvxi  geschrieben  hat,  und  die  Hesych- 

glossen  xXavfxuQiofxevoV    xXaiovia.     TaQavttvoi   und   ytjXui^svoi' 

xurexo/iievoi  ZU  berücksichtigen  sind,  nicht  näher  ein,  da  ich 
eine  befriedigende  erklärung  der  ganzen  erscheinung  nicht  zu 
geben  vermag.  Blass  in  der  3.  aufl.  von  Kühners  gramm. 
s.  120  anm.  1  möchte  in  dem  herakl.  (o  die  Wirkung  der  scheu 
vor  einer  folge  kurzer  Silben  erblicken,  doch  spricht  dagegen 
6e6f4(va  I,  173,  welches  darauf  hinweist,  dass  das  a>  irgendwie 
mit  dem  übergange  in  i  zusammenhängt. 

Dagegen  dürfen  wir  von  den  tafeln  von  Heraklea  nicht 
scheiden,  ohne  auf  die  bildung  der  sigmatischen  fntura  ein- 
gegangen zu  sein.  Belegt  sind  die  3.  personen  sing,  und  plur. 

act.    und   med. :     dnoxaraoraasi    iyiixa^fjrai   ana%ovji  inifisXfj' 

(jovtul;  vollständige  aufeählung  der  vorkommenden  formen  bei 
G.  Meyer  gr.  gr.^  §  540.  Dass  die  3.  sg.  auf  -orjjrat  ein 
regelrechtes  „dorisches  futurum"  ist,  ist  klar.  Ihr  zu  liebe 
liat  Ahrens  2,  213  auch  für  die  3.  pl.  entstehung  aus  ^-asovti 
""-(TBovjai  postulirt,  indem  er  sich  auf  die  kret.  formen  aus 
Hierapytna  und  Allaria  xaroixovrsg  xgaiovTsg  nQsaßsvaovtag 
u.  s.  w.  (oben  s.  533  f.)  stützte,  und  demgemäss  dna^ovn 
anif.islriaovTui  accentuirt.  Diese  lehre  ist  die  herrschende 
geworden,  vgl.  z.  b.  Meister  Curtius'  stud.  4,  430.  Curtius 
verbum  H-  319.  Erst  G.  Meyer  gr.  gr.^  §  538  =  ^  §  540 
hat  den  mut  gehabt  -oüvti  -Goviai  wider  für  die  reguläre, 
in  den  nichtdor.  mundarten  übliche  bildungsweise  in  anspruch 
zu  nehmen,  hat  aber  leider  diesen  fortschritt  in  einer  an- 
merkung  halb   wider  zu  nichte  gemacht,  in  der  auch  er  auf 

gi'und  von  kret.  dianoXsfAOVtwv  avfinoXsfxovTsg  in  -aovn  -aovTai 

wie  in  dem  auf  kret.  inschriften  zu  findenden  -ao^ev  Schwund 
von  halbvocalisch  gewordenem  s  oder  i  als  zulässig  hinstellt. 
Auf  der  anderen  seite  freilich  meint  er,  dass  man  auch  im 
kret.  6^0)  iniTQaxpco  herakl.  dnoTsiaet  die  gewöhnlichen  formen 
seilen  könne,  und  so  verzweifelt  er  schliesslich  überhaupt  an 
einer  sicheren  entscheidung.    Ich  denke,   die  oben  gegebenen 
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zasammenstellimgen  haben  die  dinge  für  das  kretische  ganz 
klar  gelegt  und  gezeigt,  dass  wir  für  den  wirklichen  dialekt 
überall  vom  ,,futurum  doricum^  auszugehen  haben,     e^m  im- 
rgayjco  u.  s.  w.  heisst  es  in  Hierapytna,  wo  auch  die  prae- 
sentia  auf  -ea>  zusammenziehung  erleiden:  dtvwfiivoq  xgaTovreg. 
-aofiBv  dagegen  steht  nur  auf  inschrifben  aus  Teos  und  hat 
mit  dem  wirklichen  dialekt  nichts  gemein.    In  diesem  gehen 
die  lautyerhältnisse  im  fut.  durchaus  band  in  band  mit  denen 
in  den  praesentia  auf  -ioo^  und  dieselbe  forderung  müssen  wir 
für   die  herakleischen  tafeln  erheben.    Wenn  auf  diesen   die 
praesentia  flir  -so-  -lo-  -ico-  setzen  und  das  gleiche  bei  den 
fut.  der  yerba  liquida  statt  hat,  so  konnte  auch  -aiovTi  -asovrai^ 
wenn  sie  jemals  vorhanden  waren,  zu  nichts  anderem  als  zu 
*-oriovT*  *-aiovra/  werden.    Denn   dem  a  die  schuld  für  die 
abweichende    behandlungsweise    in    die    schuhe    zu   schieben 
berechtigt   uns    nichts.     Wir  können    uns    sonach   dem    ein- 
geständnis  nicht  entziehen,  dass  die  3.  sg.  med.  der  „dorischen", 
die   dritten    pluralpersonen   der   regelmässigen    bildungsweise 
folgen;  für  die  3.  sg.  act.  ist  eine  entscheidung  nicht  möglich. 
Durch  diese  erkenntnis  wird,  wenn  ich  nicht  irre,  die  frage 
nach  der  herkunft  des  dorischen  futurums  überhaupt  auf  ganz 
neuen  boden  gestellt.    Denn  man   erinnert  sich  sofort,  dass 
auch  Homer,  abgesehen  von  nsado/nat,  das  ganz  eigenartiger 
natur  ist  und  keinenfalls  aus  "^nei-aio^ai  erklärt  werden  darf 
(Wackemagel  ztschr.  30,  313  ff.)^),   nur  gerade  eine  3.  sg. 
med.  nach  dieser  bildung  kennt:   idaetrai,  und  ich  stehe  bei 
dem   dargelegten   Sachverhalt  nicht  an    diese   form    als    die 
quelle  des   ganzen  dorischen  futurums  zu  bezeichnen.    Hom. 


^)  Die  bemerkungen  Bnigmanns  gr.  gr.>  s.  169  fussn.  1  können  das 
gewicht  der  von  Wackernagel  gegen  *neT-aio^ai  geltend  gemachten  tat- 
Sachen  nicht  entkräften.  Durch  die  annähme,  dass  im  Homer  urspr.  durch- 
gängig insToy  gestanden  habe  und  dies  später  durch  ijnaoy  verdrängt  sei 
—  so  auch  schon  Fick  Odyssee  92  — ,  wird  der  knoten  zerhauen,  nicht 
gelöst.  Ob  freilich  maio/iiat  rein  lautmechanisch  aus  *n€T^'-ofjiai  ent- 
standen ist,  wie  Wackemagel  will,  ist  auch  mir  zweifelhaft.  Ich  möchte 
es  nicht  als  ausgeschlossen  ansehen,  dass  sich  nfGio/uai  nach  unklar 
gefühlter  analogie  an  stelle  von  *neti-of4.ai  geschoben  hat,  um  den  Cha- 
rakter als  futurum  deutlicher  hervorzuheben;  zwischen  nlnTto  —  nn^ofjLai 
waltete  nicht  ein  so  klar  sich  abhebendes  Verhältnis  wie  bei  den  verbis 
liqu.  zwischen  /niy-io:  fiey-iai.  Hoffentlich  kommt  das  futurum  noch  ein- 
mal auf  nicht  ion.-att.  Sprachgebiete  zu  tage. 
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eaauTui:  eaoofxai  iaaofievog  eaasad'ai  =  herakl.  saar^xai  I  138. 

151.  160.  163.  177:  eaaovTa^l  112.  145.  179.  Das  herakleische 
hat  die  endung  von  iaoriTai  auf  die  3.  sg.  med.  aller  verba 
übertragen,  ist  aber  hierbei  stehen  geblieben.  Nur  in  der 
3.  sg.  act.  ist  auch  vielleicht  schon  -obI  für  -au  eingetreten. 
Die  anderen  dor.  dialekte  sind  weiter  gegangen  und  haben  die 
Übereinstimmung,  die  in  der  3.  sg.  med.  zwischen  dem  sigma- 
tischen  futur  und  dem  der  verba  Uquida  eingetreten  war,  auf 
alle  Personen  ausgedehnt.  Also  haben  Osthoff  verbum  in  der 
nominalcomp.  333  ff.  MU.  2,  41  und  Brugmann  gr.  gr.* 
§  140,  3  recht  gesehen,  wenn  sie  das  dorische  futur  als  griech. 
neubilduug  betrachten,  die  unter  mitwirkung  des  futurs  der 
verba  liquida  zu  stände  gekommen  ist.  Nur  haben  sie  die 
erste  quelle  dieser  neubildung  und  den  historischen  verlauf, 
wie  ihn  die  tafeln  von  Heraklea  klar  legen,  nicht  erkannt. 
Der  letztere  macht  die  zahlreichen  versuche  das  dor.  futurum 
als  erbteil  aus  idg.  urzeit  zu  erklären  (Mahlow  ztschr.  26,  586 
und  ähnlich  G.  Meyer  gr.gr.*  §  541  anm.  2.  Johansson  de 
deriv.  verbis  contractis  s.  209 ;  Ascoli  sprachwiss.  briefe  übers, 
v.  Güterbock  65  ff.;  Bechtel  Gott,  nachr.  1888,  402  ff.)  hin- 
fällig; gegen  jeden  von  ihnen  lassen  sich  auch  an  sich  genug 
eiuAveuduugen  erheben. 

Dass  die  eine  form  iaa etrai  den  anstoss  zu  einer  so 
weitreichenden  neubildung  gegeben  haben  könne,  wird  man, 
hoffe  ich,  heutzutage  nicht  mehr  bestreiten.  Beruht  doch  auch 
die  ganze  endung  -a&a  ausserhalb  des  perfekts  auf  dem  ein- 
zigen ^a&u  (Joh.  Schmidt  ztschr.  27,  315  ff.),  und  hat  doch 
auch  nsaovjuui  im  att.  um  sich  gegriffen  (Wackemagel  a.  a.  o. 
315)  und  es  in  hellenistischer  zeit  zu  einer  ganz  erklecklichen 
naclikommenschaft  gebracht.  Wohl  aber  bin  ich  auf  den  ein- 
wurf  gefasst,  dass  die  üblichen  formen  der  3.  sg.  fut.  bei 
Homer  €a{a)£Tai  iarat  sind,  von  denen  nach  Frohwein  verb. 
Hom.  42  die  erste  76,  die  zweite  59  mal  zu  belegen  ist,  dass 
dagegen  iaaetxai  nur  4  mal  im  alten  epos  vorkommt:  B  393. 
N  317.  r  302  Hes.  Opp.  503,  also  wohl  als  gelegentliches 
überschwanken  von  saasrai  in  die  flexion  der  verba  liquida  zu 
betrachten  sei.  Dem  gegenüber  muss  ich  betonen,  erstlich  dass 
nicht  abzusehen  ist,  warum  gerade  das  verbum  substantivum 
allein  gelegentlich  dem  einfluss  der  verba  Uquida  erlegen  ^ein 
sollte,  ganz  besonders  aber,  dass,  wenn  mau  von  eaasrai  als 

36* 


548  Felix  Solmseo, 

ältester  bilduug  ausgeht,  hom.  ion.  att.  ia%ai  nicht  zu  erklären 
ist.    Alle  bildungen  werden  verständlich  nur,  wenn  man  eine 
fonn   *£iTa*  =  lat.  erit,   wie  sie  Wackemagel   a.  a.   o.   315 
höchst  scharfsinnig  erschlossen  hat,  zu  gründe  legt.   Man  wird 
an  ihr  um  so  weniger  anstoss  nehmen,  als  die  Ursprache  ein 
wirkliches  futurum  von  wzl.  es  nicht  bildete,  wie  der  mangel 
eines  solchen  im  ai.  lehrt,  wohl  aber  der  conjunktiv  ein  an- 
nähernd futurisches  Verhältnis  ausdrückte,  wie  er  es  im   aL 
z.  b.  Ath.  V.  8,  28,  4  täthed  asat  „so  soll,  wird  es  sein"  tut 
(Delbrtick-Windisch  synt.  forsch.  1,  25.  124)  und  wie  es  der 
gebrauch  von  erit  u.  s.  w.  im  lat.  voraussetzt.    Als  das  grie- 
chische sich  zu  si/Lii'  ein  volles  futurum  schuf,  bUeb  *6iTai  als 
einziger  rest  des  alten  brauches  zunächst  unangetastet.    Dann 
kamen   die   versuche  es  dem  System  einzuordnen:    entweder 
wurde  es  zu  earat  umgestaltet  oder  es  wurde  ihm  iaa-  nach 
analogie  der  anderen  personen  vorgesetzt  oder  es  trat  endlich 
das  ganz  dem  normalen  Schema  angepasste  i'aaBrai  auf.    Die 
homerische  spräche  zeigt  alle  drei  bildungen  neben  einander, 
das  att.  ion.  hat  aGrai,  das  lesb.  taasrui  (Sapph.  68,  2.  Theokr. 
30,  G.  12.  Sapph.  101  ist  iarat  überliefert,  aber  von  G.  Her- 
mann  wohl  mit  recht  iaaerai   eingesetzt),    das  dor.  iaa^rai 
weitergeflihi't. 

Liest  man  auf  der  argivischen  Inschrift  Coli.  3277  in 
demselben  satze  Ascov  z.  14  und  neduav  z.  17,  dessen  be- 
deutung  =  fistsviv  Hoffiiuann  de  mixtis  dial.  51  erkannt  hat,  so 
wird  man  nicht  zweifeln,  dass  auch  in  diesem  dialekt  dieselben 
bedingungen  für  das  eintreten  von  *  gegolten  haben  wie  im 
kret.  und  lakon.  d^soq  z.  1  derselben  Inschrift  steht  nicht  sicher, 
da  nur  der  abdruck  im  Movastov  es  aufweist,  derjenige  von 
Le  Bas  nichts  davon  weiss;  ist  es  richtig,  so  beruht  es  auf 
dem  eindringen  der  gemeinsprache ,  das  sich  auch  sonst  bei 
der  Inschrift  fUhlbar  macht.  Auch  die  archaischen  Inschriften 
haben  schon  in  den  meisten  filllen  e  für  zu  erwartendes  *: 
Coli.  3265,  2  [h€k]Bov.  4  Ja(AOT[6\{\)e[og\  neben  3  nsgiKl^oq]. 
3266,  3  [(DjtX^a?  neben  12  KUtov.  3269,  12  [^]nixTiaq  neben 
11  KU(jov.  *'AQy€og  3270,  3  kommt  nicht  in  betracht,  da  es  in 
einer  künsüerinschrift  im  pentameter  steht.  Doch  vergesse 
man  nicht,  dass  3265  und  3269  nur  ex  schedis  Fourmonti, 
also  einer  sehr  unsicheren  grundlage,  bekannt  sind.  Sehr 
lange  dagegen  haben  sich  spuren  des  echt  dialektischen  er- 
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halten  bei  &f6g:  Qionog  3267,  3.  Qioovi'g  3301,  1,  und  selbst 
auf  der  grossen  bauinschrift  vom  Asklepieion  in  Epidauros, 
die  sonst  nur  &bo'  hat,  tritt  einmal  noch  ein  &i6aotog  auf 
z.  92,  vgl.  Prellwitz  z.  st. 

4.   Die  nichtdorischen  mundarten. 

Über  die  nichtdorischen  dialekte  ist  nur  wenig  zu  be- 
merken. Vom  pamphylischen  sehe  ich  ab:  zwar  stehen 
auch  aus  ilim  beispiele  des  Übergangs  fest,  indess  sind  der 
denkmäler  so  wenige  und  diese  in  so  trtimmerhaftem  zustande 
auf  uns  gekommen,  dass  ein  irgendwie  sicheres  ergebnis  über 
eintreten  und  umfang  des  lautwandels  nicht  zu  gewinnen  ist. 

Die  reichsten  belege  für  diesen  liefert  das  böotische 
(Meister  1,  243  ff.).  Von  einer  einschränkung  wie  im  kret. 
u.  s.  w.  ist  liier  nicht  die  rede:  es  heisst  Kh'cov  N/(ov  giovrog 

bvvia    SO    gut   wie  /tXuQxtovTog  ioiaag   fdria    Idgiarofidviog    &i6g 

äfxi'oyv  u.  s.  w.  Es  wechseln  die  Schreibungen  E  EI  I,  und 
Bmgmann  sieht  sie  alle  gr.  gr.^  §  18  als  versuche  an  einen 
selir  geschlossenen  ^-laut  darzustellen.  Für  die  ältere  zeit 
lässt  sich  dies  positiv  erweisen  aus  der  geschichte  der  eigen- 
namen  auf  ^-xXsffjg.  Auf  den  archaischen  Inschriften  von 
Lebadeia  Coli.  410  steht  ngoxlIEag,  von  Orchomenos  460 
-voycXIEg,  also  uoch  uncontrahirt  wie  in  Tanagra  Coli.  914 
'^/mvoxlEEg  lU  8.  fiaoxXEEg  IV  10,  in  Thespiai  "AgitxkEEg 
791  a  5.  noXvxXEEg  791  b  2.  UQoxXEEg  791  f  7.  In  jüngerer 
zeit  aber  kommen  nur  die  contrahirten  formen  auf  -xXetg  vor, 
und  zwar  so  gut  wie  in  allen  anderen  Städten  auch  in  Leba- 
deia KaXltxXfig  417,  7.  Sevoxkstg  418,  12  und  in  Orchomenos 
TlQoxlEg  470,  14  (die  inschrift,  ungefähr  vom  jähre  329  v.  Chr., 
gebraucht  im  allgemeinen  das  jüngere  aiphabet,  nur  zur  be- 
zeichnung    des    langen   g-lautes    meist   noch   E),     ^AvSgoxUtg 

486,  47.  ^QiaToxUtg  485,  8.  Eixlstg  485,  7.  MvaaixUVg  481,  3. 

SsvoxXetg  485,  23.  Analogische  entstehung  dieser  formen  ist 
ausgeschlossen,  also  muss  die  contraktion  lautgesetzlich  sein, 
sie  wäre  aber  unmöglich  gewesen,  wenn  /  in  ÜQoxXIEag 
-voxXIEg  schon  wirkliches  t  bezeichnete. 

Im  übrigen  finde  ich  beim  böot.  nur  bezüglich  eines 
w^ortes  etwas  zu  erinnern.  G.  Meyer  s.  70  und  Kühner-Blass  ^ 
s.  119  nennen  unter  den  beispielen  für  i  =  c  auch  xQ'f>9  =  XQ^og 
Coli.  489,  3.    Nun  hat  Newrton  bei  der  revision  des  Steines 
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XPE  02  gefiinden.  Mefeter  in  den  nachtr.  Coli.  1 ,  s.  393 
vermatet  xQi[r]  o;  als  nrspr&ngliche  Schreibung,  wefl  anf  der 
inschrift  fiberaU  i  fftr  €  vor  vocalen  stehe.  Die  vermatimg 
wird  richtig  sein ,  wenn  auch  ihre  begründang  schief  ist.  Za 
gründe  liegt  ^/o^fog  (oben  s.  516),  und  für  dessen  ly  ist  anf 
der  inschrift  ebenso  et  zn  erwarten^  wie  es  einerseits  auf  ihr 
Owxili  3.  16.  Otoxuat;  9.  20,  andererseits  xQtuta^  495,  8 
(nachtrage  s.  394).  [a|to]/o«5a-  802,  10  (register  s.  44)  heisst. 
In  Thessalien  treflFen  wir  nur  spärliche  belege  fttr  i, 
nämlich  in  MatropolLs  in  der  Hestiaeotis  KXiovtdaiog  ^goroxXia^ 
Coli.  331,  12.  20,  in  Pherae  Kiio^a/og  Coli.  338.  Rayanixkiag 
Mitteil.  d.  arch.  inst.  Ath.  Vn  234,  vgl.  Prellwitz  dial.  Thess. 
s.  2.  AiovTsioi  Mitteü.  XIV  59  ff.  a  9.  e£oCo[T«o^-]  ib.  a  9. 
Bto^oToi  ib.  a  10,  endlich  in  Erannon  Aiovra  Coli.  361  B  14. 
Da  Aiwv  auf  der  letztgenannten  inschrift  als  Matropolit  be- 
zeichnet wird  und  anderweitig  in  Thessalien  nur  xUog  be- 
gegnet, so  hat  Hoflftnann  de  mixtis  dial.  19  f.  die  Vermutung 
ausgesprochen,  dass  der  tibergang  von  s  in  i  auf  die  gegenden 
um  Pherae  und  Matropolis,  also  den  stidlichen  teil  des  nord- 
thessalischen,  beschränkt  gewesen  sei,  und  diese  Vermutung  er- 
hält allerdings  durch  die  neugefundene  inschr.  aus  Pherae 
Mittheil.  XIV,  59  ff.  eine  starke  stütze,  wenngleich  die 
möglichkeit  zur  zeit  noch  nicht  als  ausgeschlossen  gelten  kann, 
dass  Aitov  aus  Matropolis  in  der  Perrhaebia,  nordöstl.  von 
Larisa,  gebürtig  ist.  Hofl&nanns  weitere  annähme  dagegen, 
dass  die  Wörter  mit  t  entlehnungen  aus  der  spräche  der  über 
den  Pindus  hereingebrochenen  Dorer  seien,  deren  einfluss  sich 
in  der  bezeichneten  gegend  besonders  stark  fühlbar  gemacht 
Iiabe,  ist  hinfällig  angesichts  der  tatsache,  dass  xUoq  und  Xioav 
(aus  *Uf(ov^  vgl.  grdz.^  366  f.)  im  dor.  i  weder  haben  noch 
haben  können.  Vielmehr  zeigen  GsogSotsog  Coli.  331,  9  aus 
Matropolis,  Asvxa&iai  Coli.  337.  KUot  . . .  Mitteil.  XIV  59  ff. 
a  5  aus  Pherae,  dass  die  Verhältnisse  hier  genau  so  liegen 
wie  in  Böotien,  d.  h.  c  und  i  wechselnde  bezeichnungen  eines 
sehr  geschlossenen  ^-lautes  sind,  wie  schon  Meister  1,  295  und 
Prellwitz  s.  1 1  angenommen  haben.  Etwas  vergleichbares  sind 
die  Schreibungen  Yß^iarag  Coli.  345,  71.  1323  neben  sonstigem 

YßQtarag  (aUCh  345,  73  YßQiaxaiog)  und  dnsXsvdeQead^evaa,  wie 

die  inschr.  aus  Pherae  Mitteü.  XIV  59  ff.  durchweg  hat,   und 
endlich  nQsiaßetag  CoU.  345,  12,  tlber  die  das  richtige  schon 
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bei  Prellwitz  s.  10  steht.  —  Xi&iog  in  Larisa  (345,  21.  44) 
lind  Phalanna  (1332,  32)  ist  auf  eine  linie  zu  stellen  mit  den 
lesb.-aeolischen  Stoffadjektiven  auf-io^,  von  denen  sogleich  die 
rede  sein  wird. 

Im  kyprischen  ist  der  tibergang  von  b  zu  i  auf  der 
gi'ossen  bronze  von  Edalion  durchgeführt.  Hofl&nann  dial. 
1,  161  f.  will  ihn  sonst  nur  noch  für  Tamassos  gelten  lassen, 
indess  berechtigt  unser  material  vorläufig  noch  nicht  dazu, 
formen  wie  duo  aus  Golgoi  und  ^taxi^iaav  aus  Arsinoe  den 
betr.  Städten  abzusprechen  und  Edalion  zuzuweisen.  Meister 
dial.  2,  234  t  hat  sich  hier  wie  schon  1,  243  ff.  beim  böot. 
die  richtige  auffassung  durch  die  weder  von  den  belegten 
Schreibungen  unterstützte  noch  physiologisch  haltbare  annähme 
verbaut,  der  Übergang  von  bu  bo  in  ia  lo  sei  durch  eine 
zAvischenstufe  ei«  Bio  vermittelt. 

Es  bleibt  endlich  noch  die  frage  zu  untersuchen,  ob  auch 
das  lesbisch-aeolische  an  dem  wandel  von  b  zu  i  teil 
hat.  Meister  dial.  1,  47  f.  91  f.  Bmgmann  gr.gr.*  §  18.  Blass 
in  derneuauflage  der  Ktihnerschen  gi^ammatik  s.  119  f.  bejahen 
sie,  G.  Meyer  gr.  gr.*  s.  72.  401  anm.  1  spricht  sich  dagegen 
aus.  Dass  der  letztere  recht  hat,  ist  mir  nicht  zweifelhaft. 
Die  bei  Meister  a.  a.  o.  s.  48  zusammengestellten  belege 
zeigen,  dass  fast  alle  kategorien,  bei  denen  die  sonst  in  be- 
tracht  kommenden  mundarten  i  flir  b  zeigen,  von  diesem 
wandel  nichts  wissen.  Ausnahmen  sind  nur  die  einmalige 
Schreibung  ykvxLog  Coli.  272,  10,  die  stoffadjectiva  auf  -log 
und  6evdQiov.  Nun  ist  aber  die  Inschrift  272  auch  sonst  nicht 
mit  tadelloser  Sorgfalt  eigemeisselt.  Insbesondere  begegnet 
/  für  E  in  ig  z.  5  fiir  ig,  und  so  sieht  Bechtel  mit  recht  auch 
üi  ykvxiog  einen  steinmetzfehler  fiir  yXvxBog.  So  stehen  die 
adjectiva  auf  -log  und  Shägiov  ganz  vereinzelt,  und  wir 
werden  dazu  gedrängt,  ihr  t  als  alt  anzusehen,  -log  stellt 
eine  schwächere  stufe  zu  -siog  dar.  Dabei  können  wir  die 
fi^age  unentschieden  lassen,  ob  nicht  im  lesb.-aeol.  noch  -Bog 
neben  -mg  anzuerkennen  ist.  Die  inschriften  weisen  nur  -log 
auf;  denn  XQ^^^^  Coli.  318,  20.  26  steht  auf  einer  jungen 
in  Schrift,  die  auch  sonst  den  einfluss  der  gemeinsprache  verrät. 
Bei  den  lyrikem  aber  schwankt  die  handschriftliche  Über- 
lieferung zwischen  -Bog  -log  und  -Btog,  das  an  allen  stellen  als 
kürze  zu  messen,  nur  an  einer  doppeldeutig  ist.    Ahrens  hat 


552  Felix  Solmsen, 

zwar  auf  grund  der  inschriften  die  durchflUinmg  von  -105 
gefordert,  und  ihm  haben  sich  Bergk  Poetae  lyr.  m,  Blass 
bei  Kühner  ^  a.  a.  0.  und  jetzt  auch  Fick  Bezz.  beitr,  17,  177 
angeschlossen.  Meister  aber  1,  91  f.  befürwortet  festhalten 
an  der  Überlieferung,  und  Hiller  hat  in  der  4.  aufl.  der  anthol. 
lyr.  Sappho  83.  84  das  handschriftliche  XQ^^^^^  X9^^^^^^^ 
wieder  eingesetzt,  und  man  muss  zugeben,  dass  das  zeugnis 
der  inschriften  zur  entscheidung  nicht  ausreicht.  Denn  wenn 
diese  nur  -ioc  kennen,  folgt  daraus  mit  notwendigkeit ,  dass 
auch  zur  zeit  des  Alkaios  und  der  Sappho,  d.  h.  etwa  zwei 
Jahrhunderte  vor  dem  münzvertrage  zwischen  Mytilene  und 
Phokaia,  der  ältesten  Inschrift  mit  -toq^  der  mundart  nur  dies, 
nicht  mehr  ein  schwanken  zwischen  -log  und  -ioq  eigentümlich 
war?  Die  Selbständigkeit  von  -tog  neben  -sog  aber  ergiebt 
sich  auf  alle  fälle  aus  Epicharms  aQyvgiog  ßoiog  g>oiVixtog 
(Ahrens  2,  121);  denn  auch  diesem  ist  in  allen  anderen  fallen 
(Ahrens  2,  215.  217.  219)  der  Übergang  von  e  in  «  ebenso 
fremd  wie  dem  lesb.-aeolischen.  0 

divSgeov,  das  Homer,  Hesiod,  Pindar,  die  herakleischen 
tafeln  und  die  inschr.  v.  Epidauros  Coli.  3339,  90  brauchen, 
geht  auf  *SiväQs/ov  zurück,  wie  Wackemagel  ztschr.  25,  272 
wahrscheinlich  gemacht  hat.  Also  muss  aeol.  Sevögtov  mit 
einem  ganz  anderen  suf^  gebildet  sein.  Indessen  lässt  es 
sich  zur  zeit  überhaupt  noch  nicht  als  sicheres  besitztum  des 
dialekts  hinstellen.  Es  ist  in  Theokrits  aeolischem  gedieht 
29,  12  überliefert  und  wird  auf  grund  dessen  nach  dem  vor- 
gange von  Ahrens  allgemein  Ale.  frgm.  44  B.*  geschrieben, 
wo  die  Überlieferung  Athen.  X  430  C  ddvägov  bietet,  das 
metrum  aber  eine  dreisilbige  form  verlangt.  Nun  braucht 
aber  Theokrit  in  jenem  gedichte  nicht  wenige  formen  als 
aeolisch,  die  es  in  Wirklichkeit  nie  gewesen  sein  können;  es 
erklärt  sich  das  zur  genüge  aus  dem  stände  der  philologie, 
insonderheit  des  Wissens  von  den  dialekten  zu  seiner  zeit 
Also  dürfen  wir  auf  sein  zeugnis  allein  dsvdQiov  noch  nicht 


^)  Nach  dem  Verhältnis  von  *dQYV(ii%og:  tiqyvgiog  kann  man  auch  das 
von  dcfiioy  aus  *dariioy  (att.  darovy):  öarCoy  auffassen,  das  bei  Theokrit 
2,  21.  62.  90.  4,  16  nach  dem  zeugnis  der  besten  hss.  steht,  während  8,  17. 
7, 102  öatioy  überliefert  ist  Vgl.  ai.  dsth-i  (J.  Schmidt  pluralbild.  d.  neutra 
247.  250).  Doch  kann  SarCoy  auch  einer  der  dor.  mundarten  entlehnt 
sein,  in  denen  es  regelrecht  aus  öaiioy  entstehen  musste. 
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als  gesichert  ansehen.  Denn  es  kann  die  frucht  blosser 
combination  /gvosog:  /gvaiog  =  ddvSQBov:  divdgiov  sein,  braucht 
sich  nicht  auf  urkundliche  beglaubigung  zu  stützen. 

Ahrens  dial.  1,  80  hat  die  analogie  der  stoffadjektiva  auf 
'log  auch  auf  a6sXq>ia  ausgedehnt,  das  Ale.  92  B.*  überliefert 
ist  und  das  er  durch  ddsXqua  ersetzen  will.  Es  hat  sich  nun 
zwar  herausgestellt,  dass  ddeXcffog  in  seiner  bildungsweise 
ursprünglicli  mit  den  stoflEadjektiven  auf  -fiog  identisch  ist 
(o.  s.  521),  doch  ist  es  durch  seine  substAutivirung ,  die 
zweifellos  ins  urgriech.  hinaufreicht,  schon  so  früh  von  dieser 
kategorie  losgerissen,  dass  es  sein  -sog  behalten  haben  kann, 
auch  wenn  die  letztere  im  lesb.-aeol.  wirklich  von  anfang  an 
'10  g  durchgeführt  haben  sollte.  Vollends  in  demselben  Alcaeus- 
fgm.  für  das  überlieferte  dgyaksov,  das  auf  "^aQyaUjov  zurück- 
geht, uQyaXiov  ZU  schreiben,  wie  es  Fick  Bezz.  beitr.  17,  105  f. 
tut,  entbehrt  jeder  berechtigung. 

Überblicken  wir  die  gewonnenen  ergebnisse,  so  haben  wir 
die  in  frage  kommenden  mundarten  in  drei  gruppen  zu  sondern, 
die  historisch  von  einander  ganz  unabhängig  sind: 

1 .  Die  dorischen  dialekte :  kretisch,  lakonisch,  herakleisch, 
argivisch.  Hier  haben  wir  es  mit  wirklichem  übergange  von  £ 
in  I  zu  tun.  Er  ist  älter  als  der  ausfall  von  /  zwischen 
vocalen.  Unzweifelhaft  fallt  er  in  die  zeit  vor  der  aus- 
wanderung  der  dorischen  ansiedier  aus  dem  Peloponnes  nach 
Kreta  und  Tarent. 

2.  Böotisch  und  der  südliche  strich  des  nordthessalischen 
um  Pherae  und  Matropolis.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  eine 
starke  Verschiebung  des  s  auf  der  linie  nach  i  hin.  Sie  ist 
erst  nach  Schwund  des  intervocalischen  /  eingetreten,  in  beiden 
dialekten  wahrscheinlich  unabhängig  von  einander. 

3.  Kyprisch.  Da  hier  /  zwischen  vocalen  erhalten  blieb, 
so  kommen  nur  die  anderweitig  entstandenen  hiate  in  betracht. 
Ob  auch  hier  nur  Verschiebung  des  s  nach  t  hin  oder  wirk- 
licher, aber  räumlich  begrenzter  Übergang  in  t  stattgefunden 
hat,  erlaubt  unser  material  zur  zeit  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Halle  (Saale),  october  1891. 

Felix  Solmsen. 
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Italisches. 

1.   Der  plural  der  neutra  im  umbrischen. 

Die  abrisse  der  umbrischen  grammatik  lehren,  der  nomi- 
nativ  und  accusativ  pl.  der  neutra  gehe  ursprünglich  auf  -o, 
dann  auf  -o  (in  umbr.  schritt  -ti)  aus.  Für  den  accusativ  sind 
die  belege  zahlreich,  wie  veskla  snata  asnata,  vesJclu 
snatit  asnatuy  pttstra  pustru  postro,  atru  adro,  arvia 
arviu  aruio,  sakreu  perakneu,  vatuva  vatuvu  neUtio, 
berva  pequo  u.  a.  Schwerer  ist  diese  lehre  fiir  den  nomi- 
nativ  zu  erweisen,  wie  Br6al  p.  344  ausdrücklich  bemerkt 
Man  könnte  sich,  so  viel  ich  sehe,  nur  berufen  auf  taf  IIa,  3  f.: 
pedie  käme  speturie  Atiiediie  aviekate  aiu  urtu  fefure 
fetu  puze  neip  eretu.  Doch  ist  die  deutung  der  stelle 
so  unsicher,  dass  aiu  ttrtu  nicht  als  zweifellose  nom.  pL 
neutr.  gelten  dürfen.  Sollte  zufallig  der  Zusammenhang  des 
textes  sonst  nirgends  den  nom.  pl.  eines  neutrums  verlangen? 
Das  ist,  wenigstens  auf  den  tafeln  mit  römischer  schritt,  durch- 
aus nicht  der  fall. 

Auf  taf.  Via  kommt  mehrfach  das  umbrische  wort  für 
„grenze"  vor;  es  ist  ein  neutraler  r-stamm,  wie  hervorgeht 
aus  dem  zweimaligen  acc.  sg.  todcom-e  tuder  z.  10.  11.  Dazu 
stimmt  der  abl.  pl.  todceir  tuderus  z.  11  (vgl.  eriront  tiiderus 
VIb,  48).  Auch  der  acc.  pl.  hotidra  esto  tudero,  subra  esto 
tiidero  z.  15.  16  zeigt  die  zu  erwartende  form.  Als  nominativ 
erscheint  aber  z.  12  tuderor  totcor,  was  natürlich  allen  er- 
klären! aufgefallen  ist.  Von  älteren  deutungen  zu  schweigen, 
helfen  sich  Bücheier  und  Br^al  damit,  dass  sie  auf  lateinische 
doppelformen  wie  termen  und  termintis  verweisen  und  im 
umbrischen  neben  dem  neutralen  stamm  ttider-  einen  mas- 
culinen  tudero-  ansetzen.  Dieser  Wechsel  zweier  stamme  auf 
derselben  tafel  ist  immerhin  etwas  ungewöhnliches,  wenn  auch 
Bücheier  (p.  48)  zur  stütze  anführt,  dass  in  der  Sententia 
Minuciorum  termimis  und  pl.  termina  neben  einander  stehen. 
Besonders  auffallend  ist  z.  15:  handra  esto  tndero,  porsei  subra 
screihtor  seyit,  wo  ein  sogenannter  masculiner  nom.  auf  -or 
sich  auf  formen  bezieht,  die  die  regelrechte  bildung  des  acc. 
pl.  neutr.  zeigen.  Stände  diese  erscheinung  vereinzelt,  so 
könnten  wir  uns  zur  noth  bei  der  bisherigen  erklärung  be- 
ruhigen.   Sie  kehrt  aber  anderwärts  wieder. 
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Dem  lateinischen  vas  „gefllss"  entspricht  auch  im  um- 
brischen  ein  consonantischer  stamm  vas-  (wohl  väss-).  Das 
zeigt  der  abl.  pl.  vasus  IV,  22.  Der  acc.  pl.  imso  VIb,  40 
weist  ihn  dem  neutralen  geschlecht  zu.  Aber  Via,  19  heisst 
es:  xiasor  .  .  .  'porsi  .  .  ostensendi,  eo  iso  ostendu  etc.,  wo 
wiederum  Bücheier  und  Br6al  auf  vulgärlateinisches  vamis 
neben  väs  hinweisen.  Dass  die  masculine  nebenform  zuf&Uig 
zweimal  gerade  im  nom.  pl.  erscheinen  soll,  ist  befremdlich. 
Vielmehr  stützen  sich  die  beiden  Wörter  gegenseitig,  und  es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  titdei'or  totcor  screihtor  iiasor 
wirkliche  plurale  des  neutrums  sind;  d.  h.  die  neutra  haben 
von  den  geschlechtigen  stammen  die  pluralendung  -r  ange- 
nommen und  so  ihre  alten  formen  Hudero  Hotco  etc.  deutlicher 
als  nominative  charakterisiert.    Dies  führt  weiter. 

Bücheier  und  Br6al  lehren,  der  nom.  pl.  der  mascidinen 
o-stämme  gehe  im  neuumbrischen  bald  auf  -ter,  bald  auf  -or 
aus.  Eine  prüfiing  der  beispiele  zeigt,  dass  die  sicheren  mas- 
culina  nur  -xir  kennen;  es  sind  TioidnuT  Clauemüir  Atiersiur 
2)rimiatur  taseUtr  (nebst  dur).  Die  endung  -ar  findet  sich, 
ausser  bei  den  oben  erwähnten  neutra,  in  der  viermal  wieder- 
kehrenden formel:  persei  (perse,  pirse)  .  .  .  arsmor  dersecar 
subator  sent  VI  a,  26.  36.  46 ;  VI  b,  29.  Da  der  elftnal  belegte 
acc.  pl.  zu  arsmor  überall  arsmo  (asmo)  lautet  (s.  die  indices), 
werden  wir  nicht  anstehen,  auch  diese  drei  formen  dem  neu- 
tralen geschlecht  zuzuweisen.  Also  die  masculinen  o-stämme 
bilden  im  neuumbrischen  den  nom.  pl.  auf  -tir,  alle  neutra 
auf  'Or, 

Hat  so  der  nom.  pl.  neutr.  eine  angleichung  an  die  ge- 
schlechtigen nomina  vollzogen,  sollte  der  accusativ  von  dieser 
bewegung  ganz  unberührt  geblieben  sein?  —  Auf  taf.  Va 
findet  sich  derselbe  ausdruck  zweimal  pusti  Jcastruvn,  zwei- 
mal pit  st  i  kastruv uf  geschnehen.  Da  das  wort  im  oskischen 
den  gen.  sg.  castrous  (Tab.  Baut.)  bildet,  also  ein  w-stamm 
ist,  hat  man  sich  abgequält,  die  form  kastrnviif  als  acc.  pl. 
masc.  der  ?f-fiexion  zu  erklären.^)  Jede  Schwierigkeit  schwindet, 
wenn  wir  das  wort  als  neutrum  fassen,  wogegen  das  oskische 
nicht  spricht,  und  worauf  der  häufige  neuumbrische  acc.  pl. 
castruo  direkt  hinweist.  Die  neutra  konnten  also  auch  im 
accusativ  die  geschlechtige  endung  annehmen. 

0  Vgl.  z.  b.  die  kanstliche  erklärung  bei  Brugmann,  Gruodr.  II  §  331. 
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Italisches. 

1.   Der  plural  der  neutra  im  umbrischen. 

Die  abrisse  der  umbrischen  grammatik  lehren,  der  nomi- 
nativ  und  accusativ  pl.  der  neutra  gehe  ursprünglich  auf  -a, 
dann  auf  -o  (in  umbr.  schrift  -m)  aus.  Für  den  accusativ  sind 
die  belege  zahlreich,  wie  veskla  snata  asnata,  vesklu 
snatit  asnatUy  pttstra  pustru  postro,  atrii  adroy  arvia 
arviu  aruio,  sakreu  perakneu,  vatuva  vatuvu  luxtuo, 
berva  peqiio  u.  a.  Schwerer  ist  diese  lehre  für  den  nomi- 
nativ  zu  erweisen,  wie  Br6al  p.  344  ausdrücklich  bemerkt. 
Man  könnte  sich,  so  viel  ich  sehe,  nur  berufen  auf  taf.  Ha,  3  f.: 
pe^e  käme  speturie  Atiiediie  aviekate  aiti  urtu  fefure 
fette  piize  neip  eretu.  Doch  ist  die  deutung  der  stelle 
so  unsicher,  dass  aiti  urttc  nicht  als  zweifellose  nom.  pL 
neutr.  gelten  dürfen.  Sollte  zufallig  der  Zusammenhang  des 
textes  sonst  nirgends  den  nom.  pl.  eines  neutrums  verlangen? 
Das  ist,  wenigstens  auf  den  tafeln  mit  römischer  schrift,  durch- 
aus nicht  der  fall. 

Auf  taf.  Via  kommt  mehrfach  das  umbrische  wort  für 
„grenze"  vor;  es  ist  ein  neutraler  r-stamm,  wie  hervorgeht 
aus  dem  zweimaligen  acc.  sg.  todcom-e  iuder  z.  10.  11.  Dazu 
stimmt  der  abl.  pl.  todceir  tuderus  z.  11  (vgl.  eriront  ttidertis 
VIb,  48).  Auch  der  acc.  pl.  hoiidra  esto  tudero,  st<bra  esto 
tudero  z.  15.  16  zeigt  die  zu  erwartende  form.  Als  nominativ 
erscheint  aber  z.  12  iuder or  totcor,  was  natürlich  allen  er- 
klären! aufgefallen  ist.  Von  älteren  deutungen  zu  schweigen, 
helfen  sich  Bücheier  und  Br^al  damit,  dass  sie  auf  lateinische 
doppelformen  wie  termen  und  terminus  verweisen  und  im 
umbrischen  neben  dem  neutralen  stamm  tuder-  einen  mas- 
culinen  tudero-  ansetzen.  Dieser  Wechsel  zweier  stamme  auf 
derselben  tafel  ist  immerhin  etwas  ungewöhnliches,  wenn  auch 
Bücheier  (p.  48)  zur  stütze  anführt,  dass  in  der  Sententia 
Minuciorum  terminus  und  pl.  termina  neben  einander  stehen. 
Besonders  auffallend  ist  z.  15:  hondra  esto  tudero,  porsei  svbra 
screihtor  sent,  wo  ein  sogenannter  masculiner  nom.  auf  -or 
sich  auf  formen  bezieht,  die  die  regelrechte  bildung  des  acc. 
pl.  neutr.  zeigen,  Stände  diese  erscheinung  vereinzelt,  so 
könnten  wir  uns  zur  noth  bei  der  bisherigen  erklärung  be- 
ruhigen.   Sie  kehrt  aber  anderwärts  wieder. 
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Dem  lateinischen  vas  „gefäss"  entspricht  auch  im  um- 
brischen  ein  consonantischer  stamm  vas-  (wohl  väss-).  Das 
zeigt  der  abl.  pl.  vasus  IV,  22.  Der  acc.  pl.  ^mso  VIb,  40 
weist  ihn  dem  neutralen  geschlecht  zu.  Aber  Via,  19  heisst 
es:  xiasor  .  .  .  'porsi  .  .  osteyisendi,  eo  iso  ostendti  etc.,  wo 
wiederum  Bücheier  und  Br6al  auf  vulgärlateinisches  vasus 
neben  väs  hinweisen.  Dass  die  masculine  nebenform  zuf&Uig 
zweimal  gerade  im  nom.  pl.  erscheinen  soll,  ist  befremdlich. 
Vielmehr  stützen  sich  die  beiden  Wörter  gegenseitig,  und  es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  tudei'or  totcor  screihtor  xiasor 
wirkliche  plurale  des  neutrums  sind;  d.  h.  die  neutra  haben 
von  den  geschlechtigen  stammen  die  pluralendung  -r  ange- 
nommen und  so  ihre  alten  formen  Htidero  Hotco  etc.  deutlicher 
als  nominative  charakterisiert.    Dies  führt  weiter. 

Bücheier  und  Br6al  lehren,  der  nom.  pl.  der  masculinen 
o-stämme  gehe  im  neuumbrischen  bald  auf  -ur,  bald  auf  -or 
aus.  Eine  prüfung  der  beispiele  zeigt,  dass  die  sicheren  mas- 
cuUna  nur  -xir  kennen;  es  sind  iKndnur  Clauemiur  Ätiersiur 
2)rimiatur  taseUtr  (nebst  dur).  Die  endung  -ar  findet  sich, 
ausser  bei  den  oben  erwähnten  neutra,  in  der  viermal  wieder- 
kelirenden  formel:  persei  (perse,  pirse)  .  .  .  arsmor  dersecor 
subator  sent  VI  a,  26.  36.  46 ;  VI  b,  29.  Da  der  elftnal  belegte 
acc.  pl.  zu  arsmor  überall  arsmo  (asmo)  lautet  (s.  die  indices), 
werden  wir  nicht  anstehen,  auch  diese  drei  formen  dem  neu- 
tralen geschlecht  zuzuweisen.  Also  die  masculinen  o-stämme 
bilden  im  neuumbrischen  den  nom.  pl.  auf  -tir,  alle  neutra 
auf  'Or. 

Hat  so  der  nom.  pl.  neutr.  eine  angleichung  an  die  ge- 
schlechtigen nomina  vollzogen,  sollte  der  accusativ  von  dieser 
bewegung  ganz  unberührt  geblieben  sein?  —  Auf  taf.  Va 
findet  sich  derselbe  ausdruck  zweimal  piisti  Icastrtivii,  zwei- 
mal ptisti  kastruviif  geschnehen.  Da  das  wort  im  oskischen 
den  gen.  sg.  castrous  (Tab.  Baut.)  bildet,  also  ein  ?i-stamm 
ist,  hat  man  sich  abgequält,  die  form  kastruvtif  als  acc.  pl. 
masc.  der  ?^-fiexion  zu  erklären.^)  Jede  Schwierigkeit  schwindet, 
wenn  wir  das  wort  als  neutrum  fassen,  wogegen  das  oskische 
nicht  spricht,  und  worauf  der  häufige  neuumbrische  acc.  pl. 
castriio  direkt  hinweist.  Die  neutra  konnten  also  auch  im 
accusativ  die  geschlechtige  endung  annehmen. 

0  Vgl.  z.  b.  die  kanstliche  erkläruBg  bei  Brugmann,  Griudr.  II  §  331. 
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Noch  deutlicher  spricht  ein  anderer  fall.  Auf  taf.  Ha, 
die  für  ursprüngliches  -a  bald  -a,  bald  -u  schreibt,  werden 
dieselben  gegenstände  innerhalb  weniger  Zeilen  durch  eine 
dreifache  form  des  acc.  pl.  bezeichnet:  z.  23.  krematra  .  . 
sutentii,  z.  26.  krematruf  .  .  fertu,  z.  28.  krematru 
priisektu.  Br6al  (p.  285)  nimmt  in  krematra  einen  Schreib- 
fehler an,  Bücheier  (p.  132)  einen  Wechsel  zwischen  sächlichem 
und  männlichem  geschlecht.  Aber  dass  diese  dinge,  während 
man  von  ihnen  spricht,  ihr  grammatisches  geschlecht  ändern 
sollen,  ist  kaum  glaublich.  Setzen  wir  einen  neutralen  o-stamm 
an,  lat.  *crematrtimj  so  bieten  krematra  krematru  die 
gewöhnlichen  Varianten,  krematruf  die  erweiterte  form. 
Ebenso  fasst  man  wohl  suiuf  in  api  su^uf  purtiius  la,  33 
am  besten  als  neutralen  accusativ. 

Damit  kehren  wir  zu  den  tafeln  mit  römischer  schrift 
zurück.  Hier  gilt  nach  bisheriger  ansieht  -o  als  einzige  accu- 
sativendung  der  neutra;  bei  den  masculinen  o-stämmen  sollen 
-te  (*-nf)  und  -of  -o  wechseln.  Zweifellos  masculine  endung 
ist  aber  nur  -w;  vgl.  uitlu  tom,  (dbrof)  rofu  und  peiii,  (buf) 
calerstif  (sif)  füiity  (^lerf)  gihitii  anQihitti,  (wuie)  hostatu  an- 
hostatxiy  (tiapef-e)  auiechi.  Wenn  wir  von  den  formen  mit  o 
zunächst  abrof  (apruf)  ausscheiden,  das  für  dbronp)  steht  als 
plural  zum  acc.  sg.  abrtcnu  Ha,  11  (stamm  abron-),  bleiben 
nur  wenig  angebliche  masculina  übrig.  Sorso  VIb,  38,  falls 
es  nicht  mit  Bücheier  als  Singular,  sondern  mit  Br^al  als 
plural  zu  fassen  wäre,  beweist  nichts,  da  es  neutrum  sein 
kann.*)  Auch  uerof-e  Treblayio  VIb,  47  ^veruf-e  Treplanu 
Ib,  9  „zum  Treblaner  thor"  neben  dem  abl.  uereir  TrManeir 
etc.  werden  wir  nun  unbedenklich  als  neutrum  betrachten 
dürfen,  da  die  endung  -f  bei  neutren  sicher  steht,  und  da 
das  neutrale  geschlecht  für  ein  collectivum  besonders  gut  passt.*) 
Kurz,  wir  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass,  wie  im  nom.  pl.  die 
masculina  auf  -ur,  die  neutra  auf  -or  ausgehn,  so  im  acc.  den 
masculina  nur  'U(f)y  den  neutra  -of  und  -o  zukommt. 

1)  In  dbron»  verschrieben  VII  a,  43. 

•)  Auch  in  dem  nicht  sicher  gedeuteten  satze  VII  b,  2:  piß,  reper  fra- 
treca  parsest  crom  efiiato  fasst  Bücheier  (p.  194)  ehiato  als  singnlarische 
form.  Bechtel  (Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1890,  p.  34  flf.)  übersetzt 
egeatur  (?). 

«)  Auch  osk,  veru  in  anter  Htirri  XU.  tni  veru  Sarinu  (Zvetaieff,  SyU. 
inscr.  ose,  no.  80.  81)  kann  acc.  pL  neutr.  sein,  wenn  -u  ein  -t^  vertritt. 
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So  köimen  wir  denn  nicht  umhin,  gleichfalls  ein  neutrum 
zu  sehen  in  dem  worte  ueiro  uiroy  in  den  beiden  auf  taf.  VI 
und  VII  stets  wiederkehrenden  formein :  pihatii . .  totar  liouinar 
nomej  iieif,  arsmo,  ueiro  (uiro),  pequo,  castruo,  fri  pihatu  und 
salnofm)  seritit  .  .  fotm'  liouinar  7wme,  nerf,  arsmo,  ueiro 
(uiro),  pequo,  castruo,  fri(f)  salua  seritu.  Vielleicht  sind  wir 
nun  allerdings  gezwungen,  dieses  wort  von  lat.  vir  zu  trennen. 
Denn  wenn  collective  plurale  wie  loca  zu  locus  leicht  ver- 
ständlich sind,  geht  es  doch  kaum  an,  das  eminent  masculine 
vir  einen  neutralen  plural  bilden  zu  lassen.  Für  diese  trennung 
scheint  mir  auch  die  länge  des  i  zu  sprechen,  die  aus  der 
dreimaligen  Schreibung  tieiro  erschlossen  wird.  Man  pflegt 
auf  indoiran.  vlrä-,  lit.  vyras  zu  verweisen.  Aber  gesetzt  auch, 
dass  einst  alle  indogeimanischen  sprachen  bei  diesem  worte 
die  lang-  und  die  kurzvocalige  form  gekannt  hätten,  ist  es 
nach  allem,  was  wir  vom  sprachleben  wissen,  unwahrscheinlich, 
dass  ein  einzelner  sprachzweig  solche  doppelformen  durch  Jahr- 
tausende bewahrt.  Nun  geht  aus  der  Übereinstimmung  von 
lat.  vir  und  kelt.  vlro-  (ir.  fer  etc.),  wozu  noch  das  germanische 
tritt,  hervor,  dass  im  südwestindogermanischen  die  kurzvocalige 
form  heiTSchte.  Dem  umbrischen  eine  Sonderstellung  einzu- 
räumen, ist  bedenklich.  Das  einleuchtende  der  bisherigen  er- 
klärung,  die  uiro  pequo  als  „mensch  und  vieh"  fasst,  leugne 
ich  nicht;  gleichwohl  muss  ich  aus  den  angegebenen  gründen 
starken  zweifei  an  ihrer  richtigkeit  hegen. 

Lassen  sich  fürs  umbrische  accusative  pl.  neutr.  auf  -of 
sicher  feststellen,  so  folgt  daraus  natürlich  nicht,  dass  die 
häutigeren  nebenformen  auf  -o  eine  endung  abgeworfen  haben. 
Vielmehr  hat  wohl  gerade  dieser  casus  den  anstoss  zur  Um- 
bildung der  neutralen  flexion  gegeben.  Wie  bei  den  ge- 
schlechtigen Stämmen  im  acc.  anglaf  und  angla,  turuf  und 
toru,  aueif  und  aaei  etc.  wechselten,  so  bildete  sich  zum  acc. 
*?(e?'o  eine  nebenform  uerof.  Der  nominativ  *tieror  für  *uero 
wird  erst  in  zweiter  linie  gefolgt  sein. 

Hatte  sich  so  das  neutrum  im  plural  an  die  geschlechtige 
flexion  angeglichen,  so  war  es  doch  mit  keiner  klasse  der- 
selben zusammengefallen,  da  die  vocale  verschieden  blieben. 
Immerhin  mag  das  gefühl  für  eine  besondere  neutrale  flexion 
dadurch  geschwächt  worden  sein  und  der  neuumbrische  acc. 
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purom-e  fftr  altes  pir  (ans   *pttr)   damit   im   znsamm^ihang 
stehen. ') 

2.   Umbrisch  dei  di. 

Der  vocativ  di  oder  dfei  gräbouie  (crabouie)  und  der  acca- 
sativ  d^i  grahoui  (graboue)^  die  üi  dem  grossen  gebet  anf 
taf.  VLb,  häufig  wiederitehren ,  werden,  so  viel  ich  sehe,  von 
allen  erklärern  durch  casus  von  diüus  (dius)  Orabovius  oder 
deus  Orabovius  wiedergegeben,  ohne  dass  erläutert  würde, 
wohin  das  v,  das  diesen  Wörtern  ursprünglich  eignete,  im 
umbrischen  gerathen  sein  soll.  Allein  von  einem  beliebigen 
„graboviscben  gott^  ist  hier  nicht  die  rede,  sondern  von  einem 
ganz  bestimmten.  Vor  jedem  der  drei  thore  opfert  man  drei 
rinder  einem  gotte,  der  den  beinamen  Orabovius  fBhrt,  und 
zwar  pre  tiereir  Trehlaneir  luue  Grdbouei  Via,  22  {luve 
Krapuvi  la,  3),  pre  uerir  Tesenocir  Marie  Orabouei  Ylb^  1 
{Marie  Krapuvi  la,  11),  pre  uerir  Uehier  Uofione  Orabauie 
VIb,  19  {Vufiune  Krapuvi  la,  20).  An  den  ersten  der- 
selben richtet  sich  das  gebet  Via,  22  ff.  Aus  den  worten: 
sunir  (suroni)  naraiu,  puse  (pu^si)  pre  uerir  Treblanir^  die 
den  beiden  späteren  stellen  beigefflgt  sind,  darf  man  nicht 
schliessen,  dass  das  gebet  genau  und  unverändert  auf  alle 
drei  gottheiten  passen  mttsse,  dass  es  darum  die  allgemeinere 
bezeichnung  „grabovischer  gott"  enthalte.  Denn  dieselbe  Vor- 
schrift wird  gegeben  fiir  die  opfer,  die  hinter  den  drei 
thoren  stattfinden;  Via,  59;  VIb,  4  u.  23,  und  diese  werden 
dargebracht  Treho  louie,  Fiso  Sansie  und  Tefrei  loni.  Da 
diese  götter  nicht  als  „grabovische"  angerufen  werden  können, 
ist  also  die  Vorschrift  dahin  zu  verstehen,  dass  die  allgemeine 
fassung  des  gebets  überall  dieselbe  sein  soll,  die  göttemamen 
aber  jeweilen  gewechselt  werden. 

Demnach  sind  neuumbr.  Di  Orabouie  und  Dl  Oraboui 
vocativ  und  accusativ  zum  dativ  Imie  Orabouei.  Den  alten 
vocativ  "^Djeu  oder  *Dieii  darf  man  in  der  ersten  form  nicht 
suchen,  da  jener  sich  regelrecht  entwickelt  im  altumbrischen 
vocativ  lupaier  Hb,  24  erhalten  hat.*)  Mir  scheint  die 
form  vielmehr  eine  neubildung  zu  sein  zum  alten  acc.  Dl[m] 
=  lat  diem^  ind.  dyam,  nom.  lat.  Diss(piier).   Aufiallen  könnte 


«)  Bücheier  p,  70. 

«)  Havel,  M.  S.  L.  V,  280;  verf.,  Bezz.  B.  VIII,  281«. 
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nur  die  contraction  von  is  zu  I,  die  sich  bei  den  ^-stammen 
sonst  nicht  findet;  vgl.  iouie  ioides  kvestretie  uhtretie 
(Bücheier  180).  Aber  der  unterschied  kann  darauf  beruhen, 
dass  in  solchen  formen  i  consonantische  function  hatte,  während 
man  dem  gottesnamen  den  vocalismus  von  lat.  dies  wird  zu- 
schreiben müssen;  vgl.  auch  sir  si  aus  des  sisd. 

Der  umbrische  nominativ  des  Wortes  ist  nicht  überliefert; 
wir  werden  aber  nicht  iiTen,  wenn  wir  ihn  als  Dls  Dl(r) 
ansetzen.  Die  etymologische  erklärung  des  lat.  Dls  pater 
macht  Schwierigkeit;  man  schwankt  zwischen  den  stammen 
von  dlves  und  lovis,  deus.  Da  nun  der  römische  Diespiter  bei 
den  Umbrern  und  vermutlich  bei  andern  italischen  stammen 
Dis  pater  geheissen  haben  muss,  liegt  die  Vermutung  nahe, 
dass  die  Römer  ihren  Zevg  xaraxd^ovioq  unter  dem  namen  Dls 
pater  von  irgend  einem  benachbarten  stamme  bezogen  haben. 
Das  wort  musste  natürlich  in  Bom  sich  eine  neue  flexion 
schaffen.  Das  muster  lieferten  Ixs  litis,  Sanum  Samyiltis  u.  ähnl. 
Auch  der  an  dltis  dxtior  erinnernde  griechische  name  TlXovTiav 
mag  zu  ihrer  gestaltung  beigetragen  haben. 

3.    Umbrisch  viivgistitisteteies. 

Tafel  Ib  schliesst  nach  Verordnungen  über  die  histratio 
mit  der  zeile:  kvestre  :  tie  :  tisaie  :  svesuvnvgistitisteteies, 
Tafel  IIa,  die  durch  zwei  Verordnungen  vollständig  ausgefüllt 
ist,  fügt  am  linken  rande  unten  bei:  kvestretieusagesvesu- 
vHvgistiteteies.  Die  vorläge  rührte  also  von  einer  andern 
liand  her  als  das  übrige;  sie  bot  keine  worttrennung,  so  dass 
der  ausführende  diese  bald  falsch,  bald  gar  nicht  anwandte. 
Die  lostrennung  von  drei  Wörtern  hat  die  vergleichung  mit 
VII  b,  1  ermöglicht,  wo  es  heisst:  pisi  panupei  fratrexs  fratrus 
Atierder  fast,  erec  sueso  fratrecate  portaia  .  . .  Sueso  fratrecate 
steht  offenbar  unserem  kvestretie  usaie  (usage)  svesu 
sehr  nahe;  um  so  näher,  als,  wie  Pauli  (Altital.  Stud.  V,  124) 
bemerkt,  der  fratreks  und  der  kvestur  bei  gewissen 
functionen  sich  vertreten  können  nach  Va,  23;  Vb,  2.  Den 
rest  erklärt  Br6al  (p.  215)  für  unverständlich,  vielleicht  für 
nicht  umbrisch.  Bücheier  (p.  116)  trennt  vuvgi  stitisteteies 
und  wagt  zw^eifelnd  die  Übersetzung  votuvi  stiterint;  er  ist 
j^^eneigt,  stitisteteies  in  zwei  verbalformen  stiti  =  stiterit 
und  stete i es  =  stiterint  aufeulösen.    Diese   problematischen 
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verbalfonnen  sind  z.  b.  von  Osthoff  (Zur  Gesch.  d.  Perf.) 
mehrfach  besprochen  worden.  Für  gesichert  können  sie  nicht 
gelten. 

Eine  knrze  notiz,  die  mit  dem  amtstitel  kvestretie  be- 
ginnt, je  zu  ende  einer  tafel  beigef&gt,  legt  die  yermutimg 
nahe,  dass  sich  darin  der  beamte  nennt,  unter  dem  oder  auf 
dessen  befehl  die  Verordnungen  angezeichnet  worden  sind. 
Sie  wird  bestätigt  durch  den  schluss  teteies,  doch  wohl  ein 
casus  des  bekannten  geschlechtsnamens  lat.  Tetteitis.  Ich  glaube 
daher,  dass  zu  trennen  ist:  Vuvgis  Titis  Teteies  (Ib), 
resp.  Vuvgis  TL  Teteies  (Ha),  und  dass  sich  der  be- 
treffende quaestor  in  Rom  L.  Tetteius  T.  f.  nennen  wfirde. 
Dass  die  Umbrer  den  vatemamen  zwischen  praenomen  und 
nomen  setzen,  ist  bekannt;  vgl.  uhtretie  T.  T.  Kastrugiie 
Va,  2,  uhtretie  K,  T.  Kltiviier  Va,  15;  auf  andern  In- 
schriften: oht  C,  V.  Vistinie,  Ner.  T.  Bahr.;  maro^iatei  Vois. 
Ner.  Propartie,  T  V.  Vaisiener;  su  maronato  V.  L.  Varie^ 
T.  C.  Fulonie  (Bücheier  p.  172.  173).  In  diesen  stellen  sind 
die  Vornamen  möglichst  abgekürzt,  Tittis  durch  T.  bezeichnet 
In  unsem  beiden  notizen  sind  sie  ausgeschrieben,  nur  Titus 
einmal  durch  TL  vertreten.  Beides  ist  den  Etruskem  ge- 
läufig,^) ein  gelegentliches  vorkommen  im  benachbarten  Umbrien 
also  nicht  sehr  auffällig. 

Vuvgis  bestätigt  Br6als  Vermutung  (p.  157),  dass  an- 
lautendes l  im  umbrischen  zu  v  geworden.  Denn  es  ist  doch 
unwahrscheinlich,  dass  auf  sämmüichen  tafeln  kein  ursprünglich 
mit  {  anlautendes  wort  vorkommen  sollte.  Bücheier,  der  diesen 
lautwandel  abweist,  muss  zu  unwahrscheinlichen  etymologien 
greifen,  um  vu^m  =  lavito  zu  erklären  (p.  137  f.).  L,  findet 
sich  nur  in  der  neuumbrischen  Inschrift  (Buch.  173)  in  V.  L. 
Varie,  wo,  da  an  etrusk.  Lard^  kaum  zu  denken  ist,*)  ein 
latinismus  mir  nicht  ausgeschlossen  scheint.  Der  eigenname 
Vuvgis  hat  den  alten  diphthong  uv  (d.  i.  ov)  in  der  schrift 
bewahrt,  genau  wie  der  göttemame  Puemunes  Puemu.ne 
(d.  i.  Poemon-)  das  alte  oe,  zu  einer  zeit,  da  in  der  spräche 
die  monophthongisierung  bereits  durchgefllhrt  war.  Römische 
analogien  liegen  auf  der  band;  vgl.  Gfiaeus,   Volcanus  in  der 


»)  Vgl.  z.  b.  Lar&  Vipiä  Verena  und  Lar&  Vi.  Verena  Fabr.  1461.  1454. 
<)  Vgl  La.  Mo,  Tvplei  in  Tuder  (Buch.  174). 
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kaiserzeit.     Die    jüngere    Schreibweise    bietet    Vu(iia-per 
natine  üb,  26. 

In  welchem  casus  stehen  die  namen?  Genitiv  ist  natürlich 
Titis,  das  sich  vielleicht  wiederfindet  in  der  ältesten  umbrischen 
Inschrift:  ahaltrutitisiunumieie  (Fabr.  85,  Glossar 
p.  1541),  von  Pauli  (Altit.  Forsch,  m,  123)  gelesen:  A.  Faltru 
Titis  diimim  dede.  In  Vuvgis  T  et  ei  es  könnte  man  nomi- 
native  sehen  mit  derselben  differenz  in  der  bildung,  die  in 
osk.  Pakis  Tintiriis,  Stents  Kdlaviis,  2n€iig  Ma/LtsQsxisg  u.  ähnl. 
zu  tage  tritt.  Aber  auch  der  genitiv  ist  möglich,  da  -is  neben 
sonstigem  -ies  -ie  -ier  gestützt  wird  durch  luvi  neben  Itivie, 
Ordbouei  neben  Orahouie  im  dat.  sg.  und  Atiersir  neben  Ätier- 
sier  im  dat.  pl.  Die  entscheidung  wird  erschwert  durch  die 
dunkellieit  des  wortes  svesii  sueso.  Aufrecht  (Zs.  8,  218  ff.) 
fasst  es  als  jiissum  oder  mafidatumy  Br6al  (p.  220)  als  stipes, 
Pauli  (Altit.  Stud.  V,  125),  der  nicht  uneben  osk.  sverrunei 
kvaisturei  auf  dem  Cippus  Abellanus  vergleicht,  als  „etwas 
für  einen  sakralen  Vorgang  bestimmtes**,  während  Bücheier 
(p.  96.  192)  formen  des  pronomen  possessivum  suils  darin 
sucht;  ihm  folgen  mit  einiger  modification  Danielsson  (Paulis 
Altit.  Stud.  in,  157)  und  Brugmann  (Grundr.  n,  p.  819).  Die 
letztere  ansieht  scheint  mir  durch  unsere  stellen  ausgeschlossen; 
„in  der  eigenen  quaestur"  wäre  eine  merkwürdige  ausdrucks- 
weise. Im  anschluss  an  Büchelers  Übersetzung  könnte  man 
geneigt  sein,  siieso  fratrecate  mit  „kraft  des  fratrex-amtes"^ 
oder  „in  seiner  eigenschafb  als  fratrex^  zu  übertragen,  so  dass 
sueso  eine  nominale  praeposition ,  fratrecate  ein  genitiv  wie 
lat.  senati  wäre.  Aber  in  kvestretie  usage  svesu  kann 
wohl  kvestretie,  nicht  aber  das  adjectivum  usage  (nach 
Pauli  etwa  lat.  *operacea)  ein  genitiv  sein.^)  So  kommen  wir, 
da  ein  dativ  wold  ausgeschlossen,  auf  den  localis  —  vgl.  maro- 
natei  in  der  Inschrift  von  Assisi  — ;  und  dann  haben  wir  wohl 
am  ehesten  in  svesu  einen  zum  amtstitel  gehörigen  gen.  pl.,^) 
in  den  namen  den  gen.  sg.  zu  sehen.  Also  „unter  der  .  .  . 
quaestui'  des  Lucius  Tetteius,  des  sohnes  des  Titus**.  Über 
den  casus  von  siieso  an  der  anderen  stelle  ist  damit  nichts 
ausgesagt. 

[>)  Wenigstens  wenn  man  kvestretie  als  weiblichen  e-stamm,  nicht 
als  neutrum  mit  suffix  -tio-  fasst.] 

2)  Der  beamte  würde  sich  also  kvestur  uaagis  aveaufm]  nennen. 
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4.    Ursprüngliches  dr  im  lateinischen. 

Altes  dr  scheint  das  lateinische  nirgends  bewahrt  zu  haben 
(s.  Leo  Meyer,  Vergl.  Gramm.  P,  362.  442).    Wenn  wir  von 
dem  unsicheren  andrxuire  drua  (Paul.  ep.  9,  11)  neben  antrtiare 
trua  absehen,  finden   wir  dr  nur  in  bezeichnungen  von  thier- 
lauten   wie   drindrare   drensare,   die   kein   hohes   alter    bean- 
spruchen,  und  in  quadru-  quadrans  u.  verw.,   wo  altes   tr  zu 
gründe  liegt.    Wharton  hat  in  seinen   „Etyma  Latina"    125. 
131  die  ansieht  ausgesprochen,  dr  habe  sich  zu  tr  verschoben. 
Ich  halte  sie  für  richtig,  denke  aber,  dass  sie,  um  allgemein 
angenommen  zu  werden,  mehr  sicherer  stützen  bedarf,  als  er 
ihr   gegeben.    Auch   kann    ich   ihm   nicht  beistimmen,    wenn 
er  einige  tr  auf  dhr  zurückführt,   wie  vitrUnis  auf  angebliches 
*vidra  (vidh-ra)  „wittwe"  neben  vidiia  oder  itenim  auf  *edrtim 
zu  ind.  adhi. 

Für  tr  aus  urspr.  dr  führt  er  hauptsächlich  an:  aträx 
von  *atrus  aus  *odr6s  zu  odium\  mltriö  aus  *nötriö,  stamm 
"nöd-,  vgl.  gr.  vrj6vfjLo<;\  taetrum  zu  taedet;  nter  ütris  aus  *ödri' 
lit.  iida;  femer  uterxis  aus  ^xid^o-j  ind.  lidäram. 

Ohne  weiteres  kann  man  die  alte  etymologie  taetro-  aus 
taid-ro'  zu  taedere  anerkennen.^)  Auch  die  Zusammenstellung 
von  aträx  mit  odium  wird  richtig  sein,  ohne  dass  man  Whar- 
tons  theorie  über  die  entstehung  des  lat.  a  aus  o  anzunehmen 
braucht.  Die  wurzel  gehört  der  ä-ö-reihe  an,  die  Bechtel 
(Hauptprobl.  d.  idg.  Lautl.  265  ff.)  vergeblich  zu  läugnen 
sucht:  grundform  äd-  in  armen,  ateam  „ich  hasse**,  lat.  atröx 
aus  (xd-ro'y  ablaut  öd-  in  odium,  perfectstamm  öd-  in  ödl.  Die 
germanischen  formen  an.  atäll,  ags.  atol  sind  mehrdeutig.*) 

Die  erklärungen  von  mitrire  und  idris  sind  schon  darum 
abzulehnen,  weil  Wharton  fälschlich  lange  u  ansetzt  gegen 
das  zeugniss  der  romanischen  sprachen  (s.  Groeber,  Archiv  f. 
lat.  Lexicogr.  IV,  13G;  VI,  149).  Aber  die  Wörter  gehören 
allerdings  in  diese  klasse.  Nutrire,  abgeleitet  von  nutri-  aus 
nud-ri-,  enthält  die  wurzel  von  ahd.  niogan  ginioga7i,  an.  njota, 
ags.  neotan  „gemessen**  u.  verw.,  lit.  naiidä  „nutzen,  ertrag**,*) 


»)  Vgl.  G.  J.  VoBsius,  Etymologicon  s.  v.  tete^\ 

s)  Bartholomae's  Vocalreihen  (Bezz.  B.  17,   91  fif.)  scheinen  mir  auf 
thönernen  füssen  zu  stehen. 

»)  S.  Fick,  Wörterb.  III»,  164  f.;  Kluge  s.  v.  „gemessen«. 
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wozu  Stokes  (Rev.  Celt.  VI,  369)  den  irischen  gott  Ntmdu, 
gen.  Niiadat,  auf  brittolateinischen  inschriften  dat.  Nodofiti 
Nodeuti  Nudmte  stellt. 

Uter  ntris  „schlauch"  bezeichnet  einen  anderen  Wasser- 
behälter als  gr.  ifSQia,  ist  aber  auf  ähnliche  weise  vom  alten 
wassernamen  gr.  vScoq,  umbr.  utur  abgeleitet.  So  klärt  sich 
aucli  der  lateinische  name  der  fischotter  auf.  Sie  hiess  mit 
andern,  im  wasser  gefangenen  thieren  idg.  udro-  todra-:  ind. 
avest.  udra-  (gr.  udgag  vd^a),  an.  otr,  ahd.  otta7%  lit.  üdra;  im 
irischen  ist  das  wort  nur  als  bezeichnung  einer  dunkeln  färbe 
im  adj.  odai'  erhalten,  wie  im  indischen  habJmc-,  ursp.  „biber", 
zur  bedeutung  „braun"  gelangt  ist.^)  Demnach  erwartet  man 
im  lateinischen  *ufm;  lutra  ist  eine  Umbildung,  die  vermutlich 
auf  der  anlehnung  an  liitum  beruht.^) 

Diesen  fünf  wohl  sicheren  beispielen  taetro-  atröx  nutri- 
utri'  (l)idra-  möchte  ich  noch  ein  unsicheres  anreihen.  Trtm- 
däre  wird  von  Fick  (Zs.  22,  101)  und  andern  aus  trtud-ddäre 
erklärt.  Dann  würde  es,  da  triic-  den  schwachen  stamm  zu 
got.  pvarrh-  darstellt,  nicht  hieher  gehören.  Doch  scheint  mir 
eine  solche  composition  dem  lateinischen  sprachgeiste  wenig 
angemessen.  Auch  die  Zusammenstellung  mit  truncus  „baum- 
stumpf"  bei  Fick  (Wörterb.  I^  597)  und  Vanicek  (EtjTU. 
Wörterb.  d.  lat.  Spr.  73)  befriedigt  nicht,  da  U^cidare  nicht 
„verstümmeln",  sondern  „abschlachten,  völlig  niederhauen" 
bedeutet,  also  eine  Steigerung  von  caedere  enthält.  Nun  kennt 
das  keltische  eine  verstärkende  vorsilbe  dru-.  Das  irische 
bietet  druäihiithe  druäihiide  „corruptus"  Wb.  30*^,  18;  Ml. 
7(>,  5,')  d.  i.  drii-eilnithe',  eilnithe  ist  partic.  pass.  von  as- 
lenaimm  as-lennim  „ich  besudle,  schände,  profaniere".  Das- 
selbe element  sehe  ich  in  kelt.  driiid-  aus  dru-vid-,^)  das  eher 

^)  Die  gewöhnliche  annähme  ist  allerdings,  dass  das  thier  nach  seiner 
farl)e  benannt  sei  (vgl.  z.  b.  Fick,  Wörterb.  I*,  89;  Kluge  s.  v.  „biber"). 
Doch  sollte  man  den  namen  des  bibers,  idg.  bhebhru-j  nicht  von  der  wurzel 
hhcrn-  bhru-  trennen,  die  das  aufsprudeln  des  wassers  bezeichnete.  Ahd. 
hnui ,  lit.  hnmas  u.  verw.  sind  ableitungen,  die  die  redupUcation  abge- 
worfen haben. 

[*)  Vgl.  jetzt  Keller,  Lat.  Volksetymologie  p.  47.  Lat.  trepidus  „hastig, 
unruhig"  wird  zu  ind.  dxpyaii  „toll  werden,  ausgelassen  sein**  gehören; 
die  stamnigestalt  darp-  ist  erst  nachvedisch.] 

3)  Weiter  gesteigert  in  ol  ata  n'dti'druilidi  Ml.  76»,  4. 

^)  Ir.  nom.  driSf;ij  wie  süi  „weiser**  aus  *«*-vid-«. 

37* 
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die  .hoch weisen*  aLs  die  .eichenkenner*  bezeichnen  wird. 
Ebenso  ist  das  dov-rtufroy  -paiutro;*,  in  welchem  nach  Strabo 
XU,  5.  1  der  rath  der  Galater  sich  versammelte,  eher  das 
^erzheiligtum-  als  das  .eichenheiligtnm'*.^)  Dazu  würde  lat. 
*dru'Caid'f  ^trivcido-  oder  *tnicidä'  ^in  gnind  nnd  boden 
hauend"^  gut  passen. 

Schwierigkeiten    bietet    die   gestalt   von    uterus  {uteruni) 
„mutterleib'^ ,    da    die   ge^^iss   richtige   zasammenstellang   mit 
odeoog'   yaori^o   Hes.    (G.    J.   Vossius)   und   mit   ind.    udäram 
„bauch"  (Bopp)  lehrt,   dass   d  hier  vor  einem   vocal    stand. 
Whartons   *udiO'   fordert   wenig.    Bei   der  Unsicherheit,    die 
noch   bezüglich   der  italischen   syncopierungsgesetze  herrscht, 
wäre  allerdings  die  annähme  an  sich  gestattet,  dass   ^udero- 
sich   einst  zu    "^udro-    (woraus   *utro-)  gekürzt  hätte.     Dann 
bliebe  aber  die  ständige  flexion  uteri  iiterum  unerklärt,  da  die 
ro-stämme   mit  kurzer   erster  silbe   kein   e  einschieben;   vgl. 
cayri  fahrl  libri  fihrl,   Soceri  socefrö  socerum  neben  socrö  socrls 
(Neue  I*,   76)   geht   freilich   wohl   über   socro-   auf  "^sveciiro- 
zurück;   aber  es  war  durch  sein  gegenstück  gener  generi  be- 
einflusst,  in  welchem  die  lautfolge  n-r  eine  besondere  behandlung 
erheischte;   vgl.  das  fem.  socrus  ohne  e.    Solche  beeinflussung 
fehlt  anscheinend  bei  utero- \  das  e  wird  also  zu  allen  Zeiten 
bewahrt  geblieben  sein.    Sein  t  könnte  aus  dem  deminutivum 
ntriculus  stammen ;  doch  bleibt  dies  unsicher,  da  wir  das  alter 
der  bildung  und  des  vocalausfalls  nicht  kennen.    Wohl  aber 
mag   (las    wort   zur   erklärung  fuhren .    Es   bedeutet   sowohl 
„mutterleib"    als   „kleiner- schlauch".     Beim   primitivum    ver- 
mieden anständige  Schriftsteller  den  nominativ  nter^  eben  um 
der  unfeinen  vermengung  von   „gebärmutter"  und  „schlauch" 
zu   begegnen.    Sie  bildeten  uterus  nach  umerus  und  numerus. 
Die  Volkssprache  konnte  solche  rücksichten  bei  seite  setzen; 
ntcr  „mutterleib"  citiert  Nonius  188  aus  dem  komiker  Caecilius. 
W^ie   nahe   sich  für  das   Sprachgefühl   beide   Wörter  standen, 
zeigt  auch  Isidors  etymologie:  uter  ab  utero  (Etymol.  1.  XX, 
cap.  ()).    So  erscheint  es  wohl  möglich,  dass  "^uder  „gebär- 
mutter"  nach  uter  „schlauch"  umgebildet  worden. 

Von  Interesse  ist  das  lehnwort  citrus  aus  KtdQoq,  da  es 
in  eine  zeit  zu  weisen  scheint,  in  welcher  die  Bömer  die  laut- 

^)  Die  mOglichkeit  eines  Zusammenhanges  von  dm-  mit  ^i^nc-  ^dru- 
„hartes  holz**  will  ich  nicht  leugnen;  vgl.  unser  „bombeudursf*  o.  &hnL 
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gruppe  dr  nocli  nicht  besassen.  So  erklärt  sich  nach  Wharton 
die  „verstümmelte"  form^)  aufs  beste. 

Um  so  mehr  befremdet  qiiadru-,  eine  speziell  lateinische 
Umbildung  von  "^quetru-  (avest.  cadru-),^)  welche  die  nächst- 
verwandten Stämme  nicht  teilen ;  vgl.  kelt.  Petru-corius,  umbr. 
petur-pursus.  Die  erklärung  der  form  müsste  auch  den 
vocalismus  von  qiioäru-  qiiadrä-  quattuor  quater  quartus 
aufhellen,  deren  a  ausser  dem  keltischen  und  umbrischen  auch 
dem  oskischen  fremd  ist;  vgl.  petara  (Fest.  206),  petiro-pert 
petirn-pM  (Tab.  Baut.).'*)  Die  beste  der  bisherigen  erklärungen, 
welche  quartics  auf  *ktvrtos  zurückführt  und  das  a  von  hier 
aus  um  sich  greifen  lässt,^)  ist  auch  nur  ein  nothbehelf,  da 
fllr  das  lange  i  in  der  Ordinalzahl  die  verwandten  sprachen 
keinen  anhält  gewähren.  Alles  scheint  darauf  hinzuweisen, 
dass  auf  altes  *qiietru-  *quetuor  *qitorttis^)  in  nicht  zu  früher 
zeit  ein  stamm  quad-  eingewirkt  hat.  Eine  sichere  erklärung 
habe  auch  ich  nicht;  doch  lässt  sich  vielleicht  die  richtung 
angeben,  in  welcher  sie  zu  suchen  ist. 

Ein  auffalliges  wort  ist  lat.  qiiadra  „viereckige  platte" 
und  quadnis  „viereckig",  auffallig  in  seinen  lauten,  da  es  die 
lautgi'uppe  dr  enthält,  auffallig  in  seiner  bedeutung,  da  es  die 
begriffe  „vier"  und  „eckig"  gleichzeitig  bezeichnet.  Die  be- 
deutung „eckig"  erklärt  sich  gut,  wenn  wir  mit  Wharton  das 
wort  zu  germ.  hvat-  in  ags.  hvcet,  ahd.  ivas  „scharf",  got. 
livas,s\  ahd.  was  „scharf",  an.  Iwetja,  ahd.  wezzen  u.  verw.^) 
stellen,  so  dass  eine  wurzel  k^ad-  „scharf,  spitzig"  zu  gründe 
liegt.  Ansprechend  stellt  Wharton  hiezu  triquetrus  „dreieckig" 
aus  tri-quad-ro-y  wie  schon  Bersu')  gethan,  der  wohl  mit  recht 
die  Ficksche  beiziehung  von  nergn  abweist.  Diesem  worte 
gegenüber  macht  quadrns  „viereckig"  den  eindruck  einer  kurz- 

1)  0.  Weise,  Griech.  Wörter  im  Lat.,  1393. 

2)  S.  Wackernagel,  Zs.  25,  283.  Mein  *qu€JrU'  (Zs.  26,  312)  steht  in 
der  luft. 

•'»)  Der  auffällige  mittelvocal  in  peÜro-  weist  darauf  hin,  dass  die  form 
aus  *petr'wpert  entstanden  ist,  einer  bildung  nach  Hriopertj  umbr.  triiuper 
trioper. 

*)  Joh.  Schmidt,  Zs.  25,  49;  v.  Fierlinger,  Zs.  27,  193. 

5)  Wohl  erhalten  in  praenest.  Qtiorta  (Append.  al  Corp.  Inscr.  Ital., 
no.  928). 

«)  S.  Fick,  Wörterb.  Illa,  91 ;  Kluge  s.  v.  „wetzen". 

7)  Die  gutturalen  und  ihre  Verbindung  mit  v  im  lat.,  p.  151, 


566  K-  Tbnnieyseii, 

bildang.  Nehmen  wir  an,  dass  das  lateinische  einst  ein  dem 
germanischen  hvat/oj-  entsprechendes  adjectivnm  ^quada-s 
^spitzig,  eckig"  besessen  und  daneben  ein  compositum  ^quetm- 
quada  „Viereck,  viereckige  platte",  so  scheint  nicht  unmöglich, 
dass  unter  einfluss  des  ersten  das  zweite  zu  *quadrä  (statt 
*queträ)  gekürzt  wurde.  War  erst  quudra  und  das  adj.  quadrus 
„viereckig"  geschaffen,  so  bietet  die  Umbildung  von  *quetn4r- 
*queträ'  zu  quadni-  quadrä-  und  das  weitere  vordringen  des 
a  in  "^quetiior  *quortus  etc.  keine  Schwierigkeit.  Das  einzelne 
des  Vorgangs  muss  allerdings  hypothese  bleiben. 

5.   Lat  jsjünus. 

Die  gleichung  jejanns  =  ind.  adyüna-  „gefrassig"  ist  im 
Petersburger  Wörterbuch  aufgestellt  und  von  Fick  in  sein 
Wörterb.  I^,  460  aufgenommen  worden.  Gewiss  mit  recht. 
Dass  lat.  *ejünos  —  zu  einer  zeit,  da  es  noch  keine  praepo- 
sition  ü'  aus  ex-  gab  —  in  ein  gleichsam  reduplizierendes 
*jejunos  umgeschaffen  worden,  ist  nicht  allzu  wunderbar.  Eher 
bedarf  der  wandel  von  dj  zu  j  (jj)  einer  Verteidigung,  da  sie 
allgemein  nur  im  anlaut  {Dlouei-Ioim)  anerkannt  wird.  Die 
entstehung  von  pejor  (jpejjor)  aus  *ped'jös,  die  mir  durch 
pessimiis  aus  ^ped-tiimos  (*pedisumos  ?)  und  peccare  aus  ^ped-c  .  . 
genfigend  gestützt  scheint,  wird  von  manchen  bestritten.*) 
Aber  gleichartig  ist  cuja  (d.  i.  cajja)  „prügel"  mit  cäjare 
„hauen",  das  man  nicht  von  caedei'e  trennen  wird^);  es  ist 
aus  "^caid-ja  *caijjä  entstanden. 

Aemulus  (*aimolos)  stellt  Fick  (Wörterb.  I*,  523)  zu  ind. 
yamä'  „zwilling"  (ir.  emuin  „Zwillinge"  aus  jem-),^)  Dann 
liegt  es  nahe,  das  wort  auf  *ad-jemolos  *ajjemolos  zurück- 
zuführen.*) Denn  Ficks  zusatz:  „In  aemtdus  ist  a  vorge- 
schlagen" erklärt  nichts. 

Kann  man  so  der  aufstellung  von  idg.  *Bdjunos  „unge- 
gessen, ungesättigt"  zustimmen,  so  befriedigt  doch  die  bis- 
herige deutung  des  wortes  nicht.    „Wohl  von  div-  „peinigen" 

»)  S.  die  litteratur  bei  Vanicek,  Griech.-lat.  etym  Wörterb.  475;  Stolz, 
Lat.  Gramm.>  852«. 

«)  Vgl.  Bereu  a.  o.  178. 

*)  Bei  lat.  gemini  scheint  sich  ein  zweiter  stamm  eingemischt  zu  haben; 
vgl.  ind.  vijaman'  „gedoppelt"  (Fick  I*,  401). 

*)  Vgl.  kymr.  add-iant  „sehnen"  zu  ir.  it  (gall.  lantu-)  „eifereucht". 
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mit  a^  bemerkt  P.  W.;  Fick  vergleicht  lit.  dinuti  „austrocknen", 
(IMü  „dürr  werden".  Abgesehn  davon,  dass  man  für  ind.  a 
wolü  eher  lat.  ö  erwarten  sollte,  fehlt  der  hinweis  auf  den 
leeren  magen,  welcher  nach  der  Übereinstimmung  des  indischen 
und  lateinischen  schon  dem  grundworte  eignete.  Ich  denke, 
es  ist  zu  trennen  *Bdi'ünos  „der  speise  ermangelnd,  speiseleer". 
Das  wort  ist  in  zweierlei  beziehung  interessant,  einmal  weil 
es  die  dehnbildung  fdi-y  abulg.  jadl  als  urindogermanisch 
erweist,^)  sodann  wegen  der  behandlung  des  i  im  hiatus  nach 
langer  silbe,  sei  es  in  der  grundsprache ,  sei  es  im  vor- 
historischen latein.^) 

Die  beiden  alten  dehnbildungen  sdi-  und  sd-s-  (sdes-y) 
genügen  wohl,  das  häufige  erscheinen  von  e  in  formen  der 
Wurzel  ^d-  zu  erklären.  Der  ansatz  einer  grundstuf e  ed-,  der 
auf  de  Saussure  (Syst.  prim.  167  f.)  zurückgeht,  scheint  mir 
die  Schwierigkeiten  zu  häufen  statt  sie  zu  lösen.  Im  lateinischen 
z.  b.  erscheint  g  —  ausserhalb  des  perfects  und  participiums 
—  nur  vor  s  (?^  sst  Sstis  ßssem  Bsse)^  nie  in  edö  ednnt  etc.; 
er  erklärt  sich  also  völlig  befriedigend  aus  dem  einfluss 
von  ^sca, 

6.   Lat.  csdö. 

Meine  durch  de  Saussure  (Syst.  prim.  166)  angeregte  Ver- 
mutung, cado  sei  aoristische  büdung  zu  praesentischem  cedö,^) 
hat  mehrfach  beifall  gefiinden.  Sie  lässt  sich  aber  nicht  halten. 
Geht  man  von  einer  wurzel  ksd-  aus,  so  bieten  die  lateinischen 
formen  c^'si  c^sus  c^ssum  grosse  Schwierigkeiten ;  man  müsste 
'^cP^iy  *caf<sus  oder  "^cesus  erwarten.'^)  Ausserdem  bleibt  ind. 
QatRyanti  „sie  werden  ausfallen"  unerklärt.  Erstens  müsste 
die  kürzung  von  idg.  */c'ed  ind.  *gid  lauten;  zweitens  verlangt 
das  futurum  die  normalstufe  der  wurzel.  Somit  ist  cadö  auf 
eine  wurzel  *Ä:'ad  zurückzuführen.^)  Auch  gr.  ixexj^äei'  vne^xe)- 


1)  Vgl.  lit.  edis  „frass,  speise",  ind.  adiyam  (adyäm)  „essbar",  über 
solche  bildungen  vgl.  Bremer,  Berl.  phil.  Wochenschr.  7.  sept.  1889,  p.  1152. 

2)  Vgl.  Osthoff,  Z.  Gesch.  d.  Perf.  421  ff. 

3)  Lit.  edesis,  ahd.  aSj  lat.  Bsca  (Job.  Schmidt,  Plur.  d.  Neutr.  379). 
*)  Zs.  26,  302.    Vgl.  auch  Vaniöek,  Griech.-lat.  etym.  Wörterb.  106. 

^)  Osthoff  (Z.  Gesch.  d.  Perf.  537  ff.)  hat  sich  herausgewunden,  so  gut 
es  eben  ging. 

^)  So  mit  recht  Hübschmann,  Das  idg.  Vocalsystem  p.  148.  Hiezu  d. 
hetzen  ? 
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Xfj^Q^^it  Hes.,  falls  es  M.  Schmidt  mit  unrecht  verdächtigt  hat, 
spricht  nicht  dagegen.  Es  ist  zum  aorist  xsxaScir  xexaSovro 
gebildet  nach  mustern  wie  XdX^&a  zu  Xska&ovro,  iiSfja  zn  Sdiat, 

uQÜQa  zu  ijQaQS',  Vgl.  XiXa/aai  ZU  XsXaxcoai, 

Die  Verwandtschaft  von  lat.  csdö  ist  anderswo  zu  suchen. 
Altir.  cet,  mir.  ceat,  neuir.  gäJ.  cead,  manx  Jcied  heisst  „er- 
laubnis" ;  cet  lern  „ich  willige  ein"  =  lat.  csdö.  Zimmer  (Zs.  27, 
449  flF.)  hat  gezeigt,  dass  in  Wörtern,  die  in  den  modernen 
dialekten  die  mediae  d  g  b  enthalten,  altirische  t  c  p  nur 
graphischer  ausdruck  für  nicht  spirantische  mediae  sind.  Da 
sich  diese  laute  hinter  vocalen  stäts  aus  alter  doppelconsonanz 
entwickelt  haben,  dürften  sie,  wenigstens  nach  betonter  silbe, 
in  der  alten  spräche  als  gedehnte  medien  gesprochen  worden 
sein;  daher  die  häufige  doppelschreibung :  accaldam  neben 
acaldam  „anrede"  aus  ^ad-glädam  (spr.  äggaldav)^  hett  neben 
et  „eifer"  (spr.  edd)^)    Für  solche  d  (geschr.  t)  nach  vocalen 

^)  Einzelnes  bleibt  freilich  noch  aufzuhellen,  z.  b.  weshalb  die  tenuis 
in  nordischen  lehnwörtern  gleichfalls  in  der  modernen  spräche  als  media 
erscheint:  an.  brök  „beinkleid",  mir.  bröc  bröcCj  neuir.  gäl.  brög,  manx 
braag  „schuh*^  Bei  lateinischen  begreift  es  sich  leichter,  da  manche  ans 
der  lateinischen  Schriftsprache  geschöpft  sind,  ihre  tenues  also  von  anfang 
an  von  den  Iren  als  mediae  gelesen  werden  konnten;  z.  b.  tnattina  (matu" 
tina)j  mir.  maten,  neuir.  maidin,  gäl.  maidinn  niaduinnj  manx  nMddin 
„morgen". 

Unhaltbar  scheint  mir  die  erklärung  der  altirischen  Orthographie, 
die  Zimmer  a.  o.  467  —  freilich  in  form  einer  frage  —  giebt.  Damach 
wäre  die  römische  schrift  in  Irland  bereits  eingeführt  worden,  als  z.  b. 
„hundert"  noch  *centon  lautete.  Nachdem  dieses  sich  in  cedd  tEd  (nach 
Zimmer  zunächst  cedt)  gewandelt,  habe  man  im  anschluss  an  die  alte 
Schreibung  t  beibehalten,  das  n  aber  weggelassen  (dt)  und  diese  geltnng 
des  buchstaben  t  weiter  ausgedehnt.  Nehmen  wir  dagegen  an,  wie  ja 
mehrfach  überliefert  ist,  dass  die  brittischen  missionare  das  römische 
aiphabet  nach  Irland  brachten,  erklärt  sich  alles  von  selbst.  Im  brittischen 
waren  die  alten  mediae  nach  vocalen  zu  Spiranten,  die  tenues  in  gleicher 
läge  zu  mediae  geworden,  z.  b.  lat.  mediainuB  zu  medigln  (kymr.  meddygin). 
Man  blieb  aber  zunächst  bei  der  Orthographie  der  römischen  zeit;  in  alt- 
brittischen  handschriften  würde  das  wort  *medicin  geschrieben  sein;  ygl. 
acupet  cepister  creaticatd  dificuou  dometic  guinudou  minutolou  strotur  idolte 
mod  scribenn  siebül  u.  a.  in  den  altbrittischen  glossen.  So  hatte  sich  von 
selbst  die  regel  ausgebildet ,  dass  ^  ^  c  im  absoluten  anlaut  die  tenues, 
hinter  vocalen  die  mediae,  dagegen  d  b  g  im  anlaut  die  mediae,  hinter 
vocalen  die  Spiranten  bezeichneten.  Darnach  richtete  man  sich  auch  bei 
echt  brittischen  Wörtern,  z.  b.  akymr.  btuJicaul  „siegreich"  —  buäigaul 
Die  Iren  haben  einfach  die  lese-  und  Schreibweise  ihrer  brittischen  lehr- 
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kennen  wir  bis  jetzt  dreifachen  Ursprung.  Einmal  entstehen 
sie  durch  zusammenstoss  zweier  dentale,  z.  b.  cretim  „ich 
glaube"  aus  cred-d  . .,  ataimet  „sie  gestehen  zu"  aus  ad-daimet 
Sodann  ist  ursp.  7it  zu  d  geworden  mit  dehnung  des  vor- 
hergehenden vocals,  z.  b.  est.  kymr.  cant.  Endlich  vertreten 
sie  urspr.  -^d-  und  -zdli-.^)  Den  weg,  auf  welchem  altkeit. 
^d  zu  ir.  dd  (d)  geworden,  zeigte  mir  (Zs.  28,  152^)  die 
gleichung  gallolat.  mesga  „molken"  =  air.  medg  (d.  i.  fnedg\ 
neuir.  meidhg,  gäl.  meog  meugj  manx  meaig,  altbret.  meid 
(BeiTier  Gl.),  kymr.  maidd ;  *mezga  hat  sich  zunächst  in  *medga 
verwandelt.  Ebenso  erscheint  der  häufige  irische  eigenname 
Tadc  Tadg  (spr.  Tad:g)  im  Gallischen  als  Tasgo-  in  Mori-tasgtis 
Tasgiits  Tasgillus  Tasgetius.  In  nachtoniger  silbe  wird  dagegen 
^g  durch  ir.  rg  vertreten  ;*)  vgl.  dii-Udcet  „iaculantur"  Ml.  93*,  11, 
imperf.  an-dum-bidced  53*,  7,  dom-bidctis  26*,  6,  co  du-hiddis 
30^,  1,  praet.  dam-bidc  58®,  4^)  mit  dem  Infinitiv  dibirciiid 
58*^,  6,  imperat.  mir.  dihairg  Zs.  f.  d.  Altert.  32,  217;*) 
s.  auch  Windisch,  Ir.  T.  s.  v.  dibairgimj  Atkinson,  The  Pas- 
sions etc.  s.  V.  dibrachad. 


meister  adoptiert.  Eben  daher  rührt  die  bezeichnung  eines  nasalierten  v 
(h)  durch  m ;  vgl.  altbritt.  nimer  (numerus)^  in  älterer  zeit  gesprochen  niver 
scamell  (scameUum)  gespr.  scavell.  In  Verlegenheit  gerieten  die  Iren,  wenn 
sie  mediae  hinter  consonanten  bezeichnen  sollten,  da  im  brittischen  rd  rb 
rg  früh  zu  rd  rv  ry,  nd  nib  ng  zu  nn  mm  yy  geworden,  altbritt.  guird 
„grün"  also  *guird  (kymr.  gioyrdd)  gesprochen  wurde.  Daher  das  alt- 
irische schwanken  zwischen  ord  und  ort  (ordo)^  sund  und  sunt  u.  ähnl. 
Eine  irische  erfindung  dürfte  dagegen  die  bezeichnung  der  tonlosen 
Spiranten  durch  th  ch  sein,  wozu  wohl  der  spätlateinische  gleichklang  von 
ph  und  f  die  handhabe  bot.  Sie  findet  sich  zwar  auch  in  den  altbrittischen 
glossen,  aber  mit  andern  vermischt;  vgl.  abret.  colcetj  akymr.  cücet  neben 
dlchetoic  (culcita)  =  nbret.  golc*hedj  nkymr.  qjlched-,  akymr.  pari  pard  neben 
parth  =  nkymr.  parth.  Sie  kann  also  sehr  wohl  erst  spät  aus  Irland 
importiert  sein;  jedenfalls  war  sie  den  Iren  nicht  als  feste  schreibregel 
überliefert  worden.  Auch  die  irische  bezeichnung  inlautender  mediae 
durch  dd  gg  ist  eine  neuerung,  die  aber  nicht  durchgedrungen  ist  (Zimmer 
a.  o.  462  flf.). 

So  erweist  sich  die  irische  Schreibung  auch  in  diesen  punkten  nicht 
als  eine  historische,  sondern  als  eine  phonetische. 

1)  Vgl.  Stokes,  Kuhns  Beitr.  8,  338,  wo  aber  manches  nicht  zugehörige 
beigemengt  ist. 

2)  S.  Keltorom.  108». 

*)  Hiezu  wohl  mir.  bedg  „sprung,  ruck". 

*)  In  dor-rubidc  Ml.  40^,  9,  do-robidc  58«,  3  ist  somit  die  betonte  form 
verschleppt. 
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Für  den  wandel  sd  dd  ir.  dd  d  fRhrte  ich  nadi  Stokes 
an:  ^nizdos  ^nest"  air.  net  nett,  nenir.  gäl.  nead^  manx  edd, 
kjinr.  nyth,  acorn.  neid  später  neith  nyth,  bret.  neis;  und 
germ.  brxizdfo)-,  ags.  frrord  .Stachel*^  u.  verw.,  air.  irof 
„srtachel",  manx  &r<x?  hroddag,  gäl.  &rod»i wm.*)  Die  beispiele 
lassen  sich  vermehren. 

Grundform  *gliazdho'  ^gliazdlia-  .spitzer  stecken",  got. 
gazds,  ahd.  gart,  laL  ha$ta :  air.  tris-gataim  Sg.  54*,  1,  trecatim 
Bev.  Celt.  o,  469  „ich  durchbohre*^.*)  Das  simplex  gatim  „ich 
stehle,  nehme  weg*^  gäL  gaid-  goid-,  neuir.  gotd-,  manx  ^^- 
kann  dazu  gehören,  wenn  es  ursprünglich  „anspiessen ,  an- 
stechen" bedeutete. 

Grundform  *niazdO'y  ahd.  mast,  lat.  mälu^  aus  *fnadtts 
"^niazdos:  air.  waife  j,stecken'*  (aus  ^mazdio-)^  neuir.  gaL  maide, 
manx  inaidjey  „a  stick,  staff  or  club";  mir.  mo/d/i  „Stange, 
keule''.    S.  Kluge,  Zs.  25,  313;  Wörterb.  s.  v.  „mast". 

Lit.  äaizdä  „wunde" :  mir.  goet  (acc.  pl.  goetd)  gäet,  später 
gaod  „wunde",  gäl.  gaoid  fem.  „blemish,  flaw,  defect";  air. 
congoite  „conpunetus" ,  mir.  ro-gaet  „wurde  verwundet". 
S.  Stokes,  On  the  metrical  glossaries  of  the  mediaeval  Insh, 
p.  73. 

Wurzel  sveizd'  (ksveizd-?)  svizd-:  gr.  aitw  „zische"  ans 
*ofiaSa}  oder  *ofw6j(o\  abulg.  svistati  zvizdati  zvizdati 
„pfeifen",')  Variationen  einer  gnmdform  svizda-]  ind.  ksve^ati 
und  kSv^dati  „saust,  summt":  sAr,  setim  „ich  blase",  neuir.  gäl. 
seid-,  manx  sheid-  (vom  winde),  kymr.  chtvythu  „blasen",  chwyth 
„blast,  breath"  =  com.  hweth  wJieth  (verbum  hwetha  hwethia 
whethe  tvhythe),  bret.  (fhouez  (verbum  (fhouezä).  Das  anlautende 
ffv  manifestiert  sich  auch  im  irischen  compositum  airfitiud 
„durch  musik  ergötzen",  eigentlich  „vorblasen,  vorpfeifen",  mit 
regelrechtem  wandel  von  sv  zu  f  nach  dem  vocal  von  *are'. 
Da  der  Wechsel  s:  f  fi'üh  erstorben  ist,  bildet  man  schon  alt- 
irisch die  IQ.  pl.  praes.  ar-beittet  Carm.  S.  Paul.,  mir.  ardo- 
pettet  ardo-petet  (Windisch,  Ir.  T.  s.  v.  arbeitim). 

So  lässt  sich  lat.  vasttis  „weit"  —  natürlich  zu  trennen 
von  vüstus,  ahd.  tmwsti,  ir.  fass  —  durch   eine   gnmdform 


1)  Über  brittische  Wörter,  die  vielleicht  dazu  gehören,  s.  Eeltorom.  47. 
«)  Dazu  trisn-gatat  „configere"  Ml.  75^,  9;  dris-rogat  (sicl)  „confodit^^ 
86»,  6. 

>)  S.  Miklosich,  Etjm.  wörterb.  s.  vv.  svistati  und  gvizda-. 
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""vcizclh'^)  verbinden  mit  air.  fot  „länge",  fota  „lang*',  neuir. 
gäl.  fad  fada,  manx  foddetj.  Zum  vocalismus  vgl.  ir.  foss 
„bursche",  kymr.  gwas,  gall.  (Dago-Jva^siis. 

Geht  somit  air.  cet  „einwilligung"  durch  ^keddo-  auf 
*Jtezdo-  zurück,  so  vereinigt  es  sich  aufs  beste  mit  lat.  cedö 
aus  ^hezdö.  Das  perf.  cessl  aus  *kezd-S'  ^kests-  ist  regelrecht. 
Aus  "^kezd'to-  *kezd'Ui-  "^kszä-tiön-  würde  man  vielleicht  eher 
"^cesto-  *cestu- *cestiön-  erwarten;  cesso-  cessu- cessiön-  gesellen 
sich  dann  zu  fixiis  mansiis  matmö  u.  ähnl. ,  die  unter  dem 
einfluss  ihrer  perfecta  fixl  mansl  stehen.^) 

Dass  freilich  damit  der  Ursprung  des  verbums  cedere  mit 
allen  seinen  composita  vollständig  aufgeklärt  sei,  möchte  ich 
bezweifeln.  Manche  bedeutungen  des  simplex  „sich  fügen, 
zurücktreten,  abtreten",  die  auch  im  compositum  concedere 
zu  tage  treten,  stimmen  zwar  gut.  Äccede^r.  mag  erst  im 
gegensatz  zu  ahscedere  discedere  decedere  secedere,  pröcedere  zu 
recedere  geschaffen  sein ;  vgl.  disjimgere  s^ungere  nach  conjun- 
f/ere.  Dagegen  cedere  „einherschreiten"  mit  incedere  incessere, 
auch  praecf^dere  siiccedere  lassen  sich  nur  bei  annähme  einer 
starken  bedeutungsverschiebung  damit  vereinigen.  Dazu  kommt 
die  eigentümliche  nebenform  accersiö  (accersö)  zu  arcessö 
{(ircessiö),  accersitus  -tor  zu  arcessitus  -tor.  Sie  führt  darauf, 
dass  noch  ein  zweites  verbum  sich  eingemischt  hat.  Schon 
Froehde  (Bezz.  B.  6,  175  f.)  hat  als  grundform  *cerdö  auf- 
gestellt, das  er  freilich  wohl  fälschlich  mit  germ.  *skr~idan 
„schreiten"  vergleicht.  Es  findet  sich  aber  unversehrt  in 
kymr.  cerddet  (I.  sg.  cerddaf)^  corn.  cerdhes  „wandeln,  gehen, 
reisen",  acorn.  kerd  später  kerdh  „reise",  abret.  credam  (lies 
cerdam?)  gl.  „vado",  nbret.  kerM  „marcher",  kerz  „allure, 
deniarche,  marche";  ir.  ceird  „das  schreiten",  verbum  fo-cheird 
„er  setzt  in  bewegung,  wirft,  legt".^)  Ein  lautgesetzlicher 
Wandel  von  -erd-  zu  lat.  -ed-  ist  allerdings  jetzt  kaum  mehr 
zu  vertreten,  da  das  hauptbeispiel  pedö  nicht  mehr  aus  *perdö 
(na^dco),  sondern  aus  *pezdö  erklärt  wird  (Fick,  Bezz.  B.  7, 
270).  ^)  Aber  auf  zwiefachem  wege  konnte  sich  der  stamm  kerd- 

»)  über  etwaige  Zugehörigkeit  von  avest.  vozd-  in  vozdafik-  vazdvare 
und  ved.  vsdhas-  erlaube  ich  mir  kein  urteil. 

2)  S.  OsthofiF,  Z.  Gesch.  d.  Perf.  552  f. 

3)  S.  Stokes,  Kuhns  Beitr.  8,  815;  Curtius,  Grundz.ß  154. 

*}  Zu   dieser  wurzel  gehört   gewiss   nz^a^,   eine   unästhetische,   aber 


572  Panl  Hörn, 

mit  hezd'  mischen.  Einmal  scheint  sich  ein  transitives  compositom 
accersire  areersUus  in  der  weise  an  das  sinnverwandte  cuxessus 
angeglichen  zu  haben,  dass  es  im  anschlnss  an  composita  wie 
arvenire  arvoläre  arrehere  arfün  das  r  in  die  erste  silbe  zog 
und  sich  zu  arcessire  {arcessere)  arcessUiis  umgestaltete.^) 
Femer  mag  sich  schon  früher  *cerdö  „ich  trete  einher"  an 
*ce^dö  „ich  trete  zurück"  lautlich  angeschlossen  haben,  wie 
sich  im  nhd.  „schlingen*^  mhd.  sVuiden  mit  sUngen  vereinigt 
hat.*)  Namentlich  composita  wie  ^dp-cezdö  und  ^de-cerdö  mnssten 
sich  begrifflich  sehr  nahe  stehen.  Ebenso  wird  in  pedö  altes 
*pezdö  und  *perdö  zusammengeflossen  sein. 

Freiburg  i.  B.,  9.  Dezember  IWl. 

B.  Thurneysen. 


Neupersisches. 

1.   Der  r-vokal  im  Neupersischen. 

Über  den  r-vokal  im  Altpersischen  hat  Hübschmann 
in  dieser  Zeitschrift  band  XXVn,  seite  108—112,  gehandelt. 
Für  das  Neupersische  stellt  sich  nach  Hübschmanns  be- 
obachtungen  heraus,  dass  hier  altes  ar  (d.  i.  ap.  aw.  skr.  ar) 
als  ar  (d.  i.  nach  gegenwärtiger,  schon  Jahrhunderte  alter  aus- 
spräche ery)  oder  är  erscheint,  während  skr.  y,  aw.  ere  durch 
7(r  oder  ir  vertreten  wii'd.  Das  Pehlevi  stimmt  im  wesent- 
lichen durchweg  zu  dem  Neupersischen.  Zieht  man  nun  aber 
die  dialekte  mit  in  den  kreis  der  Untersuchung  hinein,  so 
ergiebt  sich  ein  ziemlich  verschiedenes  bild;  es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  iir  bloss  in  wenigen  fällen  vorkommt,  während 
der  gewöhnliche  reflex  des  r-vokals  ebenfalls  ar  bez.  er  ist. 


treffende  bezeichnung  gewisser  queUen,  deren  wasser  stossweise  und  ge- 
räuschvoll durch  kleine  Öffnungen  herrorsprudelt.    Dazu  nMi^y. 

*)  Ähnlich  wird  das  aus  arger  (=  agger)  zu  erschliessende  *argerö 
durch  anschluss  an  *arferö  {arferia  Paul.  ep.  11)  entstanden  sein,  da  ar 
nur  vor  labialen  gewöhnlich  ist  (s.  Zs.  30,  4980. 

[*)  College  Paul  bemerkt  mir,  dass  dieser  zusammenfall  auf  der  weit 
verbreiteten  ausspräche  von  nd  als  y  beruht;  ich  hfitte  also  eher  beispiele 
wie  nhd.  „spiess^  «»  mhd.  spieg  und  spij,  „brennen^  =  mhd.  brentien 
und  brinnen  anführen  sollen.] 

*)  Schon  de  la  Brosse  wendet  z.  b.  eim  Gazophylacium  an;  genauer 
wlire  ä  zu  schreiben. 
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Da  es  nun  meiner  meinung  nach  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
dass  aw.  e  einen  dunklen  vokal  darstellt  —  auch  Jackson, 
The  Avestan  Alphabet  and  its  Transcription,  s.  10  ist  jetzt 
dieser  ansieht,  die  dr.  Andreas  schon  seit  jähren  aus- 
gesprochen hat  —  so  ergiebt  sich  das  interessante  resultat, 
dass  das  Neupersiche,  d.  h.  die  neup.  Schriftsprache,  zu- 
sammen mit  dem  Pehlevl  und  dem  Awestischen  (Ostiranischen) 
in  der  Vertretung  des  r-vokals  durch  ur  dem  Altpersischen 
(Westii^anischen)  und  den  neupersischen  dialekten  durch  ar,  et* 
gegenüber  stehen.  Für  ir  ist  das  vorhandene  material  zu  wenig 
umfangreich,  um  ein  abschliessendes  urteil  zu  ermöglichen. 
Hübschmanns  meinung  (a.  a.  o.  seite  111), 0  ^^^s  das  alt- 
persische den  r- vokal  von  ursprünglichem  ar  ebenfalls  noch 
geschieden  habe,  z.  b.  in  iijbrta  (ubayiä),  agrbayam  (agarbayam), 
fiprsam  {aparmni),  scheint  mithin  durch  die  dialekte  widerlegt 
zu  werden.  Wir  haben  hier  einen  fall,  wo  die  dialekte  ein 
entschieden  altertümliches  verhältniss  bewahrt  haben,  während 
sie  in  sehr  vielen  anderen  fallen  ganz  natürlicher  weise  dem 
Neupersischen  xar'  Ho/^fV  an  altertümlichkeit  beträchtlich 
nachstehen. 

Zum  beweise  des  eben  aufgestellten  r6sum6s  gehe  ich 
nun  kurz  die  einzelnen  formen  der  dialekte  durch,  indem  ich 
mich  im  allgemeinen  an  das  von  Hübschmann  zusammengestellte 
material  halte. 

Was  zunächst  gurz  „keule"  und  gura^  „eher**  anlangt, 
so  hat  hier  das  Pehlevl  noch  vaer  und  varaz  (bez.  vergl.  die 
armenischen  lehnworte  varz,  varaz  und  namen  wie  Varazduyt)'^) 
ferner  wird  auch  anlautendes  altes  vi  im  neupersischen,  die 
dialekte  inbegriffen,  allgemein  zu  giL  Dass  t;  ein  w  nach  sich 
entwickelt,  ist  nicht  auffällig;  g.  (d.  i.  GebrI)  va^ne,  vasjiegl 
(Houtum -Schindler,  ZDMG.  3G,  s.  67),  käs.  ves,  vesä, 
vese,  veiegi  (Shukovski)^)  gegenüber  np.  gursene,  gurs&tiegi 
„hungrig,  hunger"  ist  ein  verhältnissmässig  seltener  fall.  Das 
a  in  np.  ptiyten  findet  sich  dagegen  in  den  dialekten  nicht, 
wir  haben  hier  g.  paxtmün,  paye  (=  np.  pux^e),  käs.  paten, 

^)  Vergl.  auch  Bartholomae,  Arische  Forschungen  II,  68,  note. 

2)  Im   FS.    (siehe   Vullers)   wird   np.  vernz  durch   einen  angeblichen 
sähnämevers  belegt,  der  aber  des  metrums  halber  kein  solcher  sein  kann. 

3)  Materialien  zur  erforschung  der  persischen  dialekte;  I.  teil.    Die 
dialekte  der  uingegend  der  Stadt  Käs&n,  St.  Petersburg,  1888  (Rassisch). 
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paxteimin  etc.,  wie  auch  afgh.  pa/avul,  bei.  paöag,  p^aia^y 
(Geiger,  No.  276),  kurd.  patin  nur  a  aufweisen  [oss.  fi(mn, 
ficin  (Hübsch mann  no.  291)  ist  unsicher]. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Vertretung  des  r-vokals  selbst. 
Wie  Htibschmann  gezeigt  hat,  geht  das  Beluöi  hier  mit  dem 
Neupersischen  zusammen  —  jetzt  ist  für  das  Beluöl  natürlich 
auch  Geiger  zu  vergleichen  — ,  dagegen  stehen  das  Ossetische 
und  meist  auch  das  Afghanische  auf  der  seite  der  dialekte. 
Das  Kurdische  habe  ich  im  folgenden  meist  aus  dem  spiele 
gelassen,  da  diese  spräche  hinsichtlich  des  entlehnten  und  ihres 
echten  sprachgutes  noch  niclit  genügend  erforscht  ist;  auch 
die  Pämirdialekte  sind  nur  gelegentlich  zur  vergleichung  heran- 
gezogen worden. 

Np.  nmrden,  miird  „sterben,  er  starb",  phlv.  murtan  = 
g.  martmün,  mertegän  (ZDMG.  36,  72,  35,  405);  mäz.  baniar- 
deni,  gil.  marden  (Melgunof),  Eäsän:  V(önisün)  mertän, 
impf,  etmartan,  plusq.  hemarte  b5,  Q(ohrüd)  marden^  anuirdan, 
bamärda  bü,  K(es6)  mardemfm,  amardün,  beinarda  bü,  Z(efr6) 
bemert,  meiiun,  hemette  bü.  Gegenüber  np.  mirmn  findet  sich 
V.  etmerün,  impt.  bämmer,  aber  Q.  amirün,  bämir,  K.  amirrwn/) 
bemvr,  Z.  moron,  bommor.  a,  e  haben  noch  oss.  malun  malin^ 
malin,  imliyi  „sterben",  mänm,  marin,  marin,  märiin,  mdr^n 
„morden,  tödten",  mard  „todt"  (178b,  c,  d),  afgh.  mar  „er 
starb". 

Np.  hirden,  bitrd  „tragen,  er  trug",  phlv.  burtan,  buHär 
=  g.  bartmün  (Houtum-Schindler),  barden  (Berösine, 
Recherches  sur  les  dialectes  persans,  115);  gil.  barden^ 
Kasan:  V.  bertdn,  emebart,  bämbarte  be,  Q.  [1.  hat  causativ  (?) 
von  Ym,  np.  Süden,  wie  g.  Sidid,  was  Justi  ZDMG.  35,  405 
verkannt  hat]  barden,  bembärdä  be^nbärda  bü,  K.  [1.  hat  |/'?ü, 
phlv.  nltan  erhalten]  bardemün,  amhdrd,  bemarde  bü,  Z.  bebe^i, 
bertum,  bemberte  bü.  a  haben  noch  afgh.  varal,  wakh.  varam\ 
oss.  awär[n  „geben"  und  äivärn  „setzen,  legen"  dagegen 
werden  kaum  zu  ^bwr  gehören  (vergl.  Hübschmann  no.  53). 

In  np.  berde  „gefangener",  das  doch  auch  nur  ein  ppp. 
„fortgeführt"  ist,  hat  sich  gegenüber  dem  eigentlichen  ppp. 
bürde  e  festgesetzt  (es  reimt  z.  b.  auf  yyerde.  Vis  und  Rämin, 
s.  65,  vers  4).    Und  aiverden  ist  die  ältere  ausspräche  gegen 

0  V  bezeichnet  bei  Shukovski  einen  zwischen  i  und  ü  in  der  mitte 
liegenden  vokal  (seite  XVI). 
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awnrdeny  vergl.   päz.  awardan  (neben  äwiirdan),  bei.  (Iw.?) 
äwarta  (Geiger  no.  14). 

Np.  pursiden,  pnrsed  ^fragen,  er  fragt",  ^^hlv.  ptirsltan, 
pursPm  etc.  =  g.  parsädmün  (Houtum-Schindler),  par- 
mlen,  pars  etc.  (Ber6sine);  Kasan:  Q.  hapersödan,  bäpers, 
hampersoda  hü  etc.,  K.  böpersöHmun,  bopars,  homparsöö  hü  etc., 
Z.  hepersaä,  heperSy  hempersaa  hn  etc.  (V.  allein  hat  höpm^sän, 
hopors,  homporsöö  hc  etc.).  a,  e  hat  noch  oss.  farsnuy  färsin, 
farsin,  färsdn  (279),  gegenüber  afgh.  pitst-Bdal  bez.  pu/t-PdaL 

Np.  giirg  „wolf*,  phlv.  giirg  =  mäz.  garg,  verk;  Kasan: 
Q.  var,  K.  varg^  Z.  verg,  Semnän:  verJc,  Vergl.  noch  kurd.  varg, 
zaza  verg^  velk,  bei.  gvark  (!)  neben  gurky  gurV  (140);  oss. 
heiäy,  hiräy  etc.  (GO)  ist  unsicher. 

Np.  supurz  ^milz",  phlv.  spärz  (!)  (Z.  P.  Gl.)  =  Kasan: 
y.  espid,  K.  espol,  Z.  oshol  (d.  i.  *espÄZ),  nur  Q.  hat  eshörz. 

Np.  jm«^  „rücken",  phlv. pust  =  mäz.  past\  Kasan:  K.  past, 
Q.  peiser  (?)  (gegenüber  V.  |?iil^,  Z.  2>?wfQ;  vergl.  zaza  2?a5^, 
wakh.  part, 

Np.  hiihnd  „hoch",  phlv.  huland  =  mäz.  halande;  Kasan: 
Z.  ?>6;/ö//,  helend,  K.  heland  (gegenüber  V.  huland,  Q.  hulen)\ 
vergl.  oss.  harzond,  häreond,  härzond  (56).  —  Beiläufig  sei 
hier  erwähnt,  dass  die  dialekte  von  Q.  und  K.  die  form  gurd 
„hoch",  gurdy,  gurdl  „grosse"  haben  (siehe  s.  v.  biizurg), 
welche  sonst  nur  „held"  bedeutet  (skr.  Yvar  „beschützen, 
wehren",  vit-  „beer"). 

Für  gurde  „niere",  gitsen  „männchen",  pul  „brücke"  fehlen 
dialektische  formen;  bei  den  beiden  ersten  wollen  ist  wegen 
des  aiüautes  mit  gii  von  vom  herein  anzunehmen,  dass  die 
dialekte  sich  nicht  von  der  np.  form  unterscheiden,  doch  vergl. 
wakh.  velk  „niere".  Bei  pid  könnte  auf  kurd.  pe7'  verwiesen 
werden. 

Np.  mury  „vogel"  und  pur  „voll"  weisen  in  den  dialekten 
ebenfalls  überall  u  auf;  doch  vergl.  oss.  mary  (179),  afgh. 
marya. 

Np.  gid  „rose"  lautet  in  den  meisten  dialekten  ebenso; 
doch  findet  sich  Semnän:  väle,  und  die  Wörterbücher  ver- 
zeichnen ein  sicher  dialektisches  vel,  welches  speziell  die  blute 
des  weinstockes  bezeichnen  soll.  Das  Pehlevi  hatte  neben  gul 
noch  vard  (arab.,  arm.  Iw.  vard)  in  dem  namen  Vardakt 
„Röschen"   auf  einer  Berliner  gemme,    vgl.  Hörn,  heft  IV 
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der  Mittheilungen    aus    den    orientalischen    sammlongen    der 
königl.  museen,  s.  34. 

Np.  peleng  „tiger",  skr.  p^däku-. 

In  den  sämmtlichen  vorstehenden  fällen  ist  np.  u  nach 
labialen  (b,  p)  oder  nach  m  entwickelt. 

Für  die  Vertretung  des  r-vokals  durch  ir  versagt  das 
vorliegende  material  aus  den  dialecten  leider  sehr  häufig; 
a,  e  finde  ich  in  den  folgenden  formen. 

Np.  kirm  „wurm",  phlv.  Jcirm  =  Kasan:  K.  karm,  Z.  kerm; 
vergl.  oss.  k^alm  „schlänge",  k'^älmifä  „würmer"  (150),  sar. 
Herrn  „Skorpion",  ^er-öerm  „eselswurm". 

Np.  /irs  „bär",  phlv.  x(^)^^  =  ^ss.  ars  (35),  a%h.  yaS:{jl), 
Die  np.  dialekte  haben  i  oder  y, 

Np.  tis  „durst",  tisyie  „durstig",  phlv.  txsn,  tisndk,  tiSnakih 
=  g.  tasne,  afgh.  ta^ai,  wakh.  tax,  tayä,  sighn.  ta^a,  tä^nagl  (Iw.?). 

Übrigens  schreibt  Abu  Man§ür  Muvaffiaq  ausdrücklich  tes- 
negi  (s.  40,  zeile  10)  und  auch  Firdüsi  reimt  tes^tie  und  desne 
(I,  s.  59,  vers  481). 

Np.  giriften  „nehmen",  phlv.  griftan  =  g.  gereftmün; 
Kasan:  V.  gaftdn,^)  ögaftän,  K.  högatmün  (Q.  und  Z.  haben  nur 
gXr- ;  ebenso  V.  und  K.  im  praesens,  otglrün,  impt.  ogtr,  K.  sogar 
hoagurün,  hegurün). 

Np.  biristeti  „braten",  phlv.  bristan,  briMak  (vd.  5, 
(1S4)  gl.)  =  wakh.  varesam,  varesn,  varestam,  varesetk  „braten, 
getreidekörner  rösten". 

Np.  dil  „herz",  phlv.  dil  =  tälls  del  (neben  dil,  Ber6- 
s  i  n  e  49),  sonst  durchweg  dil ;  kurd.  ^ar ;  oss.  ^erde,  zärdä  etc. 
(131);  sar.  zärd\  afgh.  zar-gai  „herzchen". 

Np.  giU  „klage"  =  Kasan:  Q.  gele  neben  K.  ffHä. 

Np.  fAlfiil  „vierzig",  päz.  dhil,  öihal,  öil  =  Kasan:  K.  Z. 
Mgö, 

Np.  histen  „lassen",  hiled  „er  lässt"  =  Kasan:  V.  basten^ 
impt.  bal,  praes.  etalün,  impf.  emetoM,  plusq.  beniaste  ftg, 
Q.  praet.  beniünluis,  K.  böJiastSmün,  bolial,  boaJialün,  bamahastf 
bomhaste  bu  (s.  v.  giiSaMen). 

Es  bleibt  noch  das  vielumstrittene  kerdeti,  praes.  ku7iem, 
das,  wie  es  scheint,  direkt  mit  ap.  aic*taiavam,  aVuUl  etc. 
(skr.  akxmvam,  äk^ä)  gleichgesetzt  werden  muss.    In  diesem 


1)  Vergl.  gil  ffifien. 
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eüien  falle,  zu  dem  sich  noch  simüden,  sumiften  „hören**  (ap. 
stamm  *sunau-,  *mnav  wie  Tiimau-,  k\inav)  gesellt,  würde 
dann  der  7'-vokal  schon  im  altpersischen  durch  u  (wohl  zu 
beachten,  nicht  durch  wr)  reflektirt  werden.  Vielleicht  müssen 
übrigens  die  ap.  formen  Icimnavähy  u.  s.  w.  mit  doppeltem  u 
gelesen  werden,  wie  auch  vissa-,  assahara-  oder  im  Awesta 
hiDuia-  zu  lesen  sein  könnte.  Die  achaemenidische  keilschrift 
ist  zweifelsohne  von  einem  semitischen  volke,  wenigstens  ihren 
Prinzipien  nach,  übernommen  worden,  und  auch  das  Awesta- 
ali)liabet  ist  ja  bekanntlich  semitischen  Ursprungs;  die  Semiten 
l)flegen  aber  die  Verdoppelung  eines  konsonanten  nicht  durch 
zweimalige  Schreibung  desselben  zu  bezeichnen. 

Auf  ein  dialektisches  Senüftän  (Kasan,  Q.)  lege  ich  kein 
gewicht ;  bei  kerden  aber  ergiebt  sich  in  den  dialekten,  wie  im 
Ossetischen  und  Afghanischen  bezüglich  des  u  wieder  genau 
das  oben  skizzirte  verhältniss.  Gegenüber  np.  kuyiem,  phlv. 
kuH-  erscheint  g.  hekere  „ich  mache",  ker  „mache";  Kasan: 
V.  idk&ran,  hiker  (part.  kunendefyon  passt  hier  gar  nicht  hin- 
ein), Q.  aket'tüif  inipt.  2.  plur.  kerige,  part.  kerün  (plur.), 
K.  akeruiu  impt.  2.  plur.  hekerid,  Z.  koron,  bekend;  oss.  Uanun, 
Uänin  (102),  afgh.  kyayn,  kavam  „ich  tue",  vergl.  auch  kurd. 
kern,  wakh.  ciham,  sar.  kanam,  sighn.  kinam.  Das  Beluöi 
trennt  sich  hier  ausnahmsweise  etwas  vom  np.,  indem  es  den 
inf.  kanag  k'aiiay,  imp.  bikan,  part.  praes.  Uanana  bildet;  da- 
neben aber  ppp.  kiä,  k\i&ä  (185). 

Bei  der  Untersuchung  über  den  reflex  des  r-vokals  im 
Neupersischen  darf  ge\\iss  auch  an  die  hier  sich  vielfach 
äussernde  neigung  erinnert  werden,  den  kurzen  vokal  einer 
Silbe,  welcher  eine  zweite  n-haltige  oder  auch  nur  mit  einem 
labial  anlautende  folgt,  an  dieses  nächste  tt  anzugleichen  bez. 
eine  von  n  gefolgte  doppelkonsonanz  durch  einschiebung  von 
u  zu  erleichtern,  vergl.  bupurs  statt  bipurs,  biigder  statt 
Ifignder,  hugö  statt  bigöy  buber  statt  Hber,  ftiröd  statt  fröd 
u.  s.  w.  Die  dialekte  verhalten  sich  auch  in  dieser  beziehung 
im  allgemeinen  dem  u  gegenüber  ablehnend  und  bevorzugen 
a  oder  e.  Vereinzelte  falle  von  jüngerm  np.  ti,  wie  efsurden 
(l)hlv.  afsartan)^  siqmrden  (neben  siiparden,  die  Käsändialekte 
haben  hier  nur  ä  bezw.  ö,  d.  i.  *ä,  g.  vaspartmün  etc.;  phlv. 
avspartmi  neben  avspurtan,  spiirtltan)^  lasse  ich  hier  bei  seite. 

Zeitsclirift  für  vergl.  Spracht  N.  F.  Xu.  4.  38 
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Bei  der  korrektur  sehe  ich  glücklicher  weise  noch  nach- 
träglich Fried r.  Müllers  ausftthi'ungen  in  den  sitzber.  d. 
Wien.  akad.  band  XLV.  Ich  kann  aber  trotz  derselben  die 
behandlung  des  r-vokals  in  den  dialekten  nicht  fiir  eine 
sekundäre  ansehen,  wie  Müller  es  tut ;  daran  hindert  mich  die 
Übereinstimmung  mit  anderen  iranischen  sprachen,  die  Müller 
nicht  berücksichtigt.  Dass  dann  im  laufe  der  zeit  dialektisch 
Vokaltrübungen  eintraten,  ist  ein  ganz  anderer  fall. 

2.   Np.  dedlger. 

So  viel  ich  sehe,  ist  die  dem  plüv.  dattgar,  päz.  dadlgar, 
daSigar  genau  entsprechende  form  dedlger  bisher  noch  in 
keinem  neupersischen  texte  aufgefunden  worden.  Salemann 
hat  „Mittelpersische  Studien",  M61anges  asiatiques,  T.  IX 
234/5,  vorgeschlagen,  sie  bei  Firdüsl  durch  emendation  des  am 
versanfange  häufig  begegnenden  ndlger  hei-zusteUen.  Ich 
vermag  sie  zu  belegen  aus  Vis  und  Rämln,  ausgäbe  von 
W.  N.  Lees,  seite  29,  vers  18,  schluss. 

3.   Np.  an,  ä;  öi  Jener". 

Darmesteter,  Etud.  ir.  I,  171  leitet  np.  mi  Jener" 
von  ap.  aniya-  ab;  indess  mit  unrecht,  denn  aniya-  hätte  im 
neupersischen  kaum  etwas  anderes  als  m  bez.  in  ergeben 
können.  Ausserdem  kommt  das  Ideogramm  -j*  ii^  in  folge 
von  nachlässiger  Schreibung  für  aw.  anya-  vor;  dieses  wird 
regulär  stets  durch  *X3t  wiedergegeben.  Man  wii-d  mithin 
dabei  bleiben  müssen,  np.  an  zu  aw.  an-a,  an-ayao,  afi-äis, 
skr.  an-äya  zu  stellen.  Der  Übergang  von  der  aw.  skr.  be- 
deutung  „dieser"  zu  Jener"  ist  der  gleiche,  wie  in  ksl.  anU, 
lit.  anSf  lat.  olUis  (*onhis)]  umgekehrt  osk.  eiso-,  umbr.  ero- 
Jener"  gegenüber  ap.  aita-y  aw.  a^sa-,  skr.  eSä  „dieser". 

Neben  an  findet  sich  ä  in  äSün  (neben  andün)^  nach  edww 
gebildet.  Das  pronomen  a  kommt  schon  im  Pehlevi  vor,  vergl. 
ZDMG.  43,  45,  note  28,  wo  eine  anzahl  stellen  gesammelt 
sind;  femer  im  Belucl  (sb.)  ä  und  Zusammensetzungen  (Geiger, 
n.  8).  Formen  der  neupersischen  dialekte,  wie  Kasan  ü,  l, 
tat.  n  kann  man  nicht  vergleichen,  da  hier  auch  das  pronomen 
der  dritten  person  vorliegen  kann.  In  Zusammensetzungen 
begegnet  aber  aS  (=  äyija),  uro  (=  an  rah)  u.  a.  m.  an  und 
a  sind  gewiss  ursprünglich  identisch;  das  auslautende  n  wird 
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bekanntlich  schon  in  den  keilinschriften  nicht  graphisch  aus- 
gedrückt, und  auch  bei  Firdüsl  reimt  z.  b.  zeml  auf  ademl 
(Vullers  I,  s.  134  note  4). 

öi  „er,  jener"  wird  von  Darmesteter  a.  a.  o.  162 
ebenfalls  falsch  erklärt ;  es  ist  nicht  aus  ö  -\-  e,  ava-  +  aita-, 
sondern  vielmehr  aus  ava-  +  hya-,  d.  i.  ö  -{-  i  (izäfe)  zu- 
sammengesetzt. 

4.    Np.  ägenden  „anfüllen";  efräxten  „erheben". 

Np.  ägenden  „anfüllen",  praes.  agenem  hat  mit  ykhan 
nichts  zu  tun,  zu  welcher  es  von  Vullers  gestellt  wird.  Es 
gehört  vielmehr  zu  skr.  ghana-  „dick,  voU  von  etwas",  ahanäs 
„schwellend,  strotzend",  vergl.  Ht.  ganä  „genug",  ksl.  goneti 
„genügen". 

Np.  efräxten  „erheben",  praes.  efräzem  gehört  zu  skr. 
irajyäti  „er  ordnet  an,  lenkt,  leitet",  aw.  rä^ay^ifiti  „sie 
ordnen",  lat.  rSgo,  r&gere  (perf.  rsxi,  supin.  rscttim),  gr.  0Q€y<a. 
Die  bedeutung  des  reckens,  aufrichtens  findet  sich  im  osset. 
ard^^n  (28),  sowie  im  wakh.  Jn*^n/>am,  sar.  pad-rä^am,  vergl. 
auch  got.  nf-rakjan.  Hübschmann,  Vokalsystem  s.  89, 
anmerkung  1  will  mit  recht  die  wurzeln  rsg  (skr.  raj,  räjati) 
„herrschen"  und  reg  „richten,  lenken,  leiten"  von  einander 
getrennt  wissen.  Awestisches  räeay-  „anordnen",  und  raea-, 
räzare  „richtschnur"  sind  schon  im  Fehle  vi  verloren  gegangen; 
im  kommentar  werden  sie  immer  durch  formen  von  arastan 
oder  virästan  wiedergegeben.  Vielleicht  gehört  hierher  auch 
np.  ärmis  „guttat";  ein  von  den  Wörterbüchern  überliefertes 
np.  efraziden  „ordnen"  ist  unbelegt,  efrästen  ist  eine  sekun- 
däre bildung,  me  z.  b.  im  dialekt  von  Eäsän  Q.  dervöstdn, 
praet.  dfh'amvös,  perf.  deramvostä  und  K.  dervöstSmün,  derem- 
vost,  deremvösta  zum  präs.  deravözun,  impt.  dervöz  (d.  i.  np. 
hmenif  hätten  „ich  spiele,  spielen")  u.  a.  m.  gebildet  werden. 
Das  Pelilevi  hat  afrastan;  zu  dem  Wechsel  von  St  und  st  vergl. 
Bartholomae,  Studien  zur  indogermanischen  Sprachgeschichte, 
I,  43  anm.  2  und  unten  no.  24. 

5.   Np.  haz  (praeposition). 

In  Salemanns  gehaltreichen  mittelpersischen  Studien 
wird  auf  seite  249  u.  folg.  eine  bis  dahin  unbekannte  oder 
wenigstens  nicht  beachtete  neupersische  praeposition  bäe  ein- 

38* 
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geführt,  die  immer  an  stelle  von  he  der  gewöhnlichen  spräche, 
nicht  für  ha  steht.  Bei  der  häufigkeit  des  Vorkommens  der- 
selben in  Muhammed  ihn  Ibrahims  geschichtswerke  masste  es 
von  vorn  herein  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass  sich  das  er- 
wähnte haz  auch  im  Sähnäme  finden  würde;  und  so  ist  es 
denn  schon  Vullers  aufgefallen,  der  in  der  ausgäbe  des 
Königsbuches,  I  s.  XXni,  einige  stellen  anffthrt.*)  Dieselben 
lassen  sich  noch  vermehren;  ich  will  hier  nur  noch  ausser  I, 
s.  140,  V.  201  (hl  aimirde^net  häz  dest)*)  aus  Vis  und  Bämin 
den  vers  heme  tä  haz  Merv  äy'i  henie  rah  (seite  27,  le)  citiren. 
Eine  zweite  praeposition  haz  in  der  bedeutung  „mit"  findet 
sich,  und  zwar  ausschliesslich,  in  der  jüdisch-persischen  bibel- 
Übersetzung  in  der  form  rt^z«-  Die  etymologie  derselben, 
welche  de  Lagarde,  Persische  Studien,  s.  70,  für  dunkel 
erklärt,  ist  deutlicher,  als  die  des  ersten  haz:  sie  kann  nur 
der  reflex  eines  alten  *upada  (von  *t(panif)  sein,  vergl.  skr. 
üpaka  „nahe  zusammengerückt,  verbunden". 

6.  Np.  (dialektisch)  hürnän  „schneiden";  hnl,  hol  „asche". 

Im  dialekt  von  Vönisün  bei  Kasan  heisst  „schneiden" 
human,  davon  das  praesens  ethiirnün  „ich  schneide",  praet. 
hamhürnö,  impf.  emehürnO,  perf.  hamhürnö^l,  plusq.  hambiirnöö 
he.  Die  formen  sind  sehr  interessant,  da  in  ihnen  sich  das 
ursprüngliche  rn  von  np.  btirriden  (aw.  pairi-harnefiti,  pairi- 
harenafiuha,  skr.  hhpiäti)  wieder  zeigt.  Das  n  gehört  zum 
stamm,  nicht  etwa  zu  den  endungen,  über  die  s.  236  u.  folg. 
von  Shukovski  gehandelt  wird.  In  den  dialekten  findet 
sich  häufig  diese  nachträgliche  wiederÜberführung  in  die 
neunte  klasse,  auch  bei  verben,  welche  ursprünglich  derselben 
nicht  angehörten. 

Im  neupersischen  heisst  „asche"  /akister  (abgesehen  von 
ar.  ramäd) ;  das  mittelpersische  atur(i)8tar  ist  aufgegeben,  bez. 
findet  es  sich  nur  archaistisch  in  den  sog.  Riväyets.  Die 
dialekte  von  Q.  K.  Z.  bei  Kasan  haben  das  alte  *adrya-  (aw. 

0  In  dem  exemplar  der  „Mittelpersischen  Studien^,  das  ich  der  gute 
des  herm  akademikers  Salemann  verdanke,  bat  derselbe  den  verweis 
auf  Vullers  bereits  selbst  am  rande  nachgetragen. 

*)  Nicht  „dass  ich  dich  wieder  in  meine  band  bekommen  habe", 
sondern  bazdest  steht  für  bedest.  Später  kommt  dann  dest  awHt'den  one 
die  praeposition  vor,  die  man  wol  nicht  mehr  verstand.  Belege  auch  bei 
A.M.M. 
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atrya-  mit  sehr  auffälligem  tr  für  dr)  in  der  form  hül,  hol 
bewahrt.  Hill,  hol  steht  für  *hal  aus  *hahl,  *hahr,  vergl.  np. 
her  aus  aed-ra- ,  np.  pur,  phlv.  j^iüir  aus  pu&ra-  und  Z  für  r 
in  15^«/;^  neben  ista^r  u.  v.  a.  m.  Vullers  verzeichnet  die 
ebenfalls  dialektische  form  /ul  für  „asche".  Justi,  Dict. 
Kurde-Fran^ais ,  s.  v.  /ß'^  verkennt  die  Sachlage,  indem  er 
eine  entlehnung  aus  dem  Semitischen  annimmt;  bei  Houtum- 
Schindler,  ZDMG.  42,  77  findet  sich  kurd.  ;f?tZ  „asche". 

November  1891.  Paul  Hörn. 


7.  Np.  Bstaden  „stehen";  phlv.  evar  „sicher,  gewiss**. 

Im  Päzend  wird  estadan  und  ^taden  ausgesprochen;  die 
letztere  form  ist  die  etymologisch  richtige.  Bei  Firdüsi,  Öähn. 
I,  136  vers  125  reimt  me  est  „stehe  nicht"  auf  n^st.  Heute 
spricht  man  auch  in  Indien  nur  Istaden  bezw.  istaden;  die 
indische  ausspräche  hat  im  allgemeinen  in  den  fällen  recht, 
in  denen  sie  einen  majhülvokal  bewahrt  hat,  dagegen  versagt 
sie  aber  in  selir  vielen  anderen.  In  dem  s  von  sstäden  muss 
eine  praepositiou  stecken,  die  wohl  nur  adhi  (skr.  adhi)  sein 
kann,  welches  im  iranischen  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 
Ap.  *adistatanaiy  (skr.  ddhi  +  Ysthä)  musste  zu  Bstäden 
werden  wie  *vistarta}iaiy  zu  gusterden.  Im  Peldevl  ist  im 
letzteren  falle  nicht  mehr  v(i)startan,  sondern  vst-  oder  vast-, 
wie  die  Päzendaussprache  lautet,  gesprochen  worden.  Das 
beweisen  die  armenischen  lehnworte  mit  vi-  (ebenso  die  mit 
}n-),  die  nie  i  haben,  z.  b.  väir,  viias,  vstah,  nkar,  nhun,  tisan 
u.  s.  w.  [Die  scheinbaren  ausnahmen  sind  nicht  in  Ordnung: 
plilv.  virastan  ist  sehr  auffallig  und  vielleicht  anders  zu  er- 
klären. Phlv.  vinärtan,  mnar(i)sn  (Men.,  Bund.)  ist  in  vöaHan 
(np.  gu^arden)  zu  emendiren  —  ein  aw.  c^  ist  wie  öfter  ein- 
gedrungen — ;  np.  bimär  „krank"  (phlv.  vlmär)  ist  gewiss 
nicht  aw.  vi  -f-  Ymar  (causat.),  wie  Darmes  teter.  Et.  ii\  n 
138  ausflUirt;  phlv.  vimmid  „grenze"  passt,  auch  abgesehen 
von  viy  lautlich  und  begrifiiich  nicht  zu  aw.  virnaiSya-j  wozu 
West  es  stellt  (aw.  vlrnaidya-  heisst  „mitte",  vergl.  Geldner, 
KZ.  25,  526  note  148)].  Phlv.  östatan  „stehen"  bei.  östag, 
viiMag,  n.  öitay,  d.  i.  *avastätanaiy  finden  sich  im  Neupersischen 
nur  dialektisch  in  g.  uMadmün,  vistadmtm. 

Die  praepositiou  adhi  finde  ich  noch  in  phlv.  evar  „sicher. 
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gewiss",  ^arih  (vd.  5  (im)  gl.),  das  in  seinem  zwriten  teile 
die  Yvar  ^glauben,  meinen"  enthält.  Dieselbe  erscheint  im 
Neupersischen  noch  in  baver  (tipa  +  a  +  Yvar)  „glanbe", 
das  Fr.  Müller,  WZKM.  6,  79  gewiss  nicht  zu  recht  mit  dem 
armenischen  nach  seiner  bedeutung  abliegenden  vaver  (in 
vaveraJcan)  vergleicht,  und  in  giremden  „glauben"  phlv.  vara- 
vistan,  varav(i)sn  (päz.  garöidan,  garöisn).  Vielleicht  steckt 
adhi  auch  in  np.  ^än  (eivan)  „verhalle"  (np.  bau  „haus")  und 
in  evär  „abend",  für  welches  letztere  ich  allerdings  keine 
etymologie  vorzuschlagen  weiss. 

adhi  ist  zu  e  geworden  wie  ap.  *adari  (aw.  aSairi)  zu  ^er. 

Einem  einwände  gegen  meine  erklärung  nur  wegen  des 
sonstigen  nichtvorkommens  der  praeposition  adhi  im  Iranischen 
begegne  ich  durch  den  verweis  auf  Prell  witz,  BB.  XV,  160. 

8.   Phlv.  'dl  (endung  von  Substantiven). 

Im  Pehlevi  zeigen  eine  anzahl  substantiva  die  endung 
'äi,  z.  b.  masai  „grosse",  dränai  „länge",  nasal,  haeäi,  die 
sich  nicht  als  vnoxoQianxd  erklären  lassen  (vergl.  Nöldeke, 
Persische  Studien  29,  Hörn,  Mitteilungen,  heft  IV,  36, 
ZDMG.  44,  660).  Sollte  nicht  in  allen  diesen  fällen  die  sonst 
sehr  häufige  endung  -ih  vorliegen,  also  maslh  etc.  zu  lesen  sein? 

9.  Np.  bör  „fuchs  (pferd),  rotbraun". 

Wohl  skr.  bdbhrü-  „rotbraun,  braun",  welches  in  der 
bedeutung  „ichneumon"  (natürlich  auch  nach  der  färbe  be- 
nannt) zu  np.  beber  „wildes,  katzenähnliches ,  aber  schwanz- 
loses tier,  dessen  feU  man  verwendet",  aw.  batvri-  „biber", 
phlv.  baprdk,  d.  i.  batvrak  „biber"  (Men.,  Bund.)  gehört.  Das 
neupersische  wort  beber  bedeutet  nicht  „biber",  es  wird  aber 
mit  aw.  batvri'  etc.  lautlich  identisch  sein.  Ob  es  heute  in 
Persien  biber  giebt,  ist  nach  Blanford,  Eastem  Persia, 
Vol.  n  Zoology  and  Geology,  s.  34  zweifelhaft. 

10.   Np.  kulah  „mutze". 

Dass  in  np.  kvlah  auslautendes  h  für  altes  f  (wie  in  höh 
„berg",  ap.  kaufa-,  tuf,  tuh  „Speichel")  steht,  hat  schon 
de  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  62,  gesehen.  Vgl. 
nämlich  kurd.  küläw,  serkuläw  (arm.  Iw.  sarUulay  „cucuUo 
dei  dottori  Armeni"),  syr.  Iw.  1^3  (etwa  kUw  zu  transcribiren). 
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Ich  stelle  dazu  ahd.  Imlja,  ImUa  „kopfbedeckung" ;  also  gehört 
das  wort  zu  got.  hiiljan  „verhüllen,  bedecken",  lat.  oclculere, 
gr.  yaXiu  „hütte",  air.  celim  „ich  verberge".  Das  suflfix  ist 
eine  spezifisch  iranische  bildung. 

calautica  und  verwandtes  (siehe  de  Lagarde,  Mit- 
teilungen II,  4  flf.)  gehören  nicht  hierher. 

11.   Np.  jame  „gewand". 

Zu  skr.  Yyam  mit  dJiardiS"  „ein  dach,  einen  schirm, 
schütz  überhalten",  wozu  Fick,  Vergl.  Wörterbuch*  292  lett. 
jn'mt  „dachdecken" ,  ksl.  pojata  „dach"  vergleicht.  Im  Kur- 
dischen hat  sich  das  ?/  noch  erhalten  in  yi\ma  „gi'obes,  baum- 
wollenes zeug"  (Houtum-Schindler);  afg.  jama  und  bei. 
]ama{/  sind  lehnworte. 

12.  Np.  seterven,  esterven,  suturven  „unfruchtbar". 

Eine  neupersische  Volksetymologie  erklärt  das  wort  als 
„maulesel  ähnlich";  dieselbe  ist  aber  schon  desshalb  unmöglich, 
weil  es  ein  suffix  -ven  „ähnlich,  gleichend"  im  Neupersischen 
nicht  giebt.  seterven  wird  vielmehr  zu  skr.  starU  „unfruchtbar", 
arm.  sterj,  gi\  oTstQu,  lat.  sterilis,  got.  stairö  gehören. 

13.    Np.  zindän  „gefängniss". 

Die  grundbedeutung  von  phlv.  np.  zindän  ist  „waflfen- 
arsenal",  wie  schon  Darmesteter  Etudes  iraniennes  I,  290 
vermutet  hat.  Derselbe  bedeutungsübergang  findet  sich  bei 
np.  amajgah,  ursprünglich  „ort,  an  dem  die  Scheiben  auf- 
gehoben werden",  und  dann  allgemein  „gefängniss"  (jüdisch- 
persische bibelübersetzung,  Jerem.  32  (2)  s).  Die  ältere  Pehlevl- 
form  war  gewiss  zendnn;  so  viel  ich  sehe,  kommt  das  wort 
nur  im  PP.  Glossary  vor  und  auch  arm.  Iw.  zndan  ist  nicht  alt.. 

14.   Np.  aluh  „adler". 

Über  dieses  alte,  schon  längst  nicht  mehr  gebräuchliche 
wort  möchte  ich  mir  liier  nur  eine  Vermutung  erlauben.  Im 
Bund.  (p.  31,  10)  findet  es  sich  in  der  form  arva  (mit  zend- 
buchstaben  geschrieben).  Sollten  nicht  got.  ara,  nhd.  aar, 
ksl.  orTlUy  lit.  e>'elis,  corn.  bret.  er,  cymr.  erijr  „adler"  damit 
identisch  sein?  Die  ksl.,  lit.,  cymr.  worte  passen  ganz  genau, 
daneben  erscheint  ein  n-stamm,  vgl.  auch  gr.  oQvtg, 
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Der  name  des  bekannten  castells  Älamnt  soll  in  seiner 
ersten  hälfte  das  wort  ahih  „adler"  enthalten;  über  die  zweite 
gehen  die  meinungen  der  persischen  gelehrten  auseinander. 
QazYini  sagt,  Älamüt  bedeute  im  dialect  von  Delem  „der 
adler  hat  gezeigt"  (also  np.  ahih  mimüd)^  während  Mir;fond 
ihn  als  „adlemest"  deutet. 

» 

15.   Np.  dare  „gehalt.  salair". 

Xp.  dare,  (las  sich  am  treffendsten  im  Deutschen   durch 

„gehalt"    wiedergeben    lässt,   kann   natürlich   nicht    von    dar 

„haltend,  besitzend"   abgeleitet  werden.    Es  ist  vielmehr  aw. 

dädra-  „habe,  geschenk",  skr.  daträ-.    Die  Pehleviform  lautet 

dasr.    Dagegen  ist  phlv.  däsr  (aus  aw.  dädra-  „bestimmung" 

vergl.  Geldner,  Studien  1,5)  im  Neupersischen  aufgegeben 

worden. 

16.    Np.  neft  „naphta". 

Aw.  napta-  bedeutet  „feucht";  dass  das  awestische  pt 
erst  secundär  aus  ar.  ft  hervorgegangen  sei,  spricht  Barth o- 
lomae  schon  im  Handbuch  §  98  anm.  1  aus.  Aw.  Vnap, 
d.  i.  *naph  gehört  zu  skr.  Yndbh,  nubhate  „spalten,  platzen; 
hervorquellen",  )iahliami'  „quell";  dazu  dann  noch  weiter  die 
Worte  für  „nebel".  hh  und  ph  liegen  hier  ebenso  nebeneinander 
wie  in  vaph  (np.  bäfem  etc.)  und  vabh  (skr.  nrnavobhi-,  aw. 
ubdaena-)  oder  in  aw.  n^/o,  np.  fiaf  und  skr.  näbhi-  (vergl. 
auch  Brugmann,  Grundriss  §  469,  ?).  In  phlv.  nanih 
„feucht"  erscheint  die  wurzel  mit  einem  nasal.  Np.  ueft  be- 
deutet wohl  ursprünglich  „das  hervorquellende";  bei.  napt 
(nb.)  „donnerkeil,  blitzstrahl,  kanone"  scheint  mir  wegen  seiner 
ganz  abweichenden  bedeutung  halber  nicht  verglichen  werden 
zu  können  (Geiger,  Lautlehre  des  Balücl,  no.  177  s.  59). 

17.    Np.  plh  „fett",  ferbih,  ferbeh  „fett"  etc. 

Geiger,  Etymologie  des  Balüöi,  no.  298  stellt  np.  pih 
„fett"  noch  zu  aw.  pivaüli',  skr.  pivas-  „fett".  Dieses  ist 
jedoch  unmöglich.  Np.  phlv.  pih  (jüd.-pers.  ^t  ist  nur  eine 
nachlässige  Schreibung,  wie  np.  ferbi)  gehen  auf  ein  ap.  *pidav- 
zurück,  wie  ferbih  auf  *frapi^v-,  vergl.  aw.  pitav-  „speise", 
pidtva-  „nahrung",  skr.  püdv-,  oss.  d.  fid,  t.  ßd  „fleisch", 
bezw.  aw.  frapitav-  „fülle".  Jüd.-pers.  n'^m^  setzt  ein  ap. 
*frapitav-  voraus. 
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Aw.  pivcu'ih'j  skr.  piva^-  dagegen  erscheinen  in  päz.  pey 
(West,  Shik.  gum.,  glossar),  kui'd.  piii  „talg".  oss.  d.  fiu, 
t.  fiw  „fett,  speck",  bei.  plg,  n.  p^'ly,  wa/,  pix  „biestmilcli" ; 
in  päz.  2>'7^  <len  bei.  und  wa;^.  formen  ist  als  gmndform 
^pwaka-,  bezw.,  wenn  das  ß  richtig  ist,  ^pa^dka-  anzunehmen. 

Np.  pinüy  pinük  „saure  milch,  frischer  käse",  das  nach  den 
persischen  originalwörterbüchem  die  vocalquantität  von  np. 
mhui .  d.  i.  *menö,  haben  soll,  also  ursprünglich  penö  gelautet 
liat,  geliört  ebenfalls  hierher;  etwa  auch  np.  penlr  {^pen^r), 
phlv.  paner  „käse"?  aw.  j^ö^wa/i-  „milch"  mit  ableitungen  war 
im  Pehlevi  noch  vorhanden,  ist  aber  nicht  in  das  Neupersische 
gelangt. 

18.    Phlv.  yj  aus  r^?? 

In  phlv.  ätays  (so  ist  die  ältere  Schreibung)  aus  dem 
nom.  sing,  atars  und  in  Syävaxs,  aw.  Syavarsan-  steht  die 
gruppe  x^  einem  ursprünglichen  rs  gegenüber;  im  Neu- 
persischen ist  in  beiden  fällen  dafiir  s  eingetreten:  ates,  SiyavuS. 
Wir  müssten  also  in  aturs  und  Syävarsan  ein  uvulares 
r  annehmen  (Sievers,  Phonetik^  88);  dieses  musste  regulär 
in  j  (gutturale  tönende  spirans)  übergehen  und  dann  j5  zu  s 
werden.  Nun  ist  der  lautwandel  von  rs  zu  s  schon  im  Awesta 
zu  beobacliten  (aw.  püsna-  „ferse"  gegen  skr.  pärsni-),  all- 
g-emein  durchgeführt  ist  er  im  Pehlevi  und  Neupersischen 
(z.  b.  aw.  parsti-  „rücken",  phlv.  np.  pttst  —  Ykars,  phlv. 
ImsHan,  np.  keslden  „ziehen"  u.  v.  a.  m.).  Da  aber  kein  grund 
einzusehen  ist,  wesshalb  das  r  in  atars  anders  als  in  parsti- 
^^esprochen  sein  sollte,  so  müsste  man  wohl  überall  vor  .^  eine 
Uvulare  ausspräche  annehmen  und  die  stufen  rs,  gs,  s  für  die 
entwickelung  dieser  np.  s  ansetzen.  Auffällig  blieben  dann 
aber  doch  die  beiden  fiille  äta/s  und  Syävaxs,  weil  sonst  schon 
überall  im  Pehlevi  bereits  s  eingetreten  ist.  Nyöxßtan  oder  wohl 
vielmehr  mßxsitan  „hören,  horchen  auf'  (np.  niyösUm,  bei. 
mfpYsay,  nb.  niyösay)  gehört  nicht  hierher,  obwohl  ich  auch 
de  La  gar  de 's  (Beiträge  zur  altbaktrischen  Lexicographie  76) 
von  Darmesteter  (Et.  ir.  I,  85  anm.  2)  wiederholte  er- 
kläruug  aus  aw.  yaoxsti-  nicht  für  richtig  halte;  ebenso  ist 
])hlv.  ko/ßtan,  np.  köslden  „sich  bemühen  etc.",  oss.  d.  k'ösim, 
t.  k'usin  wegzulassen,  da  eine  etymologie  dieses  wertes  noch 
niclit  gefunden  ist. 
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Ich  sehe  in  der  Schreibung  x^  d®s  Pehlevi  nur  eine 
scharfe,  wahrscheinlich  etwas  modificirte  ausspräche  des  S,  wie 
sie  in  /"^"^x^^  „sonne"  (vergl.  Verfasser,  Mitteilungen,  heft  IV, 
s.  34)  aus  aw.  h^are/sa^tem ,  pätaxsä  berechtigt  war.  Diese 
ausspräche  wurde  dann  weiter  Übertragen.  Ein  eclatanter) 
für  meine  ansieht  wohl  beweisender  fall  ist  phlv.  Zartuxst 
(aw.  Zara&nStra-) ;  aus  dieser  falsch  verstandenen  form  kamen 
dann  Zerduhest,  Zerduhust  etc.  in  das  Sähnäme.  Vergl.  anch 
phlv.  Äkata/s  (West,  Bund.)  gegen  aw.  Äkatasa-. 

19.  Np.  sifliden  „pfeifen,  zwitschern". 

Die  Zusammenstellung  mit  lat.  s^ßare,  jünger  stbiläre 
„pfeifen,  zischen^v,  sibiltis  „pfeifend,  zischend;  gepfeif,  gezisch", 
franz.  siffler  „pfeifen"  ist  so  schlagend,  dass  sie  nur  gemacht 
zu  werden  braucht,  um  zu  überzeugen.  Die  worte  sind  natür- 
lich onomatopoetische  bildungen,  denn  sonst  würden  np.  und 
lat.  ^  nicht  zusammen  stimmen.  Gotsviglön  „pfeifen"  (J>oehde, 
BB.  3,  15,  14,  in)  und  kelt.  sige,  sidhe,  sighe  „hauch" 
(Strachan,  BB.  18,  u?)  lassen  sich  kaum  lautlich  mit  den 
neup.-latein.  formen  vereinigen.  Auch  arm.  siUel  „pfeifen" 
(de  Lagarde,  Armenische  Studien  no.  2027)  ist  bei  seite  zu 
lassen,  da  np.  sufllden,  vergl.  surfiden,  surfe,  nur  „husten"  be- 
deutet. 

20.   Np.  bern  „egge". 

G.  Meyer,  Albanesisches  Wörterbuch,  s.  44  nimmt  np. 
bern  als  etymon  der  entlehnten  slavischen  wortgruppe  alb. 
brans  „egge",  serb.  brana,  poln.  brana,  russ.  borona,  ngr. 
aßaQva  etc.  Das  ueupersische  wort  ist  aber  ganz  unsicher; 
die  Wörterbücher  überUefem  (ausgenommen  den  FS),  nur  die 
form  beeen.  Im  Gazophylacium  und  auch  in  Wollaston*s 
English-Persian  Dictionary  fehlt  es. 

21.  Np.  Jäh  „würde,  Stellung";  Jeii,  Ja  „ort",  jälgah. 

Sowohl  np.  jah  wie  jäl  gehören  zur  Yya  „gehen",  wie 
gah  „ort"  zu  Ygä  „gehen",  jah  und  gäh  sind  zwei  durchaus 
gleichartige  bildungen;  wie  gäJi  auf  ap.  gädu-  zurückgeht,  so 
setzt  jäh  ein  ap.  *ya&a'  (oder  wie  man  das  suffix  ansetzen 
will)  voraus,  vergl.  skr.  yätä-  „gang"  (auch  gatü-  bedeutet 
im  Indischen  ursprünglich  „gang"),  jai  ist  auf  *yay€h  zurück- 
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zuführen;  jaigäh  ist  eine  aus  zwei  synonymen  zusammen- 
gesetzte form.  Das  Gebri  hat  noch  yä,  yaga  (=  np.  jälgah), 
die  dialekte  von  Kasan  durchgängig  yö,  yögö. 

Np.  jäh  und  skr.  yatä-  beweisen  eine  arische  doppelform, 
wie  solche  ausser  bei  dem  schon  erwähnten  gäh  auch  bei  bei. 
dat,  oss.  cadä  gegenüber  np.  däh,  afgh.  cäh  „brunnen"  anzu- 
nehmen sind  (Hübschmann,  ZDMG.  44,  555);  vergl.  auch 
oben  no.  17 ;  in  x^a&tvö  zu  /ratits  hat  das  &  vor  iv  dagegen 
nichts  aufialliges. 

Zu  Yyä  „gehen"  gehört  auch  np.  jen  „seite,  richtung" 
(skr.  yana-  „bahn,  weg"),  das  bei  Vullers  durch  einen  Säh- 
nämevers  belegt  wird;  jen  ist  ta;ffif  aus  *jän. 

22.  Np.  jxisten  „suchen,  verlangen"  Mn^jesten  „springen". 

Die  anknüpfiing  von  np.  justerif  praes.  jöy-em  an  ap. 
jadiyamiy  „ich  flehe,  bitte"  leidet  an  der  doppelten  Unmöglich- 
keit, dass  einmal  das  np.  jf  nicht  zu  dem  ap.  j  stimmt,  und 
zweitens  die  np.  vokale  unerklärt  bleiben.  Ein  anlautendes 
np.  j  setzt  so  gut  wie  immer  ein  ursprüngliches  y  voraus, 
justen  ist  daher  von  skr.  Yyudh  „kämpfen",  ayiidhat,  yödhä- 
aw.  YytiS,  yüiSy^iti,  gr.  va/iivtj  abzuleiten.  Skr.  ytiddhä-  setzt 
ein  aw.  ap.  ^yitsta-  voraus,  wie  ap.  aw.  basta-  einem  skr. 
haddhä-  gegenüber  stehen.  Das  alte  y  ist  dialektisch  noch 
erhalten  in  Kasan  Q.  veyiist  „suchen".  Die  dialekte  haben  in 
mehreren  fällen  ein  sonst  zu  j  gewordenes  y  bewahrt,  z.  b. 
in  ya  (no.  21),  yedö  akerün,  yedffl  (jip.  jtida  kerden,  judai 
„trennung"),  ye,  ya  (np.  Jet;,  jö,  aw.  yava  „getreide"),  vöyöhiaä, 
boyösaä  (np.  jösaniden,  jöslden  „kochen,  sieden",  skr.  yüs, 
yRsän-  „brühe"),  yü  (np.  ji^y,  skr.  yuga-  Joch",  doch  vergl. 
auch  np.  yöy).^)  Bei  vastan,  vastemün  (np.  jesten),  vustan, 
viistemün  (np.  justeji),  msnö^imün,  bavüsöden  (np.  jösaniden; 
jöslden)  scheint  v  fixr  y  eingetreten  zu  sein. 

Der  bedeutungsübergang  yon  Yytidh  „kämpfen"  zu  „suchen" 
hat  sich  durch  die  mittelstufe  „um  etwas  kämpfen,  nach  etwas 
streben"  vollständig  logisch  vollzogen. 


1)  Allerdings  kann  dialektisches  y  auch  bisweilen  sekundär  sein,  z.  b.  in 
Kasan  yuz  „nuss"  (Shukovski  s.  v.  girdn)  gegenüber  np.  göz,  das  (vergl. 
arm.    ^ngoizj    hebr.    Iw.    tiJi<)   ini   Persischen   lehnwort  sein    wird   (nach 

■  • 

Hehn  wäre  die  heimat  der  nuss  Armenien). 


588  Paal  Horo,  Neapersisches. 

Np.  jesten,  praes.  jeh-em  „springen,  eilen  (auch  vom 
\vinde)"  wird  zu  skr.  Yya^,  yäsyati,  ydsati  „sich  abmühen, 
anstrengen"  gehören.  Das  bei.  Iw.  jihag  (Geiger,  no.  115) 
bedeutet  „entkommen,  entrinnen". 

23.  Np.  I:ale  „hagel,  reif**. 

Die  ableitung  von  skr.  jala-  „wasser"  ist  lautlich  wie 
aucli  begrifflich  verfehlt.  Ich  schlage  vor,  np.  zale  zu  skr. 
ja/la-  „kalt,  starr,  regungslos"  zu  stellen,  welches  Fr  o eh  de 
(mir  nicht  sehr  wahrscheinlich)  an  lat.  bardiis,  gr.  ßgaSvg  an- 
schliessen  will. 

24.   Zum  Wechsel  von  st  und  st 

Für  falle  wie  sighn.  (Päm.  d.)  Hcirj,  ^tirj,  sar.  xturj  gegen- 
über aw.  Stare,  skr.  star-,  np.  sitare  „stem"  nimmt  Bartho- 
loma e  (Studien  zur  indogermanischen  Sprachgeschichte  n,  42) 
entstehung  im  satzsandhi  an.  Hält  man  dazu  aber  den  häufigen 
Wechsel  von  st  und  st  im  inlaut  (z.  b.  phlv.  angnst,  dialektisch 
np.  nngiiss  (Kasan),  mäz.  anguss  gegenüber  aw.  aügiista-,  np. 
engtist]  phlv.  knst,  kiistak  „Seite",  kustik  „gürtel",  np.  he^-gu- 
stuwän  „panzer,  pferdepanzer"  gegenüber  np.  kust  „seite, 
flanke" ;  phlv.  must  .,faust" ,  mäz.  mts  {*mttst)  gegenüber  aw. 
mmti',  np.  nuiM  u.  a.  m.),  so  wird  der  verweis  auf  den  auch 
in  anderen  sprachen  häufigen  dialektischen  Wechsel  von  st  und 
st  zur  erklärung  ausreichen  —  vergl.  z.  b.  deutsch  ivurst, 
schwäbisch  ist  etc.  Für  die  fölle,  in  welchen  de  Lagarde 
(Persische  Studien  74)  Zusammensetzung  mit  der  aw.  praepo- 
sition  aiwis  annimmt,  kommt  man  übrigens  auch  überall  aus, 
wenn  man  mit  Hübschmann  (mündliche  mitteilung)  Über- 
tragungen constatirt. 

25.   Np.  behaue  „vorwand". 

Np.  behane  (ap.  *upadana')  würde  seiner  bedeutung  nach 
vortrefflich  zu  skr.  upadliä-  „betrug,  Schelmerei"  (ursprünglich 
„Unterschiebung")  passen;  phlv.  vhanak  (Men.),  noch  in  der 
bedeutung  „motiv",  zeigt  indess,  dass  die  grundform  ^vidhäna- 
war,  das  im  Sanskrit  „Ordnung,  festsetzung,  bestimmung"  be- 
deutet. Np.  behaue  statt  guhane  ist  auffallig,  doch  vergl. 
bister  neben  giister,  bezendl  neben  gezend,  gitzend  (letzteres  bei 
Abu  Manikür  Muvaffaq)  u.  a.  m. 
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2i].  Np.  derre  „tal,  Schlucht". 

Geldner,  Studien  I,  50  hat  mehrere  beispiele  für  die 
abweifung  des  Suffixes  -ana-,  -ena-  im  Neupersischen  mit  ein- 
treten von  ersatzdehnung  beigebracht,  von  denen  sikär  „kohle'^ 
zweifellos  sicher  ist  (zu  gae  „zange,  scheere'*  müssten  jeden- 
falls auch  noch  np.  geziden  „beissen",  gezdnm  „Skorpion'' 
(wörtl.  „beissschwanz"),  vielleicht  auch  gez)w  „brennessel" 
gehören;  aw.  varana-  „umfriedigung",  worauf  np.  bare  „mauer, 
schütz  wall"  zurückgeführt  wird,  ist  in  der  neuausgabe  ge- 
fallen). Das  gleiche  findet  sich  in  wakh.  ^ör  „tal,  schlucht" 
zu  aw.  darena-,  das  im  Neupersischen  deire  geworden  ist. 
Dazu  gehört  got.  dal,  ksl.  dolü  „tal".  Wir  erhalten  durch 
diese  Zusammenstellung  eine  sichere  bereicherung  der  Ur- 
sprache, während  bei  no.  10  und  14  (oben)  noch  zweifei 
lierrschen  könnten. 

Schiltigheim  im  Elsass,  Januar  1892. 

Paul  Hörn. 
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23.   Intervokalisches  c<?  in  Zusammensetzungen. 

Ein  intervokalisches  c<?  wird  im  Avestischen  regelmässig: 

1.  )'ih  vor  und  nach  a:  astrayihadhetn,  hnfiw'iharsto,  nrnd- 
nauhdnö,  canrai)hdkhs; 

2.  h  vor  liy  i  nach  a:  frahikhto,  parahiiicayefi  ; 

:>.  .V  (immer  sh  geschrieben  vor  kurzen  vokalen)  nach  i, 
u  und  diplitliongen  vor  allen  vokalen:  tuhmddho,  maidhydi- 
sndlicm,  airmaükndhe ,  zailhimnoy  vaülimäno,  gairisäcd,  nisä- 
dhagois  (Y.  9.  24;  Yt.  XXIV,  14  W.)  —  aber  aiwishutem, 
vis]ii(sk(i-j  hnshmnhci'eia',  paitWiahya-,  nishadaiti*)  u.  s.  w. 

Es  gibt  eine  menge  ausnamen  zu  diesem  gesetze,  deren 
Ursachen  hier  anzugeben  wir  versuchen  wollen. 

Ist  das  erste  glied  der  Zusammensetzung  ein  Substantiv, 
dessen  nominativ  auf  -ö  auslautet,  so  zeigt  dasselbe  zuweilen 
die  doppelte  endung  6a-;  es  scheint  mir  wenigstens  glaublich, 
dass   die  zalreichen   derartigen  composita  (Jiaomoariharezämn, 

1)  Vgl.  diese  Zeitschr.  XXXI,  273. 

*)  Ausnamen:  frakinca'tti  mit  5,  nach  dem  gerade  vorhergehenden  fra- 
buekeni,  und  nüasta-. 
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haom6a)\har8ta,  asoaühändj  mätJirdatihänd,  urvoat>hano  u.  8.  w.) 
zu  erklären  sind  durch  die  anname,  dass  man  einst  richtig 
bildete:  asaj)Mn6,  urva.nhano  u.  s.  w.  (man  vergl.  die  w.  U., 
die  zuweilen  noch  diese  formen  aufweisen,  und  die  composita 
wie   asa.nhaco)^    dann    aber   nach    analogie   von    Zusammen- 
setzungen, deren  zweites  glied  mit  einem  konsonanten  anfing 
(z.  b.  asömizdo)^  das  o  einfQgte,  und  das  a  beibehielt,  es  zum 
zweiten  glied  rechnend.    Von  solchen  Wörtern  aus  griff  nun 
das  a  almälig  um  sich  und  drang  in  andere  Wörter  ein,  wo  es 
etymologisch    nicht    hinein    gehörte,    z.    b.    nxsafiharetayasca 
(Y.  58.  2,  71.  11,  Yt.  V,  6);  nisafiharethrim  (Yt.  XXIV,  14  W.), 
fem.   zu   nisharetar-,    AufiSllig  genug  bewärt  sich  gerade  in 
diesen  Wörtern  das  gesetz  des  wechseis  von  s  mit  sh  nicht; 
dieser  umstand  nun  ist  ein  schönes  kriterium  zur  berichtigung 
zweier  bisher  mit  unrecht  geltenden  erklärungen  von  ein  par 
Wörtern,  wo  ebenso  -sank-  =  -sh-  ist.     Es  wird,  meine  ich, 
wol  niemand  mer  Bartholomae  oder  Spiegel  beistimmen,  wenn 
der  erste  (Handb.  §  332.  2)  nisafiharatu  fär  einen  thematisch 
gebildeten   imperat.    perf.    (=   *sasaratu)^    der   zweite   (Vergl. 
Gramm.  §  223)  es  für  einen  imperat.  praes.  der  dritten  klasse 
hält.   Vielmer  ist  es  eine  unrichtige  Schreibweise  für  nisharcUti, 
wie  die  vergleichung  mit  den  oben  angefiirten  Wörtern  leren 
wird,  nimXharatu  ist  also  der  regelmässige  imperativ  zum  ind. 
paiti . .  haraite  (=  ni  .  ,  .  haratu).    Einen   weiteren   fall ,   wo 
'safyJi'  =  -sh'  ist,   finde   ich  in  nisafihastn  Y.  57.  30.    Wenn 
Hübschmann  (Av.  Stud.  s.  671),  Spiegel  (Vergl.  Gramm.  §  223) 
und  Bartholomae  (Ar.  F.  n,  80,  Handbuch  §  293),  welche 
die  form  aus  *ni'8asadti  herleiten  wollen,  recht  hätten,  würde 
man    statt   der   überlieferten   die  form   nishafüiasti  erwarten 
dürfen.   Ich  halte  es  für  richtiger,  das  a  in  der  oben  gesagten 
weise  zu  deuten,  und  die  form  zu  erklären  als  durch  conta- 
mination  entstellt  für  ein  älteres  nishasti  (=  *ni'sa8ti).    Zwar 
fordert  das  metrum  hier  ein  viersilbiges  wort,  aber  niemand 
wird  heutzutage  diesem  argument  viel  beweiskraft  zuerkennen, 
zumal  da  man  auch  mcusddo  dreisilbig  messen  kann. 

In  fallen  wie  dahmd,pairi.a7)}iarsta  fttr  *pairisharsta  haben 
wol  auch  die  zalreichen  composita  mit  auf  a  endenden  Prä- 
positionen die  Unregelmässigkeit  bewirkt:  pain]a)\Jiar8ta  nach 
fr]anharsta.  Beim  stamme  hie  hat  sich  das  ursprüngliche  ver- 
hältniss  geradezu  umgekehrt:  paitihiücois  nach  formen  wie 
frahikhta,  umgekehrt  froMflcaiti  nach  formen  mit  pairi  und  ni. 
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upaJiakhto  Yt.  X,  71  statt  upaiihakhto  ist  anzusehen  nicht 
als  direkte  fortsetzung  eines  voreranischen  *tipasaktas,  sondern 
als  Zusammensetzung  von  iipa  +  hakhto.  In  derselben  weise 
findet  yairiüharsta  seine  erklärung. 

24.  Zum  reduplicationsvokal  der  dritten  präsensklasse. 

Da  jetzt  nisanhasti  und  nisaüharaUi  aus  der  liste  der 
verba  nach  der  dritten  präsensklasse  zu  streichen  sind,  bleibt 
von  den  konsonantischen  stammen  der  dritten  klasse,  die  in 
der  reduplicationssilbe  einen  anderen  vokal  als  i  haben,  nur 
noch  mjaglinente  (Yt.  XIII,  48)  übrig.  Aber  nijaghneflte  ist 
höchstwarscheinlich  zwar  für  ein  präsens  zu  halten,  aber  für 
ein  nach  dem  plusq.  perf.  avajaghnat  (so  die  neuausgabe, 
vgl.  av.  jaghmat  und  a.i.  acdkrat)  gebildetes.  Die  eigentliche 
präsensform  des  verbums  jan,  übereinstimmend  mit  der  a.i. 
3.  pers.  pl.  ghnänti,  ist,  wie  mir  prof.  Kern  freundlichst  mit- 
teilt, auch  aus  dem  Avesta  zu  belegen ;  denn  nighninti  (Yt.  X, 
138)  ist,  wie  jaiilti  ebenda,  nichts  anderes  als  eine  regel- 
mässige verbalform,  nur  haben  die  Überarbeiter  der  Yast  sie 
misverstanden  und  als  Substantive  verwendet.  —  Der  redu- 
plicationsvokal der  konsonantischen  stamme  der  dritten  präsens- 
klasse ist  also  Überall  i ;  diese  tatsache  ist  eine  weitere  stütze 
für  0.  Hoffmanns  hypothese  (Präsens  der  indog.  Grundsprache 
s.  94):  „die  griechische  reduplication  mit  i  darf  wohl  als  die 
ursprachliche  präsensreduplication  gelten." 

25.  Zu  den  Yast. 

Für  hü  in  Im  kehrpa  varazahe  (Yt.  X,  70.  127;  XIV,  15) 
glaube  ich  die  bedeutung  „seh wein,  vc"  gegen  Geldner  (Drei 
Yast  71,  K.  Z.  XXV,  523)  sichern  zu  können,  indem  ich  ein- 
facli  liinweise  auf  den  parallelismus :  hü  kehrpa  varazahe  — 
gkis  kelnpa  arsänahe  —  tistrahe  k.  vadharyois  und  speciell  auf 
mereghahe  k,  väraghnahe,  hü  muss  subst.  sein  und  verhält  sich 
zu  varäha  ungefar  so  wie  mereglm  zu  väraghna,  d.h.  hü  ist 
die  gattungsbezeichnung.  Man  hat  jetzt  die  wal,  ob  man  huvo 
{voq)  lesen  will  oder  Jiü.kehrpa  als  Zusammensetzung. 

Yt.  XIV,  31  ist  die  rede  von  dem  „Scharfblick,  welchen 
der  hengst  besitzt,  der  selbst  in  finsterer  stemenloser  be- 
wölkter nacht  ein  pferdehaar  auf  dem  boden  liegen  sieht, 
katärö  aghravö  vä  hunavo  vä".    Geldner  übersetzt:   „welches 
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die  spitze  oder  die  wurzel  ist"  und  klammert  diese  worte  ein, 
weil  sie  eine  metrische  lesung  nicht  znlassen.  Darin  hat  er 
gewiss  recht,  denn  die  worte  sind  offenbar  zutat  eines  allzu- 
klugen  abschreibers,  dem  der  geschilderte  Scharfblick  noch  nicht 
scharf  genug  war,  und  der  hinzufügte:  „was  von  beiden,  die 
spitze  oder  die  iMirzel?"  (eig.:  ein  spitzen(haar)  oder  ein 
wurzel(haar)).  Von  derselben  band  rtiren  wol  auch  die  worte 
in  §  33  her :  avavatcif  yatha  . . .  napzem,  die  in  argem  Wider- 
spruch mit  dem  vorhergehenden  sind,  vgl.  de  Harlez'  annL  zu 
d.  St.  Dergleichen  zutaten  fehlen  gänzlich  in  der  änlich  ge- 
bauten Periode  §  30;  wie  hier  das  verbum  märayeiti.  so  war 
ursprünglich  in  §  31  vaenaiti,  in  §  33  aimvaenaiti  das  Schlusswort. 

26.  Adjectiva  auf  -ra  in  der  composition. 

In  dieser  Zeitschrift  (XXXI,  267)  habe  ich  auf  die  ver- 
schiedene gestalt  hingewiesen,  welche  im  Avestischen  adjectiva 
auf  -ra  und  -ma  annehmen,  wenn  sie  als  erstes  glied  von 
Zusammensetzungen  auftreten:  -ra,  -nia  fallt  aus,  und  wird 
durch  -i  ersetzt:  tighra-,  üzyarsti'.  Es  ist  mir  jetzt  war- 
scheinlich,  dass  diese  eigentümlichkeit  schon  in  die  indo- 
eranische  periode  hineinreicht.  Wenigstens  finden  sich  davon 
noch  spuren  im  Altindischen.  Wie  im  Avestischen  üghra-tiz'u 
stüra-stui,  kkrüra-klinwi,  so  hat  man  ün  Altind.  3.  turd-  („ver- 
mögend, stark,  kräftig")  neben  Uivi-,  das  nur  in  Zusammen- 
setzungen vorkommt;  offenbar  ist  tuvigriva-  =  turo  grivo 
yasya  sah.  Ist  vielleicht  ursprünglich  dasselbe  verhältniss 
zwischen  a.i.  gukra  und  giicif 

27.  Einfluss  der  enclitica  ca  auf  das  vorhergehende  w^ort. 

Durch  afßgierung  des  enclitischen  ca  (zuweilen  auch  cif) 
werden  in  der  gestalt  des  vorhergehenden  wortes  gewisse 
änderungen  hervorgerufen.  Diese  zusammenzustellen  und  zu 
erörtern  beabsichtigen  die  folgenden  zeilen. 

Zunächst  hat  die  afßgierung  des  ca  zur  folge,  dass  die 
letzte  Silbe  des  wortes  geschützt  wird  und  mer  ihre  ursprüng- 
liche form  behält:  dativendung  der  i-stämme:  -Be,  aber -a//aec(?; 
locativ  dera-stämme:  kameredlie,  aber  kameredhaeca;  tao,  aber 
täosca;  acc.  hoim,  aber  hdyümca  =  ai.  savyaifica  u.  s.  w. 

Zweitens  nimmt  das  wort,  an  welches  ca  angehängt  wird, 
keinen  epenthetischen  vokal  in  der  paenultima  an:  fradhaiti, 
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aber  fradhatka:  varedhaiti  aber  varedhatica:  ivrerwr/tV» ;  iryeiti 
aber  Uyatka:  mainimadiai:  hvaütica  Y.  45,  7;  frithyHica 
puyatica  (Vd.  VI.  28,  v.l.);  visaiti  aber  vi^ica;  navaiti  aber 
navatisca  (Vd.  XXIL  2,  v.  1.) :  frar&tica^  aogemadMcOy  visama- 
da^a  aber  yazama'xde;  aipi  aber  opim  u.  s.  w. 

Fwr  das  ältere  »wi^j/fl,  khsfnaihyd  sind  die  jüngeren 
formen:  ntät-dya,  mävayaca  und  ^'Aim^royn;  ein  derartiger 
dativ  ist  auch  hvavoya  =  einem  älteren  hvaibyä  „sibi".  In 
diesen  formen  kann  das  lange  a  nach  meiner  meinung  gar 
keinen  anspruch  auf  hohes  alter  erheben  und  geht  gewiss 
nicht,  was  Brugmann  (Grundriss  n,  2.  816)  fflr  möglich  hält, 
ins  Indo-eranische  zurück.  Die  von  Bmgmann  wol  nach 
Bartholomae  (Ar.  F.  IE,  130)  angenommenen  formen  fmvyaj 
klismävya  bestehen  in  Wirklichkeit  nicht  In  inaibya  war  die 
paenultima  positione  lang  und  als  sich  in  *mahyaca,  *mavyaca 
das  svarabhaktische  a  entwickelte  (*niavayaca)j  wurde  gleicli- 
zeitig  die  erste  silbe  zum  ersatz  natura  lang  gemacht:  mäva- 
yaca. Sodann  löste  sich  ca  ab,  und  die  form  mävaya  hatte 
selbständiges  leben  bekommen.  Was  dergleichen  ersatzdenungen 
betrifit,  so  brauche  ich  nur  auf  formen  wie  bäSärem  =  ai.  bhar- 
täram,  hväsarem  =  *svartäram  hinzuweisen,  aber  spedell  er- 
innere ich  an  hävayaca  =  ai.  sdvyäca.  Durch  diese  eigen- 
tümlichkeit  der  ersatzdenung  meine  ich  nun  auch  ein  neues 
wort  in  den  Gäthäs  nachweisen  zu  können: 

täcä  vispä  aJiurä  thwahmi  mazda  kJiSathroi  ä  voyathrä 
(Y.  34.  10).  Es  hat  nämlich  allen  anschein,  als  ob  (tvoyathrd 
eine  jüngere  Schreibweise  eines  älteren  äixyathrä  ist:  „fest, 
beständig,  unwandelbar,"  vgl.  ai.  vyath,  vith,  und  av.  mavap- 
them  (nach  Geldners  erklärung,  B.  B.  XV,  2f>9),  In  derselben 
weise  ist  wol  auch  das  lange  a  in  kävayehyeca  hvarem})h6 
gegenüber  dem  kurzen  in  kavae^n  hvareno  zu  erklären:  beide 
gehören  zu  einem  stamme  kavya-.^) 

Drittens  geht  bei  afftgirung  des  ca  ein  in  der  vorleteteii 
silbe  befindliches  hy  in  hy  über:  manahyd  aber  manahyaird; 
zaliydcd;  ahyd  aber  aJ.iydcä;  genitivendung  -ahyä,  -ahfif  gegen- 
über -aliydcd. 

Viertens  —  und  diese  eigentümlichkeit  ist  schon  inermalH 

1)  Ob  auch  kdvayascitj  kdvayascd  direct  als  nomiuativo  (vgl.  Drugmanti, 
Grundr.  II,  2,  §  317)  von  kävi-  herzuleiten  sind?  Dann  wären  Justins  heidif 
artikel  kdvaya-  ganz  zu  streichen. 

Zeitschrift  fUr  vergl.  Sprachf.  N.  F.  XII.  4.  \\[) 
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erwänt  worden  (u.  a.  von  Bartholomae,  Handb.  §  69,  anm.  2. 
Spiegel,  Vergl.  Gramm,  s.  33.  151)  —  wird  ein  in  offener 
Silbe  befindliches  ä  der  paennltima  gekürzt: 

äpo  —  apasca,  apemca;  äbyö  —  abyasca;  stärem,  staro  — 
staremca,  starasca;  cathwärd  —  cathwarasca;  eavare  —  zavor 
reca;  mäthräno  —  mäthrandsca ;  asäno  —  asancksca  (so  zu 
lesen  Vend.  V,  179);  späno  —  spanasca  (vereinzelt,  z.  b.  in 
V.  1.  Vend.  VI,  1);  staotärem  —  staotarasca;  nisharetdra  — 
7iiSharetarasca ;  aiwyäkhstarem[ca]  ^)  —  aitvyäkhstarasca;  thwa- 
rekhstarascay  marekhtarasca  u.  s.  w. 

Es  gibt  zwar  zu  diesem  gesetz  fast  ebenso  viele  ans- 
namen  als  fälle,  wo  es  sich  bewärt;  dieser  umstand  erklärt 
sich  aber  leicht,  wenn  man  annimmt,  dass  das  gesetz  zur  zeit, 
da  die  meisten  Avestastücke  abgefasst  wurden,  kein  lebendiges 
mer  war;  mit  anderen  werten:  die  ausnamen,  spedell  des 
zuletzt  behandelten  falles,  sind  als  neubildungen  zu  betrachten; 
so  z.  b.  adäfheflgcä  (Y.  46.  15)  nach  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden dathefig.  Ebenso  findet  man  in  späteren  stttcken 
den  epenthetischen  vokal  {pairicd)  und  genitive  auf  aheca 
(z.  b.  Sir.  I,  25:  ahvaretaheca). 

Einige  male  sind  in  folge  dieses  gesetzes  formen  geschaffen 
worden,  die  ein  etymologisch  unberechtigtes  langes  a  hatten. 
Kaum  wird  man  mit  Bartholomae  (Studien  ü,  139)  gegenüber 
ai.  träyas,  gr.  rgstg,  lat.  tres  auf  grund  des  Avestischen  thräyo 
neben  thrayasca  behaupten  wollen,  dass  das  Indogermanische 
*trei€s  eine  nebenform  HrBies  gehabt  habe.  Wie  ist  dann  aber 
in  thräyo  die  quantität  des  a  zu  erklären?  Die  sache  liegt 
einfach  so:  nach  dem  muster  dätarasca:  dätäro,  apasca:  äpo 
wurde  ein  neues  wort  thräyo  nach  thrayasca  (so  lautet  das 
wort  tatsächlich  in  der  neuausgabe)  gebildet  Tliräyo  ist  also 
neuschöpfung.  Ganz  so  steht  es  mit  katärö  neben  katarasca, 
katarascit,  und  nach  diesem  vorbild  wieder  mit  yataro:  das  ä 
ist  auch  hier  nicht  alt.  In  derselben  weise  fände  wol  noch 
manches  andere  scheinbar  unerklärliche  ä  seine  deutung,  z.  b. 
in  dregväits  neben  dregvatasca,  in  haithim  neben  haithimca. 

Vielleicht  ist  auch  das  schwanken  der  quantität  des  a  in 
formen  wie  a,smanem  gegenüber  ai.  agmänamy  altp.  asmä7iam; 
in  adhvaneyn  gegenüber  gäth.  advänem,  ai.  od/tvawam;  in  tistanem 


1)  So  Yt.  X,  103  nach  aus  weis  des  metnims. 
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gegenüber  itstänem  (ustänem  Vd.  XIX,  7,  vManaica  Y.  5,  3) 
durch  die  anname  zu  erklären,  dass  neben  einander  vorkamen 
die  formen  mit  ca  und  kurzem  a  und  die  ohne  ca  mit  langem 
ä\  wonach  die  erste  die  zweite  verdrängt  hätte.  ^) 

Fünftens  geht  das  ä  der  ablativendung  der  a-stämme 
regelmässig  in  aa  über:  aSat  —  asäatca;  tayäofca  vahistät  — 
vahistäatca ;  ya^näatca  vahmäatca;  amäatca  khsafnäatca;  das- 
väatca  u.  s.  w.  Merkwürdig  ist  das  zur  partikel  verblasste 
ablativische  äat  neben  äf,  welches  sich  offenbar  von  äatca  los- 
gelöst und  selbständiges  leben  bekommen  hat,  vgl.  ai.  ät 

Auf  eine  erklärung  dieser  dem  Avestischen  eigentümlichen 
ersch einungen  verzichte  ich  einstweilen;  nur  so  viel  könnte 
man  mit  grund  behaupten,  dass  in  den  meisten  der  behandelten 
flllle  der  accent,  vielleicht  eben  der  accent  der  enclitica,  eine 
grosse  rolle  spielt. 

Breda,  11.  sept.  1891.  W.  Caland. 


Vorschlag. 

Um  bei  sprachwissenschaftlichen  darstellungen  die  Zwei- 
deutigkeit des  Zeichens  =  zu  vermeiden,  hat  man  vor  einiger 
zeit  begonnen,  sich  des  Zeichens  =-,  in  dieser  oder  der 
umgekehrten  Stellung,  zu  bedienen.  Doch  geben  ihm  die 
einen  den  entgegengesetzten  werth  als  die  andern;  die  einen 
schreiben:  (ital.)  cuore  ^  (lat).  cor  oder  cor  ^  ciiore,  die 
andern:  cuore  -=  cor  oder  cor  ^  cuore.  Beides  findet  sich 
innerhalb  derselben  Zeitschrift,  desselben  buches  (z.  b.  in  Pauls 
Grundriss  bei  Kluge  und  Behaghel).  Es  ist  hohe  zeit,  dass 
diesem  Übelstande  gesteuert  werde;  wir  müssen  uns  für  eine 
von  den  beiden  gebrauchsweisen  entscheiden.  Ich  glaube,  dass 
die  den  vorzug  verdient,  nach  welcher  das  jüngere  an  die 
offene,  das  ältere  an  die  spitze  seite  des  Zeichens  gestellt 
wird;  denn  von  unsem  geschlechtstafeln  und  den  verschieden- 
artigsten wissenschaftlichen  veranschaulichungen  her  sind  wir 
gewohnt,   die  entwicklung  durch  die  divergenz  wiedergegeben 


1)  Sogar  das  kurze  a  der  gen.  pl.  der  a-stämme  könnte  so  erklärt 
werden;  vgl.  Bnigmann,  Grandr.  II,  2,  s.  691.  —  Ich  mache  auch  auf- 
merksam auf  äthravaj  äthravanem  gegenüber  athaurunaEcOy  athaurunämca; 
auf  a^avanem  gegenüber  aidMm^  oMvoMiy  oMunäm  und  ai.  ftävan, 
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ZU  sehen.  So  hat  man  schon  vor  langer  zeit  bei  laatgeschicht- 
liehen  erörterungen  die  klammer  \  oder  >  angewendet,  von 
der  ^  nur  eine  abart  ist.  Auch  die  mathematische  geltong 
des  Zeichens  stimmt  dazu;  das  grössere  steht  doch  znm 
kleineren,  nicht  das  kleinere  zum  grösseren  im  verhältniss 
des  gewachsenen.  Schliesslich  wird  in  der  Sprachwissenschaft 
das  zeichen  ::-  nicht  bloss,  auf  doppelte  weise,  in  diesem  einen 
Sinne  angewendet,  sondern  noch  in  manchem  andern;  und  das 
sogar  nebeneinander  (z.  b.  von  Ch.  Bartholomae  in  den  Indog. 
Forsch.  I,  300  ff.:  ovofia  >-  ovo/naTog,  ksl.  agne  >-  lat.  dg^ius, 
y  ^  h  u.  s.  w.).  Solches  kann  doch  am  allerwenigsten  ge- 
duldet werden.  H.  Schuchardt. 

Koseformen  in  der  anrede. 

Im  zweiunddreissigsten  bände  dieser  Zeitschrift  s.  195  n. 
hat  Schulze  einige  spuren  der  ursprünglichen  vertheilung  von 
voUname  und  koseform  im  griechischen  entdeckt.  Ein  schlagen- 
deres beispiel  scheint  mir  bei  Aristophanes  vorzukommen,  ob- 
gleich es  sich  da  nicht  um  einen  eigentlichen  Personennamen 
handelt.    In  den  Wespen  v.  199  sagt  Bdelycleon: 

dXX*  eiaiuiy  fioi  loy  Öyoy  i^ä^fiy  doxio 
ontog  ay  6  yiQ(oy  fitjifk  nagaxvij/jjg  näXiy, 

Nachdem  er  den  esel  herausgeführt  hat,  fahrt  er  weiter  fort: 

xdy&toy,  tl  xXdiig;  oti  nengdatj  tijfi€Qoy; 

hier  wird  xavStov  offenbar  statt  xavSi^Xis  in  freundlicher  anrede 
gebraucht:  xavStov  vnoxoQiaTixäg  o  ovog,  schol. 

Ebenso  im  Frieden  v.  82  wird  xavdwv  in  der  anrede  für 
xav&aQs  angewandt,  vielleicht  nicht  ohne  anspielung  auf  xav- 

d-ijXiog : 

OJK.  6  ^(OTtdTtjg  yccQ  fxov  fiSiioDQOg  afgiTui, 

Innri^oy  ig  tby  dio"  ini  xov  xayd-dqov. 

TP.  (den  mistkäfer  anredend) 

tjau^os  tjou^os  iJQifJLK  xdy&tjy, 

J.  Strachan. 

Berichtigung. 

Durch  ein  missverständnis  bei  der  correctur  ist  in  die 
textworte  p.  123,  z.  1  ein  fehler  eingedrungen:  es  muss  natür- 
lich heissen:  Auramazdäh\d  framana  statt  Auraniazdah  \  ä  a 
framänä.  Albert  Thumb. 


I.  Sachregister. 


Ablaut  s.  accent,  conjugation,  decli- 
nation,  lautwandel,  Stammbildung. 

Accent,  ausspräche  d.  circumfl.  80. 
steht  auf  d.  Steigerungssilbe  (vrddhi) 
295  ff.  steht  auf  jedem  compo- 
sitionsgliede  379.  doppelbetonung 
der  intensiva,  desiderativa,  redupl. 
Präsentia  3.  cl.  379.  wirkt  stärker 
auf  die  nächstvorhergehende  als 
auf  entferntere  silben  378.  springt 
in  der  decl.  der  fem.  auf  -a  849. 
adjectiva,  nicht  adverbia  idg.  auf 
der  endsilbe  betont  414.  baryto- 
nierte  abstracta  u.  adverbia  neben 
oxytonierten  adjectiven  idg.  382. 
adjectivische  u-stämme  oxytoniert, 
neutrale  subst.  gr.  ind.  barytoniert 
382.  —  samhitä  und  bhäshä-accent 
ai.  verschieden  302  f.  beton,  der 
partic.  auf  -tavya  ai.  303.  bet.  der 
feminina  auf  -i  ar.  295.  —  armen, 
betonungsgesetz  datiert  82.  —  dak- 
tylische oxytona  werden  gr.  zu 
paroxytona  324,  334,  adverbia  auf 
(c  gr.  paroxytouiert  373.  ortsadv. 
dor.  durchwog  auf  der  endsilbe 
bet.  414.  einsilb.  und  zweisilb.  ad- 
verb.  auf  -vi  verschieden  bet.  414. 
kretisch  414  f.  acc.  der  Wörter  auf 
-yog  145;  auf  -vi«  att.  ion.  348  f.; 
von  /Ltic(,  (.iiitg  348.  —  Nordir.  auf 
der  ersten,  südir.  oft  auf  d.  letzten 
Silbe  213  f.  bildungen  auf -flw  oxy- 
toniert ir.  182.»  —  an.  ggj^  ggtv 
zeugen  für  idg.  betonung  219.* 

Adjectiva,  betonung  382.  414.  als 
substant.  verwendet  und  umgekehrt 

Zeitschrift  für  vprgl.  Sprachf.  N.  F.  XII. 


372.  ans  adverbien  entwickelt  61. 
auf  -ra  in  der  Zusammensetzung 
ai.  592. 

Adverbia  vom  stamme  kii  ar.  397. 
europ.  415.  starke  Verkürzungen 
adverbialer  zusammenrückungen 
aus  pronom.  casus  und  subst.  398. 
arm.  auf  -d  —  gr.  -Oi  37.  —  gr. 
auf  ä,  ^  16.  auf  -wf ,  -w  121  f., 
dor.  auf  -w  117.  gr.  auf  o«  urspr. 
locative  der  ruhe,  später  die  rich- 
tung  bezeichnend  414.  ortsadv.  auf 
'VI,  'Vt,  'VIS,  -vg  394  fF.,  412.  — 
lat.  auf  -a(d)  117.  —  got.  auf -o 
116.  —  lit.  auf -ai  116.  —  slav.  auf 
-gda  898  f. 

Analogische  einwirkung  entgegen- 
gesetzter Wörter  arm.  9. 

Aristarchs  beschäftigung mit  dem 
Personalpronomen  87*. 

Aussprache,  (s.  a.  Schreibung), 
von  ar  npers.   572   m.   a.".    von  X 

arm.  wie  ngr.  y,  x  ^^-  ^^^  *»  Akt- 
ion. 513.  —  urir.  oi,  später  ai,  ae, 
aOj  gesprochen  ä,  i.  helles  und 
tiefes  timbre  der  nir.  conson.  208  f. 
ansspr.  d.  Spiranten  mir.  nir.  204. 
von  ch  221  f.  von  d  air.  178.  von 
gh,  dh  214  ff.  alter  der  südir. 
ausspr.  von  dh,  gh  ==>  c,  g  21A  ff., 
220,  ihr  Zusammenhang  mit  des 
Vikinger  herrschaft  219.  orthogr. 
und  ausspr.  ir.  221  ff. 
Bedeutung,  geht  vom  speciellen 
zum  allgemeinen  über  1 6.  geht  von 
medialer  zu  passiv-intransitiver  üb. 
510.  futurische  des  conjunctivs  ai. 
5.  Reg.  40 
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548.  der  vom  part.  perf.  abgeleit. 
denom.  verben  pr&kr.  453.* 

Composita  ir.  177.  tautologische 
ai.  308.«,  vgl.  305.*  adj.  auf -ra 
in  der  zssetzung  ai.  592.  unorgan. 
nasal  im  ersten  gliede  ai.  apers. 
128  f.  freiere  art  der  zssetzung 
apers.  132.  charakteristische  art 
der  composition  im  ir.  176  f. 

Conjugation,  [s.  a.  lautwandel, 
Suffixe.]  Übergang  der  medialen 
bedeutg.  in  die  passiv-intransitive 
510.  vocalisation  der  intensivredu- 
plication  351.  aoriststamm  als  ver- 
bal wz.  470  m.  a.'.  aoristvocalisation 
aufs  präs.  übertragen  381.  un- 
themat.  mediale  präteritalformen 
als  ausgangsp.  zu  temporal,  neu- 
bildungen  in  d.  einzelspr.  434  f. 
stammgcstalt  des  ^s-,  8-  aor.  508  f. 
präsensbild.  der  5.  und  9.  classe 
378  ff.  Stammablaut  in  der  5.  classe 
378,  880.  präsensb.  mit  suff.  -tö-f 
•te-  idg.  476  —  reduplication  mit 
i  ai.  präkr.  467.  conjunctiv  in 
futurbed.  548.  themat.  aor.  von 
wzln.  auf  a  ai.  440.  -th-  erweitert 
mehrere  formen  der  Y^  ^^^  ^^ 
flexion  von  ytanfu)  ai.  269.  part. 
perf.  passivi  als  verb.  finit.  im  class. 
skr.  und  präkr.  468.  Verdoppelung 
des  t  im  part.  perf.  pass.  präkr. 
447,  448.»  vgl.  456,  466.  präkri- 
tische passivbildung  445  ff.,  präkr. 
denominativa  aus  d.  part.  perf.  pass. 
445,  450  ff.,  462  ff.;  auf  kk(h)ai  460 
m.  a.«.  bcdeut.  derselben  453.  * 
2.  3.  sg.  m^d.  des  unthemat.  aor. 
lautet  dem  part.  perf.  pass.  gleich 
präkr.  450.  präkritische  verbal- 
bildungen  (passiva)  aus  der  2.  3. 
sg.  med.  des  unthem.  oder  8-aor. 
445, 450  ff.  gegenseitige  einwirkung 
der  aus  dem  aor.  u.  dem  perfect- 
partic.  abgeleiteten  verba  präkr. 
459,  462,  466  ff.  aoristbildung  im 
päli  lebendig  451.  2.  3.  sg  med. 
des  «-aor.  im  pSli  am  häufigsten 


467  f.,  oft  zusammenfallend  and 
für  einander  eintretend  445,  451; 
auf  -itthüj  -ittho  in  der  2.  3.  sg. 
med.  und  2.  pl.  a.  päli  451  f.  aorist- 
endungen  im  imperf.  päli  450  f. 
8-aor.  hat  teilweise  das  imperf. 
verdrängt  päli  450  f.  1.  pl.  impf. 
auf  -amhaj  2.  auf  -attha  päli  450. 
3.  sg.  imperf.  med.  auf  -attha  päli 
u.  jainapräkr.  in  den  plur.  ver- 
schleppt 451.  8.  sg.  imperf.  med. 
auf  -tha  für  -ta  päli  451a.  futiir- 
form  grundlage  der  allgem.  tempp. 
präkr.  päli  460.  >  doppelte  futur- 
bild.   päli   460.«,   461.*,   464,    604. 

—  Verbalbildungen  nind.  471  f.; 
ableitungen  aus  d.  part.  perf.  pass. 
475  m.  a.V  —  reduplicationsTocal 
d.  8.  präsenscl.  ab.  591.  9.  classe 
pers.  auch  unursprüngl.  580  — 
augm.  arm.  auf  subst.  und  part. 
übertragen  38.  präs.  arm.  vom  aor. 
ausgebildet  96.  9.  classe  arm.  68. 
imperf.  arm.  neubildung  75.  aor.arm. 
75.  -i,  'in  im  aor.  arm.  75  f.  aor. 
auf  -i*ci,  'Oic  75  f.  -c  des  arm.  aor. 
aus  -ske-  entst.  76.  -awA,  -öX,  -ol 
endung  des  ptcp.  prs.  arm.  30. 
-n  arm.  endung  d.  8.  pl.  pr&s.  ind. 
»B  nti  75.  fiexion  von  gom  arm. 
6  f.,  von  tam^  ganij  ogem  arm.  34 

—  vor  aor.  gr.  528.  aor.  auf  -^jyr 
434  f.,  512.  fut.  dor.  auf  -a/a>  524. 
sigmat.  fut.  herakleotisch,  kretisch 
545  f.  dor.  fut.  bei  Homer  546. 
entstehung  546.  verba  auf  -tat 
lakonisch  538  ff.,  pindarisch  539, 
ostkretisch  535,  herakleotisch  543  f. 
verba  auf  -toi  von  -i-stäromen  haben 
kein  a  in  der  flezion  376.  verba 
auf  '&iü  439.  fiexion  von  taao/nai 
bei  Homer  547,  von  jj^ea  508.  — 
lat.  verba  auf  -näre  zur  9.  classe 
gehörig  26.  —  keltischer  t-prät. 
aus  der  8.  sg.  auf  -to  entw.  485, 
442.  erkl.  des  «-prät.  ir.  224  f,  — 
o  statt  6,  e  statt  o  thematischer 
vocal  got.    abg.    lit.    511.«,    512. 
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germ.  />-prät.  mit  der  medialend. 
-thEs  zusammenhangend  434.  — 
isolierte  Stammformen  verallge- 
meinert, balt.  504.1  Überführung 
der  unthemat.  flexion  in  die  the- 
matische, balt.  504  m.  a .^  lange 
tiefstufenvocale  in  i-,  w-wurzeln 
balt.  509.  präsensbildungen  mit 
-sta-  balt.-slav.  476  flf.  inchoative 
bed.  501,  507,  510.  herkunft  501  ff. 
zsbang  mit  medialformen  auf  -to, 
-sto,  -thes,  -sthEs.  Stammgestalt  509. 
—  unthemat.  flexion  lit.  lett.  504. 
zweisilbige  wzln.  lit. ,  lett.  489. 
medialendungenlit.  512.  stamme  auf 
-t  bilden  lit.  das  präs.  auf  -ju,  nicht 
auf  -sfu  490.  abgeleitete  verba  auf 
-stau,  -stytij  -szt^Uy  -sztyti  lit.  477  ff. 
502,  504.  entwick.  d.  inchoat.  bed. 
bei  den  sto-präs.  lit.  510.  1.  sg. 
präs.  ind.  lit.  auf  -u  113  f.  'tni 
lett.  durch  die  them.  endung  -u 
verstärkt  504.  ^  1.  sg.  prät.  d. 
reflex.  verben  lett.  115.  2.  sg.  prät. 
d.  lit.  conj.  512.  3.  sg.  u.  pl.  der 
lit.  conj.  511  ra.  a.«.  f.  3.  sg.  prät. 
lit.  auf  -ai  512.  —  ste-classe  abg. 
512  f.  zusammenges.  aor.  abg.  504.  > 
ochü  des  abg.  aor.  =  ai.  -isham 
504.1  1.  sg.  präs.  ind.  abg.  114. 
1.  3.  sg.  3.  pl.  des  präs.  des  slav. 
verb.  510,  513.3  2.  sg.  präs.  der 
sl.  conj.  urspr.  medial  512  m.  a.*. 

I)  ä  n  e  n  h  e  r  r  s  c  h  a  ft  in  Irland  219ff. 
226  ff. 

Doclinatiou  (s.  a.  Stammbildung, 
suffix,  lautwandel).  Stammwechsel 
i.  d.  decl.  idg.  240  ff.  i.  d.  decl.  der 
compar.  und  partic.  idg.  252.  er- 
klärung  des  Stammwechsels  262  ff. 
udätta  und  svaritaflexion  in  den  neu- 
tralen r-,w-,  8-,  f-st.  260.  entwickelung 
der  abstuf,  und  d.  festen  decl.  266  f. 
entstehuug  der  regelm.  flexion  aus 
der  polytliomatischen  27 J.  urspr. 
decl.  mit  zwei  casus  267.  casus 
recti  und  obliqui  idg.  geschieden 
2« 7  f   decl.  der  wurzeln  mit  ausl. 


a  268  f.  r-  n-st.  240  ff.  frühere 
erklär uugen  der  flex.  der  r-  n-st. 
240  ff.  entstehung  der  r-  n-decl. 
268  f.  casus  obl.  der  r-st.  von  n- 
8t.  gebildet  idg.  241, 248  f.  8-formen 
neben  r-  n-st.  249  f.,  252  ff.  neutr. 
n-st.  zu  nom.  verschiedener  bildung 
249  ff.  neutrale  men-,  man-st.  241  f. 
—  nom.  sg.  aus  voc.  entw.  gr. 
194  f.  lat.  ir.  serb.  196,  ross.  197.^ 
nom.  der  Di-st.  idg.  gr.  ai.  110.> 
-ö  im  nom.  m.  f.  der  n-st.,  der  r- 
und  einiger  i-st.  261.  -g^  -t  des 
nom.  in  den  gen.  übertr.  bei  r-st. 

242,  245.  n-  r-  im  nom.  der  n-  r- 
st.  aus  den  cas.  obliqui  übertr.  112. 
vocalisation  der  wzlsilbe  der  neutr. 
r-st.  im  nom.  249.  instr.  sg.  von 
kUf  idg.  403.  der  o-st.  120  ff.  der  a- 
St.  idg.  111,  113.  auf -An  152.  dat. 
sg.  der  o-st.  120.  loc.  sg.  -iVf  -in 
suff.  des  loc.  264.  -u  suff.  des  loc.  4 12.  ^ 
loc.  der  i-st.  idg.  151.  der  t«-st. 
auf  öUj  evi  149  ff.  gen.  sg.  gen. 
abl.  der  o-st.  idg.  lit.  115  ff.  suff. 
des  gen.  der  geschl.  pronom.  -s^Oy 
-80  537.  nom.  acc.pl.  der  neutr. 
o-st.  auf  -a,  -ai  116.  der  n-st.  auf 
9n,  ved.  a  263,  der  r-st.  268. 
aind.  nt-  und  n-st.  nebeneinander 

243.  decl.  von  panthas  269.  neutr. 
an-st.  nicht  im  nom.  241.  -t  im 
nom.  der  r-st.  244  f.  loc.  der  m- 
st.  295.1,  der  i-st.  von  den  u-st. 
entlehnt  296.  doppeltes  suff.  d.  gen. 
päli  504.1  abaktr.  -da^  end.  d. 
abl.  der  a-st.  vor  -ca  595.  gen. 
pl.  auf  a  595.1  apers.  nom  der 
neutr.  man-st  132.  loc.  d.  inter- 
rogativums  126.  arm.  flex.  d.  io- 
St.  5.  der  r-st.  8.  von  hamr  13  f. 
von  hav  ^vogel'  14.  nom.  oft  un- 
ursprüngl.  79.  oj=>oi-\-i  end. 
des  loc.  74.  -E  end.  d.  abl.  75.  -i 
aus  -€808  end.  d.  gen.  der  s-st.  8. 
griech.  decl.  der  neutr.  n-,  n^8t. 
243.  der  men-  m^to-st  241  ff.  neutr. 
r-st.,  nur  im  nom.  vorkommende 
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241  f.,  248,  durchgeführte  241,  248. 
decl.  der  nom.  auf  -(^tov  889, 
'ifiujy,  'li^cjy  387.  #?i;-8t.  gortynisch 
518.  flex.  von  IdnokliüP  327  ff. 
UQTivia  849.  atiQog ,  hfQOs  868. 
yiQyvQtt  844,  yij,  yattt  849,  yövu, 
dÖQV  838,  JiqovQtt  845,  fccQ  527, 
(no\p,  (intt(4>6g ,  ^inana  357,  K^q- 
xvQK  345,  xQffivov  846,  o «Touf  330  ff. 
ÄiV  375,  6Qyvt«  848  f.,  77«if  370.» 
ndkig  (zeigt  in  den  dial.  früh 
eindr.  der  xoiy^)  528,  SiQaing  358  f. 
böot.  kurznamen  ohne  nom.-suff.  g 
193  ff.  voc.  der  o-st.  auf  «  mit 
zurückgez.  acc.  828.  loc.  auf  -o« 
kret.  lesb.  896.  -taSy  suff.  d.  abl., 
nicht  gr.  248  f.  t-  im  gen.  der  r- 
n-8t.  242  ff.  gen.  der  adj.  auf  -ttg 

426.  gen.  der  personalpron.  537. 
plural.  Ortsnamen  auf  -oi  nicht 
aus  d.  loc.  sg.  entw.  52 1.»  aus- 
gleichung  von  nom.  u.  acc.  pl.  d. 
3.  decl.  428  f.  dat.  pl.  der  o-st. 
122.  ngr.  Verwirrung  d.  1.  2.  3. 
decl.  420  ff.  folge  von  formen- 
übertragungen42l  ff.  veranlassung 
bei  oxytona  d.  agr.  8.  decl.  422  f., 
bei  barytona  422.  masc.  u.  fem. 
der  3.  decl.  in  d.  1.  übergetr.  421, 
424,  427.  bei  nomina  auf  ig,  vg, 
tjg  424  f.  Vermischung  des  plur. 
der  1.  u.  3.  decl.  423;  gleicher  plur. 
der  masc.  1.  u.  2.  decl.  führt  auch 
im  sing.  Vermischung  herbei  429. 
acc.  sg.  d.  8.  decl.,  schon  agr.  auf 
ay,  Ursache  zum  übertritt  u.  die 
erste  424.  masc.  u.  neutr.  der  2. 
decl.  erhalten  meist  die  alte  flezion 

427.  subst.  auf  '€vg  424.  neutr.  auf 
-/4«,  'fitxTOy ,  'ttg ,  'V  428  f.  adj. 
auf  -0^  gehn  in  die  flex.  derer  auf 
'vg  über  426.  adj.  auf  -vg:  -nog 
426.  adj.  auf  -i/c  in  die  2.  decl. 
übergetreten  426.  gen.  auf  -rj  von 
masc.  auf  -i?  -vg,  -t^g  425.  auf  -ig, 
-vg  von  fem.  auf  -<(f)i  "«'(f)  ^25. 
auf  -a  von  masc.  auf  -ag^  429, 
namentlich  von  augmentativen  auf 


'ttQag ,  'ttxag^  'ulttg  'OvXXag  481. 
gen.  auf  -ag  429.  auf  ^og  neben 
'Ov  ergiebt  -ot;^  428.  auf  -o^*  neben 
formen  d.  1.  decl.  hin  and  wieder 
erhalten  427  f.  baryt.  d.  8.  ded. 
bilden  d.  gen.  sg.  nach  der  2.  decl. 
428.  plur.  der  1.  decl.  in  die  3. 
übergetr.  421,  427.  auf  -adeg,  -idtg 
zu  masc.  u.  fem.  d.  1.  u.  8.  decl. 
421,  480  f.  auf -crrot  433.  lat.  flex. 
von  Jupiter  193.  Herctdea  195.»  von 
pons  269.  der  ro-st.  564.  voc.  der  w. 
auf  -cles  195.»  gen.  auf  -i  von  gr. 
Wörtern  auf  -es  195.»  loc.  sg.  d.  -n- 
8t.  hat  -fZ  aus  -evi  150.  dat.  abl.  pL 
der  o-8t.  121.»  u  m  b  r.  nom.  gen.  der 
-to-st.  561.  dat.  sg.  d.  o-8t.  aof  -e, 
4f  -et  152.  plur.  d.  neutr.  554  ff. 
nom.  pl.  neutr.  durch  -r  erweitert 
554  f.  nom.  pl.  masc.  d.  o-st.  anf 
-tir,  nicht  -or  555  f.  acc.  pl.  neatr. 
auf  -a,  -tt  (-0)  554,  -uf  (-of)  555  f. 
acc.  pl.  masc.  auf  -ti(j9  ^^^  ^-  instr. 
pl.  der  o-st.  152.  dat.  abl.  fnstr. 
pl.  der  -o-st.  osk.  121.  —  decl. 
d.  verwandtschaftsnamen  (pl.)  air. 
818  der  kosenamen  193.  der  lehn- 
wörter  auf  -r  818.  plur.  der  mau- 
st, mit  nn  45.  decl.  von  siur  818 
von  Miliucc  191  ff.  consonant.  Bt. 
germ.  in  die  u-decl.  übergetr.  149. 
flex.  von  mann  149,  vgl.  258  m.  a. 
nom.  d.  S'Bt  ausgangspunct  des 
Übergangs  in  die  -o-flexion  got.  250. 
instr.  sg.  der  o-st.  152.  dat.  gg. 
germ.  150  ff.  —  flex.  von  pqü  269. 
instr.  sg.  der  o-st.  121.  loc.  sg.  der 
n-st.  abg.  150.  —  instr.  sg.  der  o-st. 
preuss.  auf  u  118.  dat.  sg.  119  f. 
lit.  nom.  8g.  der  On-st.  anf -^,  dial. 
-ung  111  f.  der  or-st.  118.  r  des 
nom.  erst  im  sonderleben  des  lit. 
abgef.  401.1  instr.  sg.  der  o-st.  112  f. 
120  ff.  dat.  8g.  118  ff.  gen.  sg.  117. 
loc.  pl.  112.  gen.  pl.  111,  113  ff. 
gen  pl.  der  o-st.  lett.  114  f. 
Deminutiva.  verliebe  der  irischen 
Schreiber  für  dem.  selbst  im  latei- 
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iiischen  178.  <  zur  bildung  von 
kosenamen  verwendet  174  f.  vgl. 
179,  18'/?. 1 

Dialekt,  dial.  unterschiede  bei  Ho- 
mer 87.»  im  lokr.  275,  282.  dialekt- 
fehler der  Steinmetzen  535  f.  kre- 
tische inschrifteu  theischer  steinm. 
528,  530  f.  dial.  von  Dreros  528  f., 
536,  von  Itanos  535  f.,  der  Xuthias- 
inschrift  538,  des  Vertrages  zwischen 
Ilierapytna  und  Knossos  534.  dial. 
erscheinungen  ir.,  alter  ders.  198  ff. 
einheit  der  nir.  spräche  205.  cha- 
rakt.  unterschiede  der  nordwestl. 
und  südl.  dialektgruppe  nir.  208  ff. 
spuren   schon  im  11. /12.  jh.  218.» 

Doppel  formen  mit  und  ohne  n 
nach  consouant.  anlaut  44. 

Eigennamen  s.  a.  kosenamen.  — 
auf -zAt//??  böot.  518, 549.  personen- 
namenbilduug  ir.  158  ff. 

PJndlichers  glossar  230  ff.  spräche 
234  f.  Überlieferung  231,  vgl.  235  f. 
romanische  lautentw.  237.  heimat 
240. 

Eucherius  235  ff. 

Hiatus  nach  ra  bei  Homer  90,  in 
der  cäsur  x«i«  iQCxoy  iQO'/Kioy  91, 
in  der  peuthemimeres  281,  283. 

Instrumental  der  raumerstreckung 
403. 

Irisch-britische  beziehungen  im 
5.  6.  jh.  186  ff.  frühe  trennung 
der  sprachentwickelung  189.* 

Keilinschriften,  altpers.  123  ff. 

Kosenamen  158  ff.  urspr.  nur  im 
voc.  162, 191  ff.,  596.  mit  consonaut- 
dehnung  germ.  gr.  (lat.)  ir.  172  ff. 
mit  plüti  des  ausl.  vocals  197.  ein- 
stämmige 174  f.  zweistämmige  161  f. 
174.  durch  deminutivsuff.  gebildet 
174  f.  name  des  sohns  gleich  dem 
kosenamen  des  vaters  gr.  ai.  ags. 
161.»  koseform  u.  vollname  neben- 
einander gr.  158.»,  195.'  zwei  kose- 
formen  für  dieselbe  person  über- 
liefert ir.  175.  kurzform  an  stelle 
des  compositum    bei   appellativen 


air.  163  f.  suff.  der  kosenamen  air. 
175,  189.   neue  ir.  bildung  des  6. 
bis  8.  jh.  176  ff.  demiuutivbildung 
und  kosenamenbildung  nicht  iden- 
tisch im  ir.  182.»   Zeitpunkt  ihrer 
Vermischung  179.  präfixe  zur  bildung 
der  kosenamen  ir.  180  ff.  bildung 
der  kosenamen   bret.  abweichend 
vom  ir.  184  f.   suffixe  ders.  bret. 
189  f. 
Lautwandel  s.  a.  accent,  conju- 
gation,  declination,  stammbildung, 
suffixe.  ausnahmslose  geltung  der 
lautgesetze  419,  vgl.  399.  ablaut 
e:  e:    —    von   der   betonung   ab- 
hängig 330.  ablaut  o:  e  10.  o-,  Ö- 
reihe  562  m.  a.^.  ablaut  au  zu  ou 
31.    0   anl.  nicht   zu    9  verkürzt, 
send,    abgefallen   890.»    doppelte 
Verkürzung    durch    vortritt   eines 
hochtonigen      compositionsgliedes 
vor   unbetonte    silbe    879.    unge- 
wöhnliche   Verkürzungen    398    f. 
m.  a.».   e  in  der  tiefstufe  271.   o, 
oi,  9tt  in  der  Schlusssilbe  109  f. 
t*r,  uZ;  ru,  iu  303  f.   behandlung 
von  i  vor  voc.  im  hiatus  567  m.  a.*. 
lange  u.  kurze  sonantiscbe  liquidae 
sind  der  urspr.  fremd  385.  n  nach 
0  durch  sandhi  geschwunden  263. 
Wechsel  von  r,  l  vom  accent  abhängig 
45.  V  anl.  abgefallen  388  f.  unter 
bestimmten  betonungs-  und  sandhi- 
verhältnissen  geschwunden  278  m. 
a.<.  V  delabialbiert  die  volaren  272. 
Wechsel  von  volaren  und  palatalen 
250  f.   von  q,  k  271  f.  drei  reihen 
/r-laute  60.  Wechsel  von  gh  und  g 
vor  nasal  248,  gh  und  ^273.   bh 
und  i^/i  nebeneinander  584.  wechsel 
von  ten.  und  media  im  auslaut  245. 
aind.  abl.  ei:  i  (l)  -»^  idg.  ?,  a,  ö: 
9  441.   a  ^  gr.   o  Zwischenstufe 
zwischen  ö  (e,  a,  b)  und  t  (9)  44  J. 
unbet.  B  vor  iti:  a  436."   u  aus  9 
307  m.  a.».   u  in  erster  silbe  vor 
voc.  zu  UV  306.   If  ü:  i,  u  =  fr, 
ür:  r  379  f.  ir,  ür  in  unbet.  silbe 
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=r  ^fti  15,  377.  'Q  +  Ol,  «,  »y  389  f. 
anL  ür-  stets  aus  t^v erbindangen 
383.  irr  ==  ver  =«  oq  389  f.  r  in 
erster  silbe  Tor  toc.  nicht  zu  r  306. 
f  nach  hinger  Wurzelsilbe  oder 
doppelcons.  zu  ur  306.  Umstellung 
der  halbvocale  entspricht  der  epen- 
these  und  mouillierung  303  f.  v 
lautgesetzlich  geschwunden  269. 
vy  aus  vi  im  Qatap.  zu  ytw  301  f. 
Wechsel  von  f,  ^(dialektisch?)  297  ff. 
abfall  des  anl  dentals  in  ahar  250. 
linguale  aus  dentalen  mittelind.  u. 
vedisch  385.  ^  aus  s  durch  assi- 
milation  an  folgendes s/i  29.  pr  äkr. , 
päli.  umspringen  der  asp.  447, 
458.  ir  aus  ri^  rti  aus  w,  yir 
aus  riyj  yh  aus  hy,  yv  aus  vy 
803.  >  ri  aus  r  303.»  bebandl.  von 
hy  453.  V  vor  ü  entwickelt  453. 
lingualisiernng  oft  aufgegeben  466  f. 
U  zu  ß  461.  mm  nicht  aus  t»9  440 
f.  a.».  ps:  eck  445.»  shf:  U(h),  kk(h) 
460  m.  a.*,  464.  gemination  im  part. 
perf.  447  f.,  456,  466.  abaktr.  -a 
ausl.  =  a  und  a  408.  e  dunkler  vocal 
573.  irif  um  aus  ri^  rti  303.«  a 
vor  8  in  zusammensetzimgen  ein- 
geschoben 590.  ersatzdehnung  vor 
svarabb.  vocalen  593.  u-  und  i- 
epentbese  in  demselben  vocal  376. 
pt  aus  ar.  ft  584.  ri  zu  i  585.  be- 
bandl. von  8  zwischen  vocalen  589  f. 
Wechsel  von  i  und  ih  589  f.  ein- 
Wirkung  von  -ca  auf  das  vorher- 
gehende wort  592  ff.  -ca  schützt 
den  auslaut,  verhindert  epenthese, 
verursacht  kürzung  eines  d  der 
vorletzten  silbe,  verwandelt  vor- 
aufgehendes hy  in  hy  592  f.  vor 
'Ca  lautet  die  ablativendung  der 
a-st  'd(4  595.  a  p  e  r  s.  -a,  -a  ausl. 
182.  r  572  ff.  durch  t*  vertreten 
577.  ^  -=  a,  ^  ijt  —  a  132.  p  = 
ai.  g  124.*  npers.  (pehl.)  be- 
bandl. von  anl.  vi-  pehl.  np.  581. 
xi  aus  ri  pehl.  585  f.  x^  i^ur 
Schreibung  für  i  586.  u  vor  labia- 


len, vor  IC-haltiger  silbe,  zwischen 
doppelcons.  entw.  577.  hinter  v 
573.  hinter  labialen  576.  y  statt  J 
dialekt.  erhalten  587  m.  a.^.  /meist 
aus  y  587.  rt-  anl.  zu  gu-  578.  zu 
he-j  bi-  5H8.  Wechsel  von  8^  H  588. 
ausl.  h  für  altes  /*  582.  armen, 
vocalassimilation  22,  28;  e  dem  a 
der  folg.  silbe  assimiliert  70.  srara- 
bhaktivocale  2  f.,  5.  48.  vocal.  aus- 
lautgesetz,  datiert  82.  ablaat  u:  a 
65,  e  =  idg.  e:  E  18.  a  in  schwach- 
betonten Silben  aus  e,  e  28,  831. 
a  vor  l  und  r  mit  e  wechselnd 
40,  4.  eX  aus  ak  50.  e  für  a  35. 
aanl.  dialekt.  abgefallen  bei  weiter- 
rücken des  tons  44.  schwach  be- 
tont geschwunden  32.  a  «»  idg.  o 
13, 53.  vertret.  von  idg.  o  arm.  330. 
idg.  0,  9  =  arm.  u  23,  86,  56. 
idg.  a  BS  ar.  i  «>  arm.  enrop.  a 
24.  a  aus  dyj  bes.  in  unbet.  sflben 
35.  ai:  a  38.  ai,  oi.'  a,  o  6  f.  9»» 
idg.  ei  25,  46.  o  aus  fiu  29  ff.  aüj 
air  aus  oZJ,  ar^  17.  air  aus  o^Ar 
43.  u  zwischen  m  und  />  laut- 
gesetzlich ausgefallen  19.  u  neben 
palatalen  verschlusslauten  38  f.  u 
aus  l  entwickelt  43.  u  ausserhalb 
der  endsilbe  36.  ü  ausl.  geschwunden 
13.  g-reihe  unmittelbar  neben  u  8. 
k  =^  M.klZ]  k-=  idg.  A;  48.  A:  » 
gr.  /}  12.  bedingungen  53,  60.  k  an- 
laut.  abgefallen  46.  k  geschwunden, 
bedingungen  52,  54.  anl.  k  aus  idg. 
u;  54  ff.  k  durch  assimilation  zu 
X  10.  Ar*  aus  idg.  q  Sl.  x  =  idg. 
kh  20,  46,  69;  aus  idg.  8  41.  ^  in 
einsilb.  Wörtern  anl.  erhalten  33. 
34.  vor  unbetonter  silbe  anl.  ge- 
schwunden 32.  46;  g  prosthetisch 
34  ff.  datierung  37.  g  inl.  ge- 
schwunden 37.  ^  nach  haupttonigem 
vocal  zu  k  33.  durch  assimilation 
an  anlautendes  fj  ^  zu  k^  40.  g 
aus  idg.  t47  21 ;  idg.  we  nicht  = 
go  6.  c  wechselt  mit  t  28,  ent- 
steht aus  t  46  f.  aus  st  43  f.  c  vor 
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(•  der  folgenden  silbe  zu  c  ange- 
glichen 76.  vor  (^  zu  d  79.  c  aus 
sfh  43  f.,  entspr.  germ.  sk  15,  europ. 
sk  30;  sk'h  33,  ai.  eck  58,  vgl.  72  f. 
entspricht  westeurop.  Ä**'  72.  (;  durch 
t  der  vorhergehenden  silbe  zu  c 
assimiliert  7  7.  ö  aus  k  74.  <*  =« 
idg.  7  55, ./  nicht  =  idg.  j  22,  aus 
palat.  (fh  =  gr.  ;f  19.  j  aus  ^ä  vor 
f,  i  3,  =  idg.  f^/ty  23.  f,  d^  dh 
ausl.  abgefallen  5.  behandl.  von 
^  4,  67  ff.  79  f.  bedingungen  der 
erhaltung  im  anl.  67  f.  nach  7i 
geschwunden  7 1  f.,  al)er  vor  haupt- 
tonigem  endvocal  zu  d.  t"  anl.  nicht 
aus  idg.  t  {S^  f.  r  aus  pi  25,  39  f. 
V  mit  d  wechselnd  57;  d  nach  n, 
r,  au  =  idg.  t  vor  dem  ton  22. 
^i  nach  vocalen  ausser  bei  Zusammen- 
setzung und  reduplication  nicht 
echt  arm.  31  f.,  37  f.  behandl.  von 
dr  39.  idg.  dh  zwischen  voc.  zu  z 
34,  37  ff.,  datiert  49.  anl.  und  nach 
r,  71  zu  d  37.  idg.  dlir  miervoc.  zu 
rd  38.  idg.  /;  58  ff.  anl.  vor  voc. 
zu  h  12,  21  f.,  58,  64.  anl.  geschw. 
73.  inl.  =  V  vor,  ==  p  nach  dem 
accent  59  ff.  ^?f  zu  t  25,  39  f.  Ij), 
mp  nach  hauptton.  voc.  zu  p  63. 
p"  aus  idg.  Vw ^  Im,  Ip,  Iph  73  f. 
aus  kv  48,  66.  h  inl.  und  ausl.  31  f., 
37  f.  idg.  hh  zu  v  7,  32.  hhr  zu 
rh  oder  kh  32.  m  aus  w//>  13,  50. 
\)  =  idg.  J  22;  =  j!>  21  1.;  vor- 
geschoben 21.  r  vor  consonanten 
häufig,  vorÄgewöhnl.  geschwunden 
69.  r,  r  vor  >i  in  tieftoniger  silbe 
geschwunden  68.  Umstellung  des 
r  19.  r§  nicht  aus  idg.  rs  35.  r 
nicht  zu  l,  nur  zu  l  27  f.  ar  «« 
idg  ?*j  germ.  or,  apreuss.  ir  55. 
/'  aus  .ST  9.  l  aus  2n  29.  in  gr.  lehn- 
Wörtern  aus  a  40  f.  X  vor  j/,  ;f 
geschw.  79.  zwischen  vocal  und^>' 
ausgef .  50  f.  V  aus  bh  nach  vocalen 
27,  aus  )u  13,  ausl.  =p  16,  nach 
/•  zu  7/  65.  mit  g  wechselnd  7. 
idg.  w  =  arm.  g,  v  56,  66  f.  anl. 


geschwanden  65  f.  s  anl.  teils  er- 
halten 30,  teils  geschwunden  23, 
36,  44;  datiert  82.  zwischen  vo- 
calen geschwunden  30.  hinter  voc. 
vor  k  (q)  nicht  geschwunden  30. 
8,  5  «  1/^  25,  73  f.  vor  r  ausge- 
fallen 8.  sr  nach  betontem  voc.  zu 
t  sonst  zu  r  17.  -s-  aus  -rs-  65. 
sn  zu  n  21.  sm  zu  m  17,  20.  idg. 
spf  8ph  anl.  vor  betontem  vocal  zu 
8,  vor  unbetontem  zu  p*  23  ff.,  61. 
behandl.  von  st  4b  f.,  72.  anl.  sk 
=  ai.  fü.  5  anl.  aus  «/:,  «M  57,  = 
ox  35.  in  lehnwörtern  «=  gr.  ;f  41. 

-2  =  gr.  C  =  2:^?  lö-  idg.  zd  «= 
arm.  sM.  /i  =r  idg.  s  anl.  41.  mit 
X  wechselnd  41;  anl.  vorgetreten 
13  ff.,  61.  griech.  ablaut  d;  a 
erklärt  den  Wechsel  von  0:  a  377. 
f  nach  dem  ton  zu  0?  327  f.  assi- 
milation  benachbarter  sich  nicht 
berührender  vocale  821  ff.  ass.  an 
die  voc.  der  folgend,  silbe  321  ff. 
der  vorhergehenden  398  f.  grenzen 
der  ass.  874.  ass.  älter  als  epen- 
these  376.  doppelte  assimilation 
an  einem  vocale  erkennbar  376. 
tieftoniges  €  vor  0,  ou,  m  der 
folgenden  silbe  zu  0  321  ff.  auch 
vor  mouilliertem  JL,  /  329.  auch 
äol.  329.  381.  zeitp.  323  ff.,  343. 
vor  der. Zurückziehung  des  accents 
im  äol.  332.  bedingungen  343.  die 
assim.  unterbleibt  333  ff.  suff.  -eXo-, 
•€Q0'  ohne  assim.  384.  ^,  vor  qio 
vorgeschlagen,  nicht  ass.  335  f. 
efjyo  nicht  zu  ojuyo  337.  unbe- 
tontes €(?,  6>L,  €//,  soweit  der  wort- 
sinn nicht  verdunkelt  wird,  ass. 
337.  fxo,  €/o  nur  nach  0  zu  0x0, 
0/0  881  ff.  870.  €  zwischen  zwei 
o-lauten  zu  0  398.  unbet.  e  vor 
betont,  v  zu  0,  vor  unbetontem 
erhalten  344  ff.  Zeitpunkt  der  trü- 
bung  345.  ausnahmen  853  f.  un- 
betontes f  folgendem  a  assimiliert 
355  ff.  Zeitpunkt  365.  ass.  von 
unbet.   a  an   folgendes   €  365  ff. 
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begünstigt  durch  voraufg.  e  36G, 
369,  393.  a  verschiedener  herkunft 
unterliegt  der  ass.  in  verschiedener 
weise  373.  a^  aus  n  entstanden 
folgendem  f  ass.  370.  unbet.  a  an 
folg.  Oy  M  angeglichen  329,  370  ff., 
betontes  erhalten  376.  unbet.  « 
vor  V,  /o  zu  0  348.  >,  349,  351  f. 
besonders  das  aus  €  in  Verbindung 
mit  (),  l  reducierte  376  ff.  Zeit- 
punkt der  ass.  vor  eintritt  des 
eigentflml.  griech.verbalaccents  384. 
äol.  0  später  zu  v  als  die  ass.  von 
a  zu  0  378.  augleichung  von  a  an 
vorherg.  6  393.  unbet.  anl.  o  fol- 
gendem a  ass.  390  ff.  Zeitpunkt 
einer  zweiten  assimilationsperiode 
341.  ass.  durch  doppelcons.  ge- 
hindert 337,  vgl.  339,  341.  durch 
mouilliertes  >l,  /  nicht  gehindert 
329,  376.  keine  ass.  bei  v  nach- 
zuweisen 337.  ()/,  vj  hindern  die 
ass.  338.  ebenso  tcnues  und  asp. 
339  f.  tönende  cons.  dauerlaute 
vermitteln  die  von  €  zu  o  338.  — 
aspiratiou  in  aufeinander  folgenden 
Silben,  auch  über  zwei  vocale  fort 
dissimiliert  363.  unursprüngliche 
asp.  363.  in  proklitischen  einsilbern 
durch  sandhi  geschwunden  278. 
vor  folgender  aspirata  geschwunden 
363.  psilose  auf  Kreta  395.  jf  arkad. 
nicht  durch  spir.  len.  vertreten 
288.'  J-epenthese  bei  /  iuschriftl. 
374.  bei  l  kypr.  328.  nicht  durch 
i  bewirkt  374.  /-epenthese  338. 
svarabhaktivocale  22.  nehmen  die 
klangfarbe  ihrer  Umgebung  an  350  f. 
ttQinvta,  SQiyviK  f  ^qöyvitt  ohilQ 
svarabh.  348,  350.  Übergang  von 
e  in  i  in  griechischen  dialekten 
518  ff.,  behandl.  von  ;  vor  vocalen, 
zsfaseend  553.  vor  e-voc.  518  f. 
hinter  liquida  543.  t  für  €  dor. 
514,  vgl.  541.  gortyn.  514  ff.  nicht 
ostkretisch  585.  toi  für  eo  in  offner 
Silbe  herakleot.  543.  behandl.  von 
£  vor  voc.  böot.  549  f.   thess.  550. 


kypr.  551.  lesb.  äol.  551  f.  kret 
527  ff.  gortyn.  527.  ostkret.  538  ff. 
argiv.  548.  lak.  538.  nach  voc.  mit 
folgendem  o-laut  contr.  kret.,  elisch 
515.  €0  att.  nach  ausfall  von  « 
nicht  contrah.  in  ^%6g,  niog  342. 
£  zweisilbiger  werte  bei  ansfaU 
von  a,  j  mit  dunkleren  voc  nicht 
contr.  att.  526  ff.  einsilb.  ca  bei 
Hom.  durch  ij  zu  ersetzen  540. 
€  -h  €  kret.  zu  *?,  o  -f-  o:  ta  529. 
£  vor  0  ostkret.  in  den  verba  auf 
£(ü  in  offener  silbe  zu  cu,  in  ge- 
schlossener zu  0  contr.  535.  €  vor 
Q  lokr.  zu  a  282.  fj  kret.  vor  dem 
aus  £  entst.  t  nicht  gekürzt  516  f. 
rio  kret.  £0  575.  metathesis  der 
quant.  zeichen  jungen  Ursprungs 
292.  tt  ai.  i  entspr.  374.  o  aus  v, 
u  50.  cü  aus  Dt  122.  i  in  nicht 
anlaut.  silbe  hinter  urgr.  einfadien 
cons.  vor  voc.  zu  j  374  f.  i;  be- 
zeichnet hellen  und  dunklen  u-laut 
855.  £t;  von  vt  der  folgend,  silbe 
zu  £t  dissim.  850.^  o«,  o/»  kret 
lesb.  nicht  zu  vi  396,  vi  äol.  ein- 
und  zweisilbig  895  f.  behandl.  der 
diphth.  äol.  375.  —  <f  vor  o,  das 
durch  assim.  entstanden  ist  zu  ß  828. 
Übergang  von  (f  in  /)  lak.  jünger 
als  die  trübung  von  £  durch  folg. 
V  346.  dhv  gemcingr.  zu  d-  842, 
Schicksale  des  /  273  ff.  vor  o,  oi 
bei  Homer  geschw.  88,  95,  278  ff., 
333,  383.  vor  ot  erhalten  273  f. 
383.  inl.  früher  als  anl.  geschw. 
274.  Schwund  zwischen  voc.  att. 
älter  als  Übergang  von  ä  zu  ^  520. 
ttjo  att.  ion.  zu  oi  386.  behandl 
von  £/R  att.  519  f.  von  fjn  ion. 
520.  Schwund  hinter  liquida  att 
jünger  als  wandel  von  ä  zu  ij  520. 
inl.  bei  Alkman  erhalten  540.  eben- 
so meist  kyprisch  283  m.  a.^.  vor 
0,  cu  kyprisch  anders  als  vor  hellen 
voc.  behandelt  282  ff.  behandl.  auf 
der  tafel  von  Edalion  283,  525. 
/  im  lokrischen  274.  arkadisch  287. 
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eleisch  287  f.  in  den  gortyn.  inschr. 
276  f.  f/ö  kret.  nicht  zu  i6  342. 
ffo  lesb.  zu  «1^0  526.  /  nicht 
vocalisiert  284,  397.  scheinbar 
vocalisiert  528.*  im  ion.  aipha- 
bet durch  V  bez.  oder  ausgelassen 
284,  528.1  ^  anl.  bei  Alkman, 
Sappho  nicht  mehr  lebendig  276. 
einfl.  auf  die  assimil.  eines  vorherg. 
/•  337.  kj  nur  nach  betontem  voc. 
zu  Xk  373.1  Ij  entwickelt  kypr. 
nur  nach  betontem  voc.  vor  sich 
ein  i  328  m.  a.  U  aus  kj,  ky,  JA 
338,  386,  üol.  auch  aus  ko;  wenig 
ergründet  386.  einfl.  von  kk  auf 
die  assimil.  eines  voraufg.  «  337. 
ky  nicht  zu  k  mit  ersatzdehnung 
385  f.,  sondern  zu  kk  ohne  deh- 
nung  386.  hi  teils  erhalten,  teils 
zu  kk,  teils  zu  k  mit  ersatzdehnung, 
auch  nach  betont,  voc.  386  ff.  ^/j, 
nicht  aus  au,  sondern  nur  aus  y/u, 
labial  -|-  /n,  oder  einfachem  /n  364. 
behandl.  von  ra  auf  Kreta  524, 
vgl.  530  u.  533.  im  sandhi  534. » 
o(o  in  tiefton.  silbe  51.  entspr.  lat. 
ar  335.  Rhotacismus  kret.  auf 
Übergang  von  a/u  in  qjh  beschränkt 
a38m.  a.i.  akret.  ausl.  ausnahms- 
los erhalten  537.  doppelte  behandl. 
von  anl.  sif,  278.'  *i'  =  böot.  /, 
att.  spir.  len.  357.  anl.  kSj  ps  363  f. 
!;  aus  sk  15.  1/;  neben  a  und  spir. 
asper  362  f.  V'  und  |  wechseln 
nicht  in  demselben  werte  und  dia- 
lekte  mit  spir.  asp.  363.»  lautwert 
von;^,  (/.  341;  spirantisch  seit  anf. 
des  4.  jh.  341.  eintritt  von  r/>  für 
»>  setzt  spir.  ausspr.  des  i>  voraus 
343.  neugr.  y  prosthetisch  37. 
albanes.  nr  entspr.  ai.  r  4.  lat. 
ausl.  e  abgef.  408.  §  zu  an  245. 
r  ital.  unter  umst.  geschw.  277  f. 
id^  In  zu  II;  lat.  hi  urspr.  durch 
voc.  getrennt  386.  U  aus  Is  387. 
erd  nicht  zu  ed  571.  doppelte  be- 
handl. von  anl.  sv  ital.  277  f.  8 
ausl.  nicht  zu  r  416.    bs  ohne  er- 


satzdehn.  zu  s  409.  d  hinter  kurzem 
voc.  ausl.  erhalten,  nach  langem 
abgef.  401.1  altlat.  407.  dj  zu  j 
566.  behdl.  von  dr  562  ff.  gvo  zu 
vOy  nicht  zu  u  405.  t8  ausl.  zu  8 
410.  kv  unter  umst.  anl.  zu  v  405  f. 
m.  a.*  cu  nicht  aus  kvu  405.  be- 
handl. von  quu  anl.  inl.  406  f. 
m  vor  n,  j  zu  n  867.*  osk.  e 
ausl.  abgef.  404.  unbet.  e  folgendem 
0  assimiliert  843.  idg.  üi  zu  uf  121, 
vgl.  119.  parasitisches  t  zwischen 
n  und  8  entw.  409.  z  =«  fe  409. 
umbr.  ausl.  i  neuumbr.  e  404.  e, 
i,  d  aus  Di  152.  uv  neuumbr.  u 
404.  UV,  ue  altertüml.  Schreibung 
der  diphth.  ou,  oi  560.  l  anl.  zu 
V  560.  t  zwischen  n  und  8  entw. 
409.  z  ausl.  immer  aus  U  409. 
irisch,  roman.  lautentwickelung 
in  Endlichers  glossar  237.  altgall. 
a  =  brit.  ö,  akymr.  aw,  com.  ö, 
0  -"  ir.  S,  a  189.  unbet.  o  in  der 
regel  zu  a  geworden  167.»  oi 
mir.  zu  ai  l(^7a.  e  vor  |f  ir.  zu 
0  320.  betont,  u  vor  o,  a  der 
folgenden  silbe  zu  o  169.i  Wechsel 
von  ti,  0  in  tonsilben  und  vor- 
tonigen Silben  184.  ao  schon  im 
15.  jh.  zu  I  209  ff.  sonanten 
irischer  entwickelung  192.  i  g  » 
ai.  kh  69.  dj  g  zwischen  voc.  im 
9.  jh.  vor  hellen  voc.  zu  j,  vor 
dunklen  zu  y  201  ff.,  221.  urspr. 
inl.  dh,  gh  südir.  im  schluss  der 
betonten  Silben  zu  g^  c  213  ff. 
zushg.  mit  dem  accent  219.i  nord- 
ir.  zu  i,  i  oder  geschwunden  218  ff. 
gh  im  ausl.  einsilbiger  Wörter  zu 
ch  213.  8g  zu  dgy  nachtonig  zu 
rg  569  m.  a.*.  tenuis  für  media 
173.  assimil.  der  medien  an  nasale 
173  m.  a.i,  208.  t  ir.  aus  -d  -f-  fi-, 
nt,  zdj  zdh  568  ff.  aus  8th  45.  to 
(pron.  d.  2.  p.)  vortonig  zu  do,  du, 
da  183  f.  behandl.  von  nt  173.  p 
unursprünglich  198.  *  c  für  lat.  p 
in   lehnwörtern   beruht   auf  brit. 
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vermittcluDg  169.*  lat.  v  =  air. 
/"  169.»  f  air.  prosthetisch.  37.  s 
in  lehnw.  für  lat.  f  beruht  auf 
brit.  Vermittlung  169.»  sv  anl.  zu 
8,  nach  ?oc.  f.  Wechsel  von  s  n.  f 
früh  erstorben  570.  aspiration  und 
ihre  bezeichn.  198  ß.  f\  s  früh  zu 
h,  dies  dann  geschwunden  198  ff. 
vgl.  211,  221,  223.S  tönende  Spi- 
ranten 201  ff.  221  ff.  spirantisches 
by  m  zu  Wj  u  201  ff.  vgl.  211,  221. 
thy  ch  früh  zu  h  200  m.  a.»,  211 
m.  a.»,  im  11.  jh.  geschw.  222  ff. 
m.  a.<.  88  aus  urkelt.  x  ==  bret. 
chy  h  165.»  unbet.  präfixe  (do,  fOj 
rOj  for)  nir.  geschw.  216.  ger- 
man.  unbet.  e  fgd.  o  assim.  843. 
9  aus  idg.  äj  ü  116.  got.  E  aus 
idg.  o  152a.  Wechsel  von  7;  und  k 
258.  m  vor  folg.  dental  zu  n  361  f. 
anord.  k  unter  umst.  zu  t  254  f. 
V  vorn  erst  im  9.  jh.  geschw.  169.» 
Übergang  von  j  zu  ggj,  v  zu  ggv 
nicht  urnord.,  hängt  mit  dem  accent 
zusammen  219  m.  a.»  deutsch 
U  ahd.  aus  Isj  hij  wenig  ergründet 
386.  ful  rohd.  wie  y  gespr.  572.^ 
ä  österr.  zu  a  341»  lit.  abl.  6 
-0  117.  vi  'ü  406.  tiefstufiges  %  ü, 
lit.  lett.  489  ff.  auslautgesetze  109  ff., 
vgl.  511  m.  a.».  Vertretung  von  idg. 
ausl.  -ö  109  f.  ansl.  -il  in  cinsilb. 
Wörtern  nicht  gekürzt  400.  kür- 
zung  folge  der  gestossenen  be- 
tonung  112.  ö  der  langdiphthonge 
in  ausl.  silben  nicht  über  ü  zu  ü 
geworden  400  f.  idg.  -m  «=  abg. 
;/  lit.  zu  ff,  u  115.  idg.  -öi«,  -öi  zu 
aiSj  ai  122.  betonte  voc.  vor  ausl. 
nasal  gedehnt,  unbet.  kurz  400. 
syncope  von  lit.  -0  (dial.  -a)  505.', 
511.  von  a,  i  505  f.  vgl.  511.  ausl. 
r  hinter  langen  voc.  dialekt.  ge- 
schw., hinter  kurzen  erhalten  401.» 
unbet.  e  folg.  0  assimil.  348.  ü  lit. 
lett.  nicht  immer  aus  idg.  ö  109  ff. 
lit.  0,  lett.  a  =  idg.  ö  109.  aij  ei 
in  wzlsiiben  -«*  preoss.  ei  281.  ur, 


uZ  =  ursl.  Ar,  ül  «—  gr.  «(>,  qk, 
ursprüngl.  tieftonigen  silben  ange- 
hörig 384.»  -d-  eingeschoben  489. 
sekundäre  dehnuug  lett.  488.» 
slav.  o  =-  idg.  d  504.«  I  ausl. 
aus  t^i  269.  Übergang  von  w  in  o 
399.  y  aus  u-  und  o-voc.  121.  a 
aus  idg.  Du  150.»  idg.  s  vor  o  zn 
ch  22,  42.  kvo  russ.  cech.  zn  ko  406. 

Lehnwörter,  eranische  im  armen. 
9  f.  nicht  idg.  kaukasische  im  arm. 
82  ff.  des  pehlevi  mit  vi-  ni-  im 
armen.  581.  irische  mit  britann. 
einwirkungen  187.  volksetym.  Ver- 
änderungen ir.  lehnw.  im  engl.  819. 

Liber  hymnorum,  alter  der  hs. 
204.» 

Namenartige  bildungen,  gr.  air. 
163  ff. 

Ortsnamen  arm.  auf  -oc  45  f.  von 
tiemamen  gr.  184.  plur.  aof  o« 
gr.  nicht  aus  dem  loc.  sg.  entw. 
521.»   akelt.  ir.  verkürzt?    171  f. 

Participia  des  aorists,  substanti- 
viert 329. 

Partikeln,  zusammenrückung  der- 
selben 126.  gegenseitige  einwirkung 
127. 

Personifieationen  im  Rigveda 
298. 

Präfixe  entstehuug  ir.  177.  unbe- 
tonte nir.  geschwunden  und  in  der 
Schrift  verwechselt  216. 

Pronomina,  reflexiva  sva-j  sava- 
87  ff.  für  die  drei  personen  ge- 
schieden gr.  104  f.  plur.  der  dritten 
pers.  gr.  105.  interrogativum  Ani 
394  ff.  idg.  indeclinabel  413.  hervor- 
hebendes {  408,  416.  idf  8vid  an 
fragende  adverbia  angetr.  ai.  407. 
an  die  acc.  tne  te  8E  angetr.  ai.  407. 
in  ab.  /V9t^  407.  anfugung  enklit. 
pron.  an  Partikeln  altpers.  126. 
id  an  pro  angetr.  lat.  407.  in  lat 
ubly  ibl,  uti  407  f. 

lleduplication  als  mittel  der 
Wortbildung  17. 

Schreibung    (s.    a.    lautwandel). 
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griech.  Verwechselung  von /und 
f  92»,  99.  von  /  und  y  99.  t,  fi, 
y  für/ nicht  schlechthin  als  Schreib- 
fehler aufzufassen  108.  bezeichn. 
des  geschlossenen  e-,  e-lauts  att. 
ion.  513,  böot.  thessal.  549  ff.  der 
langen  f-,  ö-laute  lokr.  530.  auf 
Malla  (kret.)  530.  lakon.  inschr. 
in  ion.  alphab.  schreiben  zuweilen 
e  vor  voc.  541.  irisch,  entstehung 
der  ir.  Orthographie  198.  verhältn. 
von  orthogr.  und  ausspr.  221  ff. 
eigentüml.  orthogr.  der  Tain  bö 
Cualnge  216  m.  a.V  phonet.  Cha- 
rakter der  Schreibung  568.»  Ver- 
hältnis zur  britischen  568.»  be- 
zeichn. des  vocalismus  mir.  und 
nir.  205.  dialektische  färbungen 
wenig  hervortretend  205,  207  ff. 
-amt,  -amMj  -aU  bezeichnen  sonan- 
tische  ausspr.  192.»  li  vor  dunklen 
vocalen  bez.  mouilliertes  l  192.« 
Verwechselung  von  consonanten- 
zeichen  208  m.  a.».  schwanken 
zwischen  media  und  tenuis  hinter 
consonanten  568.»  graphischer 
ausdr.  für  nichtspirant.  media  202  f. 
568  m.  a».  bez.  der  tonlosen  spir. 
aus  dem  altbrit.  entlehnt  568.» 
bez.  des  spirantischen  f,  c,  /*,  8, 
d,  g,  m,  b  durch  übergesetztes  *•  204. 
nordisches  und  welsches  tk  durch 
t  gegeben  222.  Verwechselung  der 
unbetonten  präfixe  do,  fOy  rOj  for 
mir.  216.  abrit.  Verwechselung  von 
consonantenzeichen  208ra.  a.*.  bez. 
der  medien  und  Spiranten  568.» 
t^  j),  c  anl.  tenuis,  inl.  media  be- 
zeichnend 568.»  d,  6,</anl.  medien, 
inl.  Spiranten  568.» 

Schwan  und  taube  1. 

Stammbildung  (s.  auch  congu- 
gation,  declination,  suflixe).  aug- 
meut  arm.  auf  partic.  und  subst. 
übertr.  38.  reduplication  in  der 
Wortbildung  arm.  häufig  verwendet 
17.  71-  und  nt-st.  nebeneinander  243. 
r-  M-stämme  240  ff.,  390.  ursprüng- 


lichkeit der r- nfiexion 267.  udfttta- 
und  svarita-flezion  ders.  260.  Ver- 
teilung der  r-  n-st.  in  der  adjectiv- 
flexion  256  f.  antreten  von  i  an 
den  nom.  244  ff..,  von  g  245  ff., 
390.»  Wechsel  derw-st.  mit  suffix- 
losen 249,  mit  8-st.  250  ff.,  mit  u- 
st.  253  ff.,  mit  t-st.  255  f.  l-  nst 
256  ff.  O-st.  neben  n-st.  258.  masc. 
fem.  und  neutr.  tt-,  ist.  aus  n-st. 
gebildet  257.  a-,  i-,  n-,  r-,  Z-,  8-8t. 
nebeneinander  259  f.  t*-,  ^8t.,  ^,  r- 
8t.  nicht  nebeneinander  260.  vocali- 
sation  der  suffixlosen  und  r-,  n-, 
a-,  i-,  w-,  U,  8-8t.  260  f.  der  wzl- 
silbe  im  nom.  der  r-st.  249.  er- 
klärungen  d.  stamm  Wechsels  262  ff., 
bes.  268  ff.  Wechsel  von  t-,  tn-st. 
bei  nom.  actionis  256.  stamme  auf 
-tt,  -nu  wechselnd  885.  es-st.  ai. 
aus  8-8t.  entwickelt  389.  conta- 
mination  von  8-  und  t-at  502  f. 
neutrale  8-8t.  neben  adj.  auf  o  387  f. 
vgl.  369.  adj.  auf  -o  aus  neutr. 
8-8t.  abgeleitet  387.  lat.  stoffadjec- 
tiva  auf  -eo  887  f.  vo-st.  aus  u-st. 
weitergebildet  806.  Feminin- 
bildung  bei  a^j-  ohne  stamm- 
wechsel  257.  arisch  294  ff.  von 
Personennamen  mit  Steigerung  des 
schlussvoc.  4-  )  294  f.  auf  -ayi,  änl 
missbräuchlich  295  f.,  298.  ältere 
affi'  und  jüngere  at/fZ-stämme  ver- 
mischt 803.  femininbildung  durch 
vorgesetztes  ben^  ban-^  air.  117. 
stammstufe  der  subst.  auf  -ij  389. 
ablaut  der  sahst.  tLut-efiMy,  -r^fitoy 
337.  ablaut  zwischen  e8-  und  o-st. 
275.  ablaut  in  yoyv,  ^6qv  338. 
masc.  O-st.  gr.  147.  fem.  auf  -a 
347.  fellbenennungen  und  baum- 
namen  auf  -jjf  aus  iia  520,  543. 
adj.  auf  -JVdc>  dayus  339.  nom. 
agentis  air.  durch  vorgesetztes  fer^ 
aes  bezeichn.  177.  stammgest.  von 
sanguis  245.  von  got.  8tinna,  brunna 
256.  nom.  auf  -sta,  szta  lit.  aus 
8-  und  ^8t.  contaminiert  502.  Con- 
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j  u g a  t  i  0  n .  stammgestalt  d.  3.  präs.- 
classe  379  f.  verba  auf  -yiio  lakon. 
541  f.,  att.  542.  auf  svüi  zu  subst. 
auf  -tvg  77  f.  stammstufe  des  perf. 
particips  350  f.  verbalstämme  auf 
'Oy  arm.  76  f.  verba  auf  Hm  arm. 
von  stammen  auf  ic  ausgehend  40. 
causa tiva  arm.  auf  ticanem,  -uzanem 
vom  aor.  gebildete  präsensneubildg. 
76  ff. 

Stoff  adjectivaauf-iOfkret.523f. 
lesb.  äol.  551.  lat.  auf  -eo  387  f. 

Suffixe  (vgl.  accent,  coigug.  declin. 
Stammbildung),  entstehungder  prä- 
fixe  und  Suffixe  177,  271  aus 
stammhaften  elementen  entw.  268. 
aus  selbst.  Wörtern  entw.  ir.  178. 
verdunkelte  suff.  durch  anhängung 
gleichbedeutend,  verdeutlicht  504. > 
häufung  d.  suff.  durch  contamination 
ursprünglich  selbständiger  stamme 
253  ff.  abstuf ung  der  neutr.  nominal- 
suff.  133.  stammstufe  von  ai.  ar, 
gr.  -ttQ,  -(üQ,  lat.  -er  im  nom  d. 
neutr.  st.  248  f.  -ö  neben  -»,  -r,  -i, 
-u-8t.  258.  -a  nicht  urspr.  feminin- 
bildend 258.  vgl.  270.  -a  bildet  col- 
lectiva  270.  -aka,  -aka  13.  -ta  bei 
nom.  ag.  neben  -fi,  -fu,  -fn  258. 
häufung  in  -tatij  -tütij  -iutn  258.  -a 
an  'tUf  -ü  getreten  306  m.  a.^  -nga 
neben  -n^i  12.  -muto  neben  -nien  15, 
242.  -no  bildet  Wörter,  die  kind  be- 
deuten 139.  -<r,  ter  258.  ai.  -rt  — 
gr.  'ttQ  =  lat.  'ur  248.  -l  bildet 
deminutiva  270.  -r  hinter  prono- 
minalst, bildet  adverb.  419.  —  -r, 
-n  nicht  suff.  des  loc.  263  f.  -/*, 
-jis  kein  locativsuff.  397.  -u  suff. 
des  loc.  von  -o  und  nicht  -o-st. 
412  m.  a.^  'siOf  -so  suff.  des  gen. 
der  geschl.  pronom.  587.  dopp.  gen. 
suff.  päli  504.1  giiff,  d   g^Q   plyf 

lit.,  zem.  400  f.  suff.  des  plur.  in 
den  pSmirdial.  504.  >  —  suff.  -neu 
der  5.  präs.-classe  378  ff.  -axo 
präsensbildend  10.  suff.  der  causa- 
tiva  arm.  76  f.  —  -anf  bez.  aind. 


die  frau  eines  mannes  808.  -a  am 
schluss  altpers.  conjunctionen  127 
m.  a.^  4'f  'th'  nebeneinander, 
arisch  ö87.  -ni  zweifelh.  endong 
von  subst.  pehlevi  582.  neupers. 
-ana,  -ena  mit  ersatzdehnnng  ab- 
gefallen 589.  armenisch  -ac 
aus  -astis  43  f.  -an  bildet  a^j- 
aus  andern  2.  -akj  -ik  treten  an 
das  suff.  -an  2.  -ar  21,  23,  84. 
-ali  —  gr.  '(dio  78.  -ain  84.  -est 
78.  -i  bildet  feminina  2.  -im,  häufig 
nach  -ar,  -er  =  gr.  -i/ttos  78  f. 
-iZ,  participia  bildend,  neuarm. 
häufig  zu  -ir  79.  -ü  ■-»  gr.  -ilo 
78.  -u  bedeutet  „stief'  23.  "i^ 
aus  -iskho^  10.  -ut  —  -tud/j^  68, 
80  f.  bildet  nomina  aus  anderen 
61  f.  uf  2,  79  f.  abstr.  auf  uf, 
aiff  vtiun  =  gr.  auf  tuai^  80. 
'ur  8,  63.  oc  bildet  nom.  loci 
und  instrumenti  45  f.  -or  22.  -o^ 
-au^  43.  -d  =  -^»,  bildet  ortsadv. 
37.  -n  erweitert  nominalst.  21,  vgl. 
40,  49;  end.  d.  3.  pl.  pr.  ind.  = 
-nti  71.  p*  wechselt  mit  -b  84. 
-wn,  -m  «  gr.  -/i«  68.  -r  8. 
griech.  -«xt,  -axis  122.»  -dti^  177. 
'(Xo,  '€Q0  ohne  assimilation  334. 
'fyog  369.  -icrxo,  -«x**>  '**®  ^^' 
'luiad-os  362.  'y6g  (accent)  145.  -o; 
bildet  abstr.  aus  a^j-  369.  -^  an- 
getreten 122.*,  127.  -(F^a  saff.  d. 
2.  sg.  547  'tu  bildet  adv.  122. > 
-01^  in  v^toQ ,  rvxtioQ  261.  lat. 
adv.  auf  'ä(d)  117.  irisch  -ach 
178.  -an  169.  'UCj  -c^  -ucaUj  -can, 
'Cucan  bildet  deminutiva  178  f 
-nö,  -^nOf  -enOj  -ono  202.  -mach  178. 
got.  adv.  auf  -o  116.  lit.  adv.  auf 
-ai  116. 
Syntaktisches,  altpers.  189  ff. 
ir.  158  ff.  adverb.  acc.  in  der  ur- 
spr. 181.  part.  perf.  pass.  als  ver- 
bum  fin.  im  präkr.  u.  class.  skr. 
468.  lose  aneinanderreihung  ab- 
hängiger glieder  apers.  129  f  ana- 
koluthe  Verbindung  zweier  nomi- 
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native  apers.  129  f.  eigentümlich* 

keiten   in   der  verwend.   d.   dual. 

oder   plur.   ai.   gr.  mlat.  air.  an. 

153  ff.    Stellung   der   eigennamen 

umbr.  560. 
Täin  bo  Cualnge  216.» 
T  h  e  0  k  r  i  t ,  äol.  formen  bei  ihm  552. 
Verwandtschaft  des  indogerm. 

und  semitischen  271. 
Volksetymologie  und  analogie, 

zumal  in  namen,  ir.  310  ff. 


Wikinger  in  Irland  216.»  219  ff. 

226  ff. 
Wurzeln,  zweisilbige  369  f.  wzl- 

determinative,  -d  50.  -th  444,  vgl. 

489  ff.  4,  'th  manchmal  aus  der 

2.  8.  aor.  med.  abzuleiten  468,  471. 

'8  465. 
Yast  Zusätze  darin  591  f. 
Zahlwörter,  eins,  vier,  fünf,  acht, 

neun  271  f.   elf,  zwölf  germ.  272. 
Z  e  n  0  d  0 1 ,  wert  seiner  lesarten  87.* 


Altindisch. 

aktu  254,  259. 
akgat  440.» 
akshi,  'Shuyis  255. 
akshyad,  -t  440.» 
nkhynt  440  ra.  a.» 
Agnaiß  296. 
ach^di  507. 
Yanj  74. 
YaU  457. 
nffa  457  m.  a.» 
adiihäs  439. 
ndrkshata  469. 
adya  254,  259. 
ndha  125. 
adhnt  440. 
adhyrdshfa  459. 
anätha  289. 
anayfi  578. 
armhtrtn  379. 
anuyüj  -yiivam  302. 
anuvyam  302. 
ayiäishdm ,  -nfsJiij  -ahfa 

509. 
antra  72. 
apara  62. 
apas  410. 
apnka,  -ka  13. 
apishtäm  457. 
apräikshJt  459. 
aphahf  472. 


IL  Wortregister. 

äbödhif  -budhran  507. 
ahhivyakahyam  440.» 
ahhäishit  508. 
amurhi  400. 
Yar  443. 
ararksia  507. 
Arati^yäm  299. 
aräya  299 
Ärltyl  299. 
ari  299. 
ar^tttoam  508. 
aru(ir2^a  508  f. 
ariana  444. 
arti4hvamj  -ishy^,  -itar 

444. 
artuka  444. 
artham  443. 
arvan,  -vatas,  -vatl  243. 
ali4ha  459. 
l^av,  «vart  21,  508.» 
avakshyat  440.» 
at^A^  at^rl^  /ivaA»Ai^  458. 
at7?^i«^m  508. 
avyaf  440.» 
avyata  441. 
agnotij  aqatj  aga  14. 
OQman  24. 
OfTti  248. 
Ofvaf  440.» 
ofratara  303.» 
o^^fau  271. 


a«t  248,  259. 

asrg  17,  245,  890.» 

asUJL  441.» 

OÄ^to  879  f. 

astha  441.  i 

a«tAi,  -na«,  -o^fti«  255, 

259,  890,  489,  552  a. 
(tamin  264. 
ahan  263. 
oAam  410. 
aharj  -nas,  -an  246,  250, 

261,  268,  265. 
ahi  369. 
ähvat  440.» 
o^t^arsAff  454.» 
ncäryäni  808. 
O/a^  151. 
a>i  278. 

adamy  '08,  -aN40m.a.'f. 
ndyam  567.» 
adyuna  566  f. 
npriyah  302  m.  a.* 
O^u«  252. 
äraddha  447. 
rtrfÄaf  442  f. 
artham  471. 
ary^Vt  308. 
flvw-  508.» 
astom  438,  441  f. 
asthat  438  ff. 
a«f^af9  488. 
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Osf^m  450, 452, 455,4  7 1 
Osyanif  äsnas  249. 
ähana  579. 
iccha  83,  72. 
id  414,  417. 
idofhrüpa  129. 
Indmxti  299. 
irajyati  579. 
Mo«,  i(^6^tö  389. 
is/t^ami  136. 
idfksha  465. » 
iyar^i,  irfe  377. 
Iganänl  308. 
if?  512. 

ukthäyuvam  302. 
u£9a  252. 
ttiaA:a  246. 
udaram  562,  564. 
luiS!,  14^205243, 246,  249, 

259. 
tutiriaLa  377. 
iidra  246,  563. 
(fpa,  upnka  61,  580. 
uparaj  -ri  59. 
upndhyayänt  308. 
Uf^narfli^f  295. 
t(«/iar&ti(2^  258,  264. 
ti6/ki«  253. 
uhyätj  -yatE  458. 
ßto  379. 
ü^^a?',  -nas  246, 249, 26 1, 

412. 
üdhas,  -ar  250. 
tlry  383,  389. 
ürjajvant  389. 
wrjfl  389. 
Ürjam  296. 
fir^r/  383,  385  f.,  389. 
fi}yjtOmi  383. 
i7r^;tyrt  306,  342,  383  ff., 

389. 
ünni  383. 
rkvan,  -vatä  243. 
rßpya  59. 
nya«  348.  S  381. 
rntOnii  282,  377. 
rfa  4. 

• 

fddha  3. 


rs/ki&Aa'  279,  384. 

rshva  882,  384. 

fftori  310. 

ena  402. 

es/kl  578. 

öshfha  249. 

^oite/iA  167.S 

kaft^ti  454. 

ÄatÄa,  -ayatt  408,  470.» 

katthatE  469  f. 

Araifl  398. 

kantM  470. 

/ra^n  405. 

karikrat  351. 

karkarüf  -pa  48. 

karpara  48  f.,  59. 

fcirs/iß  387. 

fcarÄi  265.»,  400,  419. 

/raZya  828.»,  369. 

kcdyät^j  -tß  309. 

kärava  67. 

Afrtt  380. 

hitt<iy(itif  'itttj  -ya  470. 

kufyati  (aro-,  ^o-^  470. 

A;u9i  886. 

itttto  397,  409  ff. 

kutra  897,  411,  415. 

kupyati  406.* 

/rwrirf  397,  407,  418  ff. 

Kushltaka  299. 

Kuaitä,  Kusta  297  f. 

Kusitäylf  'dayi  297  ff. 

/piwirfa,  -(im297.»,  298 f. 

/citöY^ariäm  297.» 

^Mi^2i/ca  299. 

A:ii/ia  397, 404, 407  f.,  415. 

kiÜMSvid  407. 

;ti?  397,  408  f.,  407, 412  ff. 

krshi  387. 

^r«/»^i  387. 

^?te  40r)  f. 

kDpas  406.» 

Kausitaj  -da  298. 

/rmvitf  252,  261. 

kravya  259. 

kriyatey  -yn  306. 

/rrörfa  47. 

Art'«  397. 


Art7e(2  407. 

kshatriyätß  308. 

kshäman  256. 

kshipaSf  -Obhis  889. 

kahupaj  -mpa  63. 

ib^ura  44. 

Ä»%ii,  -di4^  44. 

ÄES^re^ft,  -lia^  570. 

^AeKfafi  46. 

gacchami  33. 

^0(2  123. 

gandhana,  -dhayati  485. 

gairu4a  405. 

^farri-  55. 

garbha  521. 

^ru  83,  806,  883,  479. 

^u^A  116. 

göpä  16. 

^>»as  256. 

grdsati  48. 

grävan  88. 

ghatate  470. 

ghatiatEy  -itOy  -ayati  470. 

y^na  579. 

ghamm  8. 

gharsliaüj  ghrshta  470. 

ghisrv^  470.' 

^/i9ra  342,  525. 

-cana  402. 

cantfra  57. 

candramas  808.' 

carkrtät,  -H,  -tya  380. 

ei^  512. 

cito  380. 

J^eiJfit  460. 

cuknate  460. 

l/'cfjj/if  469. 

chinatH  493. 

J^cÄuf  474. 

(/^c/wr  474. 

chBdftm  507. 

chodayati  474. 

jaghana  378. 

janghä  874. 

jafhara  405. 

jVk^  588. 

jabhatEy  jmnbhate  11 

jambha  11. 
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vishaya-  508.  * 

vish^ta  469. 

mra  557. 

vrka  303. 

vrki  17. 

vn^ömi  280,  282. 

vrt  575. 

Krr^iÄ  303.« 

vrfi/ki  383. 

vrshan,  -ahabha  21 9  fiS^f. 

VrsMkapäyl  297. 

vyasyatha  437. 

vyädita  379. 

vyästhata  436  f.,  441. 

vyäshan,  -at  435  ff. 

vyuto  379. 

vraitwi  386. 

vßs/iÄa  469.« 

[/"resÄf  469. 

t'gs,  (aves^  in6Ät«  330, 38  7 . 

gakrt^  -knas  245. 

y^at  455.» 

fafrw  49. 

Qatsyanti  567. 

Kfa^Z  124. 

gamyä  24. 

fai/ff  512. 

i^^arra^ü  308. 

J/^i'ä,  ^ita,  gigUti  24. 

fä?ia  385. 

gägadäna  361. 

fän  295. 

githira  49. 

i'irr/«,  fl>sÄ^ias  249,  253. 

giläj  gileya  24. 

i'i('i)-a  380. 

giryate  306. 

firs/ta  262,  389. 

fi/rt,  -1/afi  25. 

fitA'ra  592. 

guci  592. 

pibhra  32. 

gmhka  29. 

fr^^a  12,  250. 

fgfe  379. 

gcandra  57. 

gyäyate  380. 

?i/rtm,  gyäma  66. 


grümata  242. 

pvaf?ura,  -fra29,54, 307, 

334. 
^ä  54. 
pvifra  310.' 
gvaitan  309  f. 
s^kx«^  278. 
sakthij  'thnas  255. 
saÄT^a  261. 
sagarbhaj  -bhya  521. 
Sana-,  sarid  41. 
sop^a  59. 
sabar-dhuk  265. 
«am,  sama  372. 
8amu(ira  246. 
sara^  42. 
sarala  36. 
saros  42,  286. 
saaya  41. 
sahoya  809. 
sflyam  265. 
sära  36. 
»ma  872. 
simä  378. 
»tm  417  f. 
9U-  41. 

suce^na  405  f. 
md^ti,  'dldiiii  879. 
suvar  278. 
sUnu  256. 

K«r;  «aw»-  42. 
8^  808  f. 
s^i^am  308  m.  a.i 
KsAr/kiZ  46. 
8tor  588. 
statl  588. 
s^trtkz  877  ff. 
sirv^mi  878. 
«fr»öwi  877  ff. 
8thätar  188. 
sf^iZtki  472. 
sf^i^tMl  385  f. 
sihara  44  f.,  886. 
sthüririj  athaurin  44. 
8^i72a  44  f. 
mavan  247. 
871148^  807. 
Yaprg  65. 


Zeitschrift  für  vergL  Sprftchf.  N.  F.  XII.   Beg. 


Vsphat  478. 
K^p^r  478. 
atpharis  (apor)  472. 
^sp^t  472. 
atphittayatij  -piH  478. 
K^pAu^  458,  472  f. 
ysphur  478. 
Ksp^uZ  478. 
sphofati  478. 
«rarna  872. 
8var  256. 
«VOSS  279.1 
wüi^d^f  507. 
hanmi  485. 
^ras  8. 
harikig^^  885.  > 
/klrdi  25,  255,  259. 
himanl  808. 
K^  842. 
M  258  f. 
M^yo^  470.* 
hyaa  407. 

KÄru,   ÄtT   808.»,   454.« 
hvarixH  hrui^aHharchati 
454.« 

Pr&krit. 

(j.  bez.  d.  Jäinadialekt) 

attaif  -anti  457. 
j.  a/^upariaUai  456. 

(Uthamai  462. 

appähai  468. 

oliai  468. 

ahüakkhai  460  m.  a.« 

äa4ihia  453  m.  a.« 

a%44^i  456. 

a^hatta   447  f.,    450, 
458  f.,  465  m.  a.«  f. 
468. 
j.  0^^^  447,  458. 

a^happai  447,  465.^ 

ara52)^,      Arodd^ 

449. 
j.  uyattai  456.» 
j.  wmattai  456.» 

urveUai  469.« 

ovaggai  462. 

osoÜEÜKii  460.« 
41 
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osukkhai  460  m.  &.* 

ohaUai  456. 

ohuppai  446,  448.* 

kaccJuihO/iß  810. 

ka44hai  408  m.  a .^s. 

kukkai  460.  s 

krakkliai  460* 

kJtammai  449. 

khutU^i,  kiuUlai  458. 

khuppai  448.1 

yammaijgantüiauiy-tav' 

va,  gaa  449. 

gahapaiänl  809. 

^a/ita  447. 

|/^^/iiiwm  449. 

ghiisina  470. ^ 

gheüi3Ui  447. 

ghetturii,  -ttfmaj  ttawa 
447. 

gJieppai  447. 

ciminai  449  m.  a.' 

cukkai  460. 

chuUni  474 

cho4ai  474. 
jirtri447,4ö0,  456,466. 
jippai  447,  450. 
jimmai  449. 
fivvai  449. 
yw^i  474. 
juppai  446,  448.» 
j.  (^iftw^MtW)  458. 
ZKiwaif  iSMJjai  450 
^»tmai,  ti^m^  462. 
tj^imäfSMi  462. 
X^isammai  449,  462. 
9t/kiruii  462. 
i!^ullaij  ^llai  462. 
fti^t,  ^u<3lai,  ^0(^n  458, 
460. 
j.  tuyattai  456.  ^ 
f^oiSc/pai  460.* 
(laiUk^a^,  rie-  463  ff. 
riatfa  466  f. 
(ii^^a  467. 
dubhhai,  dtiddha  449. 
fZilmai,   ritimmai  449 

m.  a.«  462. 
mt(<I(^i  456. 


nihaMa  467. 

m^to447,448.S450, 
456,  466. 

nihippai  447. 

no2lai  462. 

paitthiij  -ei  475. 

pauttha  467. 

pa4ivaggai  462. 

payaüai  4G3. 

paiiatpii  456. 

pariaüai  463. 
j.  pariyattai  456. 

^ciritnit/Aa  467. 

palittai  459. 

pcUottai  454  m.  a.^*- 

paUattai ,    päUuUthai 
454  f.,  475. 
j.  pavaijjai  449. 

pavuWia  469. 

j^asammai  449,  462. 

pahaüai  463. 

^a/iuff^i  456 

pahuppaif    -tta    447, 
448.1 
j.  pahnretthä  451. 

^H^ii,  -ei  457,  475. 

^Zai,  j^eZZai  462. 

purisa  303.* 

|/>cfcikÄ  464  f. 

phaUo>i  473. 

j!>;iaZai  473.1 

phalaif  -ei  473. * 

pha4ah  "^  ^'3- 
phitpii,  -(^1457  f.,  473. 

phuUaij   ■4fii  458  ff., 

473  f. 
;)ÄuZki  473.» 
^/»e^i  473. 
phodei  473. 
6rt-  as  ti/)a-  476  a. 
baiWuii  475. 
MZai  461. 
bhullai  462. 
m^ma  308.* 
mtZki  462. 
nibbJMij  ruddha 

449  m.  a.i 
rtit^/kzi  449.1 


laggai  462. 

444  a. 
j.  2a#e  444.1 

ZaeZAa  459,  46«. 
j.  Z(u2(2^i^ilft  444  a. 

Zo^&Aai,  {<ui(2Aa  449. 

Zi^  458  f. 

Zi^fr^i  459. 

ZMJtürat  460. 

vahutta  448.« 
taAiZto447,448.S450, 

456,  466. 
i;aMpj>at  447. 
vi4JMtta    447,    448.i, 

450,  465.« 
vi4happai  447. 
iAsattai  Abb. 
vuttha  467. 
im&6^ai,  mufd^  449. 
vu«ita  467. 
ve(^i  469. 
j.  voZa^md^a  455. 

•^  455  m.  a. 
saffiveUai  469.* 
j.  samup^ox/i^Ad  457.* 

sipi^ai  446, 448. 1,449.1 
«iffipai  446.*,   449.  ^ 
«umimzi  449  m.  a.-"* 
8i«tn;ai  449  m.  a.^ 
86  278,  417. 
hammai  449  m.  a.* 
^iZ^  467. 
j.  hotthä  451. 

PälL 

accÄ-  460.* 
attOj  a^ho  444. 
adattha  451. 
adähän(Mih  504.  > 
(uZAira^/ta  467.« 
a&/iiru2/^tfra  504.  > 
alatthath,  -ttha  444  f., 

450  f. 
avo^o^^^  458.* 
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avacuttha  450. 
dhuvattha  450. 
äsankittha  451. 
imesänarh  504.* 
^ibbulha  451. 
esänarh  504.* 
okaftha  453.« 
ogayhitva  504.* 
Ä^isito  299.» 
gimhä7iarh  504.* 
ghappiuffi  447.* 
yheppati  447  m.  a.*, 

44«.' 
tiivattdti  406.' 
ikikkhati  460.« 
ilakkliissati  463  f.,  504.' 
(lattha  451. 
dinna  467. 
dipista  46 7. ö 
nikhamithä  467.» 
wmwwo  467. 
pannäpnpeti  504.* 
papato  445. 
pavakkhissatfi  460.* 
pärupati  448.* 
j:/?tnsrt  803.« 
j:^o«a,  porisa  303.« 
phutati  473. 
lacchati  445  m.  a. 
ir/ff/ta  444.* 

ZrtYf/tfl,  -rt/^*  444, 448, 452. 
laddhäna  444.* 
vculhita  467.* 
vu<lihate  453  f. 
rwf^/irt  467.* 
rulhati  453. 
rcf/iflfi  469. 

sakkliissati  460.«,    504.» 
mjjitva  504.» 
sukkhissatij  -kkhfipEti 

460.«  u.  461.* 
sunisa  307. 
SJt«/i(t  307. 
suyattha  451. 
/m^/itl  467.5 
/u<«rt  307. 

hehiasati  460.«,  504.* 
hohmati  504* 


Nenindisch. 

b.  «  Bengali,  h.  Hindi, 
hs.  Hindustänl,  m.  Mah- 
rättl,  p.  Panjäbl,  s. 
Sindhi,  z.  Zigeunerisch. 

h.  n^e  475.* 

z.  Ä:ar  9. 

m.  khutatj^efh  458. 

s.  khaufai^u  458. 

s.  cukaiyn  460. 

m.  cuÄra^^rf»  460. 

h.  cÄÄ^,  cÄo<^c  474. 

P  jwft«,  ii*<^  474. 

b-  itif«,  jo<^c  474. 

h.  ^^,  ^(^6  472. 

m.  tv^anefh  458. 

h.  ^M^,  ^(x^  472. 

h.  na/rA:^at  460.« 

h.  paiihe,  paiffie  475. 

h.  ^^o/fe  475  &. 

h.  pcdafef  -the  475. 

h.  jpi^  475 

m.  pitatieth  457. 

hs.  ^l^a  457. 

h.  i^Äote  473.* 

h.  jJÄaZe  473.* 

h.  p.  8.  phäfe  478. 

h.  j?Äafe  478. 

s.  pliiiai(^u  458. 

m.  phifanefh  458. 

h.  i>Äi^  472  f. 

h.  phe4e  472. 

p.  2?Äi#c  473. 

m.  phi4aneth  458. 

s.  phv4ax^u  458. 

m.  8.  ^^i^  478. 

h.  phute,  phoie  472. 

p.  phti^  473. 

h.  j:>ÄÄ^  473. 

h.  pheitf  ph€ff4^f  phefe 

474. 
b.  pJiofe  478.| 
h.  pho^e  473. 
h.  baifhcj  baifhe  475. 
h.  6Äö^c  475.* 
m.  Ia4aha  444.* 
s.  9ii/ca9u  460. 


m.  8U^,  80^  474. 
h.  8ükhe  475. 

Altbaktrisch. 

aesAa  578. 
aothra  29,  67. 
anguahta  588. 
ozaifi  824. 
athaurunaECüj  -nämca 

595* 
advanem  594. 
a^Aa  125. 
adhvanem  594. 
ana  (präp.)  128. 
awa,  anayOOy  anäish  578. 
at^^n  279,  884. 
osmanem  594. 
ashavanem  595.* 
OA^dum,  -avain,  -aunSm 

595.* 
.^urani  295. 
aaty  at  595. 
a^a  581. 

athrava,  -vanem  595.* 
ävöyathra  598. 
astärayeiH  124. 
iMira  563. 
upahakhtö  591. 
i49tonem,  -anem  594  f. 
erezato  80. 
eredAu;a  888. 
katärö  594. 
Ärod^a  898. 
Äcana  402. 
kavayehyecaf  -ya^ca, 

•yascit  593  m.  a. 
kutha  397,  408,  414. 
kutkra  897,  411. 
/ni(2a^  397. 
kudä  397,  414. 
/cii(;()2:3to  897. 
kü,   kuva   897,   403  f., 

407,  414  f. 
khratu  403. 
gared  55. 
garewa  88. 
yereptö  447.« 
ca^/iru  565  m.  &.* 

41* 
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civlahtj  -shtä  508. 
jainti  591. 
jyäiti  378. 
jyütUj  jynteush  878. 
zaothra  342. 
zemargüzü  264. 
torö  67  f. 
tova  537. 
Tishymi  295. 
*/irat/f)  594. 
darena  589. 
dahniD.pairi.a'fyluirahta 

590  f. 
däthra  584. 
^t^/iemnAi  508. 
dregväitS  594. 
dvaraitE  342. 
V^na2>  584. 
wa;>fa  584. 
wa/b  584. 
7i?lri  295. 
wt^Äninfi  591. 
ni8ha1^haratu,  -fikaretor 

yaeca ,     -Ä/tare//wim, 

'füiastu  590. 
imhasa  587.« 
paitiperenE  36. 
paitihinciyiah  590. 
^«irifearwefifi,  -6are»a- 

T^u/ta  580. 
PaoiryBni  295. 
pashyui  585. 
^ft*,  pithua  584. 
pivafih  584  f. 
frapitu  584. 
frapterejant  390.  i 
frashihcaiti  589.* 
/•röi^  407. 
6atm  582. 
bashnreni  593. 
bun(n)a  b,  577. 
tnana  537. 
mavaj/oca  593. 
mu«^^  10.  588. 
w;^mai(2t  508. 
1/aoi^i  22. 
yare  277. 
i/avaf  126  f. 


raca,  -zare,  -zay  579. 
vaSnaiti  508.* 
variUa  591. 
vareniish  383. 
mresa  386,  389. 
t'ar9/mi  384. 
varana  589. 
vinhaidJiya  581. 
verefva^  383. 
s^ifi  379. 
sima  24. 

|/^«^as,  -«2/«fi  64. 
8^aora  45. 
Store  588. 
sffZTia  385  f. 
stehrpaEaaiüha  385.* 
Synvarahan  385. 
-»Ä?  417. 

hazaiiroatunem  385. 
hanare  243. 
^Tmz  872. 
/laif^fm  594. 
/iama  372. 
hävayaca  593. 
Mishka  29. 
Aü  591. 

H  Äöi  278,  417. 
hvavöya  593 
hväsharem  593. 

Altpersisch. 

aito  578. 

ak'unavanij  ak'utä  576. 
ada  125  f. 
addkaiy  125  f. 
adataiy  125  f. 
o^tona  182. 
ana  Parsa  127  f. 
oTt^mo^a  125.* 
aniya  578. 
aj>i8/iim  126. 
avn  127.« 
a8(8)abara  577. 
lijf^a  29. 
/p'unnavaAj/  577. 
^osto  128. 
gäthu  182. 
Citra(n)takhma  128. 


ety  126. 
jadiyämiy  587. 
touma  188. 
fya  124.* 
thadaya  124. 
nama,  nama  129  ff. 
j^arutTamctj^  126. 
mäiya  126. 
t/ava  126  f. 
v*i8(8)a  577. 
s^ait/  278,  417. 
'Shim  417. 
^tm  417. 
hya  124. 
A^  128  f. 

PehleTl. 

angtist  588. 

afrdstan  579. 

afsartan  577. 

arva  588. 

avspärtan,  -urtan  677. 

ä  578. 

ato/5,  -r5  585. 

ei?ar  581. 

a;arf^  582. 

östatan  581. 

Wrm  576. 

kun-  577. 

Ärtisf,  -aür,  -lAr  588. 

Xfi)r8  5<6. 

^r^  575. 

griftan  576. 

Zartuxit  586. 

2rin(ian  582. 

füfn,  -oÄc,  -oM^  576. 

datigar  578. 

(lasr  584. 

dtl  576. 

namb  584. 

panir  585. 

jmrsiton.  -80»»  575. 

baprak,  baiorak  575. 

6urto»,  -far  574. 

&uZan(2  575. 

hriitanf  -tak  576. 

tnwian  574. 

fmisf  588. 
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vazr  573. 

var avistun,  -v(\)hi  B82. 
varüz  578. 
Vardakl  575. 
vlnürtan,  -r(i)hi  581. 
vlmand  581. 
vxrästan  581. 
vhüvak  588. 
s/^äre  575. 
spurtJtan  577. 
Syävax^  585. 

Neapersisch. 

^dwn,  3n^üH  578. 

ngendm,  ngen^m  579. 

älamild  584. 

öiw/i  583  f. 

ämnjgah  583. 

a»,  3,  öt  578  f. 

arOzt^  579. 

afe^  585. 

ntur(i)8tar  580. 

äwerden  574. 

6a/em  584. 

6ayer  582. 

6az  579  f. 

beber  582. 

beMne  588. 

6er(ie  574. 

bergustuwän  588. 

6t'm  586. 

beicndi  588. 

ftiriÄfcH  576. 

6wfer  588. 

6{mar  581. 

6ör  582. 

buber  bll. 

bug^er  577. 

6u^(>  57  7. 

bulend  575. 

6wn  5. 

bujmrs  577. 

bürden,  burd  574. 

burrxden  580. 

bürnän  580. 

^a/i  581. 

di/iii  576. 

^a6  63. 


dare  584. 
dediger  578. 
derre  589. 
^iZ  576. 

efräxten,  -azem  579. 
efraSten  579. 
efräziden  579. 
enguit  588. 
esterven  583. 
^än  582. 
?var  582. 
Estäden  581. 
/«•6i/i,  -fteÄ  584. 
/wröfi  577. 
^5z  589. 
gezdum  589. 
gezlden  589. 
^ezn«  589. 
jfiZe  576. 
girevfidefi  582. 
giriften  576. 
^öz  587.» 
^uZ  575. 
flfwröz  573. 
^rd,  -il,  -(fj/  575. 
^/rcfe  575. 
/yurr/  575. 
gursene,  -negl  573. 

^wrz  573. 
^u^eti  575. 
hiMen,  hiled  576. 
/n7Z,  Äö!  580  f. 
jah  586  f. 
jäl,  ja  586  f. 
jai^öÄ  586  f. 
jame  563. 
Je?i  587. 
jesten  587  f. 
justen,  j&yem  587. 
kerden,  kunem  576  f. 
/cirm  576. 
ko^Sltan  585. 
ilru/^  582. 
ituj^  588. 
^Äär  9. 
'/akister  680. 
;^e?ad  47. 
xirs  576. 


mury  575. 
murdcw,  niurd  574. 
mujf  10,  588. 
näp  584. 
HC/"*  584. 
nyöxSltan  585. 
pdeng  576. 
j?e?ilr  585. 
i>TÄ  584. 
|?fnfl,  -hHä  585. 
puxte(n)  573. 
jmi  575. 
jntr  575. 

pursiden,  -sed  575. 
seterven,  -su  588. 
8i/^^i  586. 
»JSrar  589. 
gim  24. 
sitare  588. 
Siynvui  585. 
mftlden  586. 
8upi«rz  575. 
^,  tt^i6y  fe^fne  576. 
uH^mun,  viit'  581. 
»erazf  573.« 
Zerduheit,  -huit  586. 
zer  582. 
zindän  583. 
i^oZe  588. 

OssetiMb. 

o^  86. 
arazin  579. 
ar«  576. 
axüärin,  Ä-  574. 
ämbal  50. 
&a^an,  -ori  1. 
barzond,  bär-  575. 
beräyj  bi-  575. 
co^  587. 

• 

farsurij  -sin  575. 
fdrsrnf  '8un  575. 
/icun,  -|n  574. 
M  fit  584. 
/iw,  /tu?  585. 
kax  85. 

Jk'oZm,  k'älfnifä  576. 
;^Uii  47. 
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malm,  mälin  574. 

mary  575. 

tnard  574. 

marinj  mdrlnj  -un  574. 

m&lun,  mälin  574. 

märurij  -rln  574. 

zerde,  zärdä  576. 

Armenisch. 

abarbiy  ap'arpH  28. 

abeXay  82. 

a5ef  82. 

a5o7i  32. 

a^k'  81,  55. 

aganim  67. 

o^at?  67. 

ayv^i  1. 

ahekatij  aheak  2. 

ai&  31. 

an;  38,  58,  72. 

aiei  37,  70. 

aitf  aiti  8. 

aiim  32. 

a;^  73,  85. 

axpär  28  (poln.-arm.) 

oZeur  40. 

ali^c'  73. 

oJl,  aAi  81  f. 

akaCemj  cdaufk^  79. 

aAam  40. 

aXawii  1  f. 

aiUzt;aJl  59. 

aXbj  'boy  32,  45. 

aXboc  45. 

ailnss  59. 

anuifemj  amauf  79. 

amo2  50. 

amranamj  -ra^ay^  'ra^u- 

^anem  77. 
ancanauf  79. 
an(;,  -ci,  -fancw  80,  88  f., 

87,  58,  72,  75  f. 
and  87. 
andedev  87. 
andranik  2. 
anEck*j  aniciCj  -ca/nem^ 

-nSc  46  f.,  53. 
anelf  atnd  68. 


ante,  ancoy,  and  46,  53. 

anjn-  apur  62. 

anÄ:  2. 

an^anem,  -ki  2. 

ankanim,  -kay  2. 

anfatam,  -riam  68. 

anun  46,  58. 

anur  8. 

anttrjT  58. 

anuf  2. 

op-,  opo-  62. 

a^a^  'pay^  y  apa  62. 

apavandak  27. 

aprank'  62. 

oprttöf,  oprim  44  f.,  62. 

apur,    aprem j    apre- 

cucafieni  62. 
ap'  73. 
ap*ap*ay  74 
fl^'w,  ap*an  74. 
arac  46. 
arauTj  arür  14. 
arcaf  80,  83. 
arciv,  -cui  16,  59. 
ardy  ardem  3. 
arrf,  ardu  3. 
ardaVj  -rev  4,  70. 
ardevk\    -icö/f,   -deavÄ 

8  f.,  70. 
areg,  arev  7,  65  f.,  78. 
arcvakuj  aregakn  67. 
ariun  8,  17. 
aröf  83,  43. 
arac,  aracem  48. 
arp*,  arp'k"^  65,  73. 
arp'i  66. 
atac,  atnum  44. 

«M»  -i^y  3. 

atajiy  'jin  3. 

atajnocnj  -Javor  3. 

afwem,  arari  3. 

atogj  atoigy  atoganeni  7. 

05^,  aiai  35. 

os^il  330. 

atoö*  27. 

atamn,  -man  330  f. 

ateam  562. 

a^  75. 


aucanem,  i>canetn  74. 

atkl,  0(2,  aiMÜ,  -doy29j31. 

auYj  avur  8,  13. 

aurhnemj  ürhnem  29. 

avo?,  -xro2^,  -zav,  -zov  88. 

avozruf  38,  81. 

azazeniy  -zanam  1. 

ozozun  1. 

bad  38. 

bakarj  11. 

&an,  6ai/  13. 

banalif  banam  78. 

barbatj  -iim  4. 

&ö>7,  •;/♦  8. 

ftarifc'  82. 

ftaf",  -ft,  -/IC  4,  14. 

&at/,  bayi  4,  13. 

&&em  31. 

&&iun,  bffbxMn  31. 

&eran  4. 

6cri,  (her  75. 

6cM,  6cHn  4. 

bib,  bba^j  bbi  11,  82. 

bibem  81. 

Wur,  6oior  31. 

bocj  -coy  30. 

&ot8,  &u9anim  77. 

bok  SO. 

&un  5. 

caidj  caif  57. 

cair,  cairi  48. 

cam  11. 

camelik'  11. 

camem,  -meci  11,  CM). 

caneayf  Öanaöen^  79. 

canauf  79. 

caf  4  f.,  39,  47. 

catay  89,  47. 

celj  clij  Ciuk  43. 

cicaXim  40. 

ein,  cni  8. 

cXöt,  cXöü  43. 

cnOf,  enau^  -ti  48. 

cov  84. 

cunkk'  cungk*  12. 

cunr,  cnkovU  12. 

(;e{em,  -{um  15,  78. 
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cic  11. 

corean  45. 

fr?i/c,    cfki.   '^ojh   '^^^\ 

-kov  72  f. 
cucajiem,  aici,  ecoic  76. 
cul,  du  44  ff. 
cup  63. 
dan^em  79. 
dardatem  74. 
<)  =  0(^  23. 

•  • 

dap%  -p'oy  74. 

t'rtr  23. 

Cogay  40,  66. 

(^o^ai/  40. 

^ork"  55. 

(Vw  66. 

dadarem  37. 

ria^  ^iZ  7,  34,  331. 

dayeak  831. 

rfcriei'ccitcanet»  37. 

dedevim  37. 

rfi'r,  f?n*,  dric  8. 

drand  71. 

^HÄ-'  22. 

<!^?mi  38. 

crfi,  erfin  75. 

eduac  38. 

c^i,  f/ri?/,  ekn  33,  75. 

c/,  elanem,  cU  29,  53  f. 

e/iÄ^  31. 

elk',  elic  53. 

eluzayicm,  -caneni    11  f. 

eXan,  -nim  33. 

eXbair  70. 

eXeamn  33. 

eAcM  33. 

a?.  71. 

C)Y7S^  33. 

erastmik"  51. 

cmi;^^  39,  68. 

eraz  39. 

errÄ:'  63. 

ereÄ  33. 

eresmi  71,  80. 

erevim,  -veli  59,  65  f.,  73. 

erk,  'kn,  -kinX  33. 

crkain,  -kar  84. 

rr/fan  33. 


erÄfaf  64. S  83. 

erkbay  4. 

cr/w  35,  48,  59,  65  f.,  78. 

erväck'  (poln.-arm.)  66. 

er,  cZ-am  56,  66. 

etu,  etun  75. 

ey  16,  59. 

evef  7. 

evfw  59. 

eznj  ezal  83. 

pnt^erik^  -terk'  2,  72. 

fnW14^anem  60,  77  f. 

^khnefni  50,  52. 

r/a6  32. 

gabelm  32. 

^rtriiS  38. 

gaicem  84. 

^aiZ,  -loi/  17  f. 

gaüikofi  10. 

^aw,  ^fay,  ^fawilf  33  f.,  37. 

garij  garvoy  5. 

^arun  8,  17. 

gari  35,  57. 

gariagoin  35. 

5fa2:aA  84  f.,  89. 

gazaiij  -ac  35,  89. 
gelj  5  f. 
geXjamj  -jnmn  6. 

(/n-  7. 

(/eri  36. 
gcrp'cm  35,  89. 

//ri  6. 

gctin,  'tvoy  35  f. 
5f?r  7. 
^■^ii  88. 
^'5er  6,  57. 
go^etn  55. 
^orii,  ^ofi  38. 
gog,gogtk%gogjirZi,Zl. 
gom  6  f. 
gare  6. 

^ov,  ^m,  -rem  36. 
gnick"  (poln.-arm.)  46,49. 
gubj  gup"  10,  32. 
gucE  6. 

gimij  gumar  36. 
gupar,  -»i*,  -roc,  -n'c  86, 
63. 


^  41. 

had  14  f. 

hadaXak  38. 

Äair  22  ff.,  70. 

haka  12  f. 

hambak  18. 

hambav  13. 

Äamr  4,  18  f.,  50. 

/ian,  /kznem  84. 

hanapaz  41. 

/kinur  8. 

hap  62. 

haravunk'^  13  f. 

Äarc,  -et,  -ranem  33,  58, 

72,  75  f. 
harkanemj  hari  36. 
harür  14. 

haaak  14. 

Äflwa/M!»*,  efww  18  ff. 

hautet  28. 

Äav  (großsvater)  10,  14 

hao  (vogel)  14. 

Aavaf,  -toriw,  -teZ  79. 

Äonr,  Äiww  Jmz  12. 

hecanim,  -cay  47. 

Äfiuni,  -Ai,  e/wji  15. 

/itn  41. 

hing  58. 

hivand,  -dakan  13, 1 5, 7 1 . 

lumVj  -vui  18,  15  f.,  59. 

homiem  16. 

Äo«  13  ff. 

hrut  81. 

/m  41. 

Mint  18  ff. 

huTij  hni  71  f. 

hup,  hpi  61  f. 

i  52. 

iftr  32. 

ir,  irij  iraii  8,  17. 

irar,  -vunk*  8.  61. 

t  vcr  7,  56,  59. 

iverayj  -roy^  -inst  59,  62. 

xi  369. 

ja^efn  73. 

>,  jitoy  16. 

Jufcn  16,  73. 
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jaxem  85. 

jcfj  jcrm  8. 

kag  ö.*). 

kayaf  50. 

kaic,  -ci  44,  49,  53. 

kalay  56. 

kalanlir  56. 

ÄKiZum,  ekal  56. 

ikoA  50. 

ikflUf  50. 

kam  50. 

kamakor  51. 

ÄMsmÄE^,  -mim  48. 

Äwp,  -ipoy,  'pem^  'pavk 

51,  60. 
Auzpuf  51,  60,  68. 
ÄEOp'  48,  52,  68,  78. 
kap'Hm  48,  73. 
kapHufif  p^tMtn  48,  78. 
kap'u^anenif  -p^vl  48, 52, 

78. 
karaSy  -si  51  f. 
Äarcr,  -cunk'  46  f.,  49, 69. 
kardam,  -da^  55. 
karkc^j  -kaj^  -i^em  52. 
ikarÄMim  51. 
karkatj  -fem  52. 
katap^em  49. 
kafap'fij  -pHn  48  f. 
ikof,  -<*!,  -fiZ,  -ffoy  78. 
Äreatx,  Xcen»,  kemoy  55. 
keamjke^t  kecut^anem  77. 
ftcM',  -ctÄ*  51. 
ÄreA^  50. 

ÄcAf,  -f t,  -f oy  50 
kerkerim  48. 
Ar?  51. 

Wr,  Äri,  WrÄ*,  kri(^  12, 1 7. 
Äco^cZ  54  f. 
kogi  7,  66. 
ÄMjf,  -/an,  'xem  85. 
ÄroiL  10. 

JtoAopi«^  5,  51,  60,  63. 
kopf  kop%  kopk'  51,  68, 

78. 
kop^em  50,  78. 
kordak  49. 


kori  56. 

Ärortun  85. 

ibrA;  12. 

kom^nif  karuaanem  77. 

Arorrem  56. 

kotoTy  -roy  49,  69,  71. 

kotorOiC,  -rem  44. 

ikof ,  kofyy  kant  84. 

Ärofi«n  84. 

kav  7,  22,  66. 

Ärrai(r  51  f. 

krem  12. 

Äru,  kc  51. 

Aur,  Ärri  51. 

ÄPurcV,  gurd^  f  -ci^  46, 

49,  52. 
k'ac  86  f. 
Ä'irin  19. 
k'it  87. 
A:*unem  86. 
Ar*8an  71,  80. 
xäb  82. 

xacanenhj  ;(act,  6;^ac  46. 
/ad  88. 

xaicem,  -dm  'Cot  47. 
/at^  47. 
xaxarü^  10. 
/aJl,  /ailam  41  f. 
;faA,  /aXtc  42. 
/aJUz<;,  -(;Ae',  -0«(;anem  42. 
/aAiA',  ÄaAftifc*  41. 
xand  42. 

xanjafy  'jrahemj  -hot  42. 
xanufj  hanut  41. 

XO'^^  10. 

/ar6  41. 

/art  9. 

/afti,  /i*/ti  18. 

xavarcij  -rt  46  f. 

/cd,  /cf  57. 

X^rügn  (poln.-arm.)  84. 

/or,  /oruA;  84. 

xorisx  10. 

/o^  -toy  69,  71. 

X^<i8aXf  hrasax  41. 

/ujl,  MuX  41. 

labestak  62. 


lampfgtak  61. 

lapustrak  62. 

2a/wtoXr  61. 

lap'stok  62. 

learei,  lerdi  8, 52, 70,  S42. 

Icp',  !(!&  84. 

fir,  Zrt,  Zri(:  8. 

lizanemj  Uri  17. 

loganam  66. 

2tiai/  9. 

luCf  kein  8,  88. 

htcanem,  lud,  doic  9. 

Zur,  Iroy  8. 

«Mf,  W  9,  17,  21. 

magü  83. 

moA,  mark  69. 

mair,  -ri  17,  70. 

mak,  maka-  85 

maAfem  57. 

mamut,  mamtoy  9,  17. 

manr  18. 

manu/r  18. 

mard  70. 

mard^ipvix  62. 

marmajem,  -anjem  18. 

maW,  -fi,  -fn(ltm,  -(eoj/  69. 

motu  53,  78,  84. 

mauru  23. 

m«{an  41. 

meA,  'Xaneemj  -lag  18. 

meJUIr^,  meJUnel,  -mex  18. 

mev^',  -jenam  19. 

m^J  28,  88. 

mi  17. 

miruk*^  11. 

m/em  69. 

m/tm  20. 

mocak  86. 

mo2o9  41. 

moXEZf   'liZf  'Xoz,  -Igg, 

mulEz  86. 
mozi  11. 
mOruA;',  moniJEc*,  munä^ 

11. 
mrjftmn,  -JfiuH  18. 
tntfntam,  mrmffm  19. 
mtanemf  mti  77. 
mucanem  26,  77. 
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mukn  30. 

miiXf  w/eni,  w/e^  20. 

mun,  mnoy,  muni  20  f. 

munj  21. 

miit  21. 

muM  10. 

wiuf,  mfaVj  mufn  19  f. 

miu,  mzeiH  1,  19. 

mlexi  tnocak  85  f. 

tniix,  miik,  miyuk  85. 

7?anir  35. 

napastdk  61. 

nar  67. 

neard  70. 

7lt«f  1. 

0,  or  405. 

0,  w  52. 

Ott  30  f. 

o^cm  33  f. 

oXn  86. 

orjii,  ojtZ  78. 

oritor  32  f. 

ork'an  32. 

orm,  -wioi/,  -WM?,  -munk' 

22  f.,  68. 
orogaif  32. 
orot'aim  33. 
orf*  33,  73. 
osÄrr  30. 
0«^   I. 
ostin  30. 
of«  73. 

l>aZaf,  palat  41. 
papajem,  -anjenty  -adem 

18. 
papak,  p'ap^ag,  'ok  58. 
parar,  parart  23. 
parat'  78. 
patak  3. 

pa8xik\  paskHm  58. 
patagros  28. 
i>0(^  58. 

prcanem,  prcecU  44  f.,  62. 
prcanim,  prcay,  -ccay  44. 
j:;n^  58. 
^'ßiZ  17. 

jy'alang,  p' alang  41. 
p'arat  64. 


p'etur  40 

pHtizaneni,  -canem  77. 

p'oir  57,  64. 

/oÄV,  -Ä:'u  31. 

|)*ui,  p'^lanimj  p'loy  28  f. 

rela(;  44. 

sadrem  38 

soZ,  soZt  24. 

salanam  24. 

sailmn,  -Aim  68. 

sametij  'Hk'  -fe  25. 

sami/c'  24. 

San  (Zögling)  65. 

«an  (kessel)  86. 

8arik%  -rea^  65. 

sarsap'enij  'Swt  65. 

sarsem  65. 

sasaneni,  -negvicanem  65. 

seav  67. 

«er,  -ri,  -rn;,  -rot/,  -roc, 

-rem  64. 
sermn,  -man  64 
setf  -Hy  'H^  64. 
«?r,  siroyj  sirem  25. 
917^',  8ine  86. 
sirt  25. 
9X:e8ur  29,  54. 
skif  skäh  11. 
sÄPiiti^  54. 
«;^a{fn»,  -{e(;i,  -26ctt(;anem 

29,  46,  69,  77. 
snanim,  snay  65. 
8oiz  38. 
sosinj  86. 
808k  29  f. 
spos,  -Mm  64. 
8tanain,  8taqay  26. 
8telcanemj  -ci  26. 
8teXn  43. 
«feri  45,  74,  583. 
8t^,  8tipem  61. 
8ulel  586. 
9un  (genährt)  65. 
sunkj  8wng  65. 
sur&  19,  82. 
mity  stoy^  8tem  25,  78. 
suzanem  88. 
jawf,  -»mK,  -nf ,  -nf  i  57. 


je{  85. 

ieX^  'lim  57. 

Jerf,  -tt  85,  57. 

Üotos  41. 

$9to2''em  78. 

iuk\  Woy  57. 

^n,  ian  54. 

teflfr,  tot^  7,  27  f.,  80, 

34  f.,  66. 
toZ,  toLi  27  f. 
tarn  84. 

tanim,  taray  68. 
tapasty  tapdak  61,  68. 
tor,  tera-  67,  68. 
torm  67. 
tartam  67. 
ea«n  28,  831. 
tatrak  28,  67,  70. 
fejtm,  Ulm,  tXmoyy  -mi 

67  f. 
tesanem  65,  69. 
fem,  e^  75. 
tlmtU  68,  81. 
^up  63,  68. 
ttii^,  triök%  ttHm  40. 
für,  troy  8. 
fak^i^niffagCirnj  fal^eay 

39  f. 
f  a/f'num,  f<ignufn  89. 
f  aJk'un,  fak^wt  39. 
fa»%/r,  fanjunk'  68. 
f  arXr'manem  40. 
f  arlkimim  35,  68. 
f  atamim  85. 
f  eili  89. 
f  epur  40. 
fcrf  40. 
fev  40. 

f^t^,  ff-a/nim,  freay  40. 
f tf ciln,  fif Aan  40. 
<*tf  e^  40. 

fk'anem,  ful^,  efuk'  89. 
fobek  82. 
ftiÄ*  39,  57. 
fup%  fp'ut,  fp'utk^  61. 
uileA  86. 
uXil  86. 
ur  52. 
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uranamf  -rast  36. 
fu,  ^jwi^  23. 
im  89. 
Ha^s  ustek'^  36. 
kam  86,  831  f. 
kaxdak  27. 
kaldem  7,  27,  37. 
ka}m  578. 
bard  575. 
varz  573. 
va/-  56. 
vaan  56. 
vafsun  28. 
vaver  582. 
ve(;  72. 
vmjem  27. 
yoflf,  t/oflrim  21. 
^am,  yamem  22. 
yopaJlem  62. 
j/ar,  yarmar  21. 
yarem,  yare^  21. 
t/att<f,  -(2i,  1/9(2  22,  29. 
yeXc  15. 

2/6num,  t/C(?,  ycct  15. 
yolov  22. 
yordor  22,  37. 
2»r(2  3. 
2raud,  z9(2  22. 
zekQ  15. 

zelumj  'kun  15. 
^^eniim  2,  6,  21. 
z^fsf  6. 
zjez  22. 
znrfan  583. 
iolovurd  38. 

Kappadokisch. 

dßovxtt  10. 
yovna  10. 
you^yoif^t  33. 
xaiLr<x({i'i  10. 
XttQydy,  -JfflfV  11. 
xa;f€  10  f. 
Xiqyivi,  -y^iy  11. 
xo^dxxo  10. 
xovna  10. 
/naqovxia  11. 
fiOviid  11. 


fiovx6y<o,  -X6y(o  11. 

nayttQtCi'  H- 
nanatdi  11. 

nei'adxt  11. 
a«({c  11. 
axoxxo  11. 

Grleehisch« 

ctßQOvjic  330. 
"Ayctd'oxl^  425. 
ctyyiUr^  147. 
«yy€ioff  334. 
dyeiQü)  33. 

Uyaaog,  uiy6laog  333. 
dyxdhj,  dyxaiy  256. 
rfyx«V  892. 
«yxüXo?  376. 
!r^yAai;^a^oc  336. 
dyytSg,  -(ota  79. 
«yi/ta,  -«  848,  350. 
nyoi  324. 
rfywi'  273. 
däayfiog  891  f. 
dddhraif  'uad'at  391. 
ddaHijaetai,  -Idttti  391 
(/(ff^'^oi  391. 

dda^t},  'Xii,  'X^iy  391  f. 
<?(r(fa  363. 
«(TfAi^f  519,  521. 
ddeXipitf,  -ttf  553. 
ddfkq>eiov,  -tj  519. 
(/(ra</'«dc338f.,519,521. 
ddtlffios  517,  519,  521. 
d6%ht>6sy  -n  519  ff. 
ddevniai  257. 
d^€V(f,i,d,  -al  517,  519. 
c/(f^V  247. 
ddiXMyri  532 
«€*,  a«Tf  508.* 
deiQtüj  aTQü)  508.* 
«C't'  1. 

*Ad^ttylxxn  194. 
«/,  €/,  #;  277. 
Atayi^   TivxQÖg   r« 

153  m.  a.M. 
a//)CTd^  374,  876. 
td^louQog  324  m.  a.*,  848. 
ofCTac  380,  874,  376. 


«//€/  288,  526. 

af^aAo^,  -ct'Xi;  84,  89. 

fff^oi/;  885.* 

ttt&via  850. 

ftfi^aii'  35,  39. 

«rilfr  328.* 

exMc^igf  281. 

ai;i^a>  282. 

tttUTQia  828.*,  838. 

aMrqonog   328.*,    388. 

«rilov^oc  324. 

afZo)»'  328,  338. 

^lui'ai  195.* 

A^dAoc  324  f.,  838  f.,  343, 

353. 
ttinii  847. 
alqiui  281. 
«faavTf?,  f?<y-  508a. 
ataxQÖg  85. 
a/oii',  -CO  252. 
'Axadijfiiia  855  ff.,  364  f. 
Idxddrifiog  856  f.,  393  f. 
dxaaxog  247,  252. 
tixfAiay  24. 
c^xoXou^oc  325,  383. 
dxoyiTiC  376. 
nxQoy  368. 
ff'xaixi;  377. 
(?Xaaci'  249,  255. 
,^Xßia,  -7t la,  -nfig   74. 
^Xcm^  248. 
dksittTtt  347. 
äUitf'ttQ^  -q-a  241,  248 
!.^|aV(f^a  361. 
dkevQOy  40,  347,  382. 
ail^ai  382. 

r/ilii'ai,  -«r^a«  287.* 
ffXi^acf,  '(y€ty  287  m.  a.* 
dki7j6Q(fVQOg  255. 
I^Aif  81. 

dklaxofjiaiy  dktatti  56. 
i?Xxa^  241,  248. 
\ikxifii6(ay y  leikxifAog 

195.* 
Ukxtfiiyov  426. 
aZxuoi)'  376. 
«fUa  543. 
c^act  328,  414. 
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ctkXrjy   'üJS   414. 
ceXXrjXo^io^oicei  332  f., 

336,  339. 
aXXoßCd,  ttX/Licc  41. 
nXXo^  333. 
dXXvdigy  äXXv  373. 
äXXvi  395. 
caXvg  394,  413  f. 
äXoog  386. 
€iXio  439.1 
"^Aus"  81. 
dX^og  1. 
dXlüJiq^   59. 
l4Xiüji  oxoyytjoioi,  825  f., 

333,339,348,370,393. 
(iXiotfOug   1. 
«>«  372  f. 
«V«   372  f.,  414. 
dfiaf^og  38,  361  flf. 
'A/Lice&tp  363. 
dfj.ad-iüdf]g  38,  81. 
fcuttQ,  dju^Qct  148. 
d/jtttQidyo)  18. 
djuavQog  376. 
dfj^Qyo)  371,  381. 
{(jufoog    148. 
d/ufi'Ofta&cKi  374. 
« ^«  /;  /i' 71  <y ,  «jU  logyiji  (üs, 

d^uouyinov  372. 
dfitjynog  376. 
li(niyoxXEEg  549. 
rt>^of  362,  364. 
fc>d-  372  f. 
djuö^ey  372. 
djuoifdy  374. 
d/Li/ieXog  334. 
d/ujif'/6yfj  335. 
«>i;crtS"  372  f. 
«>«:??  372  f.,    394,  415. 
djLtffceyTui  396. 
dfjifijxijg  377. 
r/*/«    128. 
dydyxfj  2. 
dy(aX>i(^(d)(ti  281. 
dyaiQoy  390. 
dycc'iojyj  -^ttjy  527. 
«r«^  390. 
'Ay^QOxXdg  549. 


dyld-ittv,  '^eay  528. 

dyeX^a^fj  280. 

dytXijiai,  279. 

äyifiog  837. 

i/i^^(>fff  330. 

«A'fü,  -f  uf ,  -«ui'  1 27, 150, 

413. 
«V€i/;«df  334. 
dyiioad-cti  544. 
dy&€f4oy  337. 
dyxinoyfixtti  618. 
dyvTüj  476. 
dycjiaioy,  -atl  876. 
«^(o^o?  276. 
«I/*'^  256. 
d^toxiiSttccg  650. 
a^bJK  2,  255. 
«0^  248,  259. 
aOT()tff  390. 
«ovror  886. 
dnd^oyji  545. 
dndT€Qd^€  868. 
dnaifög  857,  864  f. 
UnslXtoyi  827  ff. 
dniiQvay  246. 
dntXfvd-fQea&iyaa  550. 
*Ajiaia  329. 
AmXXalog ,  -aituy,  'iag 

822,  827. 
*AneXXijg,  -Xkäg,  'kktog 

327. 
lAjiiXXifay,  -ixog  327. 
'AniXXüty  327,  359. 
'Anataya  829. » 
dnercctQtü  279. 
dnijfAaytog  71. 
"'Ankovyi,  -ovyi  327. 
dnoatQCo,  'elo^ai   281. 
dnoffjXioiay  287. 
dnoxaraaraOH  545. 
*A7ioXX6d<üQog  328. 
"^710^01/   827  flf.,   831, 

338,  888,  854,  376. 
•^TidUcüi'  327. 
'AnoXXvjyi,  828. 
'AnoXXtoyidag  828. 
'AnoXXtoyiog  328. 
dnofitakij  518. 


dnoaif]kdyaag  580 
dnoTfCafi  545. 
dnotftoyfj  518. 
dqaqtoxta  3,  21. 
dQydXsoy  558. 
"Aqy^og  548. 
aQynog  267 
dqyiig,  -^ra  80. 
dqyvqla  528. 
of^yt^^tOK  589. 
dQyvQiog  552  m.  a 
rf^yi^^o?  247. 
"^^f«  529  f.,  538. 
"Aqivog,  -fvi,  -fu«! 
ttQinvia  349. 
uQenvUti,  'vta  85C 
dqeaiai  282. 
dQfjQÖTig  21. 
dQiatiQÖg  884. 
•^(^tffTOxX«»?  549. 
'AQiOTOxXf^g,  'öTvX, 

158.1 
ttQiOTog  23. 
*AQiaTO(fdyij  425. 
dQX€v&og  257. 
'^^xcv^dfi^  257. 
dqfAiyog  21. 
dgjudg,  'fio^to  21. 
dqyiofitti  86. 
äQyvfiai  881. 
äqyvfn,  d^ia&ai  2 
'AqUxXEEs  549. 
äqovqa  847. 
dqndl^ü}  85. 
f?^;i<7  41. 

aqnvia,  'dg  348  flf. 
dqqeyeg  827. 
dQQüfdtly  370. 
i^^ai^i'  279. 
a^Ti  8. 

dQTvg,  'Tijoß  8. 
dqvtto  476. 
c?^;fj7  3. 

'Ag^oxQditjg  888. 
dOiXTOg  890. 
dax«x6g  890. 
düTttiflg  890. 
daiiQsg  830,  885. 
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tiatiff6n*i  885  lo.  a. 

dat^tiyaXog  S40.i^  155, 

159  f..  890  m.  a.i 
dafqaX6{  158. 

d9ip6itXog,  -Ug  884,888. 
daff6ioloy  886,  888. 
dxtiq  868. 
äxiQ  198,  868. 
ttit^oy  867  f. 
StiQOg  867  f. 
iJTf^cJTffiJlof  868. 
cTf/^vr  368,  895. 
diUktßog,  'Xaßog,  •Xtipii 

898. 
aiSaUog  29. 
oiJof  279. 
ad^a  376. 
wiaxaliog  80. 
ai^0r7^<(f  80. 
«t'föf  (refl.)  102  f. 
atSroaxi^ä  889. 
aJro0  101  ff.,  105. 
avüi  863.1 

ci^^aiili9fa«,-9<r^0^a*282. 
df^»«^  244,  265. 
äfftyog  887. 
cf«/)»'«!  244. 

dtf'OqfAtiovxiy'fimvxi  545 
*A(^>^6diTu  847. 
c/(^>^(^;  82,  45. 
fl^xXilf  376. 
äxyn  247. 
dxyvfABvos  876. 
c?;fO^  12. 
äxvQOy  247. 
/)a»i;f  377. 
ßttUay  277. 
/Scx/f^oi  307. > 
ßdlayog  36. 
/SoXer»'  323. 
/ic^iUUi  33,  381,  886. 
/Scri'a  352. 
ßd^ßa^og  12. 
/Scr^i;  383. 
/Sa^vf  377,  479. 
ßdaxüt  80,  83. 


ßaatdCw  11. 

ßdiXvQog  858. 

ßdtXöttOfiai  858. 

ßiXifiyoy  887. 

/Scltf»'^  88, 828,  888, 885. 

/)^lof  885. 

BcJl^o/  521. 

/)//)ari  34. 

J9/orroc  195.  ^ 

ßXttaxdyto  881. 

ßXoav^6g  381,  884. 

ßXtad^Q6g  15. 

/l09  88  f. 

/)<{iOf  552. 

/Itfioi,  /SoJiac  828  f. 

ßogd  405. 

ß6^ßo^og  12. 

ßoQiag,  'iag  523  ff.,  529. 

Bo^^ayd^cKc  883. 

ßOQ^dg  525,  543. 

ß6xqvg  88. 

BouxarfCi  194. 

ßotiXofittt  885. 

/Souc  870a. 

ßovfpdqag,  •ip6Qug  845. 

ß<HpotiQ«g  828  f.|  845  f., 

352,  354. 
ßQttdvg  877. 
/S^ii^füf  377. 
ßQ^og  33. 
ßqtoxög,  'toßig  389. 
BtaQ&la  883. 
/^(ü^o«  383. 
Bof^or/a,  -9^«  888. 
/Scuc  870a. 
yctia,  -i^r  849. 
raittfixot  286,  383. 
}^aXc<$;  543. 
yailfaJTJ^c  542  f. 
ycdigf  543. 
yoX(X)ia)Tai  542. 
ydXXoi  286. 
yecilctayc^  *^a>$'  28. 
yafjißQ6g  307,  884. 
yc^/AOf  307  m.  a.« 
yafi(p4,  '(p^Xti  11. 
yafji\l/6g  44. 
ydyvfiai  885. 


>^^a(  849. 
>^ci'fa  581. 
y^i^ro  489a. 
/^»'t/f  48,  249. 
yigayog  254. 
ytQyfQog  12. 
yiQyvfitt,  -i^^a  344. 
yt^tay  257. 
yevytay  838. 
y^^'V^R  845,  353. 
ytwfjiixQfjg  849. 
^9  349. 
>^9^^(u  885. 
yilXiüifityoi  545. 
y^QoXiog  257. 
ylyyog,  ylyyog  143  f. 
yXfffiu^o^'  876. 
yXoiy>i;^(jf  876. 
yl6vx*oc  523. 
yii;x€^({f  884. 
yiJxiOf  551. 
yydfixia  44. 
yi'iJI  391. 
yoidyog  889. 
y6(A(pog  11. 
yoi'^a»'  581. 
j'oVv«,  yoV«  888, 
y(ji'i;12,258f.,261,  382. 
ydgyvQa,  -t^Q«,  -li^erf 

844,  852,  854. 
yo^yü9<7f,  -I?  82,  344. 
yd^yu^ov  344. 
^^d^rul  383. 
youj'ds'  338. 
yQttiji)fiaxiogf  -iag  515, 

529  f. 
yqdoxtg  48,  46. 
y^exai  38,  43. 
yvyii  852. 
yoiWce  338. 
6djiog  878  f. 
(faxQi;  248,  255. 
ddfiag,  -gxog  244  m.  a. 
ddyog  246. 
äandyn  247. 
ddnig,  'judoy  61. 
dag&dyat,  idga&oy  39. 
(foai^;  377. 
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(f«T/>^«t  518. 
Jtfkos  334. 
i^HfXog  334. 
dfixikoy  334. 
ddnyoy  247. 
(f^xa  331. 
(^t'yMTOy,  'ic(  371. 
Jtxfkog  334. 
(^exojfey,  -Tü>  370  f. 
JfXü^'/Joio/'  322. 
(r^x€a(,)  248. 
dtkXi&fg  323. 
cr*aai  381. 

.:/«A(/or  324,  340,  521. 
ifek(fug,  -uos  519,  521. 
(Tfj/daAw  352. 
d^yi^Qin,  -ttoy,  -ioi^  544. 
fSfy^Qfoy  552  f. 
J^y(^Qioy  551  ff. 
öiOfjL^ya  545. 
(Tto?  526. 
JfQxukot;  353. 
öi{)()ioy  145. 
dionoiya  256. 
ötojioifjg  258. 
JijutfjqOy  jjf^üj   195a. 
dqfjioyot},  -(Jito,  -juctQtoy 

158a. 
JqfjLoaS-tyrigi  -aS-äg  162. 
J"/«/!«  347. 
^idfjoiog  374. 
(^ittjiokt/noyjbjy  545. 
^Iieyuat^  352. 
Jifd&e/uig  283a,   526. 
^loxkit,  -xkov    195a. 
JioxXiios  529. 
^dto/Ufjdfj  425. 
/fiöyvaog  352. 
J/tt«?  370a. 
«ft/iilf«  516  f. 
^iqovQaj    'OVQa  328  f., 

345. 
cT*;^«   414. 
(^lujßfXia  322. 
dyotfog,  iöifog  44. 
doßyai  283a,  526. 
cfox/€t  518. 
66Xixog,  "/ög  388. 


Jol^ot,  '(fotg  34  Ij  843  f. 
(ToAc^dc  841,  521. 
(To^f rrnt  518. 
doyiü)  541  f. 
^6vog  542. 

269,  882. 
(ro(;()df  888. 
^oxfxdg  874. 
(^QOjuiag  584. 
^Qo flies  518. 
6q6fiog,  idQUf40y  202. 
cT^OT^T»  880. 
(Tpuf  4  f.,  89,  47. 
(f()ai»/;  830. 
^vaiii/Liqfkog  384. 
dvaxfififQog  265. 
dv(oS8xaf€rCa  516. 
dvtidexo  871. 
JbjdexaS-iü}  584. 
dtoQitt,  'dg  522  ff. 
^toQixX^  425. 
dwQoy  246. 
JwQoqiitt  342  f. 
«aya  519. 
^ai/df  539. 
^«A^o^  539  f. 
^ff^,  i^^oc  8,  241,  246. 
(''«(),  €?a^  8,  245. 
iaaoyri  544. 
/«üTOü,  -WK  101  ff.,  107. 
ißaaoy  539. 

tßde/Ltaiog  822,  824,  826. 
Ißdfjutjxoyia  825. 
ißdofutttog  826. 
ißdojLtijxoyra,  -/liixoyta 

325. 
^ßdofiog  326,  388^  887, 

854. 
^/J^*'  76. 

iyifixa^tjtai  646. 
iyxvilg  122a. 
iyxilvog  869. 
^/a>,  iytüye  889. 
^(fa^  847. 
iSatf'Og  36. 
^(Td^i^ff  434. 
^(foi'icf  829,  888,  846. 


^(TuVa^  846. 

^(fw  329  ff. 

^(TftKri;,  -(Tdf  36,  832. 

i'cTbiffiiUO^  882. 

^a(fai^  248. 

^^(jajy,  ?€^ffa  847. 

^^'  89 

^^0,  ^'/»i'  87.« 

<fd?,  //df  88  f.,  108. 

^,?  539. 

"E^v/iiaxog  850a. 

€/,  «^  67,  277. 

f;(rre(),   i7(fa^   241,  248, 

830,  847. 
«/(Tbir  850. 
Eid-ö/iieexog  350a. 
«rxcilof  884. 
«rxcMTi  871. 
c;Aa^  241,  248. 

860a. 
Eiln&viH,  -17  350a. 
(tl^lovd^  860a. 
ffilxvarai,  -ora  864. 
«iXoi^  279  fi. 
iflvfjitt  854. 
f^Jaoi  854. 
tikvtfd^si  854. 
Mü(f6ioy  354. 
illvo),  'Qfiai,  'vrai,  -iJa- 

Tff*,  -üio,  -t;/i£|/  854. 
€f;iai  385. 
«/;r€f»'  360a. 
efipf^of  36,  834. 
(iQtjya  847. 
itgvofiea&a  364. 
fl^vaato  354. 
«r^iu  36. 

eiguiiiü»  335,  888. 
Mexaßf  866. 
*Exad4fAHtt,  *£-  856  ff. 
"Exadtjfiov  866  f. 
ixaOTO-  628.1 
Ixaioynodoy,  '(Anidto 

839. 
"^jcftfOff  871. 
ix€xtjdit  567. 
IxoTdK  871. 
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*Exoi6yßota  871. 
"Ifikoioc  S71. 
ixnkiop  544. 
1x19  878,>  879. 
iitr6f  848. 
ixuQ6s  884,  858. 
Ixoiy/  830. 

iläyii  866,  808. 
ikttffog  886. 
!£!/«  885. 
*E;if/»i;iv  850&. 
*Elti&uMt  350a. 
"^lil«»'«!/  847. 
iJUi'i;  366,  870,  898. 
fUatü»,  'tai  878,  282. 
EJtETPYrONA  365. 
^lci^^€^Of  884. 
'Elivd'ia,  -aia  850. 
!SA«ii»vii)c  850  f. 
*El%v&iü  850. 
'EU^iovin  350a. 
/iU(varra{ftii'  854. 
axvai  358  f. 
flXxat  282. 
lai^  388. 
mdf  863a.,  886 
iXXoxIf  363a. 
lAöi'Ta,  '6yOi,  -Ofiiyia 

279. 
IXof,  ^Aof  288,  285  f. 
"EXog  285  f. 
ilv&-  303.  s 
iXv/Äa,  'fjios  353. 
ilvad'n,  -a&tti,  354. 
ikutQoy  353. 
acü^  248,  280,  Tgl.  282. 
ifiavxov  103  ff. 
^^c/  407,  414. 
^|U^o,  -€10  537. 
Ifiii^lfüfAtg  543,  545. 
ifiivjviov  107. 
^^^1/  264. 

^^/o,  -/itf,  •/oif  544  f. 
f/iiol,  i/Li6s  337. 
i/iiiis,  'lidos  858. 
ifAtavToy  87.* 
Ii'  872. 
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iyailt^iytog  281. 

/y^^Oi  396. 

/i'cfüff,  -^üV,  -<^wf  894  f  , 

418. 
lyiX^qos  858. 
^»'/P»»^  276,  518. 
ly/^a  125. 
iy^ioy,  -€«  581. 
fyd'iyog  531,  586. 
/»'»'^a  272. 
^>'f>  ^c  534  m.  a. 
fytiqa  2,  72. 
iyrl,  eial  71. 
^iTOc  243. 
'Eyväitog  358. 
(yvö^ig  246,  256. 
'^»'vai  853. 
II  72,  278. 
Hämdoy  339. 
ISc/xOY'ra  278.1 
iUnottiy  545. 
^liy^tjoi  136a. 
i^iyiü/iiyoy  137. 
iUnnat  130. 
i^inö/niyog  139. 
^lor  396. 
^01  545  f.,  588. 
lo,  «10  87.«,  587. 
ioi,  ii  89. 
^o^,  ^o^£;  279a. 
iög,  iot,  li,  Uy  87,  89  ff. 
kov  87.« 
kovg  98. 
^71  ^'cc»"  508a. 
inMyfjaai,  138. 
inaiyüifiiy  582. 
inalaai,  ^^aat  508a. 
inakilyai  287a. 
^7i€^,  ^;iV  277. 
inetoy,  "Ooy  546a. 
^7t^a€  508a. 
'Entifav^oi  414. 
ijuCditpBlog  834. 
iTHxmaßctXloytt,  'yoyrt 

544. 
*£;i»xA^ior  531. 
ijn/nihjaoyrat  545. 
^nio^xog,   'xiiü  274. 


i7nan6fiiyog,   -tay  89. • 
inir^axpio  588,  545  f. 
inoUfjiioy  588. 
Knofjiai  279. 
#7101/;  857. 
Ittth^  59. 
inroQoyuioi  848. 
intona  357. 
li^yoi'  6. 

*E^€fieyci  366,  370,  893. 
'EQSfi^g  851. 
^^fFi;;  865  f.,  870,  398. 
I1^€T0  877. 
iQivya  347. 
"E^t/nyog  195a. 
igiovytog  288  m.  a.^ 
I^xof  275. 
'EQfioyiytj  425. 
'ßqfivXog  393. 
'EqfAniyaaaa  353. 
'E^fiüiyoaaay,  'daat^g 

393. 
!£^OTOxA/cr^  580. 
Iqnvitü  353. 
^QOtyeg ,    -iyeg ,    -iytay 

279,  327,  384. 
^^<j(0  877. 
I^aij  377. 
igvyyctyto  353. 
iQv&qög  353. 
iqvxü}  354. 
igva&ai  354. 
*EqxofJLiy6g ,   -ytipy  "lay 

840  f.,  346. 
iQtodi6g  335  f.,  348. 
^^(Ui^  (ruhe)  835  f.,  843. 
^^ü>jy'  (Schwung)  335, 848. 
iqtüxdvj  335  f.,  388,  343. 
iaxij^€x«rfi  278.» 
ianiQu  57. 
iönö/ufjy,  ^-  89.« 
iaaelrai  546  f. 
^a((7)€Tai  547  f. 
iaatjjtti  547  f. 
ArrcKi  547  f. 
iaiäXay  584.1 
iaxdqa  273. 
lTac(7e/a  279. 


iiuQOSf  -niQog  279. 

^itog  333. 

hiQu  368. 

hfQOg  367  f. 

htQog  368. 

tJi^og  368. 

^l^QiüTK    368. 

*M    75. 

^lOiT  339,  521. 

hiootog  521. 

fi;«  539. 

Edceytyf]  425. 

f^dXtJXiy  56. 

^uJf/fAof,  -dtjiXog  334. 

Eu^vyiii^qg  350.« 

^i/xAfif  549. 

Evxkrjgy  EvxXe  195.* 

E^fjLilkixi  529. 

EvQu/biog  195.' 

*i;()Uü/i«  241,  255,  872. 

EvQua&iytjg,  -»{vg  162. 

fi/*(>a>S'   338. 

eÜGfßieg  519,  531. 

fuTQccjieXog  334. 

*E(^vo(c ,  "E^vQOt ,  -«to« 
353. 

'Ex€d/jiuia  356. 

ExexQftTf]  425. 

"£^^€^0$^   334. 

^E'/ifÄt'iiSiioy  856. 
E^i.uog  356  m.  a.^ 

txiyog  258. 

*>i^  369. 

^Xv^6g  353. 

tiüvitjVj    'lov   81,*    107. 

fuxdßa  355,  360,  364  f., 

393. 
JccytJQ  285. 
ja{)tjy,  iiQyog  337. 
fdoQfyoQ  279,  384. 
ft(WT(ü    107. 

f€fvxoyou€i6yTu}y  278.* 
flxci(Suuog  357,  398. 
ffxk^afiog  356  f.,  398. 
/fA<f  284. 
/t>lo?  283,  285. 
/f;Li;a>  454.»,  471.» 
/fcilw^  282. 
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ftQxaity  522.* 

filnt^y  850a. 

/^I,  -^n^oyta  278.* 

/€oV  98  f.,  95.«,  96,  108. 

finijü)  283. 

ßgxog  275. 

/^if«  287,  588. 

/^Tft  288. 

/^T/;ff  279. 

/«J/o  857. 

ftxaaTtj  278.' 

/i'x«r«  71,  80,  278.* 

ftxaTifiti€g  518. 

ftaoxkEEg  549. 

ftaoiiliay  278.* 

//arw^  278.* 

/Kfiädag  278.» 

/o'^e  287. 

/ot,/oi27S,  276,288,287. 

/otcfa  278. 

joixia,  -iog  516  ff.,  523, 

528. 
joixogy  -xfp,  -xiög, 

'Xiag,  'xluj  278,  276, 

283. 
/o/^(u  276,  287. 
/dl/  278,  281,  283. 
f6g,if6g  87.»,  92  ff.,  388. 
/OT^  274  f.,  417. 
jovXafjL6g  278,  283,  888. 
/dl//  278,  288. 
/5!aT«  287. 
jvxlay  278.* 
/iJ?  278. 
Ö  378. 

Co(fiog,  dyöifog  44. 
C^y^K  8. 
Ccuif  425 

//,  €/,  «/  277  f.,  286. 
^>  ^*  ^'^^  »?f^  91  m.  a.*,«, 

518. 
i^yif^üjy ,  'ifitaiv ,  -ij/Lnoy 

887,  889. 
tjdtt^tjaaio  891. 
)7Va()  830. 
//«XiOf  256. 
i/c^cdr  332. 
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f  iov  508a. 

j^xcü  14. 

»jXi,  ^'Xii  543. 

vXcdf  383. 

'HktoaiQanty  359. 

^7^0;  286. 

V/4a^  8,  18,  148,  241, 

248,  252. 
if^^qa  148,  258. 
^ifiiQog  148,  884. 
tjfiiQu}g  541a. 
tjjLiixQatQa  250. 
tjfitoßikty,  'Xioy  822. 
t'j/niodeXoy  322 
tjfiia(ü)y  539. 
tj/dCaov  426. 
^fmaöiUoy  322,  348. 
///iO^  252. 
i^o^  122a. 
i^n«^  241  f.,  244,  261, 

847. 
'HgaxksiSiig,  'xkovg 

195a. 
^Qi/niangog  502. 
i^a^a  547. 
Vi^^n  868. 
jjro^  241,  248. 

'WT'y»  «^/«^  /*/«Jrfl'  55. 
^fte^df  842. 

d-aqyevsi  381. 

d-agyvad-ai  381. 

»ätegoy  368. 

^arroi;  895. 

Seayiyn  425. 
^£/|/(ü  485. 
^^ly^o;  536. 
^^»/«^  248,  266a 
efdcFou^Of  842. 
SeddtoQog  544. 
9€oCÖT6iOf  842. 
e<dxXi7  425. 
BiOQddjiog  550. 
t^€dc  342,  528  ff.,  538  ff., 
548  f. 

^iQog  8. 

&iaxikog  384,  842. 
^ia(^>tttog  842. 
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«Cfl  544. 
»9x9  19. 

^9e  342  f. 

^iyog,  &iyos  Ml,  586. 

8«o<foT«>  ÖS9. 
8«oC<(fc«of  4  -C<(to*  650. 
BiQxlil  588. 
StoxXig  580. 
Bionog  549. 

-«I,    -»y    888  >    848, 

588  ff.>  581,  586,  588, 

548. 
6«(Saoroc  549. 
Sioifd^iog  589  f. 
6*o;if^9aTai  588. 
e/oii'  580. 
Sitayif  549. 
e/aiyo;  584  ff. 
&olcQ6g  480. 
8oilo^icrof  886. 
^o^ciK  842. 
&6Qyvfii,  -a^a*  881, 384 
^^aatis  877. 
&v^afOQta  287. 
^üai  842. 
idU/ios  887. 
layoylof^a^My  539. 
layoxQfjdffiyog  589. 
iaydxQOxa  589  f. 
tav6y,  tayoy  540. 
/arrre  513. 
f(f«o$',  S^cftof  857. 
fci  518. 

/^üf,  -ü,  -uvrcvra  254. 
/xaVcü  542 
fxfilof  834. 
Ixyovfjitti  542. 
"lUt&va  350a. 
fil£Of,  -^Of,  -^Oüf  515, 

524,  529,  583. 
{;LJ^  540. 
mo)  471a. 
tfjLii^os  384. 
iyaXttXia/niya  286 
tydaaai,  -uro,  'äaaato 

137  f. 


iyaaat»  186a. 
Ww,  -(Utf,  •^«1  186  ff. 
iyil^fiOf  187  ff. 
fyifaK  188. 
/Woy  145  f. 
^KK  186  ff.,  145  ff. 
lyytiy,  -^V  144. 
tyyog,  '6s  148  ff. 
ty  Tvi'y  895,  897. 
iytiatno  188. 
/{de  15. 
/ÖKtfa  528. 
'Jnnäiyai,  Hify  158a. 
/c  551. 
iaottXov  426. 
iifidyn  26. 

'JtftxXog,  'xXtiilii  195a. 
/;t^vf  16. 
/jtA'  252. 
/^cu^  248. 

taytt,  ioiy,  '6ytOf  515. 
xäyxalyfi  876. 
xayxal^a  376. 
xoyxai^a  376. 
xayxuAcrc  376. 
xa/  51. 
xa«JLa/  328a. 
xailos  828a. 
xalyiia  146  f. 
xaiyvfiai  861. 
xäXa^os  50. 
xaldfjLti  78. 
xtiXttfjLOg  74. 
xrril«a  588. 
xakiydioj  352. 
xaiUcr,  -JUi^  873a. 
XcrJUixitfr^  549. 
xc^JUof  369,  387 
xaildf  369,  373a,  887. 
xäjdTivXos  876. 
xäyda^os  57. 
xdy^iay  596 
xany6g  405. 
xajihto  376. 
xi^^  250,  259. 
xa^J/a  255,  258. 
xa^ij  258  f. 
xuQxaQOt,  -x^i^og  48. 


xtt^xlyoc  270. 
xdqta,  -Ttaxog,  -to^ 

46,  49,  878,  882. 
xdgxa^osj  -^ai^oc  48. 
x«a<r«  861. 
KdaaayS^a  860  f. 
Kttain67ni  860. 
Kaaauf6yn  860. 
Katfiidyct^a  860. 
xaraifoi,  -tfcof  527. 
xoToilcrKai  287a. 
xaro^^oyra  523  f. 
x€tti/OQYQy  283. 
xetri^^ay  528. 
xati^iöay  551. 
xaroixdiaef ,  -la;  532  f., 

545. 

xa;ifaCft>  10. 

xdx^vg  255. 

xid^og  564. 

xilßAai  25 

x€»K((r  838. 

xiiyfüg  518. 

xtxadoiy,  -ddoyto  568. 

x^xaarat  361. 

xixoyifAiyoi,  -oyito  376. 

x€x^v^aXos>  353. 

xcitaty^df  50. 

x^ilaa»  386. 

x^Xro  439a. 

x€v€dr  332. 

xc^cv/dv  383. 

xf j^df,  xiyyog  338. 

X^^a^  242,  249  f.,  253, 

259,  261,  336. 
xf^auvds'  336. 
xtQ^aXios  259. 
xi^daX^,  -dXti  520. 

JTcQXvAce^  353. 
KiQXv^a  345,  849. 
KiQxv^oe,  -^aloi  345 
JTcexvaii'  352  f. 
Kiaay^^tt  360  f.,  865. 
xivd-ta,  xev&QS  38. 
xij^ifÄoiy  337,  339. 
xq(jL6g  24. 
xj^i^odci  395  f.,  414. 
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y.t.a   2.'). 

y.hooi'fi   'M*''>. 
y.nuc.i    524. 
y.u'ti»  a.Sl.   541    f 
yi ri'>ijfro>;  •)'^1.,   5  12. 
yhriiit   542. 
>:).ia'(n:or)un-oi'   54  5. 
Kleiinmi) :  520. 

s 

K).(-ij(Ji(i'jo«  530  f. 
ykt-uuis    353. 
Ä/.foii'j(yt,^\-hOnn  f.- 1  72, 

182n. 
J\).€üi  .  .  .    550. 
;^//-\/7/,c  258  f..  209. 
y).ir.iui)   51.   03. 
J\/.to)t'  548. 
A'/.^'('>ros    r)20. 
A>lf(or[i7/oj|    523  f. 
y/.>^i\\     t(t)  48,    73. 
K).>,i'i'.oi] i  ^,    3')»'». 
h/.-ji ori'ino  520. 
ykti'ci   2*^ 7a. 
I\Äi 6 II i^/Oi,    550. 
h/.iui/ihdo :   550 
y/.o.i'i   5,   51,   ti3. 

yKÖ.l  I  Lli><,    -.110^'    <i3. 

yiitk&i'hüoi'  250. 

44. 
yyioi,,   yyiC)((   317. 
hrioaoi  30<). 
yoyyvhii   370. 
yoiyiA/.o)   351 
yoUu'yn^    24^,   2.'.1 
yo).(Lno)    50,   7.'. 
yo/.c<i  0^   50,    73. 
xoÄOs,    .''>///  370  in.  a., 

;foA,/o<r   51.  63,   73. 
yoÄfu fiiu-i.  -,"iOj:  50. 
yuiiih^  4(),   53   f. 
/-.or.'or    145. 
yO.ioi co'H   287. 
yüjioi)^  24  5. 
xo'o/;    520. 
höuyvou.-tHilui  345,340. 


Kooyiaa^',  -nr.  352,  354. 
;?dory/,  389. 
yöovußo<:  250. 
xooi's',  -'lOs"  49.  254. 
yonviftj   254,  250. 
y.Oir/i'o^Ky  34.. 
yodyvyiifuKc  352.   354 
yo(futfn'if)'  531. 
yo/on';    ,nö. 
yoiiy.io^'  210.  380. 
yndffjs   250,  253. 
yomöi'i  f-i:  533.  545  f. 

'S 

xoff/r.'40, 49. 09,71, 377. 
;.•o^r^c  252,  250. 
yoyyo   74 
K<iFinn\  ly  340. 
yoi-iivor  340. 
/fo/.    -ixhioi'   5. 
xor,9w  518. 
yoh'u)  287a. 

'S 

xo/oiT  259. 

Jioon n rojy   310. 

/foou(//)ror  34(>,  352. 

yo(ji(i).{(   78. 

ynt'if  ('(    411. 

yoinjioy  335 

y(>o)(i(iu<:    51. 

;frM^(;   241.   2  In. 

;ft'//j'tF^('i  352. 

;<i'a;.o^-  386. 

yi:,if-)J.oy  337. 

xi^ridj-  255. 

zi'/Os"  405. 

Ar. •^;.r>s   334. 

xr(.>r   213. 

y.u'.i'/Mis  y.uviXfu,  '  'oitXai 

397. 
yu)U(f  379 
yiönr;    117. 
;?roro*,'  385. 
hiyyii^sty  392. 
Ar/r;';'ffr».i//6j'0«:   302. 


/.f^;;  f*   392. 


;.rq';'fi'ff  392. 
hr/yoyfi'ato  392. 
).«yyiny  392. 
Auy.dy>i  355,  304   f. 
^hxtu'ii   355. 
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Ä«;?//;^.*'  302. 
;.r/^"  391. 
kir/dyon;  355. 
/ff-^/^ofV  6  '. 
Xl:',t'oyOi,   -i'üi.  -lon'ii 

514   f. 
Af'';?o^.  Af;?/V  355. 
Xfk((/r.oi,  -'/uiOi   508. 
/^o/,  AfOf.  Afoi..   515. 

5  12. 
Xl'.ouKy   5  15a. 
h'jioots   0:*. 
/>./f()dc   353. 
Xf:it'-/«i'oy  353. 
.Afvyui^btn  55(V 
;.f;^o;  340. 
//•'(»»'  550. 
Atvjy  548. 
A;J  514  f.,  518. 
A tjiou'Jt.  Xt^ioi  5 1 5 ,  5 1  7 
//;-«  373,   382. 
AA^/Os-  551. 
Aloyiu  550. 
Aiot'iffoi  550. 
loyyä^f-iy  392. 
At/';'^'  252. 
Ai';fO^'  303. 
Avyonoi'oa,  -otou.  -umf. 

131. 
Avyocfovon  133  ff. 
Avxoaovnfvg ,     ooflc 

134  f. 
Avxov^tt,    -ovo«  134  f. 
Aifxovnuofun'  131. 
Avxovni«   134. 
^ivyoi{)((iOs    134. 
Auxionftti,  -e(f(   131   f. 
}.vf4f(o  248. 
Am  TOI   306. 
ficcJ(h')   19. 
fin^ogj  -cfiSog  19. 
uKxfdyOs  339. 

■  * 

il/«>f6fTdj'fv  339. 
l\I(ü((yxdii(i<;  355.  3<>4  f. 
jurdai'tjrn  355,  364  f. 
Mcdfdui(i)  538. 
/itdyv   18. 
^«o-V  248. 
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^dqyttfAtti  60,  sn  f. 
fniajtt^,  fivat tt^  19. 
fA4ya  248. 
fAiya&og  860. 
MtyaxXij  425. 
^iyug,  -alii  248,  256. 
/4^y€*of,-*foc  860,  393. 
fiii»n  342. 
/«^^u  382. 
fiid^vfo  354. 
ßAeioy,  -oyog  511,  522. 
fiilov  895. 
(jiil(tyx6fins  355. 
lu€kiMy(a  889. 
fitki^dyiS  839. 
/i^eof  18. 
/LieltQÖy  365. 
Meyilaog,  -dlaos  333. 
M€y€7iT6lefios ,  -onj6- 

XefAog  333. 
M^i'j??,  -i/j/J^f  174, 182a. 
Meyy€h  Mfyng  194. 
/bicyoiyiicj  337. 
Mtyoiriog  337. 
^^ooi  396. 
^fffui*  895,  413  f. 
/u/;f(i»,  -*ff  19,  413. 

372. 
/uv>'€ff  (acc.)  424. 
^i^jloi/^  335a. 
fi^TIQ  259. 
jHijTQvia  305  f. 
fÄiJTQtüs  306. 
luiJxttQ,  -«W  248. 
ln^X^^  252. 
^/a,  /Uta ff  349. 
MlxtüV,  -xxlioy  174, 

182a. 
2^i/acrixZ«rff  549. 
/io/  417. 
^ot fivi^tta  351. 
^oilüVw  851,  353,  384. 
fAOQfivQto  19,  351,  858. 
fiOQydfjiiyog  377. 
^0/01  397. 
^v«!  17. 
/ivildg,  -iXiyog  334  f. 


/av^tiu}  1,  19. 

/ii/cToff  19,  21. 

^uicr  21. 

/iivxog  21. 

fivyagog  81. 

fivyJog,  fjLVXtg  21. 

fiVQfi^^,  'tixfCeiy,  -rixtay 

18. 
/"«^oV,  -/«  20. 
ftaifjiaQ  248. 
»^ai/ff  67. 
Niuydqog  523  f. 
ytayiag  519. 
yiay(dig  539  f. 
yiiad^ai  533.  > 
yixjuQ  248. 
i^^/iOff  275. 
yeyoaaevfiiya  521. 
A^€Ox;i/;  425. 
i'Ci/'^A'?  260. 
yfqQdg,  'Oi  247,  841. 
ytj^v/uog  562. 
i'ijfff  518. 
>//>ai  439. 
»'(/Vi  520. 
i'jjff  520. 
ytxftd-Sj  518. 
Nixofiti^tig,  'fing  162. 
i'd^Off  275. 
yoaadg,  yeoaadg  521. 
i'uxTC^dff  246. 
f/JxToiQ  246,  259,  261, 

265. 
|/i;i  259. 
yvOTttl^ia  498. 
i/a>xftQ  248. 
Sftyd-lyi] ,  -CO,  'CCQioy 

158a. 
lay^dff  57. 
Seyoxleig  549. 
|f()oV  335. 
luV  363a. 
Ivw,  Iv^dy  44. 
d-,  «*-  279. 
oS  (J  289. 
(f/)£;i€/a  322. 
dßiXioy  322. 
dßiXtaxog  321  ff. 


rf^^;idi',   -;idf  322  ff. 
d/tcAcü,  -Ao/  821. 
dj9oXdff  321  ff.,  333,  343, 

846. 
6yxog ,  -xhlog,  -xrlXe- 

a&iei  377. 
dytyyog  144. 
ddayfdög  391 
ödaxTfCeiy  391. 
difal  331,  891  f. 
ödd^ei,  -fTff»,  -o»'T«i 

391  f. 
6dtthjO€T(tt,  '^ärai.  391. 
difa^tja/Li6g  891. 
dJaloiffi^ff  891. 
öSeXoyofdOt  322. 
dcTf  Adff,  -Ady,  -Aoüff  322  ff., 

846. 
odtQog  564. 
ddtjyfiög  391. 
MoXxat  322. 
dcfdiTf  ff  329  ff.,  333,  339. 
dffdff  286. 

dcTüj'i/,  -yaff  346,  352 
ddvQO/ztti  347,  353. 
ddoii'  332. 
d^dyv  333,  340. 
0/  274. 
Ol,  0(ff  413  f. 
d((fa  375. 
otifoff  8. 
0(V  397. 
otj/oi//  335a. 
öig,  otog  375. 
dtw  374  ff. 

oicjyog,  diwydff  329,374ff. 
o'xTw  271. 
dXttl  382. 
dXßttx^ioy  382. 
ÖXe&Qog  341,  380. 
dA^awff  380. 

dLlt;/ii,-^«ff380f.,384f. 
dJlodff  332  f.,  337,  343, 

370,  393. 
6^aX6g  257,  373. 
d^/;  370,  373. 
d/ttjXixiri  147. 
dfit6fjiiS^a,  -cd/uc^a  638. 


rf|iid^y*'u^/t  37 1,381, 384. 
ö/Liög,  -fjtov,  oua6os  361, 

372  f. 
dfi^al6g  256,  259. 
dyaiyety  391. 
öyaioy  291. 

"'Oyaios,  'tttfxiy  291,  293. 
ÜyuQ,  öy€(^arog  241, 

248,  265a. 
Vyttai-  293. 
öyitttQ  248,  289  f..  292. 
oy^ficTof  46,  492. 
öyiiyvcy  291. 
öy€iQOs  53,  390. 
ÄyfTO  (oJ'atTo)  290. 
dy(io  289  ff. 
oVi^iOv  291. 
dy^taioy  291. 
6ytjaig,  'ttOiS  292. 
öy^jü)^,  'dTtoQ  292. 
oj/i«  289. 
dj'fft()  289. 
öyiytjfit  288  ff. 
Äj/ioff  288  f.,  291  f. 
dyiaxü)  289  ff. 
dyotfJtiv  291. 
<!^»/o^a  46,  241. 
(Jlu/5€A»?V  823. 
JU»/,  d|^«  14  f. 
rflJff  377. 

<5;i^,  -?,  -w  276,  414. 
071 1;  258  f. 
^Tii  395. 
onXov  258. 
ffO/TO  412. 
önörrvt,  -rrfci  276. 
onnoTE  274. 
(?nTw  272. 

Ä7iü*395f.,  405,412  ff., 
onvty  6/1  vi  276,  414. 
o/ri/f  394,  415. 
önvs  412. 
071(0  412.* 
ojiiog  274  f.,  414  f. 
Öncig  414  f. 
OTIOIT    518. 
ÖQUüi  383. 
d^^V  389 


Wortregister. 

ö^yvay,  -«ff,  -wr  849. 
ogyvia,  -ä  348  f. 
dQyviäg  880  f.,  384. 
dQiyvia  848  ff.,  880. 
d^^^cii  348  m.  a.,  880, 519. 
6^t]/LH,  o^fi  276. 
X)Q^oxUios  529,  53  t. 
Ö^S-oxQaiQttMy  250>  256, 

259,  261. 
(f^^df  342,  888  ff.,  889. 
ÖQiyvj  287a. 
OQxos,  'Oy,  -o«ff  274  ff., 

281,  288. 
6Qfia&6g  862. 
OQfiog  28. 
ÖQyis  257,  588. 
J^i/u^i  877,  881,  384. 
ä[^o/3of  825,  888,  886. 
ö^dyvia,  'iag  847  ff.,  852. 
dQO^öyuf  22,  825,  888« 
386,   849,  851,  858, 
884. 

ÖQOfiai  388. 

dQ6s  832  f.,  886. 

dQOfpii  825, 338, 886, 849. 

ÖQoq'OS  825,  888,  886. 

ÖQQta^Bty  870. 

tf^crco,  oQOp  377. 

tf^ao^ü^i?  382,  884. 

X}(fTvyin  388. 

D^/o^ei'öf ,  -Wo*f  840f., 
344,  865. 

of  95  ff. 

X)o€{»änis  859a. 

t)0O^a;fiC  859a. 

Doro^o^^iC  359. 

X)(fOQOfAyevtg  359. 

X)üo^oyyto(p^iS  859. 

dtcroTtt  874. 

tforae  11,  255,  259. 

data  521. 

Öataxos,  -x6s  855,  390. 

"Otfraxof  390. 

öaitufic  390. 

doT^ov  855,  890,  552a. 

ocrrif  274. 

ÖOTQttxoy  255,  890. 

offT^coK  390. 
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OTi  275. 

OJig  n.  8.  W.  274,  276. 

oddafAol  872. 

oi/'<r<f(,  tftfdc  286. 

OdiUa  885. 

o^te^,  -oroc  138,  246, 

249,  418. 
ot;x,  od,  qtSki  80  f. 
oilAa/  888,  884. 
oUn  886. 
oi/*Xi7  886. 
oai6fjLiyo£  885. 
ouXof  885  f.,  889. 
o^i^e»  888. 
oifviOf  288. 
odyoy  888  m.  a. 
od^o»^  66. 
oif^f^;  56. 
oJ^Of  876,  8S8. 
oig,  oöaroc,  *^t6g  31, 

850,  859. 
odräm  886. 
ovToi,  --»c  188a,  187. 
odro»^  414. 
X)<fiiXiar  886. 
l>90iUür/<fi9C  885,   888, 

886. 
iffQ^C  880.  890a. 
6x<^  888,  888. 
d/v^df  858. 
ITayttetMag  660. 
^a)9f^t)a»0f  689. 
7ra/fd«  870a,  586. 
natäts  888. 
Tirftf,  nalg  626  f. 

TTIKiUlJCkl   77   f. 

nälty  864. 
ndvulog  884. 
ndyonlog  894. 
ndyOQfiog  894. 
ndpcag  686. 
ntn^ihiros  894. 
nayt^  414. 
nopt&viov ,  "ttag  88S, 

888  ff.,  898. 
7ri^(  886a. 
7ra^%  879. 
naq9ivog  857. 
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.tuQotithVy     «»>«*!  276. 
71  (ti  (Aals<  870a. 
nuaay,     aug,  -a«  535  f. 
JiiioixXiov  426. 
Ilaatxfitirtf  425. 
jitt%(ouui  58. 

« 

JiaTQOxXo^,  -xk^ts  195a. 
mtjQiog  305. 
Tiavoog  376. 
Tinvgt  n€€v(g  370a. 
Tictyvg  377. 
7itdiüiy  r>48. 

/i*i*ü>  2in. 

niiyt't*  nfivit  347. 
nfi^ao,  -«roc  241,  246, 

261. 
TifiQuaoiufd-a  532. 
7i(xjiüy  -lim  47i). 
71  m«  (haut)  38tJ. 
71  ^AA«  (fels)  387. 
.^^;lüie  241,  248. 
7i€/LtJtüjßoXn  322. 
nf^^f^df  334. 
7ity&os,  jidaxoi  485. 
niyfhilos  363. 
7iii'if  öS. 

Tifvity/MyThooi'  327. 
TifyiiüßoXoy  322. 
7if7iQü)/bt(yog  389. 
71^0?  252,  342,  526. 
7i^o«s-  252,  261. 
jitgt^io  571. 

TI^Qt,    71^^,    71«^    139    f. 

ntQiXog  140. 
7ieQ(yaioy,  -oi  139  ff. 
ntQiyog,  -vov  139  ff. 
7i€Qi'y(j)  140. 
TieoiaTSQÖg  334. 
TJtQyrifjLi  68. 
TlfQOyrj   335. 
nioviif  -Tig,  -diy  413. 
Tieoio/bLcUy  -öovfiai  546  f. 
TitTccXoy  40. 
nerd^nlog  342. 
TUToao^öjUf^rig  359. 

TI^TQCC   565. 

7T€(fetQ€(xoyTsg  342. 
TT?  403. 


.///Ari   395,  413. 

.liuii  15. 

71  t^ytoct   140  f. 

7i>t{**^'*  7nfQiya,'iya  140. 

;fm(j  247. 

;iiJ(c|  571.* 

7i$ifvfiy  571.* 

Tiikyautti  386. 

TiiArdr  386. 

/liÄOs"  387  f. 

.i(u7iXi(u€y  380. 

71  i  u  71  X»iut   15. 

7iiOs  252. 

7itnt^iüj  ,u7i7ii!^u}  31. 

7iijiog  31. 

Titavofg  852. 

7iiri;sr  163a. 

Tiiioy,  -niofCy  -atyui  247, 

256. 
77i«TlV   877. 
TiXiag  531. 
7tXfoy  533. 
TiXiuaiy  529 
TiXUg ,    -«,   -«*'?,  -«cT, 

-OK,  -0*'«,  -OA'Of  517, 

519,  522  f.,  528 
7/Aii;i  395,  414,  517. 
7i;d<o»'  397. 
TiAü»'  (=  nXoioy)  359. 
Tiodiüxtj  540. 
Tid/^t  404. 
710*  396,  414. 
7ioi6yTc<aaiy  545. 
Tiomyvcj  351. 
nonfvaoiü  351. 
TzdAf/f,  -tos",  -t  529  f. 
TioXe/ti^üi  325. 
TioXeog,  '€ü)g,  -ei  528  ff. 
7ioA;ia,  -o/,  -i/  254,  257, 

383. 
TioXXäxij  -xig,  'XIV  413. 
-jioXotiog,  -TiroXojbiog 

325  f. 
7ioAi;  382  ff. 
noXv6ivxrj  425. 
noXvxXEEg  549. 
TloXvxXtj  425. 
HoXh^cc,  -|ü>  195a. 


.lOÄi;?.  -AJloi'  22,  254. 
IloXvi(^ü)  529. 
IlöXvrrog  195a. 
noofiy  389. 
Tid^iff  389. 
noQit€(&&€ey  523. 
noQTtg  389. 
no^^t'()rY  345. 
Tio^qvQiag  540. 
noQ(ft!Qti}  353. 

Tida^V  o8. 

.TOffiiT  255,  2.)9,  261. 

.TOrf^o?  334,  404  f. 

ndTj/i«  255,  257  f. 

noi;  412. 

710V g,  Tioig  (=»  ti««?) 

370  m.  a. 
7iQ€ioß€(ttg  650. 
7io€aß€va6yTttg  534, 545. 
7iQi'aßog  387. 
7iQiaßvg  387. 
Tiod  407. 

HQOxXEEg,  -xXEg  549. 
JIooxXJEag  549. 
7i()6fiog  195a. 
TiQoajttiilfi^y  518. 
71  ü  00(071  c<ai  255. 

7lQ(OXT6g   51. 

7iQiü7iiQvat  407. 
nquniXeici  407. 

77T«|   39. 

TiTctQyv/uat  381. 

7rTfAfc'«  39. 

7iT€Q6y   40,    245,    335, 

390a. 
7ZT^()ü$  40,  245. 
TiTtjaoM,  tTirriya  39  f. 
TiTiaaio  388. 
7rTdA6r  151. 
ITToXefjKuog  326. 
Iliolofiniog  326,  339 
iiTOQog  381. 
TiToj/og  40. 
Tif/wy  256. 
7ii/fAof  331. 
71  ul  391. 

7riJ'^,  -^d?  241,  245. 
TivQcc  258. 
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;irni''nhi^'   81. 
//Ts'  394,  412. 
.1(0   117,  412. 
.nokog  37()a. 
./füc  382. 
/iMo  28«!. 

nroos.   nvn\-  374. 

»1         "      ^        " 

oiixTuis'  330. 
2Lic).<.uh'tog  ,    -IV-    358. 

301   1" 
2i((.i'foi.  -(j  10  362. 

2l(^o((  i  t'jiKii   358. 
2L(((U'..iiiui\  ^f"   3.')8  t. 
(i((i)o)i'({)fq  370. 
ora'^or    103   ff. 
adif«,  -(f'ic:.  Gau«  371. 
(if-ia'iov   100. 
o^/or/  278. 
2:>;^roi;'  303. 
2.'i-).(cuii't0i; ,   2,'({-    358, 

3«)4   f. 
cffuyös    537. 
a^o.  06(0   537. 
— V/Kl'.«  /c.^V<:/)«.7/c358  f., 

3()4  f. 
Of-oviov    107. 
nfüg  1)5. 
2.0i-rt-).og  334. 
o/f/«l//s    531). 
o/i^r'>   570. 
Jl'/yj'/.Os"   354. 

aiioiKd.  287a. 
o/o/,   -(ör,   -  ra'   531>. 
o/or>   542. 
o/f)c.   o/s    541. 
2l.'ii<ir.  -i'id'fi  541. 
(7,<(C(ißög   51. 
(i/.i(.n(>)  4  7(). 
fi  ■:f-()'('.rrt'ni    57. 

* 

cr/.h'tA  i)i)ioy   353. 
'>/.b .n ujic.i   251. 
o/.iKiö^',  -c.oög  324a. 
r,/.i(,i(Kj^   321a. 
(i/.u).ii'jg   57. 
oxd./^ÄOs    334. 


ay.v{).  '«jög  24ö. 
Ouv'/o)  20. 
2d(>(->/'  370. 
(looioyig   370. 
O0(f  ug  371. 
an(({tiiurnti  05. 
a:ic(^)y((o)  384a. 
n,ti(f)ioy  65. 
ff.'n'ii)  05. 
oji^onK,  a.iiidio  04. 

s  1  '  s 

2.\ifn'/i'/.()g  353. 
a,7o;';'0$'.  otfoyyog  «»5. 
o:innccg.  -f<''(los    04,   79. 
oriot'f^fj  57,  04. 
(JuckXfc  385  f. 
Oidioog  370.  380. 
ai(r/vg  43. 
aitao  248. 
a/f/i'd«,-  139. 
07*/;.«  380. 
aifirög  338. 
nifioc  45,   5*^3. 
rntkr/ug  43. 
Ol  trog.  'in-ri'Og  338. 
oi^tifög  333. 
nibiw.n]  335  m.  a. 
aiK)ot''  335a. 
oitjktj   385. 
<7foo^(fr'c  379  f. 
niöorriifr,    -ut  37  7   f., 

380  f.,  384. 
ajo(}:i(c   335a. 
cn{)(cyyü).>l  381. 
aioK.i'l  335a. 
aioaiög  379  f. 
(y/(^>Oy'Jf>.o.c  334. 
öFooyyt'xoc  381,  385. 
nioo.iii   335a. 
Ginotfui  335a. 
o/ocJri'i'iu  380. 
aroondc  37  7  ff.,   389. 
rnvlog  386. 
orvfffXög  334. 
fJFL'cj  386. 
fji/v   520,   513  f. 
Gvy.ia  544. 
m-i'  363a. 
Qvunukinövihg  545. 


avtf&u6uf(hu  528  f. 
ovt^ifX^'o&ai  533.» 
ar<f6g  521. 
0(f((i^t(r6i',  (f<ff-  357, 

364  f. 
0(f(hfXog  334. 
otffrö'örr,   333,  335. 
ac/  d()'o(^  -J(>oV  373  ni.  a.  * 
ci/htSciiuot'  35,  57. 
a/i-iSi  ,y  339. 
o/fJoV  339. 
G/fAig  35. 
o/f/A'yaCti  353. 
O'/fnög,  -6t'  334. 
^(oxüüiou  426. 
Gio'/M  362. 

ICiLlirj    147. 

ictrttjög  306. 

i«//^S-  61,  68. 

itciftyög  61. 

i«'/«  373,  382. 

l«rfi$-    14. 

/t    120. 

r*/  407,  414. 

tixuun   133,  218 

itximt{)   133.  248. 

it^yyoy   139. 

ifxoyifg  329. 

ifhifii  533.'* 

llrkfVlfj    11    f. 

lUia/AO  290. 

if>L/.(»>  53. 

7fA//«  67  f. 

ii).uant'iöt]g  07  f.,  81. 

ifXoftKi    533.2 

ffP.ao*'  386. 

jtuir/og  369. 

if-Lifyog,  -yfog  337.  369, 

393. 
iü'«/Os"  245,  252. 
Tiyn^og,  -^«Xo/o  339. 
r^'o,  öio  537. 
itort  537,   544. 
/fo's   333. 
//•'of,   ?frc  537. 
inttcuyfc  hiVS. 
ito(cg,  -laug   250,  259, 

261,  330. 
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xfQffiia  393. 
T^Qontoy  351. 
i^Qüo/uat  68. 
ifQvyt^g  353. 
jfQvaxeiai  354. 
TfQüjyaoy  336,  340. 
TiQujytj  343. 
riaatgeg  327 
T^rrc^ro;  352. 
T^T^ffl,  -yo?  67,  70  f. 
JfTQiJQOV   426. 
liiiaQtg  327. 
jt^xfddyi  339. 
rrjU&ttOytag  363. 
T^Xi/nos  195a. 
r/^vff,  -Ä'w,  -ycof  414. 
1^0?  122a. 
Ttuof6[Qco)  287. 
Tt/uoXk€i  194. 
Ti^iOf  537. 
t/cü,  i/cüf  544  f. 
iOQoy6g  335. 
T0(jiyVi7  351,  353,  384. 
ToQcoyaioi  336, 340, 344. 
ToQüjytj,  -yny  336  f. 
i<^i€  125  f. 
rovifi  414. 
Tovjüi  117,  414 
iQan^^dag  366  f. 
TQtins^a  367. 
i^f;«?  518  f. 
Tp«if  63. 
TQtniddag  366. 
iQtntdddag  366  f. 
Tgetpwytog  340, 346, 354. 
T^^^w  233. 

TQi€exdatoi,  -log  371. 
r()taxo>'ra  71,  80. 
T^iaxovr^^oi;,-^aji'325f. 
iQittxoyiOQ((oy  326. 
TQittxoyroQog ,  -oy,  -o«, 
-oi;,-wy,-Oüf  326,333. 

-^^Oüf  327. 
TQityg  518. 
TQinfCny  366. 
TQi7ii6Xof4og ,  -Xifjifp 

'fjiov  325  f.,  333,  337 


TQi7ayiaix/Lir,g   128. 
iQiuißoXoy  322. 
T^coicTfAo»'  322. 
TQOffoiytog  336,  340  f., 

343  f.,  365. 
Tui'  895,  413. 
Tvfdc  395  f. 
TvjiJü)  476. 
iJwxi^'^o?  288a. 
uc^'Av  284. 
i;re;i(i»i  284. 
^crAos*,  d^Aos*  285. 
^YßQiaiag^'iaiag'iaratog 

550. 
vde()og  334. 
ucTo?  252,  259. 
rcTe«  246,  256,  265,  563. 
utfe^«  563. 
i;(f()Of  246,  265,  563. 
vdü)^    -mog    133,    240, 

243, 246, 258  f.,  261  ff., 

266. 
vei,  verog  284. 
'van,  'fjt(x)y,  *Y€  284  f., 

528.1 
t)iQyü)y  528.» 
ufor«,  i5eorrrtx«  284. 
t^t  395,  413. 
Vi  413. 
va»i  284. 
u/oj/,  i;f<yV  284. 
vig  395,  413. 
vlvg,'^og,'ieg,  vUg  255  f , 

518. 
vfjLfiiiiQog  (=  ad?)  87.« 
t^;UOi  397. 
iSfiolütg  873. 
vV  363a. 
vyyoi  144. 
u;!«^  265a. 
i;.T^()  59. 

ÖTtfQfyfjCfig  139,  142. 
^7i(Qiyog  139,  141  ff. 
öneQiyai/jtyog,  -oy  137  f. 
\in€QuiYi&€g  369. 
^QftynXfoy  284. 
ü?  (Schwein)  591. 
yf  (wohin)  394,  413. 


vOjuiyrj  587. 
i^i/zoi  396. 
(fayidtuya  339. 
(fäxfXog  334. 
(^aXlnxai  342. 
</aAdi/  342. 
i^aX6g  1. 
ffttQxjOfAai  476. 
ifdttg  4. 
</<iAdf  837. 
(f^Qfytty  335^  847. 
*f(Qyfj  4. 
(f^QxeQog  334. 
(ffvyta  497. 
</«aii^  (^ffui^)  342. 
(/ij>i7  18. 

yii'e  342  f. 
(f&t(Qtü  68. 
<//A«|  338. 
'PiX6<fiiQos  342. 
(f(XvQtt  338. 
iptyaxa  338. 
(fXeyvQog  358. 
'PX^yvg,  -yvag,  'yva  858 
<f  A^yoi  482. 
ifOiylxiOg   552. 
(pQdaaü)  384a. 
ff-^dri^Q,  -T^Q  70. 
q'QiuQ,  'tnog  246  m.  a 
(fQC(ttta,  tfQiaia  246a. 
(ftioyreg  (^v-)  342. 
<^i;a>  77. 

fpioxflg,  'itag  550. 
Xiifi€Qiy6g  248,  265 
X^if^igiog  265. 
Xei/noiy  248. 
;^cXJ>/J7  353. 
;ffil(uVi7  885. 
X^Qadog,  x^Q^^  470.« 
X&afiaX6g  256,  264. 
;f^^f  407. 
X(/n(tiQa  248,  256. 
X^/nttQog  248. 
;ifib)V  259. 

xXifivQog,  'liga  858. 
;foA^()a  278. 
;^d^ro^  69,  71. 
XQccvti}  870a. 
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XQflfiOx)^rj    550. 
XQEJog  516  f. 
XQfmjkog  353. 
XQEog  516,  518. 
'/Qiog  530. 
XQfi^y,  'lüjufO^cc  535. 
XQfojff  i'Xc(xIm  529 
XQ'fif^}  'log  516  f.,  529. 
/(jiyau/  vXaxiiü   529. 
XQiog,  XQ^i^S  549  f. 
XQotaoiy  397. 
XQvotu),   -toiGiy  551  f. 
XQvoicc  523. 
XQvaioi'  540. 
/(jüjs-  370a. 
ipcc'JJ'«  3ß2. 

xljuxcig,  -c(C(i)  357,  364  f. 
H'u^ci&r,  360  f. 
\l>((H(c&og  360  ff. 
Vi'ÜLiuog  362  ff. 
H'äjinoL,  'i^ajiifüj  362  f. 
i/'fn'oj  363a. 
i//«'(/«  357,  364. 
xl'C((f(cn6g  357,  364  f. 
xl'ci^og  364. 
i;'*(f*'d?  ;i39. 
\',€<fv()cc£,  -o6g  352  f. 
\',i€xc(g,  -ccCoj  357. 
»/;^A>ld?  363a. 
'I'fud&rj  360,  365. 
\l>fvJojncct  25. 
i/'ft^Jo?  -(fy^V  25,   73. 
\l>€(fceoc(   357. 
}!>f(f(cg  357. 
\pr^X(i(piliO    73. 
i/z/Jv  362. 

ypov^Kc,  -Jt«  537. 
oi   117,  412.1 
oji^dyjur^y,  -juiiyog  391  f. 
ojcfttlo*/,  -«$«T0  391  f. 
uUh'r(o  347. 
<ij<o^'  397. 
oiia&r^u  376. 
fJx«  373,  382. 
u)).tyr;  386. 
^2;.6(70f  396. 
oJAAdr  386. 
wV«,  -«V  276,  293. 


üßkocioy  291. 

(opio^iai  293. 

(Jr^r  276. 

uiy^&^ai  276,   518. 

toytjfA^y,  -djurjy  290. 

coro?  288,  293  f.,  333. 

luyio^tyog  533,  535. 

wo;/    16. 

(o.Trt  241,  255. 

w^«  277. 

loQ^/Life  276. 

a5(}ro,  -fro  377,  439a. 

(J?  250. 

SlifiUioyog  325. 

Neugrriechisch. 

f^Aiy^df  426. 

«^AA«?  423. 

(iydQädfg  431. 

nyi^ooi,  -(>oi;?420,422f. 

ccy^QOViffg  431. 

(ty&Qio-Koy  423. 

«()t?  426. 

((Vv^^yrr^g  y  -?0ü,  -lo«, 
-ToV  428  ff. 

«i'fff  423. 

c((^  tiotoaeg  423. 
ßovkfVT(c(feg  431. 
yiuua  37. 

yiL';fL'?,  -x<td?,  -xdf  426, 
yl(jjaaoC(^€g  431. 
yd^reroCr)  -drov  428. 
^i/Oü,  lyovg  428. 
C^^afS-   423. 
tj/u^Quig,  'fg  423. 
^/LiiQOvg  428. 
ifwj/fcV«?,   -^'«A'ö?,  -yflg, 

-y(i(y),  -y(yov  428. 
xfi^aXddig  430. 
x*()«7o(i/),  'ciiou  428. 
jun&r^icidig  431. 
fxnyog  426. 

fxrjyog,  -yov  -yovg    428. 
Litjyoü,  /iitjyovg  420,  423. 
junavg,  -aetii  426. 
uvkcjyovdeg  431. 
yvytovg  428. 
nciQodiieg  423. 


TtoifjTadeg  431. 
noQdovdeg  431. 
TiQsnög  426. 
TiQixvg  426. 
aßctQyct  586. 
ofßaoiciffeg  430. 
ovyyfyogf  ovfyog  426. 
ov/bijiQccyog  426. 
TWü'rf?  423. 
tfccyog  426.. 
XQoyüiy  423. 
i//€üJds^  426. 

libanesisch. 

rtÄ  14. 
6art  4. 
6c6«  32. 
6i6€  32. 
ftranf  586. 
(f^mp  11. 
Aar,  Aar«  9. 

Lateinisch. 

a6s  410. 

ac  408. 

acce^ere  571. 

accerso,  -sio  571  f. 

accipiter  245. 

a<?er  (ahorn)  247,  251  f. 

aemulitö  566. 

a^wa  247. 

agolum  324. 

J.^ripj^a  172.« 

a/a  256,  502.1 

a^&us  1. 

il^to^sum  82. 

alicubi  406,  413. 

aiici*n^  406. 

(Uieno-j  alio-  309. 

oZiu&i  413. 

aZnt«  249,  388,  551. 

vlZpes  74. 

andruare  562. 

anguilla  369. 

anguis  74,  369. 

anfae  71. 

anterior  2. 

andruare  562. 
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af.'iffns.    itri'H   '^. 

.Wl    f. 

(trcHH  251. 
rirdra  liU.'). 

arvi)  1. 
arfan  572. 
artjciilHui  80,  2  17. 
a/fjrr  572.* 

:i ,'Vt'licrf  572. 

ar  VC  iure  572. 

arrohirv.  572. 

^/«♦•m  25ß. 

assaratuyn  215. 

a«<*//'  215. 

rt^/o.r   5»)2  f. 

^/x^^io  250. 

rmm  31,  255,  250 

anscnlto  250,  259. 

r/m-  14.  330,  371 

r/lV(.S    14. 

ru/.s  255  f. 

halbns  12. 

/>r/JCfrt  255.* 

Brii'odurum  237. 

-ar/o  567  m.  a.^ 

i'dcdo  4'J3,   5G3. 

raelititfi  213. 

W/V/,  -rif/T  5t)ü   m    a."^ 

fffurcr  270. 

('(Uidco  57. 

r^////.s'  243,   257,   40«). -» 

rv/yno  51,  00. 

Carafarns,  -chifus  310a. 

mt7n>  335. 

rafit'HS  400.2 

ratuhiH  243. 

'^'a^f.s  24. 

nT^/o  507   f.,    571. 

rr??/(>   470. 

rcrehniw  249,  253,  265. 

r.;n?o  28  7«. » 

ciiinnis  2l*.K 

nrvii:  25! 

a'i'VHü  254. 


(i-syi,  (rssi'.s.   -''in   50  4 

lu.  a.^  571. 
(rs,<«}-,  -ti-,  -'ixtn-  571  in.  a.*^ 
n////o  320. 
r?7/-i7,  -/rO  411. 
i'itnis  501  f.   111.   a.' 
iiava  4H,  03,   73. 

(idhnii  /)S7. 
(ohiinaa,  -lutucti   133 
ri)}irfdcre  571. 

lOf'qni/iiiirO   40. 

cor  258. 

'a/w»12, 133,  253f.,20l». 

rorylus  251. 

Ca/Yif,   -//>/    107.2 

i'ra.sfiiiHS  2o5. 

rrearc  300. 

r;i:,-}ifus  252,   258. 

f/  /(or  252. 

iU/huis  255. 

rüpcrc  400.* 

r/o-  265.* 

r/;^i.s  405. 

diiros  121. 

^/rw/is  321). 

iJcf<lrar('.  539. 

ni'sfhiarc  26. 

r//V  150. 

•  '/('.s,  f^?/('//i  558  f. 

'//(^s  ^//«  254. 

Dicsfpifcr)  558  f. 

disiHiHjcrc  571. 

l>ispatrv  559. 

floht rc  27. 

dorn  ums  241. 

donuni  216. 

dratsarc  502. 

drbidrarc  562. 

<'/)•?(«'<  562. 

chariinH,  -CfUs  ;^.S7. 

<v7o,  (V?f(./<^  507. 

(V/0  410. 

(divinii  387. 

rr/Y  540. 

rrmoi  325. 

.'.S,    '\S7,    f^-f/s,    L\Sh«  Hl-  330, 
. ; '  'i  7 


r.vm  567  m.  a.3 

pjr//Y/,  cxtrehius  411. 

fäifUH  251. 

/(/»<«   13. 

/'(•/(^//>;  273. 

fciinir,  -ini8  247. 

/Vm»(S  247,  252. 

//.r««,  -.a  571  iii.   a.* 

flaccHS  487. 

formicarc  IS. 

fidUjo  487. 

fmiditus  243. 

(je m Uli  506.3 

<;r;<(r  307.  564. 

r/nije  261,  338. 

ijestare  12. 

ijhujiva  255. 

</?0i<  28. 

ylütio  11  i. 

gravis  33. 

f/r j76'  254. 

Imrcna  365. 

/iasAa  570. 

//rtMri  31. 

ArrtVc,  -tu/(?  195.* 

Hercules,  -Ins, -clo  195.* 

Acn.  407. 

hibernus  248,  265. 

/iiV  408. 

//it'/>/s  259. 

homicida  257.* 

horreo  470.* 

hortiis  69. 

hnmili^  250,  20  i 

Juimiis  256. 

i6ci  407. 

iociHeris2-i2, 249,  258, 

261,  347. 
iecuscnlHm  252,  261. 
ieiumis  560. 
iligmis  387. 
inccderej  -ccssere  571. 
i>/<7e  125,  410. 
i»/m  411. 
ivglnvies  11  f. 
ingnen  247. 
?»^)yT,  -fnl  411. 
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i,ffiix   410. 

ifirilKs.  -hirc  -HK)  f. 

ifrr,  -irnris  24  7.   2.');! 

ih'iKnl    21)1,    ;}()2. 

'tuifjaus  2r)7.i 

lUii'ipCdü  251,  257  m.  a.* 

lapltt'i'  VX^  f. 

'(US  249,  258. 

hlhcn-,    -bi<\    -hit'iiu-  300. 

lahiuiH   260. 

i','hrn!)f   2(50. 

i'Utrfnfi  244,  2G0. 

litHUhi  252. 

/(7;/r/[   885. 

hanjKcf  303. 

//>/o  287.1 

/(n•/^^•,   -r/  557. 

/o////^/.s  303. 

hiini  5G3  111.   a.' 

ttntiyultudo  25(3. 

iiKilns   18. 

iiiäluH  570. 

)iu/})sn.s,  -itaio  571  ni.  a.'^ 

ii(<!/ins  248j  255. 

>//f/.s  303.'^ 

*//«v/   107. 

imhcrcnlcs,  -Ir  105.' 

.iicinhrniii  273 

/W<7/s  25(5. 

nht/fio  25Ü. 

////    117. 

oiiiior   18. 

i)i()i'ii((i  273. 

hi())i'ih'  :;.S5. 

hwrtnos  306. 

fiiti.rnnr,\  -rare   10.   "51. 

ntiini'<  273. 

nnisia    20. 

nillS-.d-'Ul    214.    21(>. 

,..w/^.;.s   21. 

y  i,ifü<d:s  230. 

//M'  40S. 

//?•'■('.>>(•   150. 

iirnihl    K'f.. 

/.w  •  !•  /i/h'   4(t  ». 

,/'  rihifftu  ni  403,4<tS.  415. 

.  <• ,(.'./-   5  0.;,   10.:,  411 


.Kiinis  2  75. 

ifcsriocubc  40(5. 

ncHtrubi  413. 

noctlnni  255. 

//otf/t  254. 

ifortiiriiHS  246. 

//o//   407. 

nnbilns  260. 

midius  254. 

niuicnbi  406. 

}UU)'Vniae  254. 

nanqanm  403,  408. 

rufxquam    408,   410. 

n'ih'io  5t)2. 

/Nt.r  251  f. 

occucurrerit  351. 

omilcrc  583. 

mYo  271. 

ochIhh  256,  250. 

o^'Zi  5()2. 

oflinm  562. 

olldper  416  ni.  a.* 

oy;».s',  -f'?-/6-  503. ■-* 

0/-/o/',  o?*^?t.s  377. 

o.s  390. 

'•6-  240,  253,  258,    :'>70.» 

ossinm  255. 

(>?Y/rf  3(5. 

<yrj«//t  16. 
pnhna  73. 
/ya//;o  73. 
prtrrufcs  ;522. 
[htriDupcr  416.* 
pai<co,  -nvi  16. 
pdtrnoH  305  f. 
IJdiicn.s  31. 
jJ'iuUsjX'r  416.1 
pants,  -vo  14. 
pc<:care  5  »56. 
/Kcfo  4  76. 
7y(v/o  571   f. 
yyrfV/T  5» 56  111.  a.* 
yA7A>  387. 
yx'/r/.s  252,  526. 
yv.  /'//</    215,    2 •'».'•>. 
lft'}<s'it}ius  566  111    a.* 
^/j/f/  380. 


7j///('H.s  387   f. 

pilnni  387. 

jnlum  389. 

pinijuis  247. 

j/i?/.so  388. 

p'iplo,  -Ire,  -iare,  pipare 

31. 
j:>o?/^  71. 
pontmm  269. 
-7;or  370.» 
podrvmuH  411. 
2)of}s(siim)  255. 
pavcro  370.1 
praccA'dcrc  571. 
praesünarc  26. 
j;rr),  /»-o  407. 
jjrDd'ire,  -cssef  -igus-iOl. 
propterinis  390. 
jmbes  526. 
i>i«er  303.2,  370a. 
Y>>W(7/Z  256. 
jmgnns  256. 
pnpuijero  351. 
puveris  370a. 
qiuidra,  -dnis  565  f. 
qiuidru',  -drans   562, 

565  f. 
qiuimtns  403. 
quarUm  565  m.  a.* 
quater  565. 
quaftiwr  565. 

^KtTCHS  251. 

quhwHnXj  -ciiplcx  406. 

qidrquir  415  ff. 

quisquiliac  352. 

f/Jtor,  n7r  400,  419. 

<^Hof,  quotiens  408. 

rafio  256. 

^('(/o,  rari,  rBctnm  579. 

ri/o  150. 

rofw^«  265.1 

rursiis  264. 

VHSSHS  387. 

.sr^Z,  -/8*<,s  245,  219,   259. 

i)Y/i?0    41. 

Sfwiarobriva  2'M. 
sangms  245. 
&-a/>?o  371. 


sat-ium  2T8. 

topper  416.' 

venia  307-' 

scdm  57, 

<r«-«i(i  388, 

vmum  333. 

sck«la  ST. 

(remft-e  255, 

ver  248. 

x(,  sibi  2J8, 

trepidus  563,* 

Verruca  384. 

Stil  -101. 

(riguefnw  586. 

rerJra^t«  233. 

seimigere  571, 

trua  582, 

veter  41B  Ol.  a. 

sric,  stc  417. 

(racirfare  568 

i'i(iua  562. 

semd  312, 

trufi)  158. 

viere  489. 

sfwiiis  2JS, 

trunvua  563. 

W»no»  55. 

scro  (knüpfen)  30,  27«. 

(Kitt  125  f. 

rir  557. 

s^■rt•itt^S,  -tudo  258. 

turma  87. 

i>irjro  257. 

"  ifl 

u6ei,ii6i404ff,4I3,415 

riscum  15. 

ufeTcHti  406, 

vitricua  562 

81  21*    ..,  4II.I 

■3B»»i>-2si, 

i-ocrtre  54  f. 

sibei  408. 

Wllrt  386. 

colnua  386, 

H<.'u6t  40fl,  413. 

I(((r3,  -trO  411. 

foUwr  282. 

Sicunde  406. 

liw&tficiu  256. 

volvO  454,',  471,' 

sißari-^  sibilare  Jö6, 
«»liTn  3H1.' 

it»i{iO  256, 
MXiJd  246,  258, 

UmbriMh. 

«»i«is,  -(Hill  257. 

(()((ic  404,   407,   410  f., 

afcro/j  abrons  558  U 

«lliptet  372, 

415. 

afci-iiHu  556. 

Sis  (—  suix)  278. 

nngaig  360, 

,>h/illy>äifiK      561, 

«ocwi,  -0,  -um  584. 

tinguo  34, 

oiu  itrft»  664. 

socrtis  564. 

t(H2U(i.n403f.,404 

,408, 

•nigla(fl  5ä 

so!  278. 

415. 

,u,:m(ifr.  408, 

aolfa  886. 

twqtiem  403,  408, 

415. 

arsmor,  -»lO  555,  S 

soitim  280, 

HSpiam  408,  410, 

415. 

.»•i'iii,  -i'ifi..  -nio  55 

soror  270. 

lUgiMfU  404,  408, 

415. 

Jtterrir,  -»er  561 

«JMCB  43. 

MMijttC  J04,  JUS,  410 

,415. 

Atiersinr  565. 

-spiiw  251. 

u(,  nfei  404,  408, 

415. 

ntrK,  nttro  634 

«fe»-(.-,(i.((.or)404ff 

:,4ii. 

aMi(0  557, 

(slmmt-f)  26. 

uter  (schlauch)  682 

,584. 

ftert-d  654, 

sfeünSSa,  259,  261,830. 

uter  (mutlerleib)  564, 

C(M(rtto  655,  551 

n(ercus  248. 

läeyus.   -um   405, 

562, 

Clavemiw  555, 

stfrilis  583. 

584. 

dd,  di  553, 

s(««no  381. 

ntrieubis  564. 

rfur  555, 

sHj)are  61. 

utrublque  413. 

eftjato  556.' 

Shit-MIM    285, 

Htmm  411,  415. 

erek  418,  418. 

siyti-a,  -ftKiw  411, 

wnjio  55. 

ero-  578, 

snrfor  278, 

i-aUis  2H3. 

ert*  418, 

ifucfrda  246. 

ivintiM«,  -nnere  405  f. 

fratrecate  561, 

auccedtre  571. 

vapor  405  f. 

Grafcouei,  -pie  561, 

(wrfet  562  m,  a.' 

uas  (gefäss)  555. 

lioMtKur  565. 

taetrtm  562  m.  a.i  f. 

WI8(US  570  f. 

iowie,  -es  559. 

tamtus  408. 

vOatus  570. 

Iiipafer  558, 

fardus  67. 

Felia  283  ff. 

Ivue,  luve  568. 

ted  4117, 

veUe  280,  262. 

Juw,  7«w«  561, 

ti£«t  408, 

wlto  471,1 
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Krapuvi,  Grabouie,  -vei 

558. 
krematra,  -trUy  -truf  556. 
kvestretie  559  ff. 
maronatei  561. 
nierseif  -si  416. 
nerf  830. 
pequo  554,  557. 
perakneu  554. 
perseif  -»c,  -«i  416. 
j^erc,  pirsif  -rse  416. 
jjefurpursti«  565. 
pifi  416  f. 
2>Ir  558. 
pisest  417. 
pisher  417. 
jpm  416  f. 
podnihpei  404. 
^oi,  ^oci  408. 
prinuatur  555. 
i?M6  403  f.,  414  f. 
i\*€mune(y  560. 
pufe  404  ff.,  415. 
purCy  -ri  416,  418. 
purome  558. 
purtit{v)etu  404. 
pt«S6,  -si,  -sei  408  f. 
pustra,  'trUf  postro  554. 
i7U2:6  408  ff.,  415. 
sakreu  554. 
screihtor  654  f. 
»crifw  409. 
sir,  8t  559. 
mataf  -tu  554. 
sopir  417. 
aorso  556. 
^n/*  556 
suesOf  svesu  561. 
svc  277  f. 
tagez  410. 
tusetur  555. 
Ttfw  560  f 
Tefeies  560  f. 
triiuperj  trioper  565.' 
fwfier,  -ni8f  -rOj  -ror  554  f. 
tiirufj  toro  556  f. 
iihtretie  5f)9. 
t(«aie  ö59. 


uso^e  559,  561. 
utur  568. 

vostis,  uoso,  -or  555. 
vatuvOf  'VUf  tuxtuo  554. 
ueirOf  -uiro  657. 
«erof  e,  tiereir  556  f. 
verM  556.* 
veskla,  -lu  654. 
Fupttoper  661. 
vutu  560. 
FurfW  559  ff. 
vuvcistiHsieteies  559  ff. 

Oskisoh. 

02  409. 
castrous  555. 
dadikatted  476. 
etso-  678. 
.E^vÄrM  196a. 
y^A<c  83. 
HerekUh  196a. 
/itirx;  409. 
iziCf  idie  416. 
JToi^viM  561. 
keensztur,  -zswr  409. 
MafifQiXitg  561. 
m€^if  848. 
mentnim  18. 
nei,  neip  408. 
nep  404. 
IMif  408. 
Pakts  661. 

jpe^rqper^  666  m.  a.* 
petwa  663. 
jpotM  408  f. 
prufatted  476. 
|>ufer^|>7<2  343,  404, 411. 
pütürus^d  843. 
jm/"  404  ff.,  418,  415. 
pw:  408  ff.,  416. 
Zm^ig  661. 
Stenis  561. 
wo!  277  f. 
sverrunef  661. 
rin^rtM  561. 
vcn«  566.* 
Veskd  409. 
zicolomf  nceUi  848. 


Päligrnisch. 

ectt^  418. 
imiia  408  f. 
sacaracMix  266. 

Sabinitch. 

fa»ma  868. 

ToUklM^ 

sei?»  277. 

Mittellateinlsch« 

anchariktf  anoßorita 

811  ff. 
arreum  221.  i,  222 

m.  aV- 
drotalMffi,  &rotlu8,  &ro- 

lu8  288,  288. 
comMum,  -bire,  -hiare 

281,  240. 
copwlum  60. 
caywn  288. 
confessor,  ssariu»  812. 
i^W6ami8,  J^mo  160. 
parcua  3. 
jxmia  281,  289. 
u^aronto  27. 

Italieiiiscb. 

eappio  60. 
guaragno  27. 
ptfeo  888. 
Molo  286. 

FransSsiseli. 

6«»^er  16. 

6rt^viiui  819. 

craindre  255. 

/bte  16. 

lopin,  lapereau  62. 

proehe  61. 

st^fZer  686. 

8o2e  286. 

iri^e  888  (afn.). 

usgu«  408  (afra.). 


-An 


^'  i  rri'^r. ~r*»r. 


Priit<»JW»»Ji 


v!-:rf-'l!. 


•*•• 


R«i:ii;iiii^'h. 

f#allAUr#^iiii4#^li  nnd 
Bri'^fal^iar« 


',.-;.'.-,  2.-11.  2:U.  iri: 

^)//'/,'/-.  2:^:.*2.^::\  2t'' 

/,  •-'.// v>>  'IV..  2:V..  237  f 

,    ,  :  :.  -ij;,  2?/»  f 
v/./,  i?,\.  2?*:,.  ■:.?,'i  rf 

'///,.   2.'*/f 
'////;  2.V..    23'^ 

///''v  i^";!.  230 

/'/»^//•o  231,  230 
J.,ui'U,to  231,  23i» 

„nnfo  231,  239 
y/y//!<r  231,  237,  23(f. 
\o/lo/ifi,    S't'l'ffl,    Sil- 

fUnfi'  .'»♦J3. 
I,rr„,n'  231    f,  23t» 
iindaniiH  23i> 
/r/vv/r  231   ff,  237,  23«. 
Innanfn    231,  23  t,  239. 
ri'fnu.H  239. 

Alfiralllfich. 

Vj,'l    amli  lifttriniscli 
Miiil  (tallohitoiniscli. 

liuvli'ihi    im)  >,   200. 

t)\iVt'^fUtOf  ,         IOC 

fiOl  in    a. 
ffnatuH  237 

rcfi'W'oriHH  TiUr» 
'l\iHij\uH,  'illitH,  rtiiiH  :^Ct\). 
vn-ijohntu«  3M3,  3.s\». 


.^ 


-» . 


<  .• 


»I  f 


:       '*.'.     .  1  ■  •  •  ■■  ■•■'"f.    -1  ■  .'M, 


»   •  .<•■ 


'/'r'"    *'/'     /       '7«> 

'7,/:  3i« 

■  ."  ■' ■    ■'?.  313 

.i^z-rM^  AotiCfi^f^  3Io 

'•/«y.  '!f^p,n  313 
f:t>'f':nii't    3:3 
^ '  /  'y»'/.   ^/  >  >'  y^  t »«    102.- 
•.  f'i'jhi  t*':t»f'y/il  318- 
'','//''A;i/  .  'iftahinaih  192- * 

J  iiri/h'l'li'h    31^». 

finriu.h^urdio^,  -dxuH  311. 
a/'tii^ho.ra.  ana  fticharara 

311   ff. 

(liiiiuJiohiK.f   311 
om/ir   167.* 
fifiofftifj   Kl 7.' 
A/thufid,  -aifj  316. 
Ajßhfahit  317. 
arhrifim,  -th't  570. 
((ydnj)ct(f)d  570. 
^o-mi/ta   182.» 
aW   173. 
.1//   175. 

^/.S(/>/.  ^f.s«<^///   105  f. 
f  /.SN(  / ,  (tüsdn  1  <>  5  ff ,  225.» 
(issdifßini   105. 
r/.sft  320. 

iildi'irrd,  iiiderim  216  f. 
aihirtjv,   aitJi'mje   221.', 
222 


r  f.-     zv.'/i-  ^l»! 

».../.',w.    :•/.((♦*/  2ÜI  '■ 

.^,   ■;:.-/i  122.  123  ^ 

~     -  -.      •  "  i 

■»;,,%.■  f*   :J  13 

>'  ;     .<-'l     I').') 

-.  T     •    ■       •! 

' '..•«.  '>:.'!;♦  313 

'}^i> .  '.'■  »'.'   1  • » ■ 

o>'0':r'j*,  Dtzh*'.'i*r*iji  l'^3^ 
B"/--.'../!   180. 

Or>-/,I    319 

tü/m    154 
hlid.  -d>tü  223.» 
Blaukar,  -thmac  222.» 

B'^  r.>9  s  201.» 

ßoend,  Boiud  199  m.  a.> 

RnU.  Bnill  199  >,  201.' 

Bi/indtO  200  m.  a» 

/>o//  lö*.».» 

boHfindt^  199  f. 

5ra/<   175. 

brafhad,  hrafad.  hrothad 

223.* 
6r<*/*r,  -fmn  179. 
Brefidä».  Brenann  192.» 
h)iifca  :>1^. 
broy  bra  223.« 
/^rocCc;)  568.» 
ftrOc,  6rr>f/  166,   167.» 
brot  570. 
6rofo,   -ffo,   -ttaij   -ttae 

223.=» 
6rüf^(^  228.» 
Buadach  189  f. 
6<(>/,  bnnad  5. 
/>w>7>e  173. 
r.rtJimZ  167.» 
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car  23S. 
(■aUlr  ir.9.» 
caifidd  •^V^ 
niJhfifl  -dif  ."^U. 
vdnnn    TjI,  2  10 
i<fi'i>   52. 
corric  52. 

nrhhir  <U\   -du   '^'[H. 
ve'd'd  571. 
vvJii  51. 
cct'nn  5H3. 
ccv//.   ccnditcitn    17t). 
('nitii ,  io.  -<-t'/ifntu>i  .".17. 
ccnniis}!,  I  222. 
(rrdrhffi'  2:^s 
(•('^  r<v//  5')H,  571. 
(r7   5<)S.' 

(/  Clulcuc.  -dir HC,  -cKcfiti, 
■nhi   101  f.,   174,   179, 

191,  I9:i. 

r<)r^/^    17H. 

Cornuit'/t,    C()t'}Hfi/i    ISO. 

niist'rrdij,  -ctJui  311. 
('(dfiriH),    (Jidca.  -Iffu, 

-h/n,,    Uli.« 
('(ihunn  .     ^hnholumc 

ISl. 
conuirp'i   173. 
nrnld'irhf  31  1 
ro/fffoifi'  57(r 
Coimaif,  Pochoinia.  Mit- 

chainid   1S3. 
curoir   1(19.' 
r'oN.s-    lt)7.'' 

Ctdhid.    <nhllf<(     P.>3.> 

r/7/////   232. 

D'/'/r.   -'h'ii'ni    179. 

cru/fs.  cnntd  223.' 

(ru'iuifhry  ;>11. 

ri'iifJi(fJt)ii}(jfJi( nir  315. 

r/7,  ///o   101.»,    192. 

r'//rr///   179. 

f  'tn-Jii'J'i'nid ,    a    C'hncli- 

170,   179,    191.    193. 
C'//^   I>rrnifN',    htthnv 

201    f. 

riiffdJi    .'i  1 . 


da'ntc  'iiimda ,    dao'im' 

iHwmtha  210  f. 
^//7/  239. 
r/(//r///c  239. 
r/r///   ISO. 
dninhidr  5i'.9. 
Dainmirrdrh  Hl 6. 
'/j-'/r.   //.f  223. 
dcrmnf   1^2.' 
drrnrc,  derron  193,  33^. 
r//'.s.s   105.» 
f/f'/  329. 
niffWdif,  nimmÜH.  Md- 

dininr,  l)od'nndc  1S2.», 

1S4  f. 
dihdirff,  -njim  509  m.  a.^ 
l>lhcyctt,  -(/d,  -(j(V,  'tjaiü 

319. 
dihcrijfwh ,   -(jnig ,  -(*«'.(/» 

-yarhu  319. 
dlhrdchdd  509  m.  a.* 
nirhuo,    Dlrhn  104.» 
Dinfrrnditu  317. 
doborrhü    103  ff.,   108  f. 
Ih)diw(m)iir,  J>ini(t}f)ä}i 

182  ni.  n»,  1S4  f. 
^/or/  =  r/o^Aci/  222. 
dofdlh'djvd  107.» 
ddfrutdr  320. 
dotdfjdt.  dothidfjat  222. 
Ihdumolr,    Dohnuy  188 
domhidvtiH  509  m.  a.* 
r/o/>m?/   10  t  f.,   108  f. 
Porbow,  -bbeneo  202. 
dorrnbidr.  -robide  509.-* 
///vv//  39. 

drr}nn)i,  drrni})c  202. 
dnsnnjdt  570.2 
r/,v»<f'i  222 
r/>//-  503  f.  m.  a.» 
drudiliiithc,  -f/c2ö3  m.  a.« 
///•/! /  503  m.  a  •* 
r//*7s,  r///7///  223.» 
/>////f///    175,   179. 
dnb'nb-H,  -d('l',:i  509  m.  a.* 
Ddbnräft   179,   192. 
/ >idjidti )m ,    Mochmriia 

183  f. 


(V  2. 
?rc/j  2. 

Eihncdn  179. 
rihfithc  563. 
FAUc-nc,  Mocltov  181. 
emnin  500. 
vrdathe  320. 
rrmifnech   182.» 
Enfdv ,  'in,  -cne,  Mer- 

fiöc,  T(r?/öf'181,183ff. 
eisir/c,  -'/(^iw  319. 
cfipartain  315 
rA  500.« 
fdcJuntd  107.» 
fdillsirh   107.» 
Famaid  317. 
/V/««  570. 
/*(v>/r/r  300. 
/h*  557. 
/Vrr  383,  389. 
fcfhaVy  setar  318. 
/ianbrat,  fdin-Joait- 210. 
fifrdchosnir  210. 
funu'rrvd  210. 
fimdaech  210. 
//«r^  1S3. 

i'V/jr/ä/i    183,   185,   192.» 
Findbarr,  -dloch,  -drhdr 

158ff.,  165, 172ff.,183. 
7^i>??i   175. 

Fbmbarr,  Fitrnutti,  Fin- 
den,   Finnin    158  ff., 

165,  172  ff. 
Finloch,    -lurh,   Finfan 

159,  161. 
F/w/n?/  145,  173  f.,  170, 

179. 
finr,  s'nty  318. 
Flanducuin ,   Flannncän 

179,  192. 
fdchciyd  571. 
/oW,  />«<•/  18. 
Foelchiw,  Faelchu,  Foe- 

Inn   164.» 
/'o/rrw/  167.2,  i(i9.i 
/*o.s.s  571. 
/>>/,  /Vi/a  571. 
fiUu'ht  37. 
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fu  ans  320. 
Gabair  171. 
gahor  172. 
Gabrän  171. 
gaeSf  gaeth  223.* 
gaUasu  320. 
gaUöglach  319. 
^afim  570. 
Gemmän  182.» 
genathescad  222. 
Genfamani  317. 
^Ua,  gillcucan  179. 
5wa«,  ^öfÄ  223.» 
flföef,  ^ci  570. 
Golgotha  317. 
^or^,  lubgort  69. 
gi-adaib,  techt  fo    .,  dul 

fo..  313. 
hasaih,  asai  165. 
hetöir,  chetrnr  221. 
/tgft,  ef  568  m.  a.» 
ffiw&a,  imfta^Ä  221.» 
Hiruath,  Iriiath  3 1 7  m .  a .  ^ 
iartain  315. 
icwair  320. 

t/,  ili,  ÄiZe,  (lihilib  382  f. 
iw^a  69. 
inis  199. 

ithfem,  -naidij  -nach  315. 
(aim,  f<'c7i^  do . .,  dwi  do  . 

313. 
Laifn(h)iach  317. 
29m  83. 

Lc^/w,  Letavia  187  f. 
Löi^r  Le«  320. 
^oifim  310. 

LomchuOj  Lornan  164.» 
^(2,  Zane2a8  223.» 
Loth-y  Lath-y  Lochland 

'lann  224  IT. 
luaSf  luath  223.» 
Liigaidf  Lunn  184. 
LugbeOf  LuayiuSf  Lugi- 

d%MS  182  f. 
2u(^tasa^  319. 
lAiittifir  310. 
Ztl^a,  -fa»,  -htcan  178. 
moc-  178. 


macaüa  177. 
macbaisdith  177. 
rwacc.   -ccän  j  -ccucän 

177  ff. 
rnaccaetn  178. 
maeimlissen  177. 
ynacleabhair  177. 
mac&nia  177. 
mactire  177. 
MaedoCf  Maidoc  qui  et 

Aedamts  180,   182  f., 

191. 
wia^2  167  f. 
maelad  167. 
mnelan  165,  168  ff. 
niaelassa  165  ff. 
maeldorn  167. 
maelgai  167. 
maelmocheirge  178. 
maelossa  167  m.  a.», 

1G8  ff. 
wiai7g  ö70. 

maldacht,  tnaUacht  313. 
maolasa  166. 
martad  69. 
matan  570. 
maten  568.» 
mesga  569. 

mennmihi,  -cht  221  f. 
Afeniöc,  Temöc  190  f. 
wti  192  m.  a.« 
wl/cÄu,  -cfJ  192. 
3ft/iHCC,  Milconf  -coin, 

-chmi  191  ff. 
Mobecoc,  Dobecoc,  Be- 

canrn  181  ff. 
ww)ceii  177. 
Mochoemoc  180. 
MoclionnOf    Tochannu 

183. 
Mochumma ,    Toc^mmi, 

Dochumma  183. 
3fo(iiwwöc,    Toriitnmöc 

190  f. 
Moedoc  180  m.  a.» 
Mogopoc  ==  Gopbanus 

181. 
molad,  niolta  193. 


Jfo^iM,  Molugedns  Mo- 
luanus,Moluocu8 1 82  f. 
IfoZra  »  Toxica   18S  f. 
mothar  20. 
mücA  20. 
Muirecan  179. 
murc^f  315. 
Neamruaidh  317. 
wet,  weff  570. 
n&ine  320. 
A'uadu,  -(ia^  563. 
nüTta  320. 
nuta^gthe  165. 
öa^,  -öc,  -oc,  -uc,  -c  178, 

190,  223. 
oassaib  165. 
ocmotho(th)Htse  222. 
Octimber  319. 
of^ar  563. 

Oedan^Oedoc  ISO.»,  182. 
Onchuo,  Onan   164.» 
ongaim  169.» 
ordagraiffe  316. 
orf,  or<J  568.» 
Fatifarm  318. 
^row  201. 

promthe,  -madj  -fidir  201. 
RaCt)th%n  171. 
renim  68. 
rofailnigedf    -faiüsiged 

167.» 
rogaet  570. 
Ronan,  Renan  188. 
Rudrachy  -aige  229.» 
sabaltair  316. 
saltriassa  166. 
Scariüth  317 
8Cfa,  8Ctf/i  222,  223.» 
scuirf  320. 
sfmwöir,  scaw-  316. 
setTce^id  316. 
sethaVy  fethar  318. 
sefiw  570. 

ai^e,  91(1^,  »^^  586. 
8tne  65. 
«twr  /iMr  318. 
sZä^i  169,  182.» 
slechtaim  169.» 
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sonin   169  J 

sraigell  169.» 

srotho,  -tha  169.» 

siiailche  193. 

süi  563.* 

»und,  sunt  568.» 

Tadc.  Tadg  569. 

fairfa«   179,  181,  185. 

tmiy  -fain  315. 

tar  67. 

far6e  167.» 

tethraj  -ach  70 

fiwrs«  216  f. 

TochamiH  lvS4,  190. 

Tochummi  190. 

To/na  184  f,  190  f. 

Toiinis  318. 

^>Y/ip,   trayed,   traigid, 

iraigthe  233. 
trecatim  570  m.  a.' 
tr'isgataim  570  m.  a.* 
triwgatat  570.' 
Tuathchar,  -gid,  -al 

Tiu/frt?n73  f.,  176,179. 
taimin,  -^id  45. 
Hflsa^  165.» 
u/sce,  -r;fr/«   179. 
i(m«/  316. 
«0,  ö   177. 

Xeuirlsch. 

adfiriyn  216. 
nndsaic,  -saide  216  ff. 
Auhan,    (Juan,    Eunan 

Eoncn  204.2 
baisdim  313. 
mo/i  208. 
c^or  208. 
read  r>68. 
dan  208. 
dar  208. 
cm  208. 
t'Tr  208. 
ireamh  34 G. 
(dojcrodach  214. 
(dojniireadh  214. 
(Zeirs<?  216  f. 
deseic,  -sidhe  216. 


dobhran^  daran  164. 
dream^Maim  202. 
/Virf,  /*a(frt  571. 
^ao<2,  ^ooirf  570. 
^oiJ-  570. 
maide  570. 
maide7i  568.» 
maolas  167. 
marcachj  -aigh  216. 
mddhg  569. 
wearf  570. 
s^rf-  570. 
se/^,  seicc  ^=  ifiJÄe) 

215. 
suailce  193. 
suidhe  214. 
Teunari  204».» 
fi'^Äe  214. 
froiyÄ  233. 

Oäliseh. 

hrodann  570  m.  a.» 
cea(?  568. 
cra/in  232. 
/«(Z,  /«da  571. 
prtiff-,  ^oi(^  570. 
gaody  gaoid  570 
lughaide  178. 
tnaide  570. 
fHai(/iN7{,  7nadui)m 

568.» 
me<^^,  iMewc;  569. 
wiöiV/c  178. 
«ea^i  570. 
seiri-  570. 
froü//t  233. 

Manx. 

bi'aag  166. 

6rorZ,  broddag  570  m.  a  » 

c^Zri  570. 

geid  570. 

/fie(?  568. 

niaddin  568.» 

maidjey  570 

meaig  569. 

s/idrf-  570. 

frie  233. 


Corniseh. 

ancou  2. 

atvi/,  avallen  237. 

camma  240. 

Äenf,  ArenM  571. 

cerdhes  571. 

derer giy  daurgi  163 

doferghi  163. 

ei-  588. 

fosanexi  165. 

godentruit  232. 

ÄirefÄ,  -f/ki,  -fAw  570. 

«eiJ,  -fÄ,  w^fÄ  570. 

^•e»,  -?»yer  232. 

^w,  frfys,  fr^s  232. 

irÄff,  -fÄe,  ichythe  570 

Cymrisoh. 

aJdmnf  566.* 

afal  237. 

an^eii  2. 

aN^eii  2. 

asgwni  30. 

fte/idi^Ä  813. 

boddy  221.» 

CO«  237. 

cam  51. 

camu  240. 

canw  57. 

camryü  313. 

care^  52. 

car?i  52. 

cerddet  571. 

chwythUf  chtcyth  570. 

«7cef,  cilchetau  568.» 

cylcÄe^l  568.» 

rZeÄfjt  165.» 

doborci  163. 

flrycÄ  89. 

dyfrgi,  dwrgi  163. 

ei*yr  583. 

^Mcr^  383,  889. 

ho8j  hosan  165,  167.» 

/iü»an  225.» 

hossan,  -neti  165. 

iowenc  178. 

llav  73. 

Llychly^n  225  f.,  228. 


HI4 


WorTi*pi£i^»tt»r. 


mAlnth  So:; 
})•*!.  ,11  ;V2'» 

;^/v»i  :*,!  l  f 
pY-*mtfr  31t   f 
^/yt>„.  -,,'*' fit  •*  ;•> 
T*'ltii'(   I'.'i). 

TijHsr'diatt   19n 

/^^r/^//,  annlleo  237 

f'hoHfZ,  -za  r»70 

CoHOworuH ,    -hif^ifjh'Ji. 

rrnl/ffti    .'»71. 

rlafl  2;{9 

flotnjf,  -//•>■'<>/   l*'i3. 

^r  Tih:'.. 

/</'//.%  /^r/iz  I'iO. 
Av/^',  haf'oa  237. 
kdtnitm  210. 
knnm  210. 
/fn'Z,  -^^;^  571. 
fjfiHfh'rmiyK'c.f    Lft'/i    To- 
giinmor  IHß. 

?/Y'/z  570. 

prc.nv  232. 

7?tr/f!  23  7. 

(jao7iiK'i(s ,  TiKjno7iocm 

185  f.,   IH9. 
Hithffcn ,    -f/nc« ,    7V»'?- 

////o;,  Tenthifeu  185, 

löO. 
Togueunor.  is«. 
TontJujcn  100. 
/^(>fl^  /roa//,  /rri7  2S2. 

//*)/',    Ttufunnior   180, 
UM). 


IrotUeh« 

'7't'f  '  ■   2  4  7 
•  '/■'>, 'i  271. 

a,>.i   12*». 
''tip'i!.  ''jf'fl  237 
<7/^'Z'   250 

n,J,ri:,nt  254 
</»(_'/".  -'';'."  2'i.'i,  25'< 
/Z"j*'>  25'' 
^/^♦/♦^  27;>. 
hali'fir^jffi   342 
hiiJrjfn}   342 
/.;///•//    139 
b'ttfn'n-iln.  hi'j-iM  23H 

h'itnhiit    '2  7 
hf'llfdKl     2IÖ. 

Ihtijhthciis  25  •- 
^/^///.f  250. 
//*/;  5«9. 
(liff'ii'div  329. 
r^/Yz/x  312,    ISO 
eisrir)'  24  7. 
-/V(/w  255. 
/W/(/to  252. 
/Vr////{  382. 
/j^t,  -^(*w  382  f. 
//7/////  195.* 
/"o/?,  fu,.ius  215. 
/'r^-  407. 
gaygan  374. 
gali'ih}  116. 
hthmi  50. 
UairflnH  2."i5. 
Ar///«  50. 

/m/v?»(.9  40,  49,  09. 
kutan  da  329. 
hat  Jan  124. 
hanri,  -rja  51,  479. 
/i(T,  /i/ri  419. 
himinti  2.) 6. 
^/////(.s  258  f. 
hliiuna  242. 


Iinijit-'   .'■'*3. 

/i*4/>«/  3»i2 

/•"/'7.V  243 

-/*",/   4= '2.    li>*^ 

ln'.hl.y  41 1 

/»/•?/'*   402 

/r  './r  400,   4!9 

hr  li'j'is   401 

hranhuu   402  f 

/i  »•'/.'*.'*  5*5."^ 

/*/•//>  'I    llt5,  411 

;./v  4i'.3 

./>;•  27  7. 

Av7»o-.s  4  79. 

/i(/</*  393 

uinnn-,Ma',ta  mnnit  253.* 

man  na,  tnantt    149. 

/Mf'/'/f  HS. 

mlkilhips  250. 

i/<j«j«  18.  253.1 

)•»(/(/.)  256. 

ri>/*/.'j  5<»2  f. 

aalhs  27s. 

aalipros  28?». 

«<7//«>/  2.'^0,  2S6. 

^^///  245. 

fianw  372. 

8^j///  250. 

slggvan  486. 

ÄiA-  278. 

»iw/e  372. 

skanda  362. 

stairno  256,  330. 

sfmro  583. 

«fit(7-  44  ff. 

Htlviii  486. 

straujan  378. 

8K;)tö  372. 

SU>l?2/7,  s»m7?o  256. 

SM^nw  255  f 

sm  403. 

sviglon  586. 

tunpiia  320. 

/>fi>o  116,  118. 

/)('  412. 

/>i,s  537. 

plinhav  343. 

ßrayjan  233. 
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ßvairh  563. 

ufar  313. 

ufrakjan  579. 

nspnutan  458. 

vato  240. 

veitvoils  350. 

rej/??  258. 

vUvan   280,  282,  471. 

visan  6. 

t'uWrt  383,  385. 

Althochdeutsch. 

ahah,  abuh  13. 

ao/c?(S  256. 

adara  248,  256. 

ä/iorw  247,  258. 

ahsala  502.  ^ 

flZ6i>  1. 

iimar  147  f. 

anevalz  387 

rt??sf,  ewsfi  151. 

35  567.8 

asc  14. 

asca  273. 

halo  342. 

6cWrt?i  386. 

ft/l/^ÄöfH  482. 

hräwa  330. 

inlM  563.^ 

degnn  139. 

fip«  531. 

rfwwjo  258. 

elira,  erila  249,  388. 

eisca  15. 

/öWrtH  28. 

/Wr,  farri  389. 

fatureo  305. 

fedara  256. 

/•f/w  387. 

fethdhnh  245 

/rfiro  :^05. 

/?;jYt*  476. 

/f/z  387. 

/7f/tfa?2  573. 

/Z/o/mw  343. 

foha  252. 

/brscrt  15,  72. 

fuir  245. 

Zeitschrift  für  vergl. 


fuhs  252. 

funcho  245. 

/^itrsell  280. 

^TrtZirt  273. 

^rarA  570. 

hac  237. 

/mrfam  49,  69,  71. 
»         Äa/isa  167.2 

/if/fa;?  60. 

hemidi  276. 

hei'(e)ro  248. 

Ätwii  256,  276. 

/iiitru  399. 

hiutu  399. 

hünmwiü  242. 

Aosrt  165,  167.1,  169.1 

/jit^a,  /luWa  583. 

hrd  405. 

/i?ra2:  398. 

hwennen  405. 

i^2  258. 

tsaw  247. 

jämar  147  f. 

c/tfZc7i  6. 

kiuwan  255. 

chranuh  254  f. 

lebara  256. 

ie/s  260. 

;}(;i8  252. 

mana-  253.* 

?)m^f  570. 

wiios  17. 

wo«  17. 

murmurihi,  -lOn  352. 

nabnlo  256. 

vahtigala  255. 

9?a«a  330. 

niozan  562  m.  a.' 

?ioz,  -2:ir  258  f. 

()n  255. 

offar  563. 

pnwch  166. 

^laT/u  386. 

reineo  27. 

rOHamo  388. 

ruawn  885. 

sfi/  265. 

8a2  286. 
Spraohf.  N.  F.  XU.    Eeg. 


saUi  280. 
sanf  361. 
seirft^i  49. 
8C\irz  486. 
scäro  57. 
sellm  280. 
Sigbert,  Sicco  172. 
swMor  247. 
85  icer  so  417. 
sp^mni  65. 
,sfi7  43. 
stollo  385  f. 
swehar  1^34. 
fewrtr  248. 
tougaly  -gan  258. 
frrt/irtn  248. 
liWr  343. 
ii^rtw  246,  258. 
walm  888. 
«708  566. 
Wut  888. 
11702:  566. 
wazzer  246,  266. 
wergin  402. 
wezzeji  565. 
ti7i&t2  848. 
tmoZa  324a. 
i(;uo8fi  570. 
2re6ar  247. 

Mittelhochdeutsch. 

blitzetiy  blickezen  852.  * 

6n«ci  238.» 

bunt  27. 

^efM?S8  342,  525 

hader  49,  69. 

Ära^Zen  886. 

mies  17. 

recholter  256. 

8a{  280. 

83me  362. 

sampf  361  f. 

smiegen  20. 

8^mauc^  20. 

spen,  spüne  65. 

8Mwfer  243. 

trafier  248. 

verse  887. 
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risel  342,  526 

*o  403. 

wwa  57. 

wecholte7'  257. 

sötni  372. 

sear  29. 

icirtel  258. 
u'ort,  Worten  55. 

Altfraucisoh. 

«eWrtw  280. 
serca  276. 

Zicinzen  352.^ 

«Ofie^fz  502. 

stneocan  20. 

Nenhoehdentsch. 

Niederdeatsch. 

stnügan  20. 
8ff^  8fea2(i  43. 

aar  583. 

pyp  32. 

trrpri  .s.S.V 

adier  16. 

sundir  368. 

M-flpfer  112,  246. 

öÄre  43. 

wr^njo  27. 

irroew^  27. 

bahn  72. 

6i6er  563  m.  a.» 

Friesisch. 

tcylm  383. 
t/7/efM  1. 

brennen  hl'i.^ 
erstehen  26. 
garstig  35. 

6rö/f  166,  167.* 
Holländisch. 

Englisch. 

freckle  258. 

gerste  5. 

ijzer  247. 

gaüowglass  319. 

aroz  34 1.» 

speen  65. 

^VZ  257. 

/i«/*f  51,  GO. 
/mk  387. 

Angelsächsisch. 

J  fÄiwÄf,  -ÄinJfc  20u 
Lunacyday  319 

Äa«e7  251. 

rt??/?7f  387. 

pee^  82. 

Äo/M  271. 

atol  502. 

singe  42. 

hucken  40. 

Andubaldf  Aeodbald, 

starling  258. 

Karner,  -nder,  Kärnten 

341. 
ipfter  9. 
meerkatze  315.* 

Eadbald  164a. 
ftTlCc/w  482. 
fcn>c  160. 
brord  570  m.  a.» 

Altnordisch 

mit  Isländisch  nnd  Alt 
norwegisch. 

mücke  21. 

ceowan  255. 

afl  258. 

?n<ss  250  f. 

corniic  2. '»4. 

(Ö/'f  1. 

oAr,  o/<>y>?  268,  271. 

cwelan  33. 

(iri  257. 

i)/e»Yl  16. 

riof^,  (iö^or  250. 

arinn  258. 

sand  38. 

/eZf  387. 

(»J!ra  273. 

schlingen  572  m.  a.* 

/b/m  73. 

ash\  eski'  14 

sengen  42. 

geomor  148. 

aAflW  562. 

sieben  59. 

gesöme  372. 

bak  13. 

s/>ie8S  572.* 

Ä«^,  /m^a  237. 

6er»i  252. 

Äftfr.  öfter  59. 

Ät'^f  237. 

6/pr?i  252. 

wetzen  565.* 

Äosrt,  -e,  -an  165,  167.*, 

blikja  482. 

wachandel  257. 

225.» 

6r<^J!r  166. 

wasser  271. 

hü  403,  413. 

bnin  258. 

A.lt8ächftiRch. 

hvät  565. 
hvergen  402. 

ftnmwr  246. 
rfö?^r  250  f. 

aA«/a  502. 

I>*en  247. 

dreki  316. 

hwergi7i  402. 

w<^o«  17. 

«irw  247. 

Ätrö  403. 

mörfnV  305. 

efni  25S. 

WfMi  385. 

nwtan  258,  562. 

«wir  257 

wOfii  258  f. 

öCfiÄfa  502.» 

eista  273. 

8(1)1(7  361. 

ärn  256. 

eyra  250. 

8(f77iVi)i  280. 

8äp  265. 

fyrr  249. 
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fimjr  '272. 
fjall  387. 
fjgdr  245. 
fjnka  44. 
föa  252. 
foji-  252. 
freknor  258. 
fnni  245. 
^nif  r)3. 
(jerva  376. 
gumbidl  '-'4«. 
gymhill  248,  260. 
^j/m5r  248,  260. 
Äflf/i  237. 
ha  murr  217. 
hjarsi,  hjarni  249. 
/i^/o^  -rfr  9. 
/i«of,  /iwo^'  251. 
/iiY/i/*  51,  73. 
hvar  265.1 
hvergi  402. 
hretja  565. 
/id  403,  412. 
/it/rr  51. 
/«r  483. 
fi-an/  247,  255. 
jaryi  247. 
/j(/V  249,  260. 
hilla  3S6. 
Ay/W  257. 
kind  362. 
Ä"?j;^n  44. 
kjdlki  6. 
AZrt'rf/,  -rfa  269. 
kverk  12. 
/rr?/rr  54. 
^er  260. 
las  253. 
Icdrhosa  169.* 
/r^(/r  2«)0. 
Icistabrcckr  166. 
/i/V  242. 
Zorn  253. 
mikill,  -hin  256. 
/»o^i   17. 
>/yH?/fZ  243,  248. 
yiafli  256. 
n^^i  200. 


»jöta  562. 
ni/m  247,  258. 
QffH  247. 
(>?i^  71. 
(>ni  257. 
088  249. 
o^r  563. 
»X  256. 
{>x/  256,  502. 
qxhU  256. 
mni  27. 
soZr  286. 
saman  257. 
8atignr,  sengt  42. 
srtn^r  361. 
sciya  280. 
serkr  276. 
sÄarn  246,  258. 
skinnhosa  169.  * 
6/forffl  486. 
sÄi/rto  320. 
smjüga  20. 
somir  372. 
semr  372. 
sp^?ii  65. 
i.yp^-  43. 
Saud  362. 
fa/'M  247. 
telgja  27. 
firfr  25. 
fra?/a  254  f. 
tyggva  255. 
ft/rr  338. 
Tyverc  319. 
ßumall  258. 
jbvi  412. 
w6ajK  59. 
rar  246. 
vatn  246,  266. 
lYffr  246. 
vgllr  283. 


Schwedisch. 


äriZ  258. 
fnyka  44. 
gumse  248. 
Zo  252. 
mauda  21. 


rams  346. 
m'€n  27. 
m>ki  27. 
Vättern  246. 

Norwegisch. 

/iafm  44,  46. 
hy  67. 

m«itr,  maura  18. 
sefigra  42. 

Dänisch. 

d^^n  250. 
gimmcrlam  248. 
knippe  44. 
wa?r  266. 
;)roi  266. 
^rq/;  266. 
sAror^e  486. 
foi  266. 

Preussisch. 

angurgis  369. 
asm»  504.* 
auklipts  63. 
rici/f/rts  291. 
cnivackE  55. 
gvdun  485. 
kerpetis  49. 
/fCM^o  405. 
hiaistis  44,  49. 
Zrt^wo  24.',  258. 
mef/t^o  382. 
pagadas  485. 
pipp(din8  31. 
quaits  405. 
(jfMoifß  405. 
siu'kanH  73. 
sciiiw,  -?i«  281  m.  a  * 
seilisku  281. 
8eptmas  325. 
sc?/r  25. 

sie»,  sebbei  278. 
w>^  278,  417. 
strigeiio  390.* 
^^kÄ-we  281. 
?<.'u5ri  330. 
Tt'unr^a»  112. 
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Litaniseh. 

akmä  24. 

älksUi.  -kan,  -kti  488. 

alpstüj  -päd  älpti  4^9. 

angU  369. 

ans  578. 

äpftUts  503.) 

apurnoJH  383. 

ardaüj  -dyti  457. 

ardi  70. 

ardiis  457. 

ar«  3. 

attvysta  479. 

dxiszti,  'SztUj  '8zau  499. 

atifo«  29. 

haistuj  -sauj  -sti  495. 

baländis  1  f. 

&aZsa«  386. 

fra2ii,  6aZ^i  1. 

barstyti  503. 

&ett«;Ä:  399. 

6ema«  139. 

bemelis  139. 

biaürestis  502. 

ftitefti,  -m  478. 

bingstüj  -gaü  -ingti  484. 

6iur«fii  ^iflny  -rau 

biiirti  479. 
bläksztUj  bläszkiau 'kszti 

499. 
bligstu,  blizgaUj  bligsti 

482,  490. 
6Zfsfa,  blindOj  blfsti  484. 
6/wfo*fit,  -Äau,  -Ä^i  487. 
blüksztUj  blüszkaUj 

blüksztl  487. 
blyksztüf  'Szkatif  -kszti 

491. 
6d8^u,  ^dsfu,  -^M,  -afi 

500. 
breksztu,  -szko^  -kszti 

499. 
br§stUj  brendaUj  bvfsti 

484,  487. 
britigstiij  -gaUj  -gti  484. 
brinkstUy  -kaUf  -kti  484. 
6r|8ht ,    brhidau ,   ftr/stt 

484,  487. 


hräkti  384.« 

brupias  563.« 

^rurw  330. 

biihauju  32. 

btigstUj  -gaUj  -gti  497. 

bukstü   (bnnkü)    bukaüj 

-kti  496. 
c?u8f{(,  'wJflM,  -iwfi  497. 
(iaiJl'to  281. 
dangstyti  503. 
dangsyk  399. 
rkrca  338. 
destiti-si  504a. 
^t^&Affi,  -frau,  (i<75/i  482. 
dilgstUf  -gau,  -gti  483. 
ditnsta  man  484. 
dingstUj  -gaUj  dingti  484. 
dir^sfii,  -^at*,  -^^i  481. 
diritü,  -iaüj  -iÜ  481. 
dreksztUf  -kau,  -kti  499. 
dreskiüf  dreksti  484. 
drjstü,  -saüy  drjsti  484. 
driitu,  -iauy  -iH  490. 
drykstü,  -skdn,  -driksü 

484. 
drykstüj  -kau,  -kti  492. 
dükstü,  -kaiij  -kti  497. 
dulkstUj-kaurkti  48  7,50 1 . 
diwf«,  -saw,  -8fi  496. 
^Zr386  ^/ra86  342,  525. 
(ii'&fi  342. 

dygstu,  -gaUj  -gti  491. 
dykstUj  -kau,  -kti  491. 
diäuti,  diuti  567. 
daigstu  (diungü),  -gaü, 

-gii  497. 
diüstu,  -üvau,  -üti  495. 
^rfcsw  567.3 
^(fw  567.« 
e<imi  330. 
6(?)a  330,  347. 
eimi,  eit  504,  506. 
eiste  509.« 
eihi  476  f.,  504. 
etksniSj  dksiiis  249,  388. 
ehiis  386. 
cre/w  583. 
esmu,  asmu  504.  ^ 


««',  OÄT  410. 

gailestis  502. 

gaisztü,  -szau,  -szÜ  495. 

</<iiiä  579. 

^^tt,  ga)idaü,  gqsti  489. 

^e<2a  484. 

g^dmi,  gedu  506. 

^edii,  -^f»  484. 

gduma  33. 

geionis  323. 

^els^M,  geltaü,  gHsii  487, 

501. 
gendu,  gedaü,  ghsH  484. 
^e/tiii  485. 

^e8fu,  -8atc,  ^^8^  477. 
gistu  gtdu,  -döti  494. 

495.1,  506. 
gfstü,  gistu  488. 
^Z^8fM,  -bau,  gilhü  488. 
jriZsta,  ^ilo,  gUti  478. 
^1/8  323. 

^rsfu,  -dau,  girsü  481. 
<^ftt  477. 

gisztii,  gitau,  giiU  490. 
^2{(8fu,  glüst  497. 
gniäuH  497. 
^rintöftc,  -tnzdaü,  grimsH 

479,  483. 
grjitü,  -iaü,  -fiti  485. 
^rf78ti  497. 

grystu,  grisaü,  grisH  485. 
^u^e  1. 

gulkszczcja  884.  > 
gurklys  384.  ^ 
^iJifu  497. 
gv^rstu,  -raü,  gverti  481. 

(7y8fu,  -clai«,  -8^i  492, 506. 
gyvastis  502. 
gyvindm,  -sim  409. 
^t/iti^,  -iou,  -i^  492. 
j^eZfi  323. 

ilgstu,  -gau,  -gti  483,  501 
üstü,  -sau,  Usti  483. 
ingstu,  -go,  -gii  485, 492. 
inksta,  -ko,  -kti  485. 
intt;t8tu,  -sti  491. 
ir8tu,  yrt^,  trfi  478. 
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^si(fiiti::te>i  497. 

Iszyreres,  -dver^s  481. 

ifizfriricfi  482. 

jautias  288.^ 

jt'i  211  f. 

jtnkü,  jekaü,  fekti  485. 

junktitü,  -kau,  -kti  496. 

knda  398. 

kdinias  122. 

kaipsfu,  'pau,  -pti  494  f. 

kfiistu,  ka'üaü,  -sti  495. 

kaTstu,  kaitau,  kaXsti  44, 

49. 
kalbsfn,  -bau,  kälbti  489, 

501. 
karkiu,  karkti  52. 
karstü,  -rtaü,  kärsti  488, 

501. 
kdrszfu,  -Hzau,  -szti  488. 
Ävi^rjti  412  m.  a.^ 
kcikastiSj  -estis  502. 
AYÄ-.S/7Ä  399. 
kermüszt  346. 
kersztu,  kirszau,  kirszti 

487  f. 
kiaustuj  kiautaü,  -sti  499. 
A-i7,v^i  (kylü)j  kilaüj  kilti 

478. 
kimstuj  -maüj  kunti  479. 
A-eröfz  481. 
kirszti  481. 
Ä-i^?(r  412. 

kiiirittu,  -raü,  kiürti  480. 
klimpstü,  -paüj  -impti 

484. 
/:/?h//,  Ä/nfi'ii  48,  73. 
klustü,  -sau,  -ilsti  496. 
klypstu,  -pau,  -pti  492. 
klysfu,  -ydau,  -ysti  492. 

A7>/"<.S    lu. 

knipifztas,  -tyti  503. 
krükis,  -kc  72. 
hrukiu,  -ksiü,  -seti  73. 
A-ril«//  4I>7. 

krüfis,  -tine  46,  49,  52. 
kryjfstu,  -pau,  -^jti  492. 
Alf  400. 
Ä-?<c^(*'S  399. 


Aj?mö^  399. 
küpUfi,  -päuti  406. 
Aro-,  Aei>-  52,  400  ff.,  412, 

415,  419. 
kurkü  384.1 
A?/r-.v,  kurjis  401. 
kurstü,  -tau,  knrsti  486. 
Awrf/  51. 

küstu,  küdaü,  küsti  498. 
AjT^fzl,  küiaü,  küsti  496. 
kväjnis  405  f. 
kvh'zü  405  f. 
At'?/>fi  406  m.  a.» 
lankstas,  -tyti  503. 
Z<t/H,  Z<?fi  490. 
Z(^A»ii,  -Afi,  im  504,  506. 
i?AfM  477,  504. 
lepstü,  lempu,  lepaüf 

Upti  477,  501. 
linkstüj  -kau,  linkti  485. 
lipstu,  lipt  490. 
/iff«fM,  liüdaü,  liüsti  498. 
lobstü,  -bau,  -bti  500  f. 
lösztu,  -szau,  -szti  500. 
lükestis  502. 
/liifii,  -ia?f,  -ifi  498. 

%«^"»  -^^i  •*92. 

Ztj/a,  ??7<^,  /yfi  490. 

lystu,  -sau,  -sti  492. 

makstas,  -tyti  503. 

maldyti  57. 

marystü,  -gau,  -ärgti  488. 

»tcr?«*«  382. 

megmi,  m'ckt  504,  506. 

megstu,  -gau,  -gti  499. 

meAfii  477. 

»/<*frt«   18. 

miO/u  118. 

m?VZii.s  382. 

mihtu,  -lau,    mUti  490. 

m  irkstü,  -kau,  mirkti  48 1 . 

mirsztu,  miriaii,  mirti 

il<. 
mirsztu,  -szaü,  mirszti 

481. 
misztu,  'Szaü  -szti  490. 
mökestis  502. 
mökstu,  -kau,  -kti  500. 


mulv^  384  m.  a.* 
miämnti  384. 
murmletiti,  -nUnti  852. 
mtirmuZifö^t  352. 
mürstu,  -rau,  mürti  480. 
Witwe  21. 
miisai  17. 
;iati(2a  562  m.  a.^ 
nersztü,  -sziaü,  nerszti 

487. 
nm  (n'iia)  neteti  495.» 
ntkstu,  'ku,  -kt  492. 
nirstü,  -tau,  nirsti  481. 
>^^r8^fM,  -szaü,  nlrszti  48 1 . 
niitü,  'tau,  -tti  490, 

495  m.  a. 
nökstu,  'kau,  'kti  500 
nä  400. 

?if?Ä»fü,  -/rrtu,  -kti  498. 
nti^fu,  wiirfau,  -sfi  498. 
nuszilsta  478. 
ntiA2:ur/>8to  487. 
uykstu,    kau,  -kti  492. 
osz^u  (osziü),  osziaü, 

öszti  500. 
ot'i/i«  508.» 
pagrudo  497. 
pälsztu,  -szau,  'Szti  489, 

501. 
pampstü,  -i?</w,  -/'tt  -^^9. 
parpstu,  -pau,  -pti  488. 
paustü,  -tau,  'Sti  499. 
pav^tü  499. 
perszt,  -szeti  495.» 
pertvysta  479. 
pilkstu,  -kau,   -kti  483, 

489,  501. 
i^iZ^i  15. 
i;i8/i  526. 
pldukstu,  -kau,  -kti  499, 

501. 
plekstu,  -kau,  -kti  499. 
i>Zen*  886. 
plüksztu,  'Szkau,  -kszti 

498. 
plünkszt  497. 
^to^i,  -(iaii,  -9^  498. 
plysztu,  -szau,  -szti  494. 
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pro-  407. 

prilyMu,    4yya,    -gti 

492. 
jjüdas  58. 
jJÜlUj  pültl  28. 
pürkszti  384a.» 
pyksfü,  'katiy  -kti  492. 
rdisztUj  'Szau,  -szti  495, 

501. 
räm^tiSj  -tyti  r)03. 
rmzkiuj  -kiaUy  -kszü  491. 
restü  (rentü),  retaü,  rbstij 

477,  501. 
rifH(i8fi8  502. 
rimsta  507,  509. 
riws/rf,  ->//rMi,  >7mfi  479. 
rmtv,  rhzkis,  -kiUsi^l. 
rtiysta,  -ijaii,  .gti  498. 
rükstUf    'kau,  -kti  498, 

501. 
i'ilstUy  'flau,  'Sti  498. 
yiisztu,  'fi  500. 
rykszUi,  -ti  492. 
.safem  ^«rt/^y,  'laii,  sdlii 

489,  501. 
sr/MSrts  29,  279. 
Hamtiij  'Saüj  ^ansti  499, 

501. 
sekmas  325. 
«f8<w,  senaü,  8§8ti  481, 

501. 
s<?Sie  112,  401.1 
81  417. 

silpstUj  -pau,  'pfi  483. 
sirpHtu,  -pnü,  sirpti  482. 
skdustj  akaudeti  495  » 
.sÄTf^iil,  «Är&^i  493. 
sAr^-ZiM,  skelti  15,  72. 
skestii,   skeyidaüj    sk^sti 

488. 
8AiZ6fi  483. 

skirhtij  apskirbfs  482. 
sklrstij  su8kird§8  482. 
sW^rfa  491. 

skljsfUjffklindaUj-jsti  49 1 . 
sklystUj  -ydau,  -ysti  493. 

486. 


skysfUj  -ydaUj  -ysti  493, 

507. 
slogstUj  -go  500. 
slopstu,  slä'pstu  500. 
slüytUj  -gau,  -gti  498. 
slygsfUj  -gaUj  -gti  493. 
slypstu ,   )i  uslypsta 

499  in.  a« 
slystu,  -ydaUf  -ysti  493. 
smaigstis,  -tyti  503. 
smilkiftüy  -kaii,  -kti  483. 
smirstu,  -rdau,  -isti  482 
smunküj  smükti  20. 
smurgis  384.» 
smürksztinti  389.* 
67iMSfw,  -r^a,  -sfi  498. 
!*pak(i^  357. 
spenys  65. 

sjnlgti,  paspilges  483. 
S2)l^tn,  sjnn  dau^spfstii  8  6 . 
sprögstUj  -gaUj  -gti  500. 
spvUgstUy  -gaUj  -gti  498. 
sprüstu,  'daUf  -sti  4V»8. 
sjjurgas  384. * 
staigä  116. 
stigstUj  stigti  4?* 6. 
stingatUj  -gau,  -gti  486. 
stirpstuj  'paüjStirpti  482. 
stokstüj  'kaüj  -kti  500  f. 
stropstUj  'paUj  -pti  500  f. 
atügstu,  -gau,  -gti  498. 
styrsfu,  styrti  478. 
sudriak^s  484. 
«f(Ä'(Tf,  swÄ  505. 
Siikröszes  500. 
siumte  502. 
siisigiWi  497. 
smcijimas  55. 
svaigstu,  -gau,  -gti  41^5. 
sveikstü,  -kauf  -kti  494, 

501. 
svetur  412. 
8i-i>-«fw  (svyru),  -ratl, 

svirti  478. 
«t//^,  8p^t/fi  281  m.  a.* 
szarkaa  275. 
szasztüj  -szaüj  szäszii 

478,  501. 


szfnakt  399. 
fizend^i  399. 
fizerkai  276. 
»z/wef  399. 

sziürpsta,  -pOj  -pii  487. 
Hzläkszt,  -ti  500. 
sz/M^Z'fu  497. 
8zmyksztu,  -yszUau, 

-ykszti  498. 
szrtäksztj  -H  500. 
8zrinit»fii,  -Ärau,  -iM  486. 
jfZfir^&r^tt,  -ÄESzezau  482. 
szyvas  67. 
faiXrj/fi  281. 
^amut  119  ff. 
tdnhis  68. 

tarpstüy  -pau,  tärpti  488. 
tdmsta,  -mä,  temti  481. 
fcfe>*M  70. 
teterva  70. 

fiiA^^ii,  -i(»iu,  -Arfi  483. 
timpstüy  -pdüj  timpH-iSA. 
tingstUj  -gauy  -gti  486. 
tirpstü,  -paüi  -tirpti  482. 
firszf«,  -rszau,  -r«2f  t  482 
ffs/u,  finau,  finfi  479. 
ffsfu,  ffsat^  f|«ft  486. 
ft82Äri^,  -szkaü  494. 
fif/ii,  -iati,  -^  491. 
tr^zias  366. 
frcjj  3(56. 
trepstu,  trhpti  477. 

frc«z<i  478. 
^rt»t8ft«,-maii,  6*tmfi479. 
tröksztu^  -kszau,  'kszti 

501. 
frt4Ä»ft«,  -^au,  -Arfi  498. 
triiMpas  63,  68. 
tryksztu,  -yszkau,  -ykszH 

493. 
trystu,  -ydau^  -^H  493. 
fö,  fv,  ^w^r,  iun  114  f. 
fÄ  (gen,)  116. 
filmi,  ftl'm  118. 
ftirsfu,  -stoU,  hlrsti  480. 

480  m.  a.i 
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trhiksUi,  'kau,  -kti  486. 
tvjstu  tinymüj  tuinti  479. 
tvykstu  494. 
üda  502. 
üdra  563. 

üksta,  liko,  ükti  499. 
imgnrys  369. 
uiblesta  477. ^ 
«i^,  liszi  495.* 
väbalas  343. 
vaXvaraSj  vaivens  343. 
vand^^vanilung^viindung 

112,  401.1 
vanyaiH,  -gau,  -gti  489, 

501. 
vardas  55. 

vargstü,  -gaii,  värgti  488. 
vasarä  526. 
vewur  412. 
vei^^u,  -sau,  -sfi  499. 
veia,  -Z9«  511. 
riiwa  383,  385. 
vilstu,  vilu  478. 
vilstti,  'Idau,  -Isti  483. 
virkstu,  'kau,  -kti  482. 
rirkszfUj  -rszkau,  -rkszti 

482. 
inrjjf^fu,  -pau,  -pti  482. 
virsfr«,  -»"faM,  r^rs^i  482, 

507. 
virszüs  384. 
i'erfi  66. 
mftr  412. 
i»i/;V(,  t'e/r«  55. 
vykstüj  'kau,  -kti  493. 
i'i/rrts  057. 
vystyti  461). 

rysta,  rydau,  vynti  493. 
?'i/.sf<(,  ti'i'aii,  rw^i  491. 
t'j/8fj<,  vijtau,  vysH  493. 
iamha  11. 
ztngti  374. 
ierh",  iarstyti  470.» 
iilpstü,  'i>aü^  zilpti  483. 
ii/^v^r«,  -Z«w,  ij/fi  479, 501. 
ij«^?(,  zlnaü^  zinti  479. 
ziürstu,   -raü,  z'nirti 

4S()  m.  a.2 


dugstü  (tlungü)  -gaü, 

-gti  497. 
iosfu,  todau,  iosti  501 
ijTsfii,  -rrtii,  iii/i  496, 501. 
tvelgsUi,  'Igti,  -Igsdi  487. 
iypsiu,  'paü,  zypii  493. 
it/Äftf,  ii/f/rtM,  ii/Ä^i  493. 

Lettisch. 

adßifto  479. 
aißnirstu,  -r»u,  -7'8t  481. 
apkvEpetu  497. 
afspistu,  'idu,  -iß  486. 
af/Tsfjt  479. 
rtjt^f,  a?<sa  499. 
irt^wr/  1. 

ft^iJ/cÄM,  -Idu,  -Iß  478. 
birstti,  biruj  biri  478. 
bxstus,  h\j'&8,   bit'68  490. 
&rey)^w,  ftr^dw,  6rg/it  487. 
büßii^  budu,   büß  496, 

507. 
brdüts  504. 
dlgsfu,  -gu,  -gt  491. 
rfi7Ä^H  CcifZte)  (ZiZf  478. 
dimstu  (demu)   dim^i 

dimt  479. 
dirstn  (-rau,  -rschu),  -7'äm, 

-rsf  481. 
dVn'c  338. 
r(/e«^K,  r(/ifirtt,  dfist  All, 

488. 
dßimsiu  (dßmu),  dßmt 

479. 
<Z/i>yrM,  -rrfw,  -r/Y  481. 
dflstu,  dßijUj  dflt  490. 
didslu,  dulu,  dult  480. 
duhniawuht  504a.  * 
eima,  -mam,  eijam,  -jüts 

477. 
g/mirfe  492. 
ei/fw  ('fchu),  erdu,  erß 

487. 
csä/rsf  501. 

d,  etam,  -fufo  477,  504. 
gaistUj  -sii,  -sf  495. 
0bstu,  'bu,  -bt  492,  496. 
^nßu,  '9uhi,  -nt  484  f. 


glißu,  gUdu,  gliß  492. 
(/iwwwfw,  -mw,  -wf  480, 

501. 
grinistu  (grimu),  grimt 

479,  483. 
gr'üshiy  -uwu,  'üt  495. 
gubstuj  'bu,  -bt  496. 
gunistu,  -mw,  -mf  480. 
gurstu,  -rw,  -r^  479. 

496. 
igstu,  Jdßi,  igt  485,  492. 
ilgatu  483. 
irsfw,  int,  trf  478. 
isigußu  497. 
i/^f  488. 
izaXkstu  488. 
jükatu,  jüku,  jüzu,  jükt 

496. 
yu'tnf  583. 
Jtlfis  22. 
kaipt  495. 

/raift«,  /raisa,  kaist  495. 
ZföfefM,  -Z^M,  -fe^  489. 
kampju  60. 
Äparifes  10. 

karkstu,  -rzu,   -rkt  488. 
MrsfM,  -rsu,  -rat  487  f. 
k'eipatu,  -pn,  -pt  494. 
Äepf  60. 

kli^ßhu,  -iduy  -eß  492. 
/r2i68fn  483,  501. 
kltfiu,  'Ulu,  -Iß  492. 
kl'mtu,  -wen,  'üt  496. 
kofnmawuht  504a.* 
krnta  49,  49. 
kukstn,  -ku,  -kt  496. 
kulkatu,  -Izu,  -Ikt  487. 
kumpatu,  -pu,  -pt  487. 
Ärt(p5^  406  m.  a.* 
küpatu,  -pu,  -pt  497,  499. 
kupt  406  m.  a.* 
kurkatu,  -rzu,  -rkt  486. 
kuratu,  kuru,  kurt  479. 
ÄPtlsfit,  -SU,  -sf  496. 
hvi^patu,  -pu,  -pt  499. 
Zf^u,  liku,  likt  488. 
/gÄf  li  (leachu),  -au,  -at  499. 
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klepka,  klepaö  51. 
smiröa  17. 

Serbisch. 
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grkljan  884.» 
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Äa<?e  397. 
Äuda  398. 
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t  TciL     1.  und  ä,  Ulilftf.     Neuer  vernipbrlBr  Abdnitli.  (j«a»njt 

(iurdl  W.  Sthtret.     IS  M. 
n.  Tal    1.  and  3.  HUIfte.     Neuer  reroKürUr  AMrnck,  b«iutl|t 

dareli  W.  Sclierer.    1»  M. 
ni  Teil     1.  uud  S.  Hüllte.    Neuer  »emolirtcr  Abdruck,  beiorg« 

dufcb  Gustav  Koetbc  nnd  Edwiu  Schrfiiler.    15  M. 
IV.  Teil  emchelilt  demnilcbsL 

Vwlitg  von  *■■  B<vrtel8iii«na  In  Cainrslob. 

Die 

GescMchte  der  Philosophie 

im  Grimdriss. 

En  übersichtlicher  Blink  fn  dtrn  Verliiul"  ihcur 
Enmckelimg 


Frledrii'h  ChrlBtupb  PoefUir, 

PniB  «  M. 
Inbiltt  A.  Die  grinisliUebB  l*litlDiii)itite.  L  Veiloilc  Vim 
Thuliu  bi»  zu  Jen  Sopl>l*'^>  ~  U-  l'f'ioile.  Von  änkrttM  bi*  zu  Ari- 
liiutelfi.  1.  SukraiN  uui!  «sine  Soliaief.  >.  Pluio  und  lU«  Akiileuüe. 
».  AriKtotrlD*  un<]  ilie  I'shpat^tlker.  —  Ol  PvrloJ».  Hie  lUcItnristou-U- 
«elu  Philoiophic.  —  B,  Üi<-  ceui-re,  viir-  und  DAcbkAiiilHcbv 
PUiloHi'ptiic.  I.  IV-räd«.  Dii>  vorkintkJi«  l^iloaniibie.  A.  Idealis- 
mni-  B.  KiDtiiriimaK.  ('.  Sketitici«nus.  —  U.  rurinile.  Die  luuiü>ch« 
inid  DBohknntiwibu  Ptiilnimpliii.-.  t.  Kant.  3.  ricfaiir  and  n(:Tb4ti.  U. 
SelUderm&ishnr.    t.  äcitellini;  tisid  Hegvi. 


Dtn  Äbsiobt  lUesM  Kfiupefidluio  Ut^  In  da*  Stodlun  du  OeKklukie 
(inr  Plilinflaphi»  nnü  ilnmlt  fii  iloa  ätiidium  iler  Phllnsopbk  nlierhaii|it 
«nzDftlbren.  Es  will  AnUil.iinz  daau  pelieii,  die  11niipti!edftuk«ii  d«r 
mspliica  PIilliii!i>pbDr>  mh  (iclun-in  VnrüUiiilQiij  x»  orfAMeii,  illr  r^io- 
seitiffksiten  (litr««llmn  xa  iliir-^li^cluiiinn,  luid  den  hnmioniixdKni  GaDf, 
j'n  ««Ichrm  xioli  da«  Kintolnn  xnui  OoniiPD  TfriiJndpC,  xii  crkriuiBO 
Uiesi-ii  Zwc(-J(  erriiu'll  doc  V/riawrr  in  der  TU««  durcli  alne  kUre 
Dud  reritllndliiibp  nantollnnfi,  irokfae.  wcua  »lu  auiih  nlrJit 
»herall  &m  limi  erjtuu  Qoitlliui  («•elir'pft  iti,  lidi  danh  nieltf  nul'  di« 
besten  AuturitiiUn  «iQUt,  Uic  TnrJiriiviide  r.witiin  Anegäbc,  derau  lial- 
digCB  KtscbBiuftO  u»«b  dut  er»fun  fnr  die  BrAnntibfiTki'lt  ilea  Buchet 
aprIcUt,  envlielnt  ergt^u  diu  let^ti-rv  »Munüicli  *prli«svert  und  erwhiteit 
Der  TorfasMit  bat  denelben  mtuidie  ailuliebn  Xolixpn  luDiua^ftat  aai 
ikildero  erwfdtorl.  EndlicU  ui  Um  WTk.  nrliüm  nir  ADftni;or  im- 
stimmt  ist  iiud  diesen  eoi|ifoblau  wrrdea  darf,  dartb  fiac  tabeUarlscti« 
Ülicniclil  Ober  die  neuere  riilKuupbl«,  »oirie  darcli  ein  tilphabrüicbes 
hegittflr  vervoUatltiiUgt  worden.        (l'hUnw){ifc.  Munul«bsfte,  XIX  0 ) 


Jac.  Grimm;  Kleinere  Schriften 

AchUr    >!MJi;iks:.-llt.lnJ; 

Vorrp(l«'ii,  ZoUcest'hichtUi'liCÄ  iirnl 
Feittttnlii'lK'K. 

Mit  Vn^i-T  111  lUud  VI^VUL     XI,  ni!  S.  gr.  >.    Vrtit  iä.tü  ik 
lD«k  «olhtBnilfir«*  WiyIi  in  aelit  Binden  V<Ml'-t  <'<  *•  ' 
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I)mckliiki!ii>:.F  -  />ir  lir  .-ii>iJ>i  d«  ilbtitarjioa  <rr<ifl»iult  —  (tUuliiUi.  -  T»I't 
ondiliiinrlu.  ~  Ztiik  SVoitnbii'.li.  ~  l!bpr  ilie  ,\(icntaUniiT  Jm  OesiDcLun  [t»rbtk. 
AulfardpruiiiC-  —  ünu  «iil  itnilm  iiDiuluif  SajtUii  —  Beficlit  liUrt  ilu  Knrnktiw-' 
Mu"<an.  —  Vi>mihli)ce  in  |)>ir  I'Ii-Hann-uniiiilun^  ilrr  kctliiiwkien  CiiaiviiMi 
an  Mikiiclini.  —  Aiitmir.  Ttitmiliit  Itutlv;  utin  uiirn«|iiniUiervii<l»i  Uiifjiodt  i 
ItCTUanr  Arjtilnniii'  lU  arwiinriii.  —  flcgf^r^r. 


